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I. 


Mittheilungen  aus  der  Anstalt. 


1. 

Bericht  über  die  Thätigkeit 
der  Königlichen  geologischen  Landesanstalt 

im  Jahre  1894. 


I.   Die  Aufnahmen  im  Gebirgslande. 

Im    Mittelharz   setzte   Bezirksgeologe    Dr.  Koch   die    Auf-  i.  Der  Har«. 
nähme  der  Blätter  Elbiugerode  und  Blankenburg  (G.  A.  56 ;  16,  le) 
fort  und  nahm  im  Anschluss  au  diese  Arbeiten  einige  Begehungen 
auf  den  Blättern  Stolberg,  Bennekenstein  und  Zorge  vor  (G.  A.  56; 

20,  21,  28). 

Auf  dem  Ober  harz  setzt«  Professor  Dr.  Klockmann  die 
Neuaufnahme  des  Blattes  Seesen  in  dessen  nordöstlichem  Theile 
fort  (G.  A.  55;  12). 

Dr.  Beushausen  begann  eine  revidirende  Untersuchung  der 
höheren  Devonglieder  im  Gebiete  des  Blattes  Zellerfeld  behufs 
Durchft'ihrung  einer  auf  die  palaeontologischen  Funde  gestützten 
Gliederung  im  Anschluss  an  die  Gliederung  der  entsprechenden 
Schichten  des  rheinischen  Devon  (G.  A.  56;  7). 

Zu  dem  gleichen  Zwecke  wurde  von  demselben  in  Gemein- 
schaft mit  Dr.  Denckmann  eine  vergleichende  Begehung  der  de- 
vonischen Kalke  im  Oberharze  und  im  Gebiete  des  Kellerwaldes 
ausgeführt. 

Professor  Dr.  von  Koenen   beendigte   die   ihm  überwiesenen  2.  Am  w«8t- 
Theile  der  Blätter  Seesen  und  Osterode  (G.  A.  55;  12,  is).  ""^^^  **" 

Demnächst  setzte  er  die  Aufnahme  der  Blätter  Jühnde,  Ein- 
beck, Gr.-Freden  und  Alfeld  fort  (G.  A.  55 ;  3,  4,  10,  33). 


vni 

Im  Eichsfelde  setzte  Professor  Dr.  Proescholdt  die  Auf- 
nahme   der    Blätter    Heiligenstadt,    Kella    und    Lengenfeld    fort 

(G.  A.  55 ;  41,  47,  48). 

i  Thüringen.  Bergingenieur  Frantzen  untersuchte  im  Gebiete  des  Blattes 

Langula  (G.  A.  56;  49)  das  Hainich-Gebirge. 

Bezirksgeologe  Dr.  Zimmermann  revidirte  einen  Theil  des 
Blattes  Wutha  (G.  A.  70;  1). 

Landesgeologe  Dr.  Beyschlag  beendete  die  Aufnahme  des 
Blattes  Eisenach  (G.  A.  69;  6). 

Bezirksgeologe  Dr.  Scheibe  schloss  die  zur  Ergänzung  und 
Erläuterung  des  Blattes  Friedrichsroda  (G.  A.  70;  s)  im  Gebiete 
des  Rothliegendeu  nothwendigen  Begehungen  ab. 

Auf  Blatt  Brotterode  (G.  A.  70;  7)  wurden  von  ihm  die  für 
die  Erläuterungen  erforderlichen  Untersuchungen  der  Eruptiv- 
gesteine des  Kothliegenden  fortgesetzt. 

Professor  Dr.  Proescholdt  fahrte  in  den  nördlichen  Theilen 
der  Blätter  Schwarza  und  Schleusingen  (G.  A.  70;  20,  27)  die  in 
Folge  von  topographischen  Nachträgen  erforderlichen  Revisi(men 
zu  Ende. 

In  Ostthüringen  bearbeitete  Bezirksgeologe  Dr.  Zimmer- 
mann die  Osthälfte  des  Blattes  Hirschberg  (G.  A.  71;  :«)  und  den 
anstossenden  Theil  am  Westrande  des  Blattes  Gefell  (G.  A.  7 1 ;  34). 
Die  Provins  Im  Regierungsbezirk  Cassel  stellte  Dr.  Denckmann  die 

""""^*"*"' Aufnahme  des  Blattes  Kellerwald  so  weit  fertig,  wie  die  topo- 
graphische Revision  desselben  vorliegt  (G.  A.  54;  59).  Die  Auf- 
nahme der  Blätter  Frankenau  und  Gilserberg  (G.  A.  54;  58.  68;  ft) 
wurde  in  dem  Verbreitungsgebiete  des  Unterdevon  und  des 
obersten  Oberdevon  fortgesetzt. 

In  der  Rhön  beendete  Professor  Dr.  BüCKING  die  Aufnahme 
des  Blattes  Gersfeld  (G.  A.  69;  34)  bis  auf  einige  Revisionen 
im  nordöstlichen  Gebiete  der  Wasserkuppe  und  setzte  die  Bear- 
beitung der  Blätter  Neuswarts,  Kleinsassen  und  Hilders  fort 
(G.  A.  69;  22,  28,  29). 

Im  Regierungsbezirk  Wiesbaden  setzte  Professor  Dr. 
Kayser  die  Aufnahmen  in  der  Gegend  von  Dillenburg  (G.  A.  67 ;  is) 
fort  und  ftihrte  die  des  Blattes  Ballersbach  ihrer  Vollendung  ent- 
gegen (G.  A.  68;  19). 


DL 

Professor  Dr.  Holzapfel  fährte  die  Aufnahme  der  Klätter 
Braunfels,  Wetzlar  Weilintlnster  und  Weilburg  weiter  (G.  A.  68; 

25,  26,  81.     67;   86). 

Von  Professor  Dr.  Holzapfel  wurde  der  linksrheinische  Theil  s.  oio  Rhein- 
des  Blattes  Set.  Goarshausen  (G.  A.  67;  öi)  fertig  gestellt  und  die      ^'''*''*""- 
Aufnahme  der  Blätter  Aachen  und  Stolberg  begonnen  (G.  A.  65; 

17,  18). 

Bezirksgeologe  Dr.  Leppla  brachte  die  Revision  der  Blätter 
Morscheid,  Oberstein  und  Buhlenberg  im  Nahe-Hunsrflck-Gebiet 
zum  Abschluss  (G.  A.  80;  17,  18,  38). 

Landesgeologe  Grebe  beendete  die  Aufnahme  der  Blätter 
Dasburg  und  Mürleubach  (G.  A.  65;  59.  66;  5o)  und  begann  die 
Untersuchung  der  Blätter  Malmedy,  Set  Vith,  Bleialf  (G.  A.  65; 
35,47,48),    Stadtkill,   Prüm,  Gerolstein  und  Hille8heim.(G.  A.  66; 

88,  48,  44,  4ö). 

Landesgeologe  Dr.  LoRETZ  begann  nach  einer  im  Vorjahre  6.  Provin« 
ausgeführten  allgemeinen  Orientirung  die  Aufnahme  der  Blätter  ^"^p*****"»- 
Hohenlimburg  und  Iserlohn  (G.  A.  53;  88,  89). 

Dr.  Denckmann  fährte  zur  Controlle  der  im  Kellerwalde  ge- 
wonnenen Ergebnisse  eine  Begehung  des  Hornsteiu Vorkommens 
der  Gegend  von  Warsteiu  aus. 

Landesgeologe  Dr.  Dathe  begann  in  den  Blättern  Wftnschel-  7.  Provin« 
bürg  und  Reinerz  (G.  A.  76;  36,  ai)  die  Untersuchung  und  Gliede-  ^  ***"' 
ning  des  Rothliegenden. 

Gelegentlich  der  hygrographisch  -  geologischen  Untersuchung 
des  Flussgebietes  der  Steine  fär  den  Wasserausschuss  förderte 
derselbe  zugleich  die  geologische  Aufnahme  der  Blätter  Waiden- 
burg, Friedland  (G.  A.  75;  18,  24),  Neurode  und  Glatz  (G.  A.  76; 
26,  »2). 

II.   Die  Aufnahmen  Im  Flachlande 

unter   besonderer  Berücksichtigung  der  agronomischen 

Verhältnisse. 

Landesgeologe   Professor   Dr.    Berendt   setzte   in   der   durch  «.  Mitteimark. 
Herisionsreisen    innerhalb    der  anderen   Arbeitsgebiete   und   seine 
Aufnahmearbeiten   im  hinterpommerschen  Arbeitsgebiete   nicht  in 


Anspruch  genommeuen  Zeit  die  Aufnahme  des  Blattes  Hoheuiinow 
(G.  A.  45;  lo)  fort  und  führte  dasselbe  der  Vollendung  entgegen. 
Landesgeologe  Professor  Dr.  Wahnschaffe  begann  die  Auf- 
nahme des  Blattes  Trebnitz  (G.  A.  45;  so)  und  führte  dieselbe 
nahezu  zu  Ende. 

Bezirksgeologe  Dr.  Schröder  brachte  die  begonnenen  Blätter 
Gr.-Ziethen,  Stolpe  und  Oderberg  (G.  A.  45;  4,5,11)  zum  Ab- 
schluss  und  setzte  sodann  die  Aufnahme  des  gleichfalls  bereits 
begonnenen  Blattes  Schwedt  fort  (G.  A.  28;  60). 

Kulturtechniker  Dr.  Wölfer  stellte  die  in  ihrem  Niederungs- 
theile  bereits  im  Vorjahre  aufgenommenen  Blätter  Bärwalde  und 
Quartschen  fertig  und  ging  sodann  auf  Blatt  Fürstenfelde  über, 
welches  gleichfalls  vollendet  wurde  (G.  A.  46;   18,  u,  20). 

Derselbe  führte  ausserdem  behufs  Herstellung  des  Anschlusses 

eine  Begehung  der  in  der  Oderniederung  austossenden  Blätter  aus. 

Bgiiitx.  Professor  Dr.  Grüner  bearbeitete  die  Blätter  Wittstock  und 

Wutike  (G.  A.  27;  49,  55)  und  brachte  letzteres  zum  Abschluss. 
tormÄrk  j),.     BeushaüsEN   sctztc   die   Aufnahmen   der   Blätter  Passow 

nmern.  uud  Cuuow  fort  (G.  A.  28;  63,  54),  deren  letzteres  fertiggestellt 
wurde,  ebenso  wie  durch  Hinzufügung  des  Oderthalalluviums  in 
der  Südostecke  des  Blattes,  das  in  früheren  Jahren  durch  Dr. 
Lattermann  aufgenonmiene  Blatt  Colbitzow  (G.  A.  29 ;  37). 

Dr.  Müller  begann  die  Aufnahme  des  Blattes  Neu  mark  und 
stellte  dasselbe  zu  etwa  drei  Viertel  fertig  (G.  A.  29;  45). 

Dr.  Zeise    begann   und   vollendete   das  Blatt  Thomsdorf  mit 

Ausnahme  des  mecklenburgischen  Antheils  desselben  (Ci.  A.  28;  43). 

Inier-  Laudcsgeologc  Professor  Dr.  Berendt   begann   unter   Hülfe- 

"*"     leistung  des  Landmessers  Reimann  die  Aufnahmen  in  der  Ciegend 

von  Colberg  durch  Inangriffnahme  der  Blätter  Laugenhagen,  Col- 

berg,  Gützlaffshagen  und  Gr.-Jestin  (G.  A.  13;  49,  60,  55,  56). 

Landesgeologe    Dr.  Keilhagk   führte  zunächst  die  Aufnahme 
der    begonnenen    Blätter   Altenhagen,    Dammerow,    Zirchow    und 
Wussow  zu  Ende  und  begann  sodann  diejenige  der  Blätter  Schlawe 
und  Grupenhagen  (G.  A.  14;  32,  37,  39,  43,  44,  45). 
oaen.  Laudcsgeologc  Professor  Dr.  Wahnschaffe  nahm  die  Unter- 

suchung dieses   neuen   Aufhahmegebietes   durch    eine  orientirende 
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Begehuug  der  Blätter  Obornick,   Lukowo,  Wargowo  und  Owinsk 
in  AogriAF  (G.  A.  48;  21,  22,  27,  28). 

Professor     Dr.     Jentzsch     führte     die    Arbeiten     auf    Blatt   13.  ProTin» 
Schwenten    weiter,    stellte   dasselbe   druckfertig   und   ging  sodann    *''*p"""*'"- 
auf  Blatt  Gr.-Plowenz  über  (G.  A.  33;  so,  ae). 

Landesgeologe  Dr.  Ebert  setzte  die  Aufnahme  des  früher 
begonneneu  Blattes  Neuenburg  fort  und  vollendete  dasselbe  (G.  A. 
33;  21).  Durch  eine  Schhissbegehung  des  Blattes  Garnsee  wurde 
die  Fertigstellung  auch  dieses  Blattes  erzielt  (G.  A.  33;  22). 

Professor  Dr.  Grüner  begann  die  Aufnahme  des  Blattes 
Schönsee  (G.  A.  33;  52). 

Dr.  Klebs  begann  zunächst,  unter  Einführung  der  neu  ein-  u.  i»rovin« 
getretenen  Geologen  Dr.  Schulte  und  Dr.  Kaunhowen  in  die  ^**p'*""*" 
Feldarbeiten,  die  Aufnahme  des  Blattes  Gr. -Schöndamerau,  voll- 
eDdete  sodann  Blatt  Orteisburg  und  ging  schliesslich  auf  Blatt 
Theerwisch  über  (G.  A.  35;  22,  2.},  28).  Ausserdem  führte  derselbe 
eiue  Grenzbegehung  der  Blätter  Langheim  und  Lamgarben  zu 
Blatt  Rössel  und  Heiligelinde  aus  (G.  A.  18;  ös,  04). 

Dr.  Gagel  begann  die  Aufnahme  des  Blattes  Passenheim 
(G.  A.  35;  21)  und  führte  dieselbe  zum  Theil  unter  Hülfeleistung 
des  Dr.  Kaunhowen  dem  Abschlüsse  entgegen. 

Dr.  Schulte  setzte  nach  Ausführung  einer  Probeaufnahme 
aus  dem  Bereiche  des  Blattes  Gr. -Schöndamerau  (G.  A.  35;  22) 
die  Arbeiten  auf  diesem  Blatte  fort. 

Dr.  Kaunhowen  ging  nach  Fertigstellung  einer  Probeaufnahme 
aus  dem  Bereiche  des  Blattes  Gr.-Schöndamerau  (G.  A.  35;  22)  zur 
Ilülfeleistung  bei  Dr.  Gagel  auf  Blatt  Passenheim  über  (G.  A. 
35;  21). 

Bezirksgeologe  Dr.  Schröder  stellte  durch  eine  Schluss- 
begehung der  Blätter  Rössel  und  Heiligelinde  und  ihres  Anschlusses 
an  Langheim  und  Lamgarben  die  erstgenannteu  beiden  Blätter 
dmckfertig  (G.  A.  18;  59,  60). 


Anspruch  genommeueu  Zeit  die  Aufnahme  des  Blattes  Hoheutiuow 
(G.  A.  45;  lo)   fort  und  führte  dasselbe  der  Vollendung  entgegen. 

Landesgeologe  Professor  Dr.  Wahnschaffe  begann  die  Auf- 
nahme des  Blattes  Trebnitz  (G.  A.  45;  .so)  und  führte  dieselbe 
nahezu  zu  Ende. 

Bezirksgeologe  Dr.  Schröder  brachte  die  begonnenen  Blätter 
Gr.-Ziethen,  Stolpe  und  Oderborg  (G.  A.  45;  4,5,11)  zum  Ab- 
schluss  und  setzte  sodann  die  Aufnahme  des  gleichfalls  bereits 
begonnenen  Blattes  Schwedt  fort  (G.  A.  28;  60). 

Kulturtechiiiker  Dr.  Wölfer  stellte  die  in  ihrem  Niederungs- 
theile  bereits  im  Vorjahre  aufgenommenen  Blätter  Bärwalde  und 
Quartschen  fertig  und  ging  sodann  auf  Blatt  Fürstenfelde  über, 
welches  gleichfalls  vollendet  wurde  (G.  A.  46;  i.s,  u,  20). 

Derselbe  führte  ausserdem  behufs  Herstellung  des  Anschlusses 

eine  Begehung  der  in  der  Oderniederung  anstossenden  Blätter  aus. 

9.  Priegiiitx.  Professor  Dr.  Grüner  bearbeitete  die  Blätter  Wittstock  und 

Wutike  (G.  A.  27;  49,  55)  und  brachte  letzteres  zum  Abschluss. 
lü.  Uckermark  Dp    BeushaüsEN   sctztc    die    Aufnahmen   der   Blätter  Passow 

und 

Vorpommern,  uud  Cuuow  fort  (G.  A.  28;  63,  54),  dcrcu  letzteres  fertiggestellt 
wurde,  ebenso  wie  durch  Hinzufiiguug  des  Oderthalalluviums  in 
der  Südostecke  des  Blattes,  das  in  früheren  Jahren  durch  Dr. 
Lattermann  aufgenommene  Blatt  Colbitzow  (G.  A.  29 ;  37). 

Dr.  Müller  begann  die  Aufnahme  des  Blattes  Neumark  und 
stellte   dasselbe  zu  etwa  drei  Viertel  fertig  (G.  A.  29;  40). 

Dr.  Zeise  begann  und  vollendete  das  Blatt  Thoinsdorf  mit 
Ausnahme  des  mecklenburgischen  Antheils  desselben  (Ci.  A.  28;  4;t). 

11.  Hinter-  Laudesgcologe   Professor  Dr.  Berendt   begann   unter   Hulfe- 
pommern.    jgiy^yj|g  j^g  Laudniesscrs  Keimann  die  Aufnahmen  in  der  Gegend 

von  Colberg  durch  Inangriffnahme  der  Blätter  Laiigenhagen,  Col- 
berg,  GützlafFshagen  und  Gr.-Jestin  (G.  A.  13;  49,  60,  55,  56). 

Landesgeologe  Dr.  Keilhack  führte  zunächst  die  Aufnahme 
der  begonnenen  Blätter  Altenhagen,  Dammerow,  Zirchow  und 
Wussow  zu  Ende  und  begann  sodann  diejenige  der  Blätter  Schlawe 
und  Grupenhagen  (G.  A.  14;  h2,  a7,  89,  43,  44,  45). 

12.  Posen.  Landesgeologe  Professor  Dr.  Wahnschafi  E  nahm  die  Unter- 

suchung dieses   neuen    Aufnahmegebietes   durch    eine  orientirende 
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Begehung  der  Blätter  Obornick,   Lukowo,  Wargowo  und  Owinsk 
in  Angriff  (G.  A.  48 ;  21,  22,  27,  28). 

Professor     Dr.    Jentzsch     fahrte     die    Arbeiten     auf    Blatt   i.j.  rroTin» 
Schwenten   weiter,    stellte   dasselbe   druckfertig   und   ging  sodann    •"^p""*"*"- 
auf  Blatt  Gr.-Plowenz  Ober  (G.  A.  33;  so,  .hg). 

Landesgeologe  Dr.  Ebert  setzte  die  Aufnahme  des  früher 
begonnenen  Blattes  Neuenburg  fort  und  vollendete  dasselbe  (G.  A. 
33;  21).  Durch  eine  Schlussbegehung  des  Blattes  Garusee  wurde 
die  Fertigstellung  auch  dieses  Blattes  erzielt  (G.  A.  33;  22). 

Professor  Dr.  Grüner  begann  die  Aufnahme  des  Blattes 
Schönsee  (G.  A.  33;  ä2). 

Dr.  Klebs  begann  zunächst,  unter  Einführung  der  neu  ein-  14.  i»rovin« 
getretenen  Geologen  Dr.  Schulte  und  Dr.  Kaünhowen  in  die  ^"*p'*""*" 
Feldarbeiten,  die  Aufnahme  des  Blattes  Gr. -Schöndamerau,  voll- 
endete sodann  Blatt  Orteisburg  und  ging  schliesslich  auf  Blatt 
Theerwisch  über  (G.  A.  35;  22,  2»,  28).  Ausserdem  führte  derselbe 
eine  Grenzbegehuug  der  Blätter  Langheim  und  Lamgarben  zu 
Blatt  Rössel  und  Heiligelinde  aus  (G.  A.  18;  5:{,  04). 

Dr.  Gagel  begann  die  Aufnahme  des  Blattes  Passenheim 
(G.  A.  35;  21)  und  führte  dieselbe  zum  Theil  unter  Hülfeleistung 
des  Dr.  Kaünhowen  dem  Abschlüsse  entgegen. 

Dr.  Schulte  setzte  nach  Ausführung  einer  Probeaufnahme 
aus  dem  Bereiche  des  Blattes  Gr. -Schöndamerau  (G.  A.  35;  22) 
die  Arbeiten  auf  diesem  Blatte  fort. 

Dr.  Kaünhowen  ging  nach  Fertigstellung  einer  Probeaufnahme 
aus  dem  Bereiche  des  Blattes  Gr.-Schöndamerau  (G.  A.  35;  22)  zur 
Hülfeleistung  bei  Dr.  Gagel  auf  Blatt  Passenheim  über  (G.  A. 
35;  21). 

Bezirksgeologe  Dr.  Schröder  stellte  durch  eine  Schluss- 
begehung  der  Blätter  Rössel  und  Heiligelinde  und  ihres  Anschlusses 
an  Langheim  und  Lamgarben  die  erstgenannten  beiden  Blätter 
dnickfertig  (G.  A.  18;  59,  60). 
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III.   Sonstige  Arbeiten. 

Von  dem  Bezirksgeologen  Dr.  Leppla  wurde  für  die  Arbeiten 
des  Wasserausschusses  die  im  Vorjahre  begonnene  hydrographisch- 
geologische Untersuchung  des  Gebietes  der  Glatzer  Neisse  zu 
Ende  geftlhrt. 

Im  landwirthschaftlichen  Interesse  wurde  von  Dr.  Müller 
eine  vorläufige  Begehung  des  östlich  einer  Linie  Lingen- Papen- 
burg liegenden  Theils  des  mittleren  Ems- Gebietes  behufs  der 
Feststellung  des  Vorkommens  von  Meliorationsmitteln  für  die 
ilortigen  Sand-  und  Moorilächen  vorgenommen. 

Dr.  Klebs  vollzog  in  Ostpreussen  eine  Untersuchung  des 
für  den  projectirten  masurischen  SchiflTahrtskanal  in  Frage  stehen- 
den Gebietes  auf  das  Vorkommen  von  nutzbaren  Erd-  und  Ge- 
steinsarten. 

Landesgeologe  Dr.  Dathe  führte  die  geologische  Profilirung 
der  im  Bau  begriffenen  Eisenbahnlinien  Goldberg-Merzdorf,  Gold- 
berg-Löwenberg und  Gnadeufrei-Nimptsch  aus. 


stand  der 
Publicationen. 


Im  Laufe  des  Jahres  sind  zur  Publication  gelangt: 

A.    Karten. 

1.  Lief.  LIX,  enthaltend  die  Blätter  Gr. -Volde- 
kow,  Bublitz ,  Gr.-Carzenburg,  Gramenz, 
Wurchow,  Kasimirshof,  Bärwalde,  Persanzig 
und  Neu- Stettin 

2.  Lief.  LX,  enthaltend  die  Blätter  Mendhausen, 
Römhild,  Rodach,  Rieth  und  Heldburg    .     . 

3.  Lief.  LXV,  enthaltend  die  Blätter  Pestlin, 
Gr.-Rohdau,  Gr.-Krebs  und  Riesenburg  .     . 

4.  Lief  LXXI,  enthaltend  die  Blätter  Ganders- 
heim,  Moringen,  Weste rhof,  Nörten  und 
Lindau    


9  Blätter. 


» 


» 


zusammen       23  Blätter. 

Es  waren  früher  publicirt ^     325 

Mithin  sind  im  Ganzen  publicirt     .     .     . 


» 


348  Blätter. 
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Was    den   Staud    der    noch    nicht  publicirten   Kartenarbeiten 
betrifft,  so  ist  derselbe  gegenwärtig  folgender: 

1.  In  der  lithographischen  Ausführung  sind  noch  beendet: 

Lief.  LXI,  Gegend  von  Landskron  i/üstpr.         5  Blätter. 
Lief.  LXVIII,  (iegend  von  Wilsnack  6       » 

Lief.  LXXII,  Gegend  von  Coburg       .     .         4       » 

zusammen        15  Blatter. 

Die  Veröffentlichung  dieser  bereits  im  Auf- 
lagedruck befindlichen  Lieferungen  wird 
binnen  Kurzem  erfolgen. 

2.  In  der  lithographischen  Ausführung  begriffen 
sind : 

Lief.  LH,  Gegend  von  Halle  a/S.    ...  7  Blätter. 

Lief.  LXIII,  Gegend  von  überstein     .     .  4  » 

Lief.  LXIV,  Gegend  von  Ilmenau  ...  6  » 

Lief.  LXVI,  Gegend  von  Prenzlau  n  » 

Lief.  LXVII,  Gegend  von  Stettin    ...  (>  » 

Lief.  LXXIII,    Gegend    von  Müncheberg  H  » 

Lief.  LXXIV,  Gegend  nördl.  von  Bublitz  6  » 

Lief.  LXXV,  Gegend  von  Rössel    ...  (>  » 

Lief.  LXXIX,  Gegend  von  Bernkastei     .  6  » 

zusammen   1.  und  2.       68  Blätter. 

3.  In  der  geologischen  Aufnahme  fertig,  jedoch 
noch  nicht  zur  Publication  in  Lieferungen 
abgeschlossen 109       » 

4.  In  der  geologischen  Bearbeitung  begriffen  .164       » 
Binschliesslich  der  publicirten  Blätter  in  der 

Anzahl  von 348       » 

sind  demnach  im  Ganzen  zur  Untersuchung 

gelangt 689  Blätter. 

Ausserdem  befindet  sich  noch  eine  geologische  Uebersichts- 
karte  vom  Thüringer  Wald  im  Maassstabe  I  :  100000  in  der 
lithographischen.  Ausführung. 
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B.    Abhandlungen    und  Jahrbuch. 

1.  Band  X,    Heft  6.     A.  von  Koenen,  Das  norddeutsche  Unter- 

Oligocän  und  seine  Mollusken  -  Fauna. 
Lief.  V:  5.  Pelecypoda.  —  II.  Siphouida. 
—  B.  Sinupalliata.  C.  Brachiopoda.  Re- 
vision der  Molhisken- Fauna  des  Samlän- 
dischen  Tertiärs.     Nebst  13  Tafeln. 

2.  Band  X,    Heft  7.     A.  von  Koenen,  Das  norddeutsche  Untor- 

oligocän  und  seine  Mollusken  -  Fauna. 
Lief.  VII:  Nachtrag.  Schlussbenierkungou 
und  Register.     Nebst  2  Tafeln. 

3.  Nrue  Folge.    lieft  20.     F.  Wahnschaffe,  Die  Lagerungsver- 

hältnisse des  Tertiärs  und  Quartärs 
der  Gegend  von  Buckow.  Mit  vier 
Tafeln. 

4.  Jahrbuch    der    Königlich    Preussischen    geologischen    Landes- 

Anstalt  und   Bergakademie  pro   18i)3.    XC  und  343  Seiten 
Text  und   15  Tafeln. 

Ausserdem  ist  noch  die  Abhandlung  Neue  Folge.  lieft  16. 
E.  Holzapfel,  Das  obere  Mitteldevon  (Schichten  mit  Maeneceras 
tej'ebrafwn)  im  Rheinischen  Gebirge  mit  19  Tafeln  im  Druck  und 
in  der  Lithographie  beendet.  Die  Publikation  dieses  Werkes  wird 
binnen  Kurzem  erfolgen. 

Deiiit  der  Nach    dem  Berichte  ft\r  das  Jahr  1892  betrug  die  Gesammt- 

pubiictione...  ^^,j,  j^^  jj^j  Handel  debitirten  Kartenblätter     .     .     28  85^  Blätter. 

Im  Jahre  1894  wurden  verkauft: 

von   Lief.    I,   G 
»        »       II, 


» 
» 


» 


» 


III, 

IV, 
V, 


» 


» 


» 


)n 

Nordhausen 

.     34  Bl. 

» 

Jena       .     .     . 

.     35    » 

» 

Bleicherode 

.     25    » 

» 

Erfurt    .     .     . 

.       8    » 

» 

Zörbig    .     .     . 

.     10    » 

1 1 2  Blätter. 

Latus     28968  Blätter. 
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Transport 

28  968  Blätter. 

ou 

Lief.    VI ,    Gegend 

von 

Saarbrücken 

I.  Theil     .     . 

2B1. 

» 

y> 

VII, 

» 

» 

Saarbrücken 
IL  TheU     .     . 

8 

» 

» 

» 

VIII, 

» 

» 

Riecheisdorf 

20 

» 

» 

» 

IX, 

» 

des 

Kyffhäusers 

79 

?> 

» 

» 

X, 

» 

von 

Saarburg       .     . 

1 

» 

;» 

3» 

XI, 

» 

» 

Nauen      .     .     . 

12 

» 

» 

» 

XIT, 

» 

» 

Naumburg  a.  S. 

25 

A 

;> 

» 

XIII, 

» 

» 

Gera   .... 

14 

» 

» 

» 

XIV, 

» 

» 

Berlin  Nordwest. 

6 

» 

» 

» 

XV, 

» 

» 

Wiesbaden   .     . 

28 

» 

A 

» 

XVI, 

» 

» 

Mansfeld       .     . 

36 

» 

i' 

» 

XVII, 

» 

» 

Triptis      .     .     . 

10 

» 

;> 

» 

XVIII, 

» 

;> 

Eisleben  .     .     . 

13 

» 

;• 

» 

XIX, 

» 

» 

Querfurt .     .     . 

27 

» 

^> 

» 

XX, 

» 

» 

Berlin  Süden 

() 

» 

<• 

» 

XXI, 

» 

» 

Frankfurt  a.  M. 

5 

» 

» 

» 

XXII, 

» 

» 

Berlin  Südwest. 

4 

» 

T» 

» 

XXIII, 

» 

» 

Erinschwerd 

15 

» 

X» 

» 

XXIV, 

» 

» 

Tennstedt     .     . 

13 

)^ 

» 

» 

XXV, 

» 

» 

Mühlhauseu .     . 

15 

» 

» 

» 

XXVI, 

» 

» 

Berlin  Südosten 

10 

» 

5> 

» 

XXVII, 

» 

» 

Lauterberg  a.  H. 

46 

» 

Ä 

j) 

XXMII, 

» 

y> 

Rudolstadt    .     . 

25 

» 

» 

» 

XXIX, 

» 

» 

Berlin    Nordost. 

11 

» 

» 

>^ 

XXX, 

» 

» 

Eisfeld  in  Thür. 

53 

» 

» 

» 

XXXT, 

» 

» 

Limburg  .     .     . 

3 

>f 

• 

» 

XXXIII, 

y> 

» 

Schillingen   .     . 

3 

» 

» 

» 

XXXI V, 

y> 

» 

Lindow    .     .     . 

6 

» 

» 

» 

XXXV, 

» 

» 

Rathenow     .     . 

18 

» 

» 

» 

X  X  XVI, 
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2. 

Arbeitsplan 
der  Königlichen  geologischen  Landesanntalt 

fnr  das  Jahr  1895. 


I.   Die  Aufnahmen  im  Gebirgslande. 
I.   Der  Harz  und  seine  Umgebung. 

Bezirksgeologe  Dr.  Koch  wird  die  Aufnahme  der  Blätter 
Elbiiigerode  und  Blankenburg  (G.  A.  56;  15,  le)  fortsetzen. 

Im  Oberharze  wird  Professor  Dr.  K lockmann  die  Revision 
der  ihm  überwiesenen  Theile  der  Blätter  Seesen  und  Zellerfeld 
((t.  A.  55;  12.    56;  7)  fortsetzen. 

Dr.  Beushausen  wird  die  epecielle  Untersuchung  des  Ober- 
devons  im  nördlichen    Theile   des  Blattes  Zellerfeld  weiterführen. 

Durch  eine  gemeinschaftliche  Begehung  werden  die  Herren 
Dr.  Koch,  Dr.  Klockmann  und  Beushausen  eine  übereinstim- 
mende Auffassung  der  Gliederung  und  der  Lagern ngsverhältnisse 
des  Devons  und  des  Culm  im  westlichen  Oberharze  herbeizu- 
führen suchen. 

Landesgeologe  Dr.  Ebert  wird  die  im  Vorjahre  unterbliebene 
Inangriffnahme  der  Untersuchung  des  Blattes  Osterwieck  (G.  A. 
56;  s)  ausftlhren. 

Westlich  des  Harzes  wird  Professor  Dr.  von  Koenen 
die  Untersuchung  des  Gebietes  der  Blätter  Jühnde,  Einbeck, 
ür.-Freden  und  Alfeld  fortsetzen  (G.  A.  55;  3,  4,  lo,  .s.3). 

2.   Provinz  Sachsen  und  Thüringen. 

Professor  Dr.  Proescholdt  wird  die  Arbeiten  zur  Revision 
uud  Fertigstellung  der  Eichsfeld  -  Blätter  Berliugerode,    Heiligen- 


Stadt,  Din^elstedt,  Kella  und  Lengenfeld  weiterfahren  (G.  A.  55; 

86,  41,  42,  47,  48). 

Bergingenieur  Frantzen  wird  auf  dem  Blatte  Langula  (G.  A. 
56;  49)  weiterarbeiten. 

Im  Thüringer  Walde  wird  Landesgeologe  Dr.  Beyschlag 
die  Aufnahme   dey  Blattes  Salzungen   abschliessen  (G.  A.  69;  12). 

Bezirksgeologe  Dr.  Scheibe  wird  die  för  die  Erläuterungen 
des  Blattes  Brotterode  (G.  A.  70;  7)  noch  erforderlichen  Unter- 
suchungen zu  Ende  zu  führen  suchen. 

Bezirksgeologe  Dr.  Zimmermann  wird  zunächst  die  Schluss- 
revision eines  Theils  des  Blattes  Wutha  (G.  A.  70;  1)  beenden. 
Alsdann  wird  er  in  Ostthüringen  das  Blatt  Hirschberg  nebst  dein 
westlichen  Grenzstreifen  des  östlich  anstossenden  Blattes  Gefell 
fertig  zu  stellen  suchen  (G.  A.  71;  .H.3,  :j4)  und  eventuell  nachher 
die  Aufnahme  des  westlich  anschliessenden  Blattes  Lobenstein 
weiterführen  (G.  A.  71 ;  32). 

Oberlehrer  Weise  wird  die  Aufnahme  des  Thüringischen 
Antheiles  des  Blattes  Schönbach  (G.  A.  71;  29)  in  Angriff  nehmen. 

3.   Provinz  Hessen -Nassau. 

Im  Regierungsbezirk  Cassel  wird  Dr.  Denckmann  die 
Aufnahme  des  Blattes  Kellerwald  nach  Herstellung  der  noch  er- 
forderlichen topographischen  Nachträge  abschliessen  (G.  A.  54;  09). 

Demnächst  wird  er  die  Aufnahme  der  Blätter  Frankenau, 
Rosenthal  und  Gilserberg  weiterführen  (G.  A.  54;  68.    68;  4,  5). 

Professor  Dr.  Bücking  wird  in  der  Rhön  die  Untersuchung 
der  Blätter  Neuswarts,  Kleinsassen  und  Hilders  fortsetzen  (G.  A. 
69;  22,  28,  29). 

Landesgeologe  Dr.  Beyschlag  wird  die  Aufnahme  der  Blätter 
Wilhelmshöhe,  Cassel,  Hesse  und  Kaufungen  in  Angriff  nehmen 
(G.  A.  55;  37,  38,  48,  44). 

Im  Regierungsbezirk  Wiesbaden  wird  Professor  Dr. 
Kayser  das  Blatt  Ballersbach  zum  Abschluss  bringen  und  die 
Aufnahme  des  nördlich  angrenzenden  Blattes  Oberscheid  beginnen 
(G.  A.  68;  19,  1«). 
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Professor  Dr.  Holzapfel  wird  zunächst  die  Blätter  Pross- 
berg  und  Rüdesbeim  fertigstellen  (G.  A.  67;  58.    8i;  4). 

Alsdann  wird  er  die  Untersuchung  der  Blätter  Braunfels, 
Wetzlar,  Weilmünster    und   Cleeberg  fortsetzen  (G.  A.  68;  25,  26, 

31,  32). 

4.   Die  Rheinprovinz. 

Auf  der  linken  Rbeinseite  wird  Professor  Dr.  Holzapfel 
das  Blatt  Caub  -  Bacharach  und  einen  kleinen  Theil  des  Blattes 
Rüdesbeim  (linksrheinisch)  bearbeiten  (G.  A.  ()7;  07.    81;  4). 

Bezirksgeologe  Dr.  Leppla  wird  auf  dem  Hunsrück  eine 
theil  weise  Revision  der  Blätter  Neumagen,  Morbach,  Hottenbach, 
Schönberg  und  Morscheid  vornehmen,  welche  im  Vorjahre  nicht 
ausgeführt  werden  konnte  (G.  A.  80;  10,  11,  12,  I6,  17). 

Derselbe  wird  vor  Beginn  dieser  Arbeiten  die  in  letzter  Zeit 
im  Saargebiet  erlangten  neuen  Aufschlüsse  kartireu. 

Landesgeologe  Grebe  wird  die  Untersuchung  der  Blätter 
Set  Vith,  Bleialf,  Prüm,  Gerolstein  und  Hillesheim  fortsetzen 
(G.  A.  65 ;  47,  48.    66 ;  48,  44,  45). 

Professor  Dr.  Holzapfel  wird  die  Bearbeitung  der  Umgegend 
von  Aachen  weiterführen. 

Zur  Herbeiführung  gleichmässiger  Auffassung  uud  Darstellung 
des  Hunsrücker  und  Eifeler  Devons  werden  die  in  diesem  Ge- 
biete thätigen  Geologen  Grebe,  Dr.  Leppla  und  Professor  Holz- 
apfel unter  Theilnahme  des  Landesgeologen  Dr.  Beyschlag  eine 
gemeinschaflliche  Begehung  ausführen. 

5.   Provinz  Westptialen. 

Landesgeologe  Dr.  Loretz  wird  die  Kartiruug  der  Blätter 
Hohculimburg  und  Iserlohn  (G.  A.  53;  ;J8,  ;i9)  weiterführen  und 
geeigneten  Falls  auf  angrenzende  Blätter  übergehen. 

6.   Provinz  Sctiiesien. 

In  Niederschlesien  wird  Laudesgeologc  Dr.  Dathe  die 
Aufnahme  der  Blätter  Waldeuburg ,  Friedlaud,  Wünschelburg 
und  Neurode  weiterführen  (G.  A.  75;  18,  24.    76;  25,  26). 
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II.   Die  Aufnahmen  im  Flachlande. 

7.    Priegnitz. 

Professor  Dr.  Grüner  wird  die  Aufnahme  des  Blattes  Witt- 
stock weiterführen  (G.  A.  27 ;  49). 

Professor  Dr.  Klockmann  wird  die  Bearbeitung  des  Blattes 
Kyritz  zu  Ende  führen  und  dasselbe  druckfertig  stellen  (G.  A.  44;  1). 

8.   Mittelmark. 

Laudesgeologe  Professor  Dr.  Berendt  wird  seine  Arbeiten 
auf  den  Blättern  Hohenfinow,  Freienwalde  und  Zehden  zum  Ab- 
schluss  bringen  (G.  A.  45;  10,  12,  17). 

Landesgeologe  Professor  Dr.  WahnöOhaffe  wird  die  Auf- 
nahme des  Blattes  Trebnitz  zu  Ende  filhren  und  dasselbe  druck- 
fertig stellen  (G.  A.  45;  30). 

Bergreferendar  KrüSCH  wird  nach  Ausführung  einer  Probe- 
aufnahme im  Bereiche  des  Blattes  Zachow  unter  der  besonderen 
Leitung  des  Bezirksgeologen  Dr.  Schröder  die  Aufnahme  dieses 
Blattes  zum  Abschluss  zu  bringen  suchen  (G.  A.  45;  e). 

Kulturtechniker  Dr.  Wölfer  wird  betreffenden  Falls  nach 
Beendigung  seiner  Aufgabe  im  uckermärkischen  Arbeitsgebiet  im 
Anschluss  an  seine  vorjährige  Aufnahme  Blatt  Neudamm  und 
Tamsel  in  Angriff  nehmen  (G.  A.  46;  15,  21). 

9.  Uckermark  und  Vorpommern. 

Professor  Dr.  Wahnsciiaffe  wird  eine  Schlussrevision  des 
Blattes  Altdamm  vornehmen  (G.  A.  29;  39). 

Dr.  Müller  wird  vor  Beginn  seiner  Arbeiten  in  Ostpreussen 
die  Aufnahme  des  Blattes  Bahn  fertigstellen  (G.  A.  29;  50). 

Dr.  Gagel  wird  vor  Wiederaufnahme  seiner  Arbeiten  in 
Ostpreussen  durch  eine  Schlussbegehung  des  Blattes  Uchtdorf 
dasselbe  fertigstellen  (G.  A.  29;  55). 

Dr.  Schmidt  wird  nach  Ausführung  einer  Probeaufnahme 
im  Bereiche  des  Blattes  Wildenbruch  versuchen  dasselbe  fertig 
zu  stellen  (G.  A.  29;  sc). 
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Kulturtechniker  Dr.  Wölfer  wird  die  Blätter  Woldegk  und 
Fahrenbolz  bearbeiten  und  mit  Ausschluss  des  Mecklenburgischen 
Antheils  fertigstellen  (G.  A.  28;  h2,  ss). 

Dr.  Zeise  wird  nach  Abschluss  des  Blattes  Gandenitz  Blatt 
Hammelspring  beginnen  und  fertigstellen  (G.  A.  28;  49,  66). 

Bezirksgeologe  Dr.  Schröder  wird  die  Arbeiten  auf  den 
Blättern  Greiffenberg,  Angermünde  und  Schwedt  fortsetzen.  Der- 
selbe wird  hierbei  die  neu  eintretenden  IlQlfsgeologen  Dr.  Schmidt 
und  Dr.  Michael  in  die  Aufnahmearbeit  einfahren  und  betreffenden 
Falls  nachher  von  denselben  unterstützt  werden  (G.  A.  28;  68-60). 

Dr.  Michael  wird  eine  Probeaufnahme  auf  dem  Blatte  Passow 
ausföhren  und  dann  gleichfalls  versuchen  dasselbe  fertig  zu  stellen 
(G.  A.  28;  6S). 

Professor  Dr.  Berendt,  Dr.  Schröder,  Dr.  Müller  und 
Dr.  Beüshausbn  werden  zur  Vereinbarung  gewisser  fttr  die  Ab- 
schliessung  der  Blätter  über  das  Oderthal  noch  zu  entscheidenden 
Fragen  eine  gemeinschaftliche  Bereisung  zwischen  Oderberg  und 
Stettin  ausfahren,  welche  im  Vorjahre  nicht  stattfinden  konnte. 

10.   Hinterpommern. 

Landesgeologe  Professor  Dr.  Berendt  wird,  falls  Revisions- 
reisen  in  andere  Arbeitsfjebiete  und  seine  Aufnahmen  in  der 
Mittelmark  es  erlauben,  die  Aufnahme  der  Blatter  Kolberg  und 
Gr.-Jestin  fortsetzen  (G.  A.  13;  50,  66). 

Landesgeologe  Dr.  Keilhack  wird  zunächst  das  Blatt  Varzin 
(G.  A.  14;  56)  in  Arbeit  nehmen  und  betrefienden  Falls  sodann 
die  Blätter  Grupenhagen,  Peest  und  Schlawe  zum  Abschluss  zu 
bringen  suchen  (G.  A.  14;  32,  33,  39). 

II.   Posen. 

Landesgeologe  Professor  Dr.  Wahnschaffe  wird  nach  Be- 
endigung seiner  Aufnahme  in  der  Mittelmark  die  Bearbeitung  der 
Blätter  Obomik,  Lukowo,  Schocken,  Wargowo,  Owinsk  und 
Murowana  bei  Posen  ausführen  (G.  A.  48;  21,  22,  23,  27,  28,  29)  und 
hierbei  den  Hülfsgeologen  Dr.  Kühn  in  die  Aufnahme  eiuführen. 
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Dr.  Kühn  wird  nach  AusfOhrung  einer  Probeaufnahme  im 
vorgenannten  Gebiet  unter  Leitung  des  Professor  Wahnschajte 
hier  weiter  arbeiten. 

Dr.  Beushausbn  wird  die  Aufnahme  der  Blätter  Sady,  Posen, 
Schwersenz,  Dombrowka,  Gurtschin  und  Gondek  (G.  A.  48;  ss, 
34,  36,  39,  40,  4i)  in  Angriff  nehmen. 

12.  Westpreussen. 

Professor  Dr.  Jentzsch  wird  nach  Vollendung  des  Blattes 
Gross -Plowenz  (G.  A.  3t3;  36)  die  Blätter  Festung  und  Stadt 
Graudenz  und  Roggenhausen  (G.  A.  33;  27,  33,  28)  bearbeiten  und 
zwei  derselben  fertig  zu  stellen  suchen. 

Professor  Dr.  Grüner  wird  die  Aufnahme  des  Blattes  Schöusee 
fortsetzen  (G.  A.  33;  62). 

13.  Ostpreussen. 

Dr.  Klebs  wird  in  Gemeinschaft  mit  Dr.  Schulte  die  Blätter 
Gr.-Schöndamerau,  Theerwisch,  Olschienen  und  Schwentainen  be- 
arbeiten (G.  A.  35;  22,  23,  29,  30). 

Dr.  Gagel  wird  in  Gemeinschaft  mit  Dr.  Kaunhowen  das 
Blatt  Passenheim  fertig  stellen.  Demnächst  wird  Dr.  Gagel  auf 
Blatt  Jedwabno,  Dr.  Kaunhowen  auf  Blatt  Babienten  übergehen 

(G.  A.  35 ;   21,  27,  24,  30). 

Dr.  Muller  wird  die  Blätter  Gr.-Bartelsdorf  und  Meusguth 
bearbeiten  (G.  A.  35;  16,  le). 

III.   Sonstige  Arbeiten. 

Dr.  Müller  wird  im  Interesse  der  Boden wirthschaft  im 
Ems -Gebiete  die  durch  den  Dortmund -Ems -Kanal  blossgelegten 
Aufschlüsse  begehen  und  die  Aufsuchung  von  Melioratiousmitteln 
in  jenem  Gebiete  fortsetzen. 
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3. 

Mittheilnngen     ^ 
der  Mitarbeiter  der  Königliehen  geologischen 
Landesanstalt  über  Ergebnisse  der  Aufnahmen  im 

Jahre  1894. 


L.  Beushausen:    Vorläufige  Mittheilung  über  Aufnahineu 
auf  dem  Blatte  Zellerfeld. 

Die  ÜDtersuchungen  wurden  zu  dem  Zwecke  unternommen, 
eine  mit  dem  palaeontologischen  Befunde  übereinstimmende  Glie- 
derung des  Mittel-  und  Oberdevon  im  Gebiete  des  Blattes  Zeller- 
feld durchzuführen,  nachdem  durch  A.  Denckmann  innerhalb  des 
sog.  Kramenzelkalkes  bei  Rohmkerhalle  einerseits  Clymenien, 
andererseits  gewisse  für  das  obere  Mitteldevon  am  Kellerwalde 
leitende  Brachiopodenschichten  nachgewiesen  worden  waren.  Durch 
den  Verfasser  wurden  dann  weitere  Anhaltspunkte  für  eine  ander- 
weite Gliederung  der  bisher  als  unteres  Oberdevon  angesprochenen 
Schichten  unter  dem  durch  den  verstorbenen  Kgl.  Bezirksgeologen 
A.  Halfar  gesammelten  Belagmaterial  entdeckt  und  (Dieses  Jahrb. 
Bd.  XIV,  S.  83  ff.)  kurz  veröffentlicht.  Die  Resultate  einer  vor- 
läufigen Begehung  des  Gebiets  in  Gemeinschaft  mit  A.  Denckmann 
wurden  endlich  in  Form  einer  brieflichen  Mittheilung  an  Herrn 
Geh.  Oberbergrath  Haughecorne  in  Bd.  46  der  Zeitschr.  d.  Deutsch, 
geol.  Ges.  S.  480  niedergelegt. 
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Die  Arbeiten  erstreckten  sich  in  diesem  Sommer  auf  das 
Gebiet  sswischen  dem  Kiesenbachthale  bei  Oberschulenberg  und 
Rohmkerhalle. 

Für  dieselben  musste  von  vornherein,  da  die  Gliederung  nach 
der  petrographischen  Beschaffenheit  der  in  Frage  kommenden 
Schichten  zu  irrigen  Resultaten  geführt  hatte,  eine  andere  Unter- 
suchungsmethode angewandt  werden,  welche  fiir  die  Amnion itiden- 
kalke  des  Kellerwaldes  von  A.  Denckmann  mit  bestem  Erfolge 
benutzt  wurde,  nämlich  die  speciellste  systematische  Untersuchung 
der  einzelnen  Bänke  auf  ihren  Inhalt  an  Versteinerungen.  Diese 
Methode  Iiat  auch  für  das  hier  in  Frajje  stehende  Gebiet  zu 
schönen  Resultaten  geführt  und  ist  die  einzige^  welche  überhaupt 
zu  ein  wandsfreien  Schlüssen  führen  kann. 

Die  Gliederung  der  Devonschichten  bis  hinab  zu  den  sog. 
Goslarer  Schiefern,  auf  welche  die  Untersuchungen  noch  nicht 
speciell  ausgedehnt  wurden,  gestaltet  sich  nach  den  Ergebnissen 
meiner  Arbeiten  wie  folgt. 

I.   Oberdevoii. 

1.  Clymenienkalke.  Hellblaugraue,  untergeordnet  etwas 
dunklere,  makroskopisch  dichte  Kalke,  vorwiegend  Kuotenkalke, 
besonders  nach  oben  stellenweise  schon  den  Uebergang  zu  Kalk- 
knotenschiefern bildend,  seltener  reinere  Bänke  enthaltend.  Die 
Kalke  enthalten  überall  Versteinerungen,  aber  nur  an  einzelneu 
Punkten  finden  sich  dieselben  zahlreicher.  Besonders  zu  nennen 
sind  verschiedene  Arten  von  Clymenia  (u.  A.  6'.  annulata^  cf.  Ide- 
vigatUy  undulata  u.  A,  m.),  Goniatiten  (u.  A.  G.  Brotmi)  y  Ortho- 
ceren, Cyrtoceren,  Phacops  ct^yptophthalmtuf  ^  Poftidonia  cenusta^ 
Loaopteria  dispar,  andere  grosse  Zweischaler,  Buchiola  retroatnata 
und  palmata,  sowie  vereinzelte  glattschalige  Brachiopoden. 

2.  Intumescens-Kalke.  Gleichfalls  hellblaugraue,  makro- 
skopisch dichte  plattige  Kalke,  oft  mit  Schwefelkiesfünkchen  und 
Knöllchen,  meist  reiner  als  die  Clymenienkalke,  nur  uutergeordnet 
als  Knotenkalke  entwickelt.  Sie  enthalten  Goniatiten  ifitumeacenSy 
G.  multilobattiüy    Cr.  calcidiforinia^    G.  uuris^   Orthoceren,  Gompho- 
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ceroH    sub/uaifoiine^    Phacops    laeots    A.  R. ,    Dechenella^     Buchiola 
retrostriata,  B.  palmata,  Cardiola  concentrica  u.  A.  m. 

Dicht  über  ihrer  unteren  Grenze  treten  schwarze,  kohlige 
Schiefer  auf,  welche  dünne  Lagen  eines  schwarzen  Kalkes  ent- 
halten, der  neben  schlechten  Goniatiten  besonders  Buchiola  anguli- 
fera  fiihrt.  Es  ist  dies  der  )>Goniatitenkalk«  A.  Koemer's  aus 
dem  Kellwasserthale  N.  Altenau,  welcher  auch  im  Kellerwalde 
und  im  rheinischen  Devon  in  derselben  Lagerung  auftritt. 

II.   Mitteldevoii. 

3.  Helle,  blaugraue,  seltener  etwas  dunklere  dick- 
bankige,  zum  Theil  grosslöcherig  verwitternde,  wenigerdichte 
Kalke,  nur  wenige  Meter  mächtig.  Sie  sind  nicht  gerade  ver- 
steinerungsann, aber  die  Versteinerungen  sind  meist  schlecht  er- 
halten und  schwer  aus  dem  oft  krystalliuischen  Gestein  herauszu- 
präpariren.  Am  häufigsten  sind  ziemlich  dicke  Crinoidenstiele, 
ausserdem  finden  sich  Orthocereu,  Phacops  »p.  u.  A.  Dem  Gestein 
nach  stammt  aus  ihnen  auch  der  von  A.  Halfar  als  G.  Daunen- 
bergt  bestimmte  Goniatit,  welchen  ich  a.  a.  O.  S.  87  als  6r.  dis- 
coides  Waldschm.  angesprochen  habe.  Jedoch  hat  sich  beim  Ver- 
gleich besseren  Materials  von  dieser  Art  die  Annahme  als  unzu- 
treffend erwiesen,  es  liegt  vielmehr  höchst  wahrscheinlich  eine 
Form  aus  dem  Formen  kreise  des  Agoniatitea  inconstana  Phill. 
vor,  wie  derselbe  von  E.  Holzapfel  (Das  obere  Mitteldevon  im 
rheinischen  Gebirge  S.  55  ff.)  umgrenzt  worden  ist. 

In  diesen  dickbankigen  Kalken  treten  dünne  Platten  eines 
schwärzen  Kalkes  auf,  welche  ganz  erfftllt  sind  mit  Exemplaren 
eines  kleinen  glatten  Brachiopods  (cf.  Terebratula  jmmilio 
A.  Koemer).  Es  sind  dies  A.  Denckmann's  für  die  Kalke  mit 
G.  discoides  leitende  »Brachiopodenplatten«.  An  der  unteren 
Grenze  der  Kalke  finden  sich  weiter  dünnplattige  dunkle  kry- 
stallinische  Kalke,  welche  besonders  Posidonia  hians  WaldSCHM. 
enthalten.  Diese  Kalke  treten  am  Kellerwalde  nach  Denckmann's 
Untersuchungen  an  der  Basis  der  Kalke  mit  ö.  discoides  Waldschm. 
auf  und  sind  in  gleicher  Lagerung  auch  bei  Güuterod,  Bickeu  u.  s.  w. 
vorhanden.     Kayseu   und  Holzapfel  haben   für  sie  den  Namen 
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»Odershäuser  Kalke«  in  die  Literatur  eingeführt.  Mit  Rücksicht 
auf  das  Vorkommen  dieser  Kalke  und  das  Auftreten  der  »Bracbio- 
podenplatten«  müssen  die  dickbankigeu  hellen  Kalke  dieser  Zone 
mit  den  Kalken  mit  (r.  diacoideis  parallelisirt  werden,  obwohl  der 
bezeichnende  Goniatit  vorläufig  noch  nicht  nachgewiesen  ist. 

4.  Unter  den  eben  besprochenen  folgen  vorwiegend  dunkel- 
blaugraue, zähe  krystallinische  Knollenkalke  in  milden, 
dickbankigeu,  dunkelgrauen,  verwittert  oft  grünlich-grauen  un- 
reinen, sandig -kalkigen  Schiefern.  Die  Grosse  der  Kalkknollen 
schwankt  sehr.  Oft  bilden  sie  bankartige  Linsen  von  0,3  Meter 
Durchmesser,  andererseits  kann  ihre  Grösse  von  der  eines  Brod- 
laibes bis  zu  Nussgrösse  herabsinken.  Sie  enthalten  eine  ziemlich 
reiche  Fauna.  Es  finden  sich  Phacopa  breviceps,  cf  fecundua^ 
Acidaspia^  Cyphaspia^  nautiline  Gouiatiten  (schlecht  erhalten), 
Orthoceren,  Aulopora^  Einzelkorallen  und  oft  zahllose  Crinoiden- 
stielglieder.  Die  Schiefer  enthalten  dieselben  Versteinerungen. 
Petrographisch  und,  soweit  eine  Untersuchung  bislang  möglich 
war,  auch  faunistisch  stimmen  sie  durchaus  mit  den  Knollen- 
kalken der  Euse  bei  Wildungen  (=  Günteroder  Kalke  Kays er's 
und  Holzapfel's)  überein.  Es  fragt  sich  indess,  ob  sie  der  Ge- 
sammtheit  derselben  entsprechen.     Unter  ihnen  folgen  nämlich 

5.  die  sog.  Goslarer  Schiefer,  vorwiegend  ebenflächige, 
dünnblättrige  Schiefer  mit  eingelagerten  Bänken  und  Knollen 
eines   blaugraueu,  fein   geschichteten,   leicht  springenden    Kalkes. 

Die  Schiefer  und  Kalke  fahren  verkieste  und  verkalkte  Ver- 
steinerungen: Goniatites  circumßexifei\  G.  lateseptatus ^  G.  Juglen 
u.  A.,  Bactntes^  Orthoceren,  Buchiola  digitata^  Phacopa  brevicepsy 
Einzelkorallen,  Favo»ites  u.  A.  m. 

Hervorzuheben  ist  besonders,  dass  in  den  »Goslarer 
Schiefern«  in  der  Schalke  Goniatites  gracilia  v.  Mkyer  (=  com- 
pressus  Beyr.)  zweifellos  vorhanden  ist.  Es  gewinnt  also,  was 
auch  aus  mehreren  anderen  Anzeichen  geschlossen  werden  kann, 
den ]^ Anschein ,  als  wäre  innerhalb  der  »Goslarer  Schiefer«  auch 
die  tiefere  Zone  der  Wissenbacher  Schiefer,  wie  sie  z.  B.  am 
Grünsteinzuge  (Hutthaler  Widerwaage,  Ziegenberger  Teich  u.  s.  w.) 
vorhanden  ist,   vertreten.     Mit  Rücksicht  auf  den  Umstand,  dass 


die  »Goslarer  Schiefer«  in  der  Schalke  zweifellos  über  den 
Calceola- Schichten  liegen,  unter  denen  erst  die  Uebergangszone 
zum  Unterdevon  folgt,  gewinnt  das  Vorkommen  von  Mimoceras 
gracüe  in  ihnen  ein  um  so  höheres  Interesse,  als  Katser  und 
Holzapfel  die  Schiefer  und  Kalke  (Ballersbacher,  Greifensteiner 
Kalk),  welche  im  rheinischen  Devon  diese  Art  fahren^  mit  der 
unter  den  Eifeler  Calceola -Schichten  liegenden  Cultrijugatus- Stufe 
parallelisiren. 

Die  Untersuchungen  des  kommenden  Sommers  werden  sich 
auch  mit  der  Lösung  dieser  Fragen  zu  beschäftigen  haben. 

Ueber  den  devonischen  Kalken  folgen  meist  unmittelbar  Culm- 
schichten.  Nur  an  zwei  Stellen  wurden  Ober  ihnen  noch  eigen- 
thümliche  Tentaculiten-fllhrende  Schiefer  mit  dfinnplattigen,  glim- 
merreichen Quarzitbänkchen  angetroffen.  Doch  sind  hier  die  Auf- 
schlösse so  mangelhaft,  dass  ein  sicherer  Schluss,  ob  thatsächlich 
Schichten  des  jüngsten  Oberdevon,  Vertreter  der  »Auen berger 
Schichten«  A.  Dengkmann's,  vorliegen,  vorläufig  nicht  möglich 
ist  E^hte  Cypridinenschiefer  wurden  in  dem  untersuchten  Gebiete 
nicht  gefunden,  sie  treten  in  geringer  Mächtigkeit  zuerst  SW. 
des  Riesenbachthales,  zwischen  diesem  und  dem  unteren  Schalker 
Thale  auf,  anscheinend  im  Hangenden  der  Clymenienkalke. 

Die  Tektonik  des  untersuchten  Gebietes  ist  durch  die 
peinlich  genauen  Aufnahmen  A.  Halfar^s  klargelegt  worden;  in 
dem  von  ihm  untersuchten  Theile  desselben  konnte  Neues  in 
dieser  Beziehung  nicht  erbracht  werden.  Dagegen  gestaltet  sich 
die  Darstellung  des  östlich  der  Oker  gelegenen  Gebietstheils  in 
Bezug  auf  die  Devonvorkommen  anders,  als  es  die  von  A. 
V.  Groddeck  herrührenden  älteren  Aufnahmen  erkennen  Hessen. 
Eis  gilt  dies  insbesondere  von  der  Umgebung  des  unteren  Lange- 
tliales  am  Ahrensberge.  Die  Karte  giebt  hier  (vergl.  die  Lossen- 
sche  Uebersichtskarte)  drei  isolirte  inselförmige  Vorkommen  von 
Oberdevon  im  Culm  an.  Es  hat  sich  nun  herausgestellt,  dass 
dieselben  nicht  durch  Culm  getrennt  werden,  sondern  dass  viel- 
mehr ein  durch  Verwerfungen  begrenztes  kleines  zusammen- 
hängendes Devongebiet  vorhanden  ist.  Die  Untersuchung  wird 
zwar  durch  die  schon  deutlich  erkennbaren  Wirkungen  der  Granit- 


XXX 

Coütactmetamorphose  erheblich  erschwert,  trotzdem  Hess  sich  aber 
der  Nachweis  ft\hren,  dass  alle  Devonhorizoute  bis  hinab  zum 
Goslarer  Schiefer  vorhanden  sind. 

Besonders  instructiv  sind  die  Verhältnisse  an  der  NW.-Endi- 
gung  des  Forstorts  Schadleben,  in  der  Ecke  zwischen  Oker  und 
Langethal.  Es  liegt  hier  ein  verlassener  Steinbruch,  welcher 
einen  guten  Äufschluss  gewährt. 

In  dem  Steinbruche  beobachtet  mau  zunächst  einen  kleineren 
und  einen  grösseren  Sattel  von  Kalken,  welche  auf  Culmthon- 
schiefer  aufgeschoben  sind.  Die  letzteren  stehen  unmittelbar  im  NW. 
an.  Der  obere  Theil  des  ITauptsattels  besteht  aus  dünnplattigen 
Intumescens- Kalken,  welche  diesen  Goniatiteu  auch  führen.  Der 
untere  Theil  des  Hauptsattels  und  der  kleine  Nebensattel,  dessen 
hangender  Theil  abgebaut  ist,  bestehen  aus  den  hellen  dickbankigen 
Kalken  des  obersten  Mitteldevon.  Im  Kern  des  kleineren  Sattels 
fanden  sich  die  Schichten  mit  Posidonia  hians.  Im  SO.-Stosse 
des  Steinbruchs  ist  eine  Verwerfung  sichtbar,  längs  welcher  auf 
den  Hauptsattel  eine  von  NW.  nach  SO.  wie  folgt  zusammen- 
gesetzte Schichtenfolge  aufgeschoben  ist: 

Helle  Kalke  des  oberen  Mitteldevon, 
Dunkle  Knollenkalke, 
Goslaror  Schiefer. 

An  die  Goslarer  Schiefer  stösst  weiter  im  SO.  eine  kleine 
Klippe  von  Knotenkalk,  der  sich  durch  seine  Versteinerungen  als 
Clymenienkalk  erwies.  Auf  diesen  folgt  anscheinend  Culm  und 
dann  eine  W. —  O. -Verwerfung,  welche  das  ganze  Devonvor- 
kommen nach  S.  abschneidet. 

Der  wegen  der  örtlichen  Verhältnisse  schwierig  zu  unter- 
suchende Kalkfelsen  bei  Rohmkerhalle  scheint  gleichfalls  keinen 
einfachen  aus  Culmschichten  auftauchenden  Luftsattel  darzustellen. 
Die  Untersuchungen  sind  hier  jedoch  noch  nicht  abgeschlossen. 

Klockmann;  Mittheilung  über  Aufnahmen  im  Oberharz. 

Meine  diesjährige  Aufnahme  hat  sich   in  der  Hauptsache  auf 

das  nordöstliche  Viertel  des  Blattes  Seesen  beschränkt«   d.  h.  auf 

a 

den   südwestlichen,    von  der   Innerste   durchschnittenen   Theil  des 
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grossen  Oberharzer  devonischen  Luftsattels,  und  sich  somit  imGegen- 
flAgel  des  von  A.  Halfar  und  M.  Koch  aufgenommenen  Oker- 
Gebiets  bewegt.  Zur  Klarlegung  der  bisher  noch  nicht  genügend 
erkannten,  überaus  verwickelten  Lagerungsverhältnisse  in  dem  be- 
treffenden Gelände  bedurfte  es  einer  vollständigen  Neuaufnahme, 
und  wenn  diese  auch  in  dem  verflossenen  Sommer  nicht  zu  Ende 
geführt  werden  konnte,  so  ist  doch  ein  wesentlicher  Fortschritt 
in  der  Entwirrung  des  von  zahlreichen  Störungen  heimgesuchten 
tektonischen  Baues  gemacht  worden,  deren  Bedeutung  über  das 
iu  Rede  stehende  Gebiet  hinausgeht. 

Die  wichtigsten  und  erwähnenswerthesten  Ergebnisse  sind  im 
Nachfolgenden  kurz  zusammengestellt: 

1.  Neben  einer  Reihe  treppenartig  verwerfender  Querspalten, 
welche  mit  allen  formalen  Eigenschaften  des  Oberharzer  Spalten- 
systems ausgestattet  sind  und  an  Zahl  nicht  zurückstehen  gegen 
die  von  A.  Halfar  und  M.  Koch  kartirten  des  Oker  -  Gegen- 
flügels, sind  es  besonders  mehrere  streichende  Verwerfungen 
in  dem  Gebiet,  dereu  Feststellung  in  Folge  einer  geringeren  strati- 
graphischen  Monotonie,  als  es  sonst  im  Oberharz  der  Fall  ist,  er- 
möglicht wurde. 

Der  unsymmetrische  Bau  einzelner  Falten  mit  Unterdrückung 
gewisser  Schichtenglieder,  das  Hindurchragen  oft  nur  wenige 
Meter  breiter  Streifen  devonischen  Gebirgs  durch  Culm,  die 
scharfe,  im  Generalstreichen  verlaufende  Abgrenzung  schwebender 
Schichten  gegen  steil  aufgerichtete  —  alles  das  findet  die  unge- 
zwungenste Erklärung  in  der  Annahme  streichender  Verwerfungen. 
Eine  weitere  Begründung  der  von  mir  verzeichneten  streichenden 
Verwerfungen  sowie  eine  Darstellung  ihrer  Eigenschaften  und 
Kennzeichen  im  Allgemeinen  hoffe  ich  demnächst  in  diesem  Jahr- 
buch geben  zu  können. 

2.  Der  Kleine  Bromberg  gegenüber  der  Lautenthaler  Hütte 
ist  seit  Alters  her  als  der  reichste  Fandpunkt  von  Versteinerungen 
aus  dem  Posidonienschiefer  bekannt.  Zu  diesem  Fundpunkt  sind 
im  Laufe  des  letzten  Sommers  wohl  noch  ein  Dutzend  anderer, 
nicht  minder  reicher  hinzugekommen. 

Weit  vnchtiger  ist  es  aber,  dass  an  der  Chaussee  Lautenthal- 


Wolfsliagen  in  Kalken,  die  anscheinend  mitteldevonischen  Schiefem 
eingelagert  sind,  sich  eine  Fauna  gefunden  hat,  die  bei  systematischer 
Ausbeute,  wie  ich  sie  im  nächsten  Jahr  vorhabe,  eine  grössere 
Ausbeute  verspricht. 

3.  Unter  den  von  v.  Groddeck  als  Kersantit  beschriebenen 
Gesteinsgängen  ist  es  mir  gelungen,  eine  quarzffthrende  Varietät, 
einen  echten  Quarzporphyr  —  den  ersten  des  Oberharzes  — 
aufzufinden,  der  durch  einen  neu  angelegten,  um  den  Kleinen 
Trogthaler  Berg  sich  windenden  Pfad  in  losen  Blöcken  blossgelegt 
worden  ist. 

4.  Zu  dem  merkwürdigen  Vorkommen  von  Mangankiesel  im 
Schebenholz  bei  Elbingerode  gesellt  sich  nun  auch  ein  ganz  gleich- 
artiges Vorkommen  am  Oberharz.  In  den  Kioselschiefern  am 
Sodgehänge  der  Steinbergskappe  finden  sich  fussdicke,  concordant 
eingelagerte  Bänke  eines  dichten ,  röthlich  -  weissen  bis  grauen 
)>Mangankiesels<<,  dessen  Zusammensetzung  nach  einer  vorläufigen, 
im  Laboratorium  der  Clausthaler  Bergakademie  durch  Herrn  Erb- 
rich ausgeführten  Analyse  die  nachstehende  ist. 

MnO 32,251 

CaO 0,477 

MgO 0,910 

CO2 18,097 

SiOa 49,009 

Sonst 0,756 

101,500 

Dieses  eigenthümliche  Manganvorkommen  ist  gleich  merk- 
würdig für  die  umschliesseuden  Kieselschiefer,  als  deren  petrogra- 
phisdie  Varietät  es  aufzufassen  ist,  wie  als  Typus  einer  geschich- 
teten Mangalierzlagerstätte,  dem  übrigens  gewisse  abbauwürdige 
Vorkommnisse  aus  Wales  und  den  Pyrenäen  anzugehören  scheinen. 

A.  VON  KoENEN:  Mittheilung  über  Aufnahmen  auf  den 
Blättern  Jühnde,  Freden  und  Alfeld. 

Auf  Blatt  Jühnde  ist  Basalt  und  Tertiärgebirge  bedeutend 
weiter  verbreitet,    als   die  vorhandenen  Karten   angeben;    so   sind 
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im  Hedemundoner  Stadtwalde  auch  der  »Grosse  Kopf«  und  der 
»Kleine  Kopf«  Kuppen  von  Feldspathbasalt,  und  eine  dritte  Kuppe 
liegt  südwestlich  vom  Grossen  Kopf,  am  Waldrande;  ebenso 
ziehen  sich  Basaltdecken  und  Kuppen  gegen  2  Kilometer  von 
S.  nach  N.  westlich  von  Bühren  vorbei.  Hier,  sowie  am  Hohe- 
hagen,  Hengelsberg,  Brunsberg  und  Dransberg,  am  Brackenberg 
und  Steinberg  bei  Meensen,  südlich  von  Atzenhausen,  am  Staufen- 
berg  bei  Wiershausen  und  endlich  am  Schäferhof  und  Cattenbühl 
finden  sich  mehr  oder  minder  ausgedehnte  Tertiärbildungen.  West- 
lich vom  Forsthaus  Cattenbühl  konnte  als  unterstes  Glied  der- 
selben marines  Ober  -  Oligocän  nachgewiesen  werden,  darüber 
lockere  Sande  und  Quarzite. 

Die  Tertiärbildungen  haben  ehemals  aber  wohl  das  ganze 
üebiet  eingenommen  und  sind  grösstentheils  später  fortgeführt 
worden.  Als  Reste  dieser  Decke  sind  anzusehen  Quarzitblöcke^ 
welche  sich  sehr  verbreitet  finden,  in  grösserer  Menge  besonders 
an  einzelnen  Stellen  auf  der  westlichen  Hälfte  des  Blattes  auf 
Buntsandstein,  Roth  oder  Muschelkalk.  Sie  sind  dort  nicht  selten 
von  umgelagertem  Tertiärsaud  begleitet,  welcher,  bis  zu  1  Meter  und 
mehr  mächtig,  das  eigentlich  anstehende  Gestein  oft  vollständig  ver- 
hüllt und  eine  bisher  auf  unseren  geologischen  Karten  nicht  ange- 
wendete Signatur  »zur  Diluvialzeit  umgelagertes  Tertiär«  erfordert. 

E.  Katser:  Mittheilung  über  Aufnahmen  im  Dillen- 
burgisch  en. 

Die  Aufnahme -Arbeiten  des  letzten  Sommers  bewegten  sich 
in  der  Hauptsache  im  Rahmon  des  Blattes  Ballersbach,  das 
bis  auf  einen  kleinen,  am  nördlichen  Rande  liegenden  Theil  be- 
endigt wurde,  lieber  die  Ergebnisse  dieser  Arbeiten  sei  hier  Fol- 
gendes mitgetheilt. 

Wie  schon  im  vorjährigen  Berichte  erwähnt,  wird  das  Blatt 
in  nahezu  diagonaler  Richtung  von  SW.  nach  NO.  von  einem 
breiten,  die  höchsten  Erhebungen  des  Kartengebietes  in  sich 
schliessenden  Zuge  unterdevonischer  Schichten  durchsetzt,  der  die 
Scheide  zwischen  der  sich  sürllich  auscliliesseuden  Lahnnuilde  und 
der    nördlich    angrenzenden    Dillmulde    bildet.     Tektouisch    stellt 

Jahrbacb  1»94.  » 


XXXIV 

dieser  Zug  einen  grossen,  einseitig  gebauten  Luftsattel  dar:  wäh- 
rend im  S.  auf  die  den  Sattelkern  bildenden,  harten  Grauwacken- 
sandsteine  der  Untercoblenzstufe  in  regelmässiger  Reihe  zuerst 
Obercoblenz-Schiefer,  dann  mitteldevonische  Teutaculiten-Schiefer 
und  darauf  Oberdevou  mit  mächtigen  zugehörigen  Diabasdecken 
folgen,  so  stossen  am  nördlichen  Rande  des  Sattels,  infolge  einer 
hier  verlaufeuden  streichenden  Verwerfung  oder  richtiger  lieber- 
Schiebung,  die  Uutercoblenzschichteu  unmittelbar  mit  weit  jüngeren, 
mittel-  und  oberdevonischeu  Gesteinen  zusammen.  Sehr  auft&llig 
ist  die  Verschiedenheit  des  Schichtenbaues  im  N.  und  im  S.  des 
Sattelzuges.  Während  nämlich  im  N.,  in  der  Dillmulde,  die 
Schichten  fast  ausnahmtjlos  steil  aufgerichtet  sind  und  eine  Reihe 
schmaler,  eng  zusammengepresster  Falten  bilden,  so  herrscht  im 
S.  bis  weit  über  den  südlichen  Rand  des  Blattes  hinaus  eine  flache 
bis  nahezu  wagerechte  Lagerung,  die  unter  Anderem  in  dem  Ver- 
laufe der  zahlreichen  Grauwackeneinlagerungen  der  Tentaculiten- 
schiefer,  die  abweichend  von  der  sonst  maassgebenden  nordöst- 
lichen Streichrichtung  in  den  verschiedensten  Richtungen  als  lange 
schmale  Bänder  sich  um  die  Berge  herumziehen,  deutlich  hervor- 
tritt. Eine  zweite  grosse  Ueberschiebungslinie  scheint  im  S.  der 
Karte  vorhanden  zu  sein.  Sie  fällt  zusammen  mit  dem  Auftreten 
des  Schalsteins,  der  bei  Ehringshausen  beginnt  und  sich  als  eine 
mächtige,  zusammenhängende  Decke  flach  liegender  Schichten  nach 
S.  und  O.  über  grosse  Theile  der  Blätter  Braunfels,  Wetzlar  und 
Rodheim  ausdehnt.  Ln  N.  des  grossen  Unterdevonsattels  finden 
sich  noch  einige  weitere,  aber  viel  unbedeutendere  Ueberschie- 
bungen.  Neben  diesen  streichenden  Störungen  sind  auf  dem 
Blatte  auch  eine  ganze  Reihe  von  Querverwerfungen  vorhanden, 
die  z.  Th.  auff*ällige  Zerreissungen  und  Verrückungen  der  Schichten 
bedingen.  Das  auffallige  Zusammenfallen  vieler  dieser  Querspalten 
mit  Thalzügen  verdient  noch  besonders  hervorgehoben  zu  werden. 
Von  anderen  neuen  Auffindungen  sei  erwähnt  1)  eine  kleine 
Partie  von  Culm  mit  bezeichnenden  Versteinerungen  bei  Bech- 
lingeu  —  das  südlichste,  bis  jetzt  bekannte,  unzweifelhafte  Culm- 
Vorkommen  des  Dillgebietes,  und  2)  eine  Partie  von  Iberger 
Kalk,   die  am   Schwanzberge   unweit    Asslar   angetrofien    wurde. 
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In  der  Gabel  zweier  Verwerfungen  liegend,  stellt  sie  einen  steil 
aus  dem  Thalgrunde  aufsteigenden  Klotz  von  ungeschichtetem 
Korallenkalk  dar,  der  von  flachliegendem  Cypridinenschiefer  und 
oekerigen  Plattenkalken  unterlagert  wird.  Dies  neue  Vorkommen 
von  Oberdevonkalk  bildet  ein  bemerkenswerthes  Bindeglied  zwischen 
den  ähnlichen  ausgedehnten  Vorkommen  von  Breitscheid  und  Erd- 
bach (Bl.  Herborn  und  Dillenburg)  uud  den  ebenfalls  wenig  um- 
fangreichen Partien  von  Iberger  Kalk  im  Bieberthale  (auf  dem  öst- 
lichen Nachbarblatte  Rodheim). 

Von  Beobachtungen  in  dem  Bereiche  des  Blattes  Rod- 
heim sei  einmal  erwähnt  die  Auffindung  einer  bezeichnenden 
oberdevonischen  Brachiopodenfauna  im  Kalk  von  Bieber,  die  zu- 
sammen mit  oberdevonischen  Korallen  den  Beweis  liefert,  dass 
diese  bisher  den  Stringocephalen  -  Schichten  zugerechneten  Kalke 
zum  grossen  Theil  ein  jüngeres,  dem  Iberger  Kalk  entsprechendes 
Alter  besitzen.  Femer  ist  von  Interesse  der  sichere  Nachweis, 
dass  die  grosse  Kieselschiefermasse  des  Dünsberges  nicht  dem 
Culm  angehört,  sondern  eine  Einschaltung  im  Tentaculitenschiefer 
darstellt  und  somit  mitteldevonischen  Alters  ist.  Wir  haben  es 
hier  mit  Kieselschiefern  zu  thnn,  die  den  mächtigen  mitteldevo- 
nischen  Hauptkieselschiefern  des  Unterharzes  entsprechen. 

Holzapfel:  Bericht  über  die  Aufnahme-Arbeiten]  in 
der  Gegend  von  Wetzlar. 

Die  gefalteten  Schichten  des  Untergrundes  der  Blätter  Wetzlar, 
Braunfels,  Weilmünster  und  Weilburg  gehören  ganz  vorwiegend 
dem  Devon  an,  welches  mit  seinen  3  Abtheilungen  vertreten  ist. 
Aeltere  Unterdevon -Schichten,  und  zwar  Unter-Coblenz  mit  Por- 
phyroideu,  finden  sich  nur  in  dem  südlichen  Theile  von  Blatt 
Weilmünster.  Ober-Coblenz  dagegen  ist  verbreitet.  Es  besteht 
aus  rauhen,  glimmerreichen  Grauwacken,  gelegentlich  mit  Quarziten. 
Versteinerungen  sind  verbreitet,  besonders  auf  Blatt  Weilmünster; 
eine  gute  Fundstelle  befindet  sich  bei  KröffV^lbach. 

Das  Mitteldevon  beginnt  mit  feinspalteuden  T honschiefern, 
die  namentlich  in  dem  Profile  des  Weilbachthaies  eine  mächtige 
Entwickelung    zeigen,    und    hier    vielfach    Dachschieferlager    ein- 
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8chlies8en.  Von  Versteinerungen  findet  man  fast  nur  Styliolinen 
und  Tentaculiten.  Nach  N.  und  O.  hin,  auf  den  Blättern 
Braunfels  und  Wetzlar,  werden  die  Schiefer  vielfach  unrein, 
durch  Aufnahme  von  Diabasmaterial  und  Kalk,  sie  haben  oft  eine 
ockergelbe  Farbe,  werden  schalsteinartig  und  enthalten  Ein- 
lagerungen eines  hell -gelbgrün  gefärbten  Schalsteines.  Kalk* 
knollen  und  knollige  Kalke  sind  häufig.  Die  Schiefer  ent- 
halten stellenweise  zahlreiche  V^ersteiucruugen,  besonders  bei 
Oberbiel,  Leun,  Nauudorf  etc.  Die  Fauna  enthält  neben  zahl- 
reichen Brachiopoden  des  ältereu  eifeler  Mitteldevon  (namentlich 
Rhynchonella  Orbig nifi)  viele  Trilobiten  der  böhmischen  Etage  F^, 
Brontetis  Dormitzen^  Br,  speciosus^  Phacops  fecundtis^  Acidaspis 
piffra^  Pi'oetua  Looeni  etc.  Von  Ammonitiden  fand  sich  nur 
Pinacitea  JuglerL  In  den  Kuollenkulken  dagegen,  welche  vor- 
wiegend in  der  oberen  Abtheiluug  des  unteren  Mitteldevon  liegen, 
besonders  bei  Herrmauustein,  Klein-Altenstätten,  Asslar  etc.,  er- 
scheinen Cephalopoden  häufiger,  uamentlich:  Agoniatites  vef*na 
Barr.,  Agon,  bicanaliculatus  Sandb.,  Pinacites  Jugleri  u.  a.  Hell- 
graue KuoIIeukalke  au  der  Basis  des  Mitteldevon  bei  Leun  lieferten 
namentlich  Aiiarcentea  lateseptufu^s   und  Ilevcocerns  s^ibtuberculatum, 

Ueber  dieser  Zone  von  Schiefern  mit  Knollenkalken  folgt 
mächtiger  Schalsteiu,  der  sog.  ältere  Schalstein,  der  gelegentlich 
Einlageruugeu  von  Korallen-  und  Crinoidenkalken  enthält.  Zu 
diesen  gehört  das  bekannte  Vorkommen  von  Grube  Haina  bei 
Waldgirmes. 

Der  ältere  Schalstein  wird  überlagert  von  dem  Massenkalk 
mit  Stringocephalua  BurtinL  Derselbe  tritt  in  mehreren  Zügen 
auf,  von  denen  einige  eine  bedeutende  Erstreckung  haben.  Der 
Masseukalk  ist  als  Kifi'kalk  nur  eine  örtliche  Bildung,  und  an 
anderen  Stellen,  namentlich  in  dem  Gebiet  südlich  der  Lahn,  wird 
er  vertreten  durch  Plattenkalke,  Knollenkalke,  Thon,  Wetz-  und 
Kieselscliiefer.  Diese  Gesteine  sind  bisher  entweder  zum  Culm, 
oder,  wie  die  Kalke,  zum  Überdevon  gerechnet  worden.  Die 
Knollenkalke  sind  vielfach  in  Kotheisenstein  umgewandelt  worden. 
Ein  grosser  Theil  der  Kotheisensteinlager  der  Gegend  von  Wetzlar 
und  Weilburg    hat    daher   das   gleiche  Alter   wie   die  Eisensteine 
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der  Gegend  von  Brilon.  Ein  anderer  Theil  ist  oberde  vonifc^ch 
und  endlich  kommen  auch  solche  vor,  die  im  älteren  Schalstein 
liegen  und  demgemäss  in  die  untere  Zone  der  Stringocephalen- 
Stufe  zu  stellen  sind.  Das  Oberdevon  hat  auf  den  Blättern 
Braunfels  und  Wetzlar  nur  eine  geringe  Ausdehnung.  Es  besteht 
vorwiegend  aus  roth  und  grün  gefärbten  Cypridinenschiefern,  die 
an  der  Basis  vielfach  Kalkknollen  führen,  welche  oft  zu  linsen- 
förmigen Flaserkalken  zusainnischliesson.  Wo  diese  Versteine- 
rungen fiihren,  enthalten  sie  die  Intumescens- Fauna.  Oberde- 
Tonische  Schalsteiue  sind  ziemlich  verbreitet  und  liegen  stets  unter 
den  Cypridinenschiefern.  Kalkeinlageruugen  in  ihnen  sind  vielfach 
in  Rotheisenstein  umgewandelt. 

Auf  Blatt  Weilburg  hat  das  Überdevon  eine  erheblich 
grössere  Ausdehnung,  und  sind  hier  auch  die  Kalke  mächtiger 
und  häufiger.  Sie  finden  sich  auch  in  höherem  Niveau,  beson- 
ders in  der  Umgebung  von  Weilburg,  wo  sie  an  mehreren  Stellen 
reichlich  Versteinerungen,  namentlich  Clymenien,  führen.  — 
Das  Alter  der  auf  der  v.  DECHEN'scheu  Karte  als  flötzleerer 
Sandstein  bezeichneten  ürauwackengesteine,  welche  namentlich 
auf  Blatt  Wetzlar  eine  grosse  Verbreitung  haben,  ist  noch  nicht 
ganz  sichergestellt.  Es  sind  vorwiegend  grobe  Arkose-Grau- 
wacken,  hin  und  wieder  mit  eingelagerten  dünn  blättrigen  Schiefer- 
thonen.  An  einigen  Stellen  kommen  solche  Grauwacken  als 
Einlagerungen  in  den  Thouschiefern  des  älteren  Mitteldevon  vor. 
Dies  zeigt  sich  besonders  deutlich  in  dem  Profil  am  Heisterberger 
Hof  auf  Blatt  Braunfels.  Andrerseits  aber  scheint  eine  sehr 
ähnliche  Grauwacke  discordaut  auf  verschiedenen  Schichten  des 
Devon  zu  ruhen.  Diese  würde  demnach  carbonischen  Alters  sein. 
Es  ist  indessen  bisher  noch  kein  Merkmal  aufgefunden,  nach  dem 
man  in  dem  weiten  Grauwackengebiete  südlich  von  Wetzlar  eine 
Ciirbonische  von  einer  mitteldevouischen  Grauwacke  trennen  könnte. 

Die  Eruptivgesteine  der  Gegend  sind  ganz  vorwiegend  diabas- 
artig., zeigen  aber  eine  sehr  verschiedenartige  Ausbildung.  Palaeo- 
pikrit  wurde  nur  au  einer  Stelle  auf  Blatt  Braunfels  bei  Tiefen- 
bach beobachtet. 

Porphyre   sind   ziemlich   verbreitet,   aber    nicht  sehr   mächtig. 
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Vorwiegend  sind  es  quarzarme  Keratophyre,  wie  die  Vorkommen 
bei  Wetzlar  am  Hauserberge,  bei  Herrmannstein,  Oberbiel,  Weil- 
burg, Graeveneck  etc.  Quarzreicher  Porphyr  wurde  nur  an  einer 
kleinen  Kuppe  bei  Burgsolms  aufgefunden. 

Zum  Porphyr  gehörige  Schalsteine,  sericitische  Tuffgesteine, 
kommen  selten  vor,  so  am  Himberg  bei  Wetzlar  und  zwischen 
Graeveneck  und  Wirbelau  auf  Blatt  Weilburg. 

Von  jüngeren  Eruptivgesteinen  treten  nur  Basalte  auf,  von 
denen  einige  bisher  nicht  verzeichnete  Vorkommen  entdeckt  wurden, 
80  eins  zwischen  der  Leuner  und  Bieler  Burg  auf  Blatt  Braun- 
fels und  ein  anderes  bei  Kirschhofen  auf  Blatt  Weilburg. 

Die  Lagerung  der  Schichten  ist  im  Allgemeinen  eine  normale, 
das  Streichen  liegt  in  h.  3 — 4.  Nur  in  der  Gabel  zwischen  Dill 
und  Lahn,  nördlich  von  Leun  und  Niederbiel  zeigt  sich  auf 
grössere  Strecken  auch  ein  abweichendes  Streichen  in  h.  9. 

Die  Aufnahmen  in  der  Aachener  Gegend. 

Durch  die  Aufnahme -Arbeiten  wurde  festgestellt,  dass  die 
seit  langem  in  den  Kohlenmulden  bekannten  Querstörungen  sich 
noch  weit  nach  S.  hin  in  die  älteren  Schichten  verfolgen  lassen. 
Es  scheint  sich  bei  ihnen  vorwiegend  um  Senkungen  des  Hangen- 
den, ohne  gleichzeitige  Seitenverschiebung  zu  handeln. 

A.  Leppla:  lieber  Schuttbildungen  im  Bereich  des 
Taunusquarzits  innerhalb  der  Blätter  Morscheid,  Ober- 
stein und  Buhlenberg. 

Die  ausserordentliche  Verbreitung  von  Quarzitschutt 
an  den  Gehängen  des  Hochwaldes  war  bereits  von  H.  Grebe  auf 
den  veröffentlichten  Blättern  der  Hermeskeiler  Gegend  einer  be- 
sonderen Darstellung  gewürdigt  worden.  Gewisse  Fragen  jedoch 
über  das  Alter  und  die  Entstehung  ausgedehnter  Schuttmassen, 
vornehmlich  aber  die  Beziehungen  zu  einer  von  verschiedenen 
Seiten  behaupteten  ausgedehnten  Verbreitung  der  Glacialwirkungen 
in  den  deutscheu  Mittelgebirgen  veranlassten  neuerdings  ein  tieferes 
Eingehen  auf  diese  jüngsten  Bildungen. 
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Die  Bildung  grosser  Scbuttmasseu  au  den  Gehängen  wird  in 
erster  Linie  durch  den  Gegensatz  in  der  Abtragungs-  und  Ver- 
witterungsfähigkeit zwischen  dem  schuttbildendeu  und  dem  über- 
schütteten Gestein  bedingt.  Im  Hochwald  tritt  dieser  Factor  be- 
sonders kräftig  hervor.  Die  rücken-  und  rifl'bildeuden  Quarzite 
und  quarzitischen  Sandsteine  des  Unterdevons  widerstehen  den 
abtragenden  Einflüssen  der  chemischen  Veränderung,  der  Lösung 
und  der  mechanischen  Lockerung  und  Zertrümmerung  ausserge- 
wöhnlich  stark,  die  begleitenden  milden  Thonschiefer  der  Stufen 
der  bunten  Phyllite  und  der  Ilunsrückschiefer  dagegen  bezeugen 
ihren  geringeren  Widerstand  vorzugsweise  gegen  mechanische  Ver- 
änderungen, aber  auch  gegen  chemische  Umwaudhmg  schon  durch 
ihre  sanfteren  und  flachwelligen  Oberflächeuformen.  Es  mag  hier 
gleich  erwähnt  werden,  dass  die  Quarzite  der  südöstlichsten 
Rücken,  also  diejenigen  vom  Weissfels -IJeilsteiu-Gebück -Wählen- 
stein-Hatgensteiu  sowie  vom  Riugberg- Dollberg- Vorkastell-Sch wan- 
delskopf-Weisselsteiu  (Bl.  Buhleuberg)  und  diejenigen  vom  Panne- 
fels-Festung-Katzenloch- Wildenburg-Mörschieder  Burr  (Bl.  Ober- 
stein) durch  eine  grössere  Festigkeit  sich  auszeichnen,  welche  aut 
einen  grösseren  Gehalt  au  quarzigem  Biudemittel  zurückzuführen 
ist.  Die  damit  in  Beziehung  stehende  Wiederverkittung  der  durch 
Absonderung  zertrümmerten  Gesteinsbrocken  durch  zahlreiche  Gänge 
und  Adern  von  Milchquarz  vermehrte  die  Grösse  der  Blöcke  und 
ihren  Widerstand  gegen  mechanische  Einflösse.  Die  mehr  sand- 
steinartige Beschaffenheit  der  Quarzite  der  nordwestlichen  Rücken^) 
vom  Sandkopf-Ruppelstein  (Bl.  Buhlenberg),  vom  Steinkopf-Ringel- 
kopf, Erbeskopf  und  der  südwestlichen  Verlängerung  des  Idar- 
waldes  über  Forsthaus  Deuselbach  gegen  Malborn  zu  (Bl.  Mor- 
scheid), sowie  Mangel  an  späterer  Verkittung  der  durch  Ab- 
sonderung in  kleine  Trümmer  zerlegten  Quarzite  beschränken  die 
Blockbildung  derselben  sehr  bedeutend. 

Auch  die  Lagerung  der  Schichten  ist  nicht  ohne  Einfluss  auf 
die   Blockbildung.     Die   Quarzite    der  SO. -Rücken    stehen    meist 


*)  Die   oberflächliciie  Verwitterung  der  Quarzite  liefert  an  manchen  Stellen 
einen  lockeren  Sand. 
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sehr  steil  und  auf  dem  Kopf.  Ihre  Oberflächenformen  sind  daher 
sehr  häufig  lange  mauerartige  Rifi*e  und  Grate,  an  deren  Fuss  die 
abgestürzten  grossen  Blöcke  Schutthalden  bilden.  Die  quarzitischen 
Sandsteine  der  mittleren  und  nordwestlichen  Höhenzuge  zeigen 
weniger  steile  Böschungen  und  sind  im  Durchschnitt  flacher  ge- 
lagert. Die  Riff-  und  Schuttbilduug  wird  auch  hierdurch  ge- 
mindert. 

Die  von  den  Steilgehängen  des  Quarzites  abstürzenden  Blöcke 
sammeln  sich  zunächst  in  grosser  Zahl  auf  den  angrenzenden 
Thonschieferflächen  an  und  von  hier  aus  gerathen  sie  in's  Gleiten. 
Der  Thonschiefer  giebt  bei  seiner  Verwitterung  einen  thonigen 
Boden,  welcher  im  feuchten  Zustand  eine  gewisse  Plasticität  be- 
sitzt und  so  das  Gleiten  der  schweren,  compacten  Quarzitblöcke, 
die  über  1  Cubikmeter  Rauminhalt  fassen,  begünstigt.  Die  Rich- 
tung der  Abwärtsbewegung  der  Blöcke  wird  durch  die  Tiinie  des 
stärksten  Gefälles  vorgeschrieben  und  ihre  Geschwindigkeit  richtet 
sich  nach  dem  Grad  der  Neigung  des  Abhanges.  Auf  den  steileren 
Böschungen  sammeln  sich  die  Blöcke  seltener  au  als  auf  den 
flachen.  Dort  tritt  daher  die  Schieferunterlage  häufig  zu  Tag,  hier 
häufen  sich  die  Schuttmassen  zu  selbständigen  Ablagerungen  von 
mehreren  Metern  Mächtigkeit  an. 

Die  Quarzitrücken  bilden  die  Wasserscheide  zwischen  Mosel 
und  Nahe  und  somit  fallen  ihre  Gehänge  mit  den  obersten  Thal- 
abschlüssen der  Quellgebiete  (Thalbeginne)  zusammen.  Auf  die 
kessel-  und  wannenförmigen  Thalanfänge  folgt  in  der  Gliederung 
des  Thallaufes  zunächst  abwärts  die  Erosionsstrecke,  indem  die 
Seitengehänge  derselben  sich  einander  nähern  und  einen  V-förmigen 
Durchbruch  zwischen  sich  lassen.  Die  abwärts  gleitenden  Schutt- 
massen stauen  sich  nun  vor  den  zu  einem  Engpass  zusammen- 
tretenden Gehängen  und  bilden  so  in  den  Thalanföngen  nach  unten 
gegen  die  Erosionsstrecke  sich  rasch  verschmälernde,  oben  sehr 
breite  Schuttlappen  oder  -Ströme.  Ihrer  Form  und  ihrer  Ent- 
stehung nach  unterscheidet  sich  die  ganze  Erscheinung  durcliaus 
von  den  sogen.  Schuttkegeln  an  den  Steilgehängeu  und  am  untern 
Ende  der  Erosionsstrecken.  Solche  Schuttlappen  von  spitzer  Endi- 
gung lassen  sich  in  den  Thalbeginneu  der  nach  der  Nahe  gerich- 
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teten  Zuflüsse  des  Gebietes  überall  mit  grosser  Deutlichkeit  er- 
keuuen,  besonders  dann,  wenn  sie  unbewaldet  sind  und  die  grossen 
Quarzitblöcke  aus  den  Wiesen  oder  aus  dein  Ackerfeld  überall 
hervorragen.  Die  stromartige  Form  der  Schuttmassen  tritt  dann 
von  den  Seitengehängen  gesehen  besonders  deutlich  hervor.  Frei- 
lich erlauben  diese  Blockfelder  in  den  seltensten  Fällen  eine  andere 
Bewirthschaftung  als  Waldbau.  Sehr  gut  prägt  sich  der  bewal- 
dete Schuttstrom  von  Lautschied  und  Hinzhausen  in  dem  Nieder- 
schlagsgebiet des  Götzenbaches,  westlich  Brücken  (Bl.  Buhlenborg) 
aus.  Die  seitliche  Begrenzung  gegen  das  untere  spitze  Ende  ist 
durch  scharf  gegen  den  Schuttstrom  absetzende  Rücken  von  Iluns- 
rückschiefer  und  Unterem  Rothliegenden  sehr  deutlich;  ebenso  in 
dem  breiten  und  flachen  Thalbeginn  des  Schemelsbaches,  »Struth« 
genannt,  südlich  Rinzenberg  (Bl.  Buhlenberg),  femer  in  den  Thälern 
bei  Leisel  und  in  den  oberen  Zuflüssen  des  Siesbaches  und  des 
Ober  -  Wörresbacher  Wassers  zwischen  Herborn  und  Mörschied 
(Bl.  Oberstein)  und  an  vielen  anderen  Orten. 

Die  gegen  die  Nahe  gewendeten  Schuttströme  haben  eine 
grössere  Flächenausdehnung  (oft  3  —  4  Quadratkilometer)  als  die 
gegen  die  Mosel  gerichteten.  Die  spitzen  unteren  Enden  der 
Schuttströme  und  damit  auch  die  einzelnen  Quarzitblöcke  entfernen 
sich  bis  zu  3  Kilometer  vom  Anstehenden. 

Sind  die  flachen  Abhänge  der  an  die  Quarzitrücken  unmittel- 
bar angeschlossenen  Thonschiefer  nicht  durch  quer  zum  Schichten- 
streichen gerichtete  Thäler  gegliedert,  sondern  breite  ununter- 
brochene sanft  geneigte  Flächen,  so  tritt  hier  das  Stromartige  der 
Schuttbewegung  nicht  so  hervor.  Die  Schuttbedeckung  ist  eine 
gleichmässige  und  ungegliederte,  z.  B.  am  NW. -Abhang  des 
Wildenburg- Mörschieder-Burr-Rückens.  Auch  da,  wo  die  einzel- 
nen Ströme  oder  Lappen  in  der  Nähe  des  Anstehendeu  über  die 
quer  zum  Streichen  von  den  Quarzitrücken  verlaufenden  Schiefer- 
rücken sich  verbinden  und  in  einander  übergehen,  ist  fiir  eine 
Unterbrechung  der  Schuttflächen  kein  Anlass. 

Soweit  eine  genauere  Begehung  der  Kammregion  des  Hoch- 
waldes stattfinden  konnte,  erwies  sich  in  den  meisten  Fällen,  dass 
zwischen    den   Quarzitrücken   besonders   im    NW.    breite  Schiefer- 
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streifen  unter  dem  Schutt  vorhanden  sind  und  auch  an  manchen 
Orten  zu  Tag  treten.  Die  Stufe  der  Bunten  Phyllite  tritt  in  der  brei- 
ten muldenförmigen  Einsenkung  zwischen  dem  Kücken  vom  Erbes- 
kopf und  der  Kalilen  Heid  einerseits  und  demjenigen  von  Fuchs- 
stein-Forsthaus-Deuselbach-  Schweinsgrubenberg  (Bl.  Morscheid), 
andererseits  in  mehreren  Wasserrissen  zu  Tag  und  es  besteht  sehr 
grosse  Wahrscheinlichkeit,  dass  sie  über  die  Birkenfeld-Morbacher 
Strasse  nach  NO.  übergreift  und  die  SO.  -  Flanke  des  Idar  be- 
gleitet. Man  hat  durch  die  engen  Beziehungen  zwischen  den  mul- 
denförmigen streichenden  Einsenkungen  innerhalb  der  Quarzitrücken 
und  den  sie  veranlassenden  Thonschieferstreifen  allen  Grund,  für 
die  flachen  Oberflächensättel  im  Kamm  des  Hochwaldes,  also  bei 
Hüttgeswaseu,  ferner  bei  der  »Hängenden  Birk«  und  »Hasselsank« 
(Bl.  Morscheid)  ebenfalls  einen  Untergrund  von  Thonschiefer  an- 
zunehmen. Mangel  an  Aufschlüssen,  starke  Beschotterung  und 
dichte  Bewaldung  verbieten  einen  sicheren  Entscheid. 

Die  Schuttmassen  erreichen  am  unteren  Ende  der  Ströme  eine 
beträchtliche  Mächtigkeit,  die  mehr  als  4  Meter  in  Struth  südlich 
Rinzenberg  beträgt.  Man  sieht  hier  ihr  Material  zusammengesetzt 
aus  verschieden  grossen,  meist  etwas  kantengerundeten  Brocken 
von  Quarzit  und  aus  einem  sandigen,  gelbbraunen  Lehm,  welcher 
die  Zwischenräume  ausfüllt  und  einzelne  gerundete  Thonschiefer- 
brocken  enthält.  Das  Ganze  zeigt  keine  Spur  von  Schichtung, 
die  Quarzitblöcke  lagern  gänzlich  regellos  auf-  und  nebeneinander. 
Die  im  Bau  begrifiene  Eiseubahnstrecke  Hermeskeil -Türkismühle 
hat  den  Quarzitschutt  zwischen  Nonnweiler  und  Otzenhausen  an- 
geschnitten. Auch  hier  zeigt  sich  ein  mehrere  Meter  mächtiger, 
sehr  lehmiger,  gänzlich  regellos  struirter  Schutt  ohne  jede  Spur 
von  Schichtung.  Die  einzelnen  Quarzitblöcke,  vom  Kahlenberg 
und  vom  Ring  stammend,  haben  sehr  verschiedene  Grösse  und  er- 
reichen bis  1  Meter  Durchmesser.  Die  Unterlage  bilden  die  grauen 
Schieferthone  und  schiefrigtii  Sandsteine  der  Lebacher  Schichten, 
deren  Material  in  vereinzelten  Brocken  im  Schutt  auch  gefunden 
wird.  Die  Aussenfläche  der  Blöcke  ist  meist  rauh  und  von  einer 
dünnen  Brauneisenerzrinde  umgeben.  Die  Gegenwart  der  leh- 
migen Zwischenmasse  bedarf  einer  besonderen  Deutung.    Durch  das 
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Abwärtsgleiten  der  Quarzitblöcke  auf  der  durchfeuchteten  Schiefer- 
oberfläche wird  hier  eine  Art  Abtragung  dadurch  erzeugt,  derart, 
das8  von  dem  gepressten  Thonschiefer  die  zu  Tag  tretenden  Schich- 
tenköpfe zertrümmert  und  zerrieben  werden  und  das  so  verarbeitete 
Material  von  den  gleitenden  Blöcken  mitgerissen  oder  vor  ihnen 
hergeschoben  wird.  Ein  anderer  Theil  mag  durch  Abspülung  des 
zertrümmerten  Schieferuntergrundes  zwischen  den  gleitenden 
Blöcken  in  die  tieferen  Theile  des  Schuttstromes  gelangen. 

Das  Abwärtsgleiten  der  grossen  Blockmassen  äussert  auch 
noch  eine  andere  Wirkung  auf  die  Schieferschichten.  Da  wo  diese 
steile  Lagerung  besitzen,  haben  die  gleitenden  Quarzitblöcke  die 
Schieferköpfe  zertrümmert,  aufgeblättert  oder  in  der  Gleitrichtung 
mit  der  Böschung  gleichlaufend  nach  abwärts  umgebogen.  Die  Er- 
scheinung lässt  sich  vielfach  beobachten,  z.  B.  längs  der  Strasse  un- 
mittelbar unter  der  unteren  Brücke  im  Katzenloch  (Bl.  Oberstein) 
u.  a.  O.  Gewisse  Schiefer,  besonders  die  Dachschiefer,  eignen 
sich  besonders  zum  Hakenwerfen  natürlich  niemals,  ohne  dass  an 
der  Stelle  der  stärksten  Krümmung  ein  Bruch  der  Schieferplatte 
erfolgt  ist.  Das  Umbiegen  ohne  äusserlich  erkennbaren  Bruch 
habe  ich  im  Bereich  der  festen  und  spröden  Thonschiefer  nicht 
beobachtet.  In  dem  Falle  jedoch ,  wo  wie  bei  Otzenhausen  der 
Quarzitschutt  auf  den  weicheren  mehr  plastischen  Schieferthonen 
der  Lebacher  Schichten  abwärts  gleitet,  dürfte  das  Umbiegen  oder 
Hakenwerfen  der  aufgerichteten  Schichten  bei  starker  Durchfeuch- 
tung ohne  deutlich  erkennbaren  Bruch  erfolgen.  Die  Umbiegung 
der  Schichten  an  der  Oberfläche  vollzieht  sich  ebenso  wie  das 
Gleiten  des  Schuttes  in  der  Gegenwart  und  wesentlich  dann, 
wenn  die  unterlagernden  Thonschiefer  und  Schieferthone  eine  stark 
geneigte  Lagerung  besitzen  und  die  Schuttmassen  durch  besonders 
grosse  Blöcke  einen  beträchtlichen  Druck  auf  ihre  Unterlage  aus- 
üben. Eine  starke  Neigung  des  Abhanges  ist  nicht  erforderlich, 
um  das  Gleiten  zu  erzeugen.  Abhänge  im  Thonschiefer  von 
2  —  30  Böschungswinkel  sind  mehrere  Kilometer  weit  vom  An- 
stehenden mit  Quarzitblöcken  bedeckt.  Die  Bewaldung  erzeugt 
eine  starke  Befestigung  des  Bodens  und  damit  auch  eine  Ver- 
minderung der   Gleitgeschwindigkeit.     Doch   widerstehen   bei   an- 
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dauernder  und   starker   Durchfeuchtung   des   Bodens  auch  Baum- 
wurzeln dem  Gewicht  des  gleitenden  Blockes  keineswegs. 

Die  Verbreitung  des  Schuttes  schliesst  sich  aufs  Engste  an 
die  heutigen  Oberflächenformen  an  und  zwar  wird  dies  dadurch 
bewiesen,  dass  för  jeden  Block  eine  Gleitliuie  vorhanden  ist,  die 
in  ununterbrochener  Neigung  vom  Anstehenden  zum  gegenwärtigen 
Fundpunkt  führt.  Steigende  Strecken  in  der  Gleitlinie  sind  natür- 
lich ausgeschlossen.  Da  die  Oberflächenformen  der  Jetztzeit  in  der 
jüngsten  Diluvialzeit  bereits  im  Allgemeinen  vorhanden  waren,  so 
ist  der  Schluss  wohl  auch  erlaubt,  die  Anfange  der  Schuttbildung 
auch  in  diesen  Zeitraum  zu  verlegen.  Die  Gebirgsbäche  haben 
sich  bereits  in  zahlreichen  Fällen  in  den  Schutt  nach  rückwärts 
eingeschnitten  und  ihr  Bett  setzt  mit  einer  oder  mehreren  Terrassen 
gegen  den  Schuttstrom  bereits  ab.  In  der  Hauptsache  bleibt  die 
Schuttbildung  zweifellos  eine  alluviale  Erscheinung. 

Wenige  Fälle  machen  von  Vorstehendem  eine  Ausnahme 
insofern,  als  Quarzitblöcke  im  Thonschiefergebiet  an  Orten  auf- 
treten, die  nicht  in  continuirlicher  Neigung  vom  anstehenden 
Quarzit  stehen,  so  ein  lehmiger  Quarzitschutt  östlich  Gutenthal 
an  der  Strasse  nach  Morbach  (Bl.  Morscheid).  Es  ist  nicht  aus- 
geschlossen, dass  hier  eine  ältere  Ablagerung  vorliegt.  In  einigen 
wenigen  Fällen  ist  das  Auftreten  von  Quarzitblöcken  im  Thon- 
schiefergebiet auf  thatsächlich  anstehenden  Quarzit  von  sehr  ge- 
ringer Ausdehnung  oder  auf  eine  Verwechslung  mit  Milchquarz 
zurOckzuffUiren ,  welcher  ziemlich  häufig  gaugfiirmig  im  Thon- 
schiefer  auftritt. 

Besteht  für  den  Quarzitschutt  die  Möglichkeit,  in  einer  kürzeren 
und  stärker  geneigton  Gleitlinie  als  die  thatsächlich  zurückgelegte 
ist,  das  Thal  zu  erreichen,  so  hat  sein  Vorkommen  auf  der  längeren 
und  weniiTor  ireneiixton  Fläche  inshesondere  auf  nuor  zur  Streich- 
richtung  der  Schichten  verlaufenden  Scliic^fcrrückon  auch  etwas 
Auffällijxes  und  man  möchte  auf  ältere  Oberflächenfonnon  zurück- 
irreifen,  die  die  länojeren,  wonii^er  <renei<rten  Gleitlinien  verständlich 
machen  könnten.  Unmittelbar  weltlich  von  Allenbach  an  der 
Strasse  nach  Morbach  (BI.  Morsclioid)  liegt  kleinstückiger,  lehmiger 
Quarzitschutt  in  2,0  oder  1,5  Kilometer  Entfernung  vom  Anstehen- 
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deo  und  über  einen  nicht  breiten  Rücken  ausgebreitet,  von  welchem 
aus  heute  der  Schutt  mehr  den  steilen  Abhäuten  des  Rückens  als 
der  geringen  Senkung  der  Kammlinie  des  Rückens  gegen  Alien- 
bach hin  folgen  müsste.  Auch  der  Schuttstrom  von  Buhlenberg 
(Bl.  Buhlenberg)  nimmt  einen  ausserordentlich  flachen  und  wenig 
geneigten  Lauf  im  Gegensatz  zu  den  Schuttmassen  der  benach- 
barten Struth.  Ob  man  es  auch  in  diesem  Falle  mit  älteren  wirk- 
lich diluvialen  Schuttmassen  zu  thun  hat,  kann  nicht  sicher  ent- 
schieden werden.  £s  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  solche  klein- 
stückige  Schuttmassen  mit  vielen  Milchquarz-  und  anderen  eckigen 
Quarzitbrocken  nicht  zum  Abhangschutt  gerechnet  werden  dürfen. 
Ihr  untergeordnetes  Vorkonmien  beschränkt  auch  das  Maass  der 
Erfahrungen. 

E.  Zimmermann:  Bericht  über  besondere  Ergebnisse 
seiner  1893  und  1894  ausgeführten  Aufnahmen  auf  den 
Blättern  Hirschberg  a.  Saale  (Osttheil),  Gefeil  (West- 
theil)  und  Schleiz  (Südosttheil). 

Die  genannten  Blätter  gehören  dem  südlichen  und  Südwest» 
liehen  Vogtlande  an  und  bilden  südliche  Randtheile  des  Aufnahme- 
gebiets des  inzwischen  verstorbenen  Herrn  Liebk.  Von  meinen 
eng  freundschaftlichen  Beziehungen  zu  dem  Genannten  ganz  abge- 
sehen, thut  mir  dessen  Tod  um  so  mehr  leid,  als  er  nun  die 
Vollendung  seines  Lebenswerkes,  der  geologischen  Kartirung  Ost- 
thüringens, deren  Grundlagen  er  fast  ganz  selbst  geschaffen,  deren 
wissenschaftlichen  Ausbau  und  thatsächliche  Ausführung  er  so  weit 
gefördert  hatte,  nicht  mehr  erleben  und  sich  nicht  mehr  an  den 
Ergebnissen  auf  den  wenigen  noch  ausstehenden  Blättern  erfreuen 
konnte,  —  Blättern,  die,  wie  er  schon  ahnte  und  wie  sich  im 
Laufe  der  Aufnahmen  immer  mehr  zeigte,  dos  Interessanten  und 
Neuen  besonders  viel  bieten  und  die  einerseits  viele  neue  Beweise 
fiir  wichtige  ältere  Beobachtungen  Liebe's,  andrerseits  manche 
Ergänzung  und  Erweiterung,  zuweilen  auch  geringe  Abänderungen 
seiner  Anschauungen  liefern.  Gegen  einige  dieser  Abänderungen 
hat  sich  der  Verstorbene  im  letzten,  kraukheitreichen  Jahre  seines 
Lebens   noch   ablehnend   verhalten,   doch  zweifle   ich   nicht,    dass 
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er  auch  diese  angenommen  haben  würde,  wäre  er  lebend  und  ge- 
sund geblieben. 

Von  dem  Cambrinm  auf  den  obengenannten  Blättern  lassen 
sich  zwei  Ilauptverbreitungsgebiete  von  einander  unterscheiden, 
wie  dies  auch  auf  Liebe's  und  meiner  Uebersichtskarte  von  Ost- 
thüringen (Abhandl.  der  Kgl.  geol.  Landesanstalt,  Bd.  V,  Heft  4, 
Berlin  1884)  schon  theil weise  dargestellt  ist:  erstens  das  Gebiet 
zwischen  den  Orten  Hirschberg  und  Gefell,  zweitens  mehrere 
durch  Querfaltungen,  Verwerfungen  und  Erosion  von  einander 
getrennte  Stücke,  die  einem  von  SW.  nach  NO.  zwischen  Tanna 
und  Saalburg  durchstreichenden  Zuge  angehören  und  die  Lücke 
zwischen  dem  Harra-Künsdorfer  Cambriunigebiet  im  SW.  und  dem 
grossen  Pausa-Zeuleuroda-Berga-Greizer  Gebiet  im  NO.  überbrücken 
(auf  jener  Uebersichtskarte  z.  Th.  noch  weiss  gelassen,  z.  Th.  nach 
dem  damaligen  Stande  der  Untersuchungen  als  untersilurisch  be- 
trachtet). Durch  diese  erst  jetzt  aufgefundenen  Stücke  wird  die 
Einheitlichkeit  des  grossen,  in  niederländischer  (erzgebirgischer) 
Richtung  Ostthüringen  durchziehenden  Luftsattels,  den  ich  den 
»Ostthüringischen  Hauptsattel«  genannt  habe,  noch  klarer, 
als  wie  es  aus  der  genannten  Karte  hervorgeht,  vor  Augen  ge- 
führt. Das  Hirschberg-Gefeller  Cambrium  muss  als  untergeord- 
neter Parallelsattel  bezeichnet  werden. 

Petrographisch  besteht  das  Cambrium  aus  grünlich-grauen 
Gesteinen,  welche  durch  Abwechseln  dünner  bis  sehr  dünner, 
thonschiefriger  und  quarzitischer  Lagen  fein  gebändert  auf  dem 
Querbruche  erscheinen.  Aber  es  macht  sich  zwischen  den 
beiden  eben  besprochenen  Verbreitungsgebieten  ein  bemerkens- 
werther  Unterschied  geltend.  Im  Gebiete  des  Ostthüringischen 
Hauptsattels  ist  die  genannte  Bänderung  in  enge  Fältelung  etc. 
gelegt,  wie  dies  Liebe  vielfach  beschrieben  hat  und  wie  es  auch 
sonst  das  Gewöhnliche  für  Thüringen  ist;  das  Gestein  zeigt  ferner 
einen  nur  geringen  Schimmer,  der  auf  entsprechend  geringe  Kry- 
stallinität  zurückzuführen  ist,  auch  finden  sich  Versteinerungen 
(nur  die  eine  Art  Phycodes  circinnatum)  an  vielen  Stellen  reichlich 
vor.  —  Im  Hirschberg-Gefeller  Nebensattel  dagegen  ist  die  Umbil- 
dung des  Gesteins  durch  Dynamometamorphose  eine  so  grosse,  dass 
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eine  intensive  dünn-  und  ebenschiefrige  Querschieferung  sich  aus- 
gebildet hat,  die  ursprüngliche  Bänderung  ganz  verwischt  ist,  die 
Versteinerungen  zerstört  sind  und  krystallinische,  wenn  auch  nur 
mikroskopische  Neubildungen  das  Gestein  derart  dicht  gedrängt 
durchsetzen,  dass  es  einen  starken  Schimmer  angenommen  hat; 
mit  einem  Worte:  es  ist  phyllitisch  geworden.  Es  gleicht  zwar 
dadurch  den  Gesteinen  des  Greizer  Untercambriums,  muss  aber 
doch,  zufolge  seines  stratigraphischen  Anschlusses  an  das  Unter- 
silur, als  Obercambrium  betrachtet  werden.  Zieht  man  noch  in 
Betracht,  dass  die  Hirschberger  Phyllite  durch  eine  fast  stets  sehr 
8ch5n  ausgesprochene  zarte  Parallelliniirung,  sowie  das  häufige  Vor- 
kommen paralleler  linealischer  (von  Schwefelkies  herrührender) 
Rostflecke  ausgezeichnet  sind,  so  wird  mau  dazu  geführt,  die 
petrographischen  Unterschiede  in  den  genannten  beiden  Haupt- 
verbreitungsgebieten des  Cambriums  theoretisch  zurückzufiihren 
einerseits  auf  »Stauung«  im  Ostthüringischen  Haupt- 
sattel,  andrerseits  auf  »Streckung«  (»Auswalzung«)  im 
Hirschberger  Nebensattel. 

Nur  innerhalb  des  zuletzt  genannten  Sattels  tritt  der  sogen. 
»Hirschberger  Gneiss«  auf.  Die  genaue  tektonische  und 
genetisch-petrographische  Bestimmung  dieses  höchst  merkwürdigen 
Gesteins  hat  noch  nicht  gelingen  wollen;  Gümbel  und  Liebe 
fassen  es  als  Einlagerung  im  Cambrium  auf,  doch  ist  die  Yer- 
muthung  nicht  von  der  Hand  zu  weisen,  dass  hier  ein  dynamo- 
metamorphes  Eruptivgestein  vorliege.  Ist  es  ein  solcher  Granit, 
dann  fehlt  im  umgebenden  Schiefer  jede  bedeutendere  Contakt- 
metamorphose,  doch  fand  ich  an  einigen  Stellen  dicht  am  »Gneisse« 
(in  etwa  5  Meter  Entfernung)  im  Schiefer  makroskopische,  gleich- 
sam porphyrische,  bis  über  1  Millimeter  grosse  Krystalle  eines 
ottrelithartigen  Glimmers  reichlichst  ausgeschieden,  welche  sich 
durch  ihre  Querstellung  zur  Schieferungsrichtung  als  Neubildungen 
zu  erkennen  geben;  aber  es  bilden  ähnliche  glimmerführende  Ge- 
steine auch  viel  weiter  (mehrere  100  Meter^  abseits  vom  »Gneiss« 
ganz  vereinzelt  dünne  (bis  1  Decimeter  stark  oder  wenig  mehr) 
Lagen  und  Linsen  im  sonst  unveränderten  Schiefer  (Felsen  im 
Hag  bei  Hirschberg). 
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Das  Untepsilnp  schliesst  sich  an  die  boiden  Cambriumsättel 
beiderseits  «nii,  sodass  es  auch  die  zwisehenliegende  Mulde  ganz 
vorzugsweise  erfüllt.  Es  lässt  ebenfalls  wieder  zwei  Gebiete  mit 
verschiedener  Ausbildung  unterscheiden,  die  sich  —  um  es  kurz 
auszudrücken  —  etwa  entlang  der  Achse  vorgenannter  Mulde  be- 
rühren, ohne  sich  aber  scharf  von  einander  zu  trennen,  indem  sie 
vielmehr  hier  allmählich  in  einander  übergehen.  Beide  Gebiete 
sind  ebenso  wie  bei  dem  Cambrium  durch  nachträjclich  erworbene 
Eigenschaften  von  einander  unterschieden,  ausserdem  aber  auch 
durch  ursprüngliche;  darum  könnte  man  auch  in  gewissem  Sinne 
von   zwei    nach   ihren   »Facies«   verschiedenen  »Provinzen«  reden. 

Das  eine  Gebiet  schliesst  sich  also  an  den  Ostthüringischen 
Hauptsattel  an,  gehört  aber  nach  seiner  »Facies«  zur  »West- 
thü ringischen  Provinz«,  wie  wir  sie  mit  Rücksicht  darauf 
benennen  können,  dass  sie  typisch  im  LoRETz'schen  Aufnahme- 
gebiet von  Schwarzburg  bis  Spechtsbrunn  zur  Geltung  kommt. 
Die  beiden  Schieferarten  nämlich,  die  in  Westthüringen  von 
GÜMBEL  als  untere  Amphus-tilhrende  »Griffelschiefer«  und  als 
obere  »Lederschiefer«  dem  Namen  nach,  von  Louetz  auf  den 
Specialkarten  auch  kartenmässig,  gesondert  worden  sind,  treten  in 
genau  gleicher  Ausbildung  auch  wieder  auf  Blatt  Schleiz,  auf 
Blatt  Hirschberg  nordwestlich  der  Linie  Götteugrün-Blintendorf- 
Frössen  und  auf  Blatt  Gefell  in  der  Umgebung  von  Tanna  auf, 
werden  aber  in  diesem  ganzen  Gebiete  regelmässig  je  von  einem 
Quarzit  unterlagert,  der  somit  auch  als  unterer  und  oberer  zu 
unterscheiden  ist;  und  die  Combiuation  Unterer  Quarzit  —  Unterer 
Schiefer  —  Oberer  Quarzit  —  Oberer  Schiefer  ist  es,  die  für 
sich  allein,  d.  h.  unter  Ausschluss  fast  jeden  anderen  Gesteins, 
insbesondere  von  Kieselschiefer,  charakteristisch  für  das  eine, 
nordwestliche,  unserer  beiden  Untersilurgebiete  ist.  V^on  den 
Quarziten  ist  der  untere  sehr  unmäclitig;  er  ist  dünnblättrig  ge- 
bändert wie  das  Cambrium  und  von  diesem  eigentlich  nur  durch 
seine  blaugraue  Farbe  und  das  Fehlen  des  PhycoJes  unterschieden; 
der  obere  ist  sehr  mächtig,  wohl  meist  viel  über  50  Meter;  er  ist 
ein  dickplattiges  bis  grobbankiges  sandsteinartiges  Gestein,  mit 
sehr  zurücktretenden,  oft  fast  fehlenden  dünnen  Schieferschichten. 
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Die  vier  genauoten  Horizonte  sind  also  iiaoh  ihren  Gesteinen  so 
gut  charakterisirt,  überdies  ihre  Grenzen  so  scharfe,  wenig  ver- 
mittelte, dass  auch  hier  eine  genaue  Kartographie  nicht  nur 
leicht  möglich,  sondern  geradezu  nothwendig  ist.  (Liebe  hatte 
früher  beide  Schiefer  kartenmässig  nicht  unterschieden  und  hatte 
die  Quarzite,  ebenfalls  ununterschieden ,  als  blosse  Einlagerungen 
von  örtlich  sich  schnell  ändernder  Bedeutung  und  ohne  scharfe 
Grenzen  eingetragen).  Denn  es  ergab  sich  hierbei  erst  ein  klarer 
Einblick  in  die  verwickelte,  sonst  ziemlich  unverständlich  bleibende 
Einzeltektonik  des  Gebietes. 

Im  Einzelnen  ist  über  das  Untersilur  dieses  Gebietstheiles 
noch  Folgendes  hinzuzufügen:  Im  unteren  Schiefer,  also  im 
Steinacb-Spechtsbrunner  Horizont,  fand  ich  endlich  auch  bei  uns 
(Saalburg)  ein  Bruchstück  eines  grossen  Trilobiten,  des  ersten 
iu  Ostthüringen.  An  der  Grenze  des  unteren  Schiefers  gegen  den 
oberen  Quarzit  liegt  der  obere  der  beiden  Cham osit- Horizonte, 
die  Liebe  unterschieden  hat;  dieser  tritt  in  dem  hier  behandelten 
(nordwestlichen)  Gebiet  der  drei  Messtischblätter  nur  sehr  ver- 
einzelt auf  (z.  B.  bei  Oberböhmsdorf  unfern  Schleiz),  während  der 
untere  Horizont  ganz  fehlt.  Diabase  endlich  treten,  besonders 
im  oberen  Quarzit,  nicht  selten  auf,  bieten  aber  nichts  Besonderes. 
Allgemein  ist  aber  petrographisch  noch  hervorzuheben,  dass  alle 
hier  in  dieser  »Provinz«  der  drei  Blätter  auftretenden  (jesteine 
keine  besonders  in  die  Augen  fallenden  dynamischen  (mechani- 
schen oder  chemischen)  Umwandlungen  zeigen. 

In  dem  andern  Gebiete  des  Untersilurs  unserer  drei  Mess- 
tischblätter, welches  also  östlich  der  obengenannten  von  SW.  nach 
NO.  verlaufenden  Grenzlinie  liegt,  herrschen  aber  erstens  und 
schon  von  Ursprung  an  complicirtere  petrographische  Verhältnisse, 
zweitens  aber  treten  nachträgliche  Aenderungen  (Dynamometa- 
morphose) dazu.  Es  ist  natürlich  ein  Zufall,  dass  die  Districte 
ursprünglicher  und  nachträglicher  Verschiedenheiten  ungefähr  sich 
decken ;'^aber  erstens  ist  das  eben  nur  »ungefähr«  so,  und  sodann 
möglicherweise  schon  iu  benachbarten  Gegenden  anders,  obwohl 
es  auffällt,  dass  auch  das  Untersilur  bei  Greiz-Keichenbach  die- 
selben ursprünglichen  und  nachträglichen  Unterschiede  zeigt,  wie 
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das  bei  Gefell.  Sollte  den  ursprilnglichen  Unterschieden  gegen 
das  Untereilur  der  Westthrtringisclien  Provinz  bei  der  späteren 
weiteren  Ausdehnung  der  Aufnahmen  über  das  Vogtland  hin 
wirklich  eine  allgemeine  Bedeutung  zuerkannt  werden  mflssen,  so 
könnte  man  hier  von  einer  »Vogtländischen  Ausbildungsweise 
und  Provinz«  des  Untersilurs  reden.  Diese  wird,  soweit  meine 
bisherigen  Erfahrungen  reichen,  durch  eine  mangelhafte  AusbiU 
düng  des  unteren  Quarzits,  —  durch  das  häufige  Auftreten  von 
Chamosit  (vermuthlich  zum  oberen  Horizonte  gehörig),  —  durch 
das  reichliche  Vorkommen  zwischcugeschal teter  Diabase  (und 
Tuffe?)  — ,  vor  allem  aber  durch  die  Einschaltung  von  Kiesel- 
schieferlagern gekennzeichnet;  und  es  wird  ferner  die  sichere 
Unterscheidung  der  unteren  und  oberen  Schiefer  schwierig.  Aber 
letzteres  hat  vermuthlich  seinen  Grund  in  der  schon  genannten 
Metamorphose;  die  weiteren  Fortschritte  der  gerade  in  diesem 
Gebiete  sehr  schwierigen  und  noch  wenig  ausgedehnten  Kar- 
tinmg  werden  hoffentlich  noch  Klarheit  bringen,  wie  denn  auch 
zur  Zeit  eine  genaue  sichere  Trennung  ursprünglicher  Gesteins- 
eigenschaften von  nachträglich  erworbenen  noch  nicht  möglich 
ist.  —  Was  zunächst  die  Schiefer  betrifft,  so  sind  diese  überall 
intensiv  quergeschiefort  und  führen  deswegen  auch  an  vielen 
Orten  (Gefell,  Ullersreuth,  liliutendorf,  Gebersreuth,  Tiefengrün) 
Dachschieferbrüche;  die  Zuweisung  der  einzelnen  Dachschiefer 
zum  unteren  oder  oberen  Horizoute  ist  noch  nicht  gelungen;  von 
Versteinerungen  ist  nur  der  von  Türnqvist  beschriebene  Tetra- 
ffrapttis  sp.  von  (iebersreuth  bekannt  geworden.  Die  Quarzite, 
oder  vermuthlich  nur  der  eino,  obere  Quarzit,  sind  ebenfalls 
energisch  geschiefort,  am  intensivsten  jene  Varietät,  für  die  Liebe 
den  Namen  »Klingenquarzit«  aufgestellt  hat,  weil  sie  unter  dem 
Einflüsse  der  Schieferung  in  (nach  Form  und  Grösse)  dolch-  oder 
messerklingen- ähnliche  Stücke  gogliedert  ist  und  bei  der  Ver- 
witterung auch  danach  zerfällt.  Der  Chamosit,  —  wie  ich 
vorläufig  überzeugt  bin,  auch  stets  zum  oberen  Horizonte  gehörig 
—  zeigt  hier  besonders  mannigfache  örtliche  Ausbildung,  indem 
die  Materialien:  Thuringitmineral,  Magneteisen  (oft  in  schönen 
Oktaedern  von   mehr   als    1   Millimeter  Kantenlänge)  und  Quarz- 
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körner  theils  jedes  ihr  sich,  theils  mit  noch  einem,  theils  mit 
beiden  andern  Mineralien  zusammen  Gesteinsmassen  von  bank- 
oder  grosslinsenförmiger  Gestalt  bilden  kann,  wobei  wieder  durch 
die  gegenseitigen  Mengenverhältnisse,  sowie  durch  das  Hinzutreten 
von  Thongalien  -  artigen  Schieferb röckcheu  und  durch  die  mehr 
oder  minder  reichliche  Ausbildung  des  Thuringits  in  Oolithform 
die  Zahl  der  Varietäten  noch  vergrössert  und  so  eine  kurze  Ge- 
steinsbenennung  erschwert  oder  vereitelt  wird.  Der  anderwärts 
(im  Th&ringerwald  bei  Schmiedefeld,  in  Böhmen  bei  Nucitz  u.  s.  w.) 
reichliche  und  wesentliche  Eisencarbonatgehalt  tritt  hier  auffällig 
zurQck,  desgleichen  die  anderwärts  häufige  Form  von  Rotheisen- 
oolitb;  am  auffilUigsteu  sind  hier  die  Magneteisenquarzite  und 
gewisse,  fast  bloss  aus  groben  (bis  3  Millimeter  Korngrösse) 
Quarzkörnem  bestehende  Gesteine,  die  im  verwitterten  Zustande 
manchen  groben  Buntsandstein  Varietäten  gleichen.  In  den  unsern 
Chamositen  z.  Th.  sehr  ähnlichen,  aber  dem  jurassischen  Eisenoolith 
angehorigen  Gesteinen  von  den  Eisengruben  an  der  Wiudgälle  in 
der  Schweiz  wird  das  Magneteiseu  von  Heim  als  Erzeugniss  der 
Dynamometamorphose  betrachtet;  bei  unserm  Magneteisenquarzit 
(von  Spamberg)  wenigstens  scheint  mir  die  gleiche  Annahme 
durch  die  Natur  und  Structur  des  Gesteins  ausgeschlossen  zu 
sein.  Versteinerungen  habe  ich  in  meinem  Gebiete  noch  nicht 
in  diesem  Horizonte  geftinden,  obwohl  das  Orthis-tührende  »Leucht- 
holzgestein« Gömbbl's,  welches  eben  hierher  gehört,  in  allergrösster 
Nähe  seinen  Fundort  hat.  —  Die  Kieselschiefer  sind  meist  sehr 
dQunscbieferig^  schwarz  gefärbt,  aber  oft  von  reichlichen  thonigen 
oder  giimmerigen  Zwischenhäutchen  von  heller  Farbe  durchzogen, 
worin  ein  Unterschied  gegen  die  mittelsilurischen  Kieselschiefer 
besteht;  doch  ist  dieser  Unterschied  nicht  immer  deutlich  ausge- 
prägt, und  so  muss  z.  B.  auch,  so  lange  meine  Aufnahmen  noch 
nicht  weitergeftlhrt  sind,  unentschieden  bleiben,  ob  nicht  grapto- 
litheui&hrende  Kieselschiefer  von  G^bersreuth  und  von  der  Kögel- 
mühle  richtiger  zum  Mittelsilur  statt,  wie  bisher^  zum  Untersilur 
gestellt  werden.  —  Die  Diabase  sind  fein-  bis  mittelkörnig, 
reich  an  chloritischen  und  amphibolitischen  Neubildungen,  z.  Th. 
unansehnlicbe    Gesteine,   z.  Th.    aber    auch    prächtige    Epidiorite 
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mit  reichlichen  groben  Uralitkörnern.  Häufig  ist  eine  schiefrige 
Structur^  die  wohl  aber  in  der  Kegel  secundärer  Entstehung  ist^ 
ohne  dass  mau  also  an  ursprünglich  geschichtete  Diabastuffe  zu 
denken  braucht.  Besonders  schöne  groburalitische  und  nur  ver- 
steckt schiefrige  Epidiorite  treten  auf  nordöstlich  von  Göritz  und 
nördlich  von  Sparnberg,  also  sehr  nahe  dem  Eisenbflhl,  von  wo 
GÜMBBL  den  Typus  Epidiorit  aufgestellt  hat.  In  der  Umgebung 
von  Gefell  und  Ullersreuth  sind  anscheinend  verschiedene  Diabas- 
varietäten (gleichkörnige  und  porphyrische)  in  eine  Art  Speck- 
steinschiefer (Schmerstein,  wie  das  Volk  sagt)  umgewandelt.  — 
Ein  sehr  merkwürdiges  Gestein,  bisher  einzig  in  seiner  Art  in 
ganz  OstthOringen ,  ist  der  Kalkstein  von  Spamberg;  einzelne 
Partien  desselben  wurden  früher  gebrannt,  bestanden  also  noch 
aus  kohlensaurem  Kalk;  andere  Partieen  aber  sind  in  Granatfels, 
z.  Th.  mit  schönen  granatoSdrischen  Krystallformen,  umgewandelt; 
Tremolith,  sulfidische  und  oxydische  Kupfererze,  angeblich  Helvin 
u.  a.  Mineralien  treten  als  Begleiter  auf.  An  diesem  Gestein  ist 
einerseits  bemerkenswerth ,  dass  es  eben  ein  Kalkstein  in  unserm 
sonst  ganz  kalksteinfreien  Uutersilur  sein  würde  (wenn  sich  nicht 
noch  herausstellt,  dass  es  ein  Vertreter  des  obersilurischen  Kalkes 
ist,  wie  der  Kieselschiefer  daneben  nicht,  wie  bisher  angenommen, 
uutersilurisch,  sondern  mittelsilurisch  wäre),  andrerseits  dass  in 
den  genannten  Kalk-  und  Magnesiasilicaten  doch  nach  unsem 
bisherigen  Anschauungen  weniger  Anzeigen  von  Dynamo-,  als 
vielmehr  von  Contactmetaniorphose  vorliegen;  wobei  aber  hervor- 
zuheben ist,  dass  ein  Granit  oder  dergl.  in  der  Umgegend  z.  Z. 
unbekannt  ist  und  Diabas  solohe  Metamorphosen  nicht  hervorzu- 
bringen  pflegt. 

Ehe  ich  das  Untersilur  verlasse,  möchte  ich  hier  noch  einer 
I^eobachtung  gedenken,  die  zwar  nicht  auf  unserem  preussisch- 
thüringischen  Aufuahmegebieto,  al)er  in  dessen  unmittelbarster 
Nachbarschaft  im  Untersilur  gemacht  worden  ist.  Mein  Freund 
Professor  Moroff  in  Hof,  der  in  den  durch  Barrande  bekannt 
gewordenen  »Leimitzschichten«  nahe  bei  Hof  eifrig  Ver- 
steinerungen gesammelt  hat,  hat  auch  auf  dem  Gebiete  der  Halte- 
stelle Neuhof  bei  dort  vorgenommenen  Erweiterungsarbeiten  diese 
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»Leimitzschichten«  mit  ihrer  Fauna  wiedergefunden.  Auf  Excur- 
bionen,  wobei  er  Libbe  und  mich  begleitet  hatte,  mit  den  Ge- 
steinstypen der  einzelnen  thüriugisch-vogtländischen  Formationen 
und  Formationsglieder  genau  bekannt  geworden,  theilte  er  mir 
obengenannte  Entdeckung  zugleich  mit  der  Bemerkung  mit,  dass 
er  die  betr.  Schichten  schon  nach  der  Gesteinsbeschaffenheit  fQr 
Vertreter  unseres  »oberen  Schiefers  des  Untersilur«,  also  von 
Gümbbl's  »Lederschiefem < ,  halten  müsse  und  dass  er  durch  die 
unmittelbare  Nähe  des  Mitteisilurs  bei  Leimit/.  selbst,  wie  auch 
wieder  bei  Neuhof,  in  dieser  Vermuthung  bestärkt  werde.  Auch 
GÜMBEL  hatte  schon  in  seiner  9 Geologie  des  Fichtelgebirges« 
dieselbe  Vermuthung  ausgesprochen,  ich  seihst  habe  bei  einem 
Besuche  von  Leimitz  und  Neuhof  dieselbe  feste  Ueberzeugung  ge- 
wonnen. Bei  der  grossen  Bedeutimg  ftr  die  Parallelisirung  des 
fichtelgebirgisch-thüringischen  Silurs  mit  dem  ausländischen  würde 
eine  Revision  der  Leimitzfauna  durch  einen  Paläontologen  sehr 
zu  empfehlen  sein,  um  so  mehr,  als  seit  Barrandbs  Zeiten  viele 
neue  Arten,  zahlreiche  vollständiger  und  besser  erhaltene  Indivi- 
duen gesammelt  worden  sind  ^). 

Echtes  Mittelsilar  mit  Graptolithen  tritt  besonders  reichlich 
im  Nordostquadrant  von  Blatt  Hirschberg  und  im  Nordwest- 
quadrant  von  Blatt  Gefell  auf,  ebenso  auf  Theilen  von  Blatt 
Schleiz,  die  aber  sonst  in  vorliegendem  Berichte  ausser  Acht  ge- 
lassen sind;  einzelne  Vorkommnisse  weiter  nach  Südost  hin, 
wurden  auch  schon  aufgefiindeu ,  aber  noch  nicht  weiter  unter- 
sucht. Es  kann  infolgedessen  noch  nicht  angegeben  werden,  ob 
auch  hier  nach  Verbreitungsgebieten  verschiedene  petrographische 
Verhältnisse  bestehen;  in  den  genauer  begangenen  Theilen  ist  das 
nicht  der  Fall. 

Das  Obersilar  ist  im  untersuchten  Gebiete  nur  höchst  ver- 
einzelt vorbanden;  es  ist  der  gegenwärtigen  Erosion  und  —  wie 
nachgewiesen  zu  haben  ein  besonderes  Verdienst  Liebb^s  ist  — 
auch    schon    grossentheils    einer    vor-   oder    frühdevonischen  Zer- 

0  Anmerk.  bei  der  Correctur.     Wie  icK  höre,  hat  sich  Herr  Dr.  Pompkcki 
an  die  palacontologische  Untersuchimg  diesor  Funde  begeben. 
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Störung  zum  Opfer  gefallen.  Neues  ist  darüber  soust  nicht  be- 
kannt geworden  mit  Ausnahme  eines  Falles  von  Verkieselung  des 
Ockerkalkes,  wobei  aber,  wie  besonders  hervorgehoben  sei,  keine 
vorherige  grobkörnige  Umkrystallisation  des  Kalkes  zu  beobachten 
ist;  diese  Verkieselung  hat  neben  einer  Verwerfung  stattgefunden 
in  der  Nähe  von  Seubtendorf. 

Die  Tentaculitenschiefer  und  Nereitenquarzite  des  unter- 
suchten Gebietes  geben  zu  besonderen  Bemerkungen  keinen  Anla<>s. 
Kayser  stellt  diese  Schichten  Thüringens  in  einem  neueren  be- 
sonderen Schriftchen  ins  Mitteldevon  und  theilt  mit,  dass  Lirbe 
sich  seiner  Ansicht  angeschlossen  gehabt  habe.  Ich  selbst  habe 
ebendieselbe  Vermuthung  schon  vorher,  wenn  auch  an  sehr  unter- 
geordneter Stelle,  gedruckt  zum  Ausdruck  gebracht,  möchte  aber 
doch,  im  Interesse  der  Einheitlichkeit  unserer  thüringischen  geo- 
logischen Karte,  hier  dafür  eintreten,  dass  die  fraglichen  Schichten 
auf  unseren  Specialkarten  auch  weiterhin  als  Thflrilgisches  ÜBter- 
devon  erscheinen. 

lieber  das  (obere)  Mitteldevon  ist  ebenfalls  nichts  Besonderes 
zu  berichten ;  dagegen  ist  das  OberdeYMU  von  hohem  Interesse 
dadurch,  dass  eine  dahingehörige  grobstückige  Diabasbreccie, 
z.  Th.  reich  an  Variolit  oder  an  Kalkmandeldiabasen,  an  mehreren 
Stelleu  im  Gebiete  viel  älterer  (z.  Th.  untersilurischer  und  cam- 
brischer)  Schichten  auftritt  und  zwar  allem  Anscheine  nach  nicht 
sowohl  durch  Verwerfungen  dahin  gebracht,  sondern  zufolge  über- 
greifender Lagerung.  Die  betreffenden  Gebiete  fallen  alle  in  den 
Südosttheil  des  hier  behandelten  Aufnahmeterritoriums,  welcher, 
wie  wir  schon  mehrfach  (bei  Cambrium  und  Untersilur)  sahen, 
sich  durch  Dynamometamorphose  auszeichnet.  Am  Wildstein  bei 
Hirschberg  und  auch  anderwärts  sind  diese  Diabasbreccie n  sehr 
stark  epidotisirt  und  die  Diabasbrocken  darin  selbst  sind,  wenn 
die  (noch  nicht  vorgenommene)  mikroskopische  Untersuchung 
meiner  auf  Grund  von  Beobachtungen  im  Felde  aufgestellten 
Vermuthung  recht  giebt,  in  überaus  breite  (bis  mehrere  Meter), 
aber  relativ  dünne  (mehrere  Centimeter)  Linsen  ausgewalzt, 
welche  jetzt  mehr  wie  normale  linsenförmige  Einlagerungen,  denn 
wie  ursprüngliche,  geröll-  oder  bombenartige  Einschlüsse  erscheinen; 
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sie  zeicbneD  sich  übrigens  durch  besonders  helle,  weisslich-grüne 
Farbe  vor  der  sonst  dunkler  grünen  (rrundinasse  aus.  Es  war 
ein  grosses  wissenschaftliches  Wagniss,  als  Liebe  schon  vor  vielen 
Jahren  diese  in  gewissen  extremen  Ausbildungen  von  allem,  was 
sonst  aus  Thüringen  bekannt  war,  höchst  abweichenden  und  noch 
dazu,  wie  er  ebenfalls  zuerst  erkannt  hat,  übergreifend  gelagerten  Ge- 
steine zum  Oberdevon  stellte;  er  hat  dies  zunächst  nur  privatim  ge- 
thau,  für  das  Vorkommen  an  der  Juchhöh  bei  Hirschberg  1884  aber 
auch  öflTeutlich  (auf  der  oben  erwähnten  »Uebersichtskarte«).  Wie 
würde  er  sich  gefreut  haben,  hätte  er  als  Beweis  für  die  Richtig- 
keit seiner  Vermuthungen  noch  die  inzwischen  von  mir  in 
der  Nachbarschaft  aufgefundeneu  felsigen  Aufschlüsse  besichtigen 
können,  wo  der  Uebergang  in  die  gewöhnlichen  oder  nur  schwach 
dyuamometamorphischen  Breceien  zu  verfolgen  und  die  Verbindung 
mit  oberdevonischen  Kalken  in  z.  Th.  ebeufallö  nur  wenig  ver- 
ändertem Zustande  zu  sehen  ist.  Solche  Kalke,  wie  sie  bei  Tanna, 
Kothenacker  und  (auf  bayrischem  Gebiete)  bei  Gottsmannsgrün 
vorkommen,  sind  freilich  meist  in  dünn-  und  ebenschiefrige ,  ge- 
bänderte, feinkrystallinische  (cipollinartige)  Marmore  umgewandelt 
und  früher  ftir  »Urkalk«  angeschen  worden.  GÜMBEL  betrachtet 
diese  Kalke  und  ebenso  die  schiefrig  gewordenen  Diabasbreccien, 
die  er  als  »Chloropitschiefer «  bezeichnet,  in  seinem  »Fichtel- 
gebirge« noch  als  unt^rsilurisch ;  ich  muss  aber  alles,  was  ich 
von  letzteren  »Schiefern«  auf  einer  kurzen  Orientiruugstour  süd- 
westlich von  Hirschberg  gesehen  habe  (z.  H.  bei  Gottsmannsgrün, 
Uadermannsgrün,  Keitzenstein)  für  dieselbe,  wenn  auch  nachträg- 
lich veränderte,  Diabasbreccie  ansehen,  welche  unverändert  so 
prachtvoll  einerseits  im  bayrischen  Hölleuthal  bei  Lichtenberg- 
Siebeu,  andrerseits  im  Vogtland ischen  Elsterthal  bei  Elsterberg 
aufgeschlossen  ist,  beide  Male  die  malerischen  Felswände  hervor- 
bringend, durch  die  jene  Thalstreckeu  auch  sonst  weitberühmt  sind. 
Was  die  Eruptiv^teiie  betrifft,  so  habe  ich  oben  schon 
einen  Theil  der  silurischen  Diabase  behandelt.  Hier  muss  ich 
zunächst  noch  einige  neue  Beobachtungen  in  Bezug  auf  den 
Paläopikrit  mittheilen.  Liebe  sah  in  demselben  stets  ein 
im  Beginn   der  Devonzeit  cmporgcdiniugeues    Eruptivgestein    und 


LVI 

deutete  alle  nicht  mit  dem  tiefsten  Uuterdevon  in  sichtbarer  Ver- 
bindung stehende  Einzel  vorkommen  theils  als  ErosionsrQckstände, 
theils  als  Gänge  und  Lagergänge,  erkannte  aber  keine  vordevoni- 
schen Lager  an.  Gümbbl  andrerseits  versetzt  die  Hauptlager  in 
die  »Grenzschichten  zwischen  Phycoden-  und  Untersilurschichten <-, 
erkennt  aber  auch  jüngere  Lager  an.  Für  den  Haupttheil  seiner 
Paläopikritlager  in  Ostthüringen  hat  Liebe  entschieden  recht; 
aber  ich  habe  jetzt  doch  (auf  Blatt  Hirschberg  an  mehreren 
Stelleu)  auch  Beobachtungen  gemacht,  die  mit  den  GüMBEL^schen 
übereinstimmen.  Das  grösste  und  am  besten  aufgeschlossene 
Paläopikritlager,  welches  mir  neuerdings  in  dem  in  Frage  stehen- 
den Gebiete  bekannt  geworden  ist,  findet  sich  bei  Gdtteugrüu, 
wo  es  neben  deui  Bahnhofe  eiuen  durch  Steinbruchbetrieb  schon 
stark  abgetragenen  Bühl  bildet.  Seine  Lagerungsform  ist  mir 
aber  noch  immer  unklar:  entweder  bildet  es  eine  dem  ringsum 
anstehenden  Untersilur  übergreifend  aufgelagerte  Decke  (so  würde 
es  Liebe  erklärt  haben),  oder  aber  eine  Einlagerung  im  Uuter- 
silur  selbst.  Mir  ist  letzteres  auch  noch  aus  dem  Grunde  wahr- 
scheinlich, weil  das  Gestein  eine  von  unseren  unterdevouischen 
Paläopikriten  abweichende  chemische  Natur  und  Verwitterungsart 
besitzt;  es  fehlt  ihm  die  pockennarbige  Oberfläche  der  Anwitte- 
rungsflächen,  es  fehlt  der  grusige  Zerfall,  demzufolge  der  devoni- 
sche Paläopikrit  z.  B.  bei  Schleiz  als  »Sand«  gewonnen  wird; 
und  es  sind  ferner  unter  den  auf  Klüften  reichlichst  ausgeschie- 
denen Secretionsproducten  Carbonate  (Magnesit  oder  Ankerit)  und 
ein  prächtiger  Chlorit  (ob  zu  Liebe's  Diabautachronnyn  gehörig, 
muss  eine  künftige  Analyse  entscheiden)  Erscheinungen,  wie  sie 
mir  aus  keinem  devonischen  Paläopikrit  bisher  bekannt  geworden 
sind,  während  allerdings  verschiedene  blätterige  und  faserige  Talk-, 
Pikrolith-  und  Asbestarten  allen  gemeinsame  Ausscheidungspro- 
ducte  sind.  —  Von  sonstigen  Eruptivgesteinen  ist  als  bemerkens- 
werth  der  lieichthum  des  Devons  an  Diabasen,  das  allgemein 
sehr  spärliche  Auftreten  von  Lamprophyrgäugen  und  gänzliche 
Fehlen  anderer,  saurer,  meso vulkanischer  Gesteine,  dagegen  das 
um  Hirschberg  in  einer  gewissen  Zone  sehr  häufige  Vorkommen 
des  Mesodiabas    zu    ncuueu.       Letztgenanntes  Gestein    ist   vou 
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ganz  besonderem  Interesse,  denn  erstens  ist  es  eine  in  ganz 
Ostthüringen  seltene,  fast  nur  auf  einen  schmalen,  aber  über 
40  Kilometer  langen  Streifen  von  Saalfeld  bis  Hirschberg  be- 
i^chränkte,  sonst  nur  noch  im  bayrischen  Frankenwald  und  (nach 
Liebb)  bei  Plauen  im  Vogtlande  vorkommende  Erscheinung, 
zweitens  schliesst  er  sich  in  dieser  seiner  Verbreitung  gar  nicht 
HD  die  übrigen  mesovulkanischeu  Eruptivgäuge  an  (noch  weniger 
aber  an  die  palaeovulkanischen  Diabase)  und  endlich  ist  er  gerade 
in  dem  regional metamorpbischen  Gebiete  von  Hirschberg,  wo  alle 
Gesteine  sonst  so  energischen  dynamischen  und  (was  die  Diabase 
betrifft)  chemischen  Umwandlungen  unterlegen  sind,  das  einzige 
Gestein,  welches  intact  geblieben  ist;  denn  die  prächtige,  kugel- 
schalige  Verwitterung,  welche  dieses  Gestein  auszeichnet  und  beim 
Kartiren  so  leicht  kenntlich  macht,  kommt  bei  keinem  der  übrigen 
Diabase  um  Hirschberg  vor  und  kann  bei  diesen  gepressten  Ge- 
steinen nicht  vorkommen,  und  ferner  zeigt  unser  Mesodiabas  im 
mikroskopischen  Bilde  eine  Frische  und  Unversehrtheit,  wie  man 
sie  aus  diesem  Theile  und  den  meisten  anderen  Theilen  Ost- 
thüringens gänzlich  ungewohnt  ist.  Und  diese  mechanische  und 
chemische  Unversehrtheit  ist  es  denn  auch,  welche  uns  —  abge- 
sehen von  dem  stets  nur  gangförmigen  Auftreten  —  das  Recht 
giebty  diesen  Diabas  eben  als  Mesodiabas  von  den  älteren,  ge- 
quetschten und  geschieferten,  chloritisirten,  uralitisirten  oder  serpen- 
tinisirten  Diabasen  zu  trennen.  Schade  nur,  dass  uns  bis  jetzt 
noch  kein  Mittel  zu  Gebote  steht,  das  Alter  dieses  Mesodiabas 
näher  als  wie  »postcul misch«  zu  bestimmen. 

Die  LagerQBgSVerh&ltnisse  in  dem  hier  behandelten  Theile 
der  drei  Messtischblätter  sind  sehr  verwickelte.  Unterscheiden 
wir  ursprüngliche  und  nachträgliche,  so  sind  in  Bezug  auf 
erstere  zunächst  die  tektonischen  Formen  des  »Hirschberger 
Gnei8se8<(  und  eines  oben  nicht  erwähnten,  petrographisch  noch 
unbestimmten  Gesteins,  welches  den  Rosenpiehl  bei  Gefell  bildet, 
noch  unbekannt;  es  ist  ferner  die  Schichtenfolge  vom  Cambrium 
bis  zum  Obersilur  eine  gleichförmige,  dagegen  greift  das  (»thüriu- 
gieche«)  Unterdevon  schwach  über,  das  Oberdevon  stark  (bis  auf 
das  Cambrium);    das  ist  aber  (bezüglich  des  Oberdevous)  nur  in 
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der  von  mir  sogeDaonteu  »Vogtländischen  Hauptmulde«  der  Fall, 
die  südwärts  dem  »OstthüriDgisehen  Hauptsattel«  entlang  Iftuft. 
Soweit  Culm  hier  in  Betracht  kommt,  habe  ich  ihn  bisher  nur 
durch  Verwerfungen  begrenzt  gefuuden. 

Von  noch  grösserer  Bedeutung  sind  die  nachträglichen, 
postculmischen,  Lagerungsstörungen.  Die  erzgebirgische 
(niederländische)  Faltuug  herrscht  vor;  es  wurden  oben  schon 
die  Namen  des  »Ostthüriogischen  Hauptsattels c ,  der  »Vogt- 
ländischen Hauptmulde«  und  des  Hirschberger  Nebensattels  ge- 
nannt, welche  Falten  alle  niederländisch  streichen.  Es  muss  aber 
betont  werden,  dass  jeder  Hnuptsattel  aus  einem  ganzen  Bündel 
paralleler  Falten  besteht  und  dass  einzelne  dieser  untergeordneten 
Falten  doch  wieder  sich  auch  kartographisch  schon  bemerkbar 
macheu.  Solche  Sättel  und  Mulden  zweiter  Ordnung  traten  auf 
dem  Südostflügel  des  Ostthüringischen  Hauptsattels  besonders 
schön  in  dem  Nordostquadrant  von  Blatt  Hirschberg  hervor,  zu- 
folge der  eingehenden  Gliederung  des  dortigen  Untersilurs.  Noch 
weiter  nach  Südost  erhebt  sich  mit  dein  Nordwestschenkel  des 
Hirschberger  Nebensattels  zugleich  das  Gebiet  der  oben  so  viel- 
fach (bei  Cambrium,  Untersilur,  Oberdevon  und  Eruptivgesteinen) 
besprochenen  Dynamometamorphose,  die  hier  besonders  in 
Schichtenstreck uug  (Auswalzung)  begründet  zu  sein  scheint.  — 
Dass  zu  den  Falten  auch  gleichgerichtete  (streichende)  Ver- 
werfungen sich  gesellen,  sei  nebenbei  bemerkt;  am  wichtigsten 
hiervon  ist  jene  Spalte,  welche  bei  Tauna  das  ältere  Gebilde 
(Silur- Unterdevou)  südostwärts  gegen  Culm  abschneidet  und  mit 
gleicher  Wirkung  sich  bis  gegen  Greiz  hin  nordostwärts  fortsetzt. 

Es  tritt  aber  nun  im  Nordostquadrant  von  Blatt  Hirschberg  und 
im  Südtheil  von  Blatt  Sehleiz  zu  der  erzgebirgischen  auch  noch 
eine  hercynische  Falten-  und  Spaltenbildnng  hinzu,  wodurch 
dort  eine  wunderbare  Faltenkreuzung  entsteht;  der  Gipfel  des 
Schreibtthls  bei  Seubteudorf  ist  eine  Stelle,  wo  verhältnissmässiir 
einfach  sich  gerade  zwei  Faltensättcl  durchkreuzen,  und  gleich 
QI2  Kilometer)  südlich  daneben  liegt  ein  durch  Mittelsilur  deutlich 
markirtes  vierstrahliges  Muldenkrcuz.  Hercynische  Verwerfungen 
siud  besonders  häufig  in  dem  genannten  Theiic  von  Blatt  Hirsch- 


berg;  sie  lassen  sich  aufTasseu  als  Ausstrahliingeu  der  mehr  eiu- 
heitlichen,  aber  darum  auch  intensivereu  Spalte  auf  Blatt  Schleiz, 
welche  am  Sudwestabhang  des  Saalburger  Kulmbergs  entlang 
zieht  und  Untersilur  gegen  Unterculm  abschneidet,  in  der  Nähe 
der  Letschmühle  aber  in  beiderseits  anstehendem  Culm  ihr  Ende 
zu  erreichen  scheint. 

Im   Sfidtheile    von   Blatt  Hirschberg    und    Gefell    sind    viele, 
besonders    hercynische   Spalten   mit  Eisenerzen   gefüllt  (Spath- 
und Brauneisen,  oft  mit  Änkerit  und  Quar/,  zuweilen  mit  Kupfer- 
oder Nickelerzen).  —  Im  Anschluss  hieran  ist  noch  einer  anderen 
Art  von  Eisenerzlagerstätten  Erwähnung  zu  thun:  regional  haben 
die  Gesteine,  seien  es  Thon-  oder  Kieselschiefer,  Quarzite,  Thu- 
ringite,  Diabase  oder  Schalsteine,    ihre   ursprüngliche  Farbe  und 
Derbheit  verloren,  sind  gelb,  braun  und  blutroth  oder  weiss,  und 
gleichzeitig  mürbe,   in   einem   anderen  Stadium  aber  auch  wieder 
sehr  fest  und  zäh  geworden,    und  zwar   durch  eine  Umwandlung 
in    Eisenerz,   welche    mit    Imprägnation    mit  Kieselsäure,    sowie 
secretionärer  Bildung    von    reichlichen   Quarztrümchen   verbunden 
zu  sein  pflegt.     Es  hat  sich  mir  beim  Anblick  dieser  Braun-  und 
Rotbeisenerze,  denen  man  noch  ihre  Herkunft  aus  Schiefer  u.  s.  w. 
deutlich  ansieht,  und  der  begleitenden  QuarztrQmer  stets  eine  Ver- 
gleichung  aufgedrängt   mit  den  Kamsdorfer  carbonatischen  Eisen- 
erzen,   die    aus  Zechstein  kalken   entstanden    sind,    und    mit    den 
dortigen  Kalkspath-  und  Ankerittrümem,  und   ich   habe  die  Ver- 
muthuug,  dass  auch  die  hiesige  Buntfärbuug  und  Erzbildung  zum 
Kapitel    der    metasomatischen  Erzlagerstätten  gehört    und 
ebenso    wie    bei  Kamsdorf  sich   seitwärts  an    hercynisehe  Spalten 
anschliesst.     Leider  sind  die  alten  Bergbaue  alle  eingegangen,  wo 
mau  sich  vielleicht  mehr  Klarheit  als  aus  dem  Bilde  oberflächlicher 
Verbreitung   und   aus    petrographischen  Uebergäugen   allein  hätte 
verschaflfeu    können.      Vielleicht   st^immt  übrigens   das   Eisen   aus 
Diabasen   und  Schalsteinen    her,   ebenso   wie   vielleicht  die  Phos- 
pliorsäure  zu  den  Phosphaten  (Kraurit,  Kakoxen,  Libethenit  u.  a.), 
durch  die  sich  einige  hierher  gehörige  Eisenerzgruben  bekannt  ge- 
macht haben. 
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W.  Frantzbn:  Bericht  über  neue  Erfahrungen  beim 
Kalibergbau  in  der  Umgebung  des  Thüringer  Waldes. 

Bei  den  Bohrungen  nach  Kalisalz  in  der  Salzunger  Gegend 
ist  man  in  einem  Bohrloche  unter  eigenthümlichen  Umständen  auf 
eine  mächtige  Gasquelle  gestossen.  Das  betreffende  Bohrloch  steht 
fast  genau  au  der  Spitze  der  Nordwestecke  des  Messtischblattes 
Altenbreitungen ,  etwa  500  Schritt  von  dem  basaltischen  Huuds- 
kopfe  entfernt.  Der  Bohrer  traf  das  Zechsteinsalz  bei  264  Meter 
Teufe  unter  der  Erdoberfläche  ganz  unversehrt  an  und  drang  in 
das  Lager  bis  zum  oberen  Kalisalzlager  vor.  An  dieser  Stelle, 
in  347  Meter  Teufe,  wurde  das  Gas  angebohrt.  Die  Spannung 
desselben  war  so  gross,  dass  die  im  Bohrloche  befindliche  Lauge 
von  Chlormagnesium  sofort  herausgeschleudert  wurde.  Nach  den 
in  den  Zeitungen  über  die  Gasquelle  veröffentlichten  Mittheilungen 
beträgt  sie  gegen  34  Atmosphären. 

Das  Gas  ist  geruchfrei;  nach  den  Angaben  der  öffentlichen 
Blätter  besteht  es  aus  Kohlensäure,  welcher  2,7  pCt.  Stickstoff 
beigemischt  sind. 

Es  ist  unwahrscheinlich,  dass  das  Gas  aus  dem  Zechsteiu- 
gebirge  selbst  stammt,  etwa  aus  durch  Salzauslaugung  hervor- 
gegangeneu Hohlräumen.  Gegen  einen  derartigen  Ursprung  spricht 
sowohl  die  Abwesenheit  einer  Beimischung  von  Schwefelwasser- 
stoff, als  auch  das  Auftreten  des  Gases  tief  im  Steinsalz,  und  der 
unversehrte  Zustand  dieser  Ablagerung.  Man  hat  es  hier  wahr- 
scheinlich mit  Kohlensäure  zu  thun,  welche  aus  deu  tieferen  Theilen 
der  Erdrinde  herrührt.  Das  Vorkommen  von  Basalt  in  der  Nähe 
der  Gasquelle  weist  auf  einen  Zusammenhang  zwischen  dieser 
Gasquelle  und  dem  Basalte  hin.  Ausser  dem  Hundskopf,  der  aus 
einem  Stiele  besteht,  kommen  in  der  Nähe  noch  mehrere  andere 
Basaltstiele  vor,  welche  alle  in  nicht  grosser  Entfernung  von  ein- 
ander in  einer  Reihe  liegen.  Mau  darf  daher  wohl  annehmen, 
dass  alle  mit  einander  in  Verbindung  stehen,  dass  sie  auf  der- 
selben Spalte  in  die  Höhe  gedrungen  sind.  Auf  dieser  Spalte  ist 
wahrscheinlich  die  Kohlensäure  aus  der  Tiefe  der  Erde  in  die  Höhe 
gestiegen,  und  von  da  durch  die  Klüfte  des  Gesteins  an  die  Stelle 
des  Bohrloches  gelangt. 
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Die  Erbohning  dieser  Gasquelle  inahut  zur  Vorsicht  bei  dem 
Betriebe  von  Kaligruben  in  der  Nähe  von  BasaltdurehbrQehen ;  man 
wird  gut  tbun,  bei  der  Annäherung  an  dieselben  sehr  vorsichtig 
zu  Werke  zu  gehen. 

Für  das  betreffende  Werk,  welches  die  Gasquelle  erbohrt 
hat,  gereicht  der  Fund  schwerlich  zum  Nachtheil;  denn  das  Gas 
lässt  sich  technisch  in  mancherlei  Weise  vortheilhaft  verwertheu, 
so  zur  Herstellung  von  flüssiger  Kohlensäure  und  zur  Bleiweiss- 
fabrikation.  Es  wird  der  Fund  daher  wahrscheinlich  zur  Er- 
bauung von  industriellen  Anlagen  in  dieser  bisher  industriearmen 
Gegend  Veranlassung  geben  ^). 

H.  Pröscholdt:  Mittbeilung  Ober  Revisionen  und  Auf- 
nahmen im  Eichsfeld. 

Die  Aufnahmearbeiten  im  Sommer  1894  erstreckten  sich  über 
das  Blatt  Lengenfeld,  das  dem  Abschluss  nahe  gebracht  wurde, 
und  aber  grössere  Areale  der  Blätter  Heiligenstadt  und  Kella. 
lieber  die  daselbst  zu  Tage  tretenden  Formationsglieder  sind  be- 
reits im  vorjährigen  Bericht  eingehende  Mittheilungen  gegeben 
worden,  denen  hier  hinzugefbgt  sein  möge,  dass  auch  in  dem  neu 
aufgenommenen  Gebiet  der  Chirotheriumsandstein  ausgeschieden 
werden  konnte.  In  besonders  schöner  Entwicklung  wurde  er  auf 
dem  Blatt  Lengenfeld  angetroffen ;  er  tritt  daselbst,  z.  B.  zwischen 


')  Schon  bald  nach  der  Abfassung  des  vorstehenden  Berichtes  ist  im  Sommer 
1895  aaf  der  Osteeite  des  Thftringer  Waldes,  etwas  südlich  von  dem  gothaischen 
Dorfc  Sondra,  im  Emsethale  ebenfalls  bei  Gelegenheit  einer  Bohrung  nach  Kali- 
salz eine  zweite,  noch  viel  mächtigere  Quelle  von  Kohlensäure,  zur  Zeit  wohl 
die  mächtigste  Europas,  aufgeschlossen  worden. 

Das  Bohrloch  hatte  hier  die  tieferen  Schichten  des  Buntsandsteins  und  den 
Plattendolomit  durchsunken  und  stand  in  Anhydritschiohten  der  Zeohsteingruppe, 
als  in  197  Meter  Teufe  das  Gas  mit  gewaltigem  Brausen  ausbrach. 

Die  Spannung  desselben  beträgt  auch  hier  gegen  34  Atmosphären.  Das  Gas 
ist  ebenfalls  geruchfrei;  ob  es  auch  Stickstoff  enthalt,  ist  bisher  nicht  bekannt 
geworden. 

Die  Eohlensäore  des  Sondraer  Bohrloches  stammt  zweifellos  ebenfalls  nicht 
aus  den  Schichten  des  Zechsteins,  sondern  auch  aus  grossen  Tiefen  des  Erdballs. 
Der  Weg,  auf  dem  sie  aufsteigt,  ist  wohl  in  den  Verwerfungsspalten  zu  suchen, 
welche  den  Türinger  Wald  an  seinem  Nordostfusse  begleiten  und  den  Grebirgs- 
zu^  von  seinem  Vorlande  trennen. 


(irossbartloff  und  Martiiifeld,  häufig  landsehafUich  felsbildend  her- 
vor, ist  bald  feinkörnig,  bald  grobkörnig  und  schliesst  fiberaus 
reichlich  Carneolbrocken  ein,  die  mitunter  auch  eine  compacte, 
bis  ^12  Meter  starke  Carueolbank  bilden. 

Bemerkenswerth  ist  im  Lutterthal  bei  Grossbartloff  der  Reich- 
thuin  an  Kalktuff,  der  theilweise  mitteldiluvialen  Alters  ist  und 
gegen  50  Fuss  über  dem  Niveau  der  alluvialen  Kalke  lagert. 

Die  Lagerungsverhältnisse  des  Gebildes  sind  in  einem  grossen 
Theil  des  Kartengebietes  recht  verwickelter  Art.  Vom  Blatt 
Witzenhausen  her  zieht  der  Eichenberger  Graben  in  sftdöstlicber 
Richtung  in  das  Blatt  Ileiligenstadt  hiuflber,  setzt  weiter  durch 
das  Blatt  Kella  fort  und  geht  unter  zunehmender  Verbreiterung  in 
den  stldwestlichen  Theil  des  Blattes  Lengenfeld  über,  wo  er  durch 
Nordsüdstörungen  besonders  complicirt  erscheint  und  nach  S.  in 
das  Blatt  Treffurt  verschoben  wird.  Mit  der  Ausbildung  des 
Grabens  stehen  zahlreiche  Parallel-  und  Quersprünge  in  dem  ein- 
fassenden Gebirge  in  Verbindung. 

Weit  einfacherer  Art  sind  die  nordwestlich  verlaufenden  Ver- 
werfungen, die  das  weite  Nodosenschichtenplateau  zwischen  dem 
Zug  des  Dün  und  dem  eigentlichen  Obereichsfeld  durchziehen 
und  die  scheinbar  grosse  Mächtigkeit  der  Nodosenscbichten  be- 
dingen. Mehrfach  konnten  sie  nur  in  den  tiefen  Einschnitten  der 
Berlin- Wetzlarer  Bahn  nachgewiesen  werden. 

L.  Beushausen:  Ueber  die  Aufnahme  der  Blätter 
Polssen,  Passow  und  Cunow. 

Die  drei  Blätter  Polssen,  Passow  und  Cunow  bilden  den  süd- 
lichen Streifen  des  mir  im  Uckermärkisch  -  Pommerscheu  Grenz- 
gebiete zugewiesenen  Arbeitsfeldes.  Von  ihnen  sind  Polssen 
und  Cunow  in  der  Aufiiahme  beendet,  von  Passow  bleibt  die  süd- 
liche Hälfte  noch  zu  untersuchen.  Da  diese  Untersuchung  jedoch 
von  anderer  Seite  geschehen  wird  und  mir  ein  neues  Arbeits- 
gebiet in  der  Provinz  Posen  übertragen  worden  ist,  so  empfiehlt 
sich  trotzdem  ein  Ueberblick  über  das  Gebiet. 

Der  durch  die  drei  Blätter  gebildete  Streifen  Landes  reicht 
vom  Uockerthale  bis  zum  Oderthalo    und   besteht  vorwiegend    aus 
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Theilen  der  Uckerinärkisch  -  Ponimerschen  Hochfläche,  in  welche 
die  Tb&ler  der  Uecker,  der  Welse,  der  Riindow  und  der  Oder  ein- 
geniiildet  bezw.  eingeschnitten  sind. 

Die  diluviale  Hochfläche  ist  innerhalb  der  drei  Blätter  von 
sehr  wechselnder  Beschafl^enheit.  Im  W.,  auf  dem  Blatte  Polssen, 
erhebt  sie  sich  zu  verhältnissmässig  bedeutender  Höhe,  eine  ganze 
Reihe  von  Hügeln  erreichen  Höhen  von  100  Meter  und  mehr. 
Der  höchste  Punkt  ist  der  Wildberg  mit  116,5  Meter  ftber  NN., 
während  der  Spiegel  des  oberen  Ueckersees  3  Kilometer  westlich 
davon  bei  18,6  Meter  und  die  Seiten  bucht  des  Weisethaies  öst- 
lich Gflnterberg  im  Weissen  See  bei  17,8  Meter  liegt.  Innerhalb 
der  gleichzeitig  intensiv  welligen  bezw.  kuppigen  Hochfläche  des 
Blattes  ist  ein  östlich  des  Ueckerthales  belegener,  das  Blatt  in 
leichtem,  erst  nordöstlich,  dann  beinahe  nördlich  gerichtetem  Bogen 
durchziehender  reich  gegliederter  Rücken  deutlich  erkennbar,  welcher 
im  Wesentlichen  von  der  Suckower  und  Gramzower  Forst  einge- 
nommen wird.  Besonders  von  O.,  etwa  von  der  Strasse  Gramzow- 
Passow  aus  gesehen,  ragt  dieser  Kücken  über  die  Hochfläche  wie 
ein  kleines  Waldgebirge  deutlich  empor.  Auf  seine  geologische 
Bedeutung  komme  ich  nachher  zu  sprechen. 

Nach  O.  zu  nimmt  die  Höhe  und  gleichzeitig  die  wellige 
bezw.  kuppige  Beschaffenheit  der  Hochfläche  allmählich  ab;  schon 
auf  Blatt  Passow  hat  sie  nur  im  NW.  noch  eine  grössere  Höhen- 
lage und  stark  bewegte  Oberfläche,  im  0.  und  SO.  des  Blattes 
und  auf  Blatt  Cunow  sinkt  sie  immer  mehr,  sodass  Punkte  von 
50  Meter  Meereshöhe  nur  wenige  vorhanden  sind,  und  die  Ober- 
flächenformen werden  wesentlich  flacher  und  breiter. 

Von  Tliälem  ist  zunächst  zu  erwähnen  das  Ueckerthal,  welches 
auf  Blatt  Polssen  bei  Stegelitz  seine  obere  Endigung  hat  und  nach 
W.,  S.  und  O.  von  verhältnissmässig  hoch  aufragenden  Hügel* 
rücken  begrenzt  wird.  Ein  grosser  Theil  seiner  Fläche  wird  vom 
oberen  Ueckersee  eingenommen.  Das  Welsethal  tritt  erst  auf  Blatt 
Passow  von  SW.  her  in  das  zu  besprechende  Gebiet  ein  und  ver- 
einigt sich  zwischen  Wendemark  und  Passow  mit  dem  von  N. 
herabziehenden  breiten  Randowthale,  welches  nun  SO. -Richtung 
annimmt  und  mit  stets  wachsender  Breite  bei  Vierraden  unmerk- 
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lieh  in  das  Oderthal  übergeht.  Bei  Schöuow  mCindet  von  NO. 
her  in  das  Randowthal  das  Ca^ekower  Trockeuthal,  in  und  an  dem 
die  Stettiuer  Bahn  von  Sehönow  bis  Rosow  entlang  läuft.  Vom 
Oderthale  endlich  fällt  nur  der  Westrand  nördlich  Vierraden  in 
unser  Gebiet. 

Der  geologische  Aufbau  des  Gebietes  ist  ein  verschiedenartiger. 
Die  Hochfläche  bildet  im  Allgemeinen  eine  zusammenhängende 
Platte  oberen  Geschiebemergols,  der  nur  durch  einzelne  oder  ge- 
häufte Durchragungen  unteren  Diluviums  unterbrochen  wird  und 
an  den  Thalrändern  oft  abschneidet.  Auf  ihm  sind  aber  vielfach 
noch  jüngere  Glieder  des  Diluviums  zum  Absatz  gelangt  in  Ge- 
stalt von  Decksanden  und  Deckthoneu  bezw.  -Thonmergeln.  Diese 
Bildungen  sind  jedoch  nicht  allgemein  verbreitet.  Im  W.  erscheinen 
die  hier  grosse  Mächtigkeit  erreichenden  Decksande  zunächst  eng 
verknüpft  mit  dem  oben  erwähnten  Höhennicken  östlich  des 
Ueckerthales,  darauf  folgt  bis  an  das  Randow-  und  Welsethal  ein 
Gebiet,  welches  im  Wesentlichen  frei  ist  von  denselben;  nur 
zwischen  Meichow  und  Polssen  sind  in  einer  deutlich  erkennbaren 
Terrainmulde,  welche  ihre  Fortsetzung  nach  SO.  durch  den  Hin- 
terteich in  das  Welsethal  nach  Biesenbrow  hat,  Decksande  und 
Thone  zur  Ablagerung  gelangt  und  finden  sich  ferner  dem  oben 
erwähnten  Höhenrücken  nach  SO.  vorgelagert  in  der  Gegend  von 
Wilmersdorf,  von  wo  sie  sich  nach  S.  auf  Blatt  Greiflfenberg  in 
weiter  Erstreckung  fortsetzen. 

Südöstlich  und  östlich  vom  Welse-  und  Randowthale  bis  zum 
Oderthale  ist  dagegen  die  Verbreitung  der  Decksande  eine  allge- 
meinere ;  obwohl  auch  hier  Gebiete  vorhanden  sind,  wo  sie  zurück- 
treten, so  z.  B.  am  Rande  des  Oderthaies,  fehlen  sie  doch  nirgends 
und  herrschen  z.  B.  in  der  Gegend  von  Sehönow  gegenüber  den 
reinen  Geschiebemergelflächen  entschieden  vor. 

Was  die  Gestaltung  der  Thalränder  anbelangt,  so  zeigt  das 
Ueckerthal  nirgends  regelmässige  Abschnittsprofile,  vielmehr  zieht 
sich  der  ()1)ere  Geschiebemergel  bezw.  die  ihn  bedeckenden  Sande 
bis  auf  wenige  Stelleu  in  dasselbe  hinab.  Das  Gleiche  gilt  vom 
NW.-Riinde  des  Weisethaies  und  vom  W.-Rande  des  Randowthaies. 
Der  letztere  weist  zwar  bis  Passow  hinab  sehr  zahlreiche  kuppen- 
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förmige  hezw.  raudliehc  Dnrchragungoii  uutordiliivialer  Sande  auf, 
zeigt  aber  nirgends  Abschnittsprofile.  Von  Passow  bis  westlich 
Vierraden  ist  im  Grossen  und  Ganzen  das  Gleiche  der  Fall,  nur 
treten  hier  in  ausgedehntem  Maasse  wieder  Decksande  auf,  welche 
die  zum  Theil  flachen  Hänge  hinab  bis  in  das  Thal  sich  erstrecken, 
sodass  man  sie  künstlich  von  den  Thalsanden  abtrennen  muss. 
Das  letztere  gilt  auch  för  den  O.-  bezw.  NO.-Rand  des  Randow- 
thaies bei  Schönow.  Von  Schönow  ab  aber  wird  der  Thalsand 
steiler,  und  gleichzeitig  treten  deutliche  Abschnittsprofile  auf, 
welche  an  vielen  Stellen  bis  unter  den  unteren  Geschiebemergel 
hinab  reichen,  sodass  dieser  mehrere  Kilometer  weit  zu  verfolgen 
ist  und  auch  noch  SO.  Cunow,  bei  Neue  Mtihle,  vereinzelt 
sichtbar  wird.  Nur  bei  Cummerow  zieht  wieder  das  obere  Dilu- 
vium die  hier  sanflen  Hänge  hinab  bis  in  das  Thalsandniveau. 
Der  W.-Rand  des  Oderthals  auf  Blatt  Cunow  zeigt  durchweg  Ab- 
schnittsprofile, doch  ist  der  untere  Geschiebemergel  hier  fast  nirgends 
angeschnitten. 

Von  grosser  Bedeutung  für  die  Erklärung  der  geologischen 
Verhältnisse  ist  die  Thatsache,  dass  auf  Blatt  Polssen  innerhalb 
des  mehrfach  erwähnten  Höhenrückens  zweifellose  Endmoränen- 
bildungen nachgewiesen  werden  konnten.  Sie  bestehen  zum 
Theil  aus  massenhaften  Anhäufungen  oft  sehr  grosser  Blöcke, 
zum  Theil  aus  zusammenhängenden  Anhäufungen  von  oberdilu- 
vialem Kies,  Gerollen  und  Geschieben  auf  den  Rücken  der  Hügel. 
Es  Hess  sich  feststellen,  dass  es  sich  um  zwei  Bogenstücke  und 
deren  Mittelschenkel  handelt.  Das  eine  Bogenstück  tritt  von 
WSW.,  von  Blatt  Gerswalde  her,  auf  Blatt  Polssen  über  und  zieht 
in  NNO.-Richtung  bis  in  die  Gegend  des  Jacobsdorfer  Sees;  süd- 
lich des  Vorwerkes  Pfingstberg  zweigt  sich  von  ihm  der  andere 
Bogen  ab,  welcher  in  S.-  dann  SO.-Richtung  an  Steinhöfel  vorbei 
auf  Blatt  Greiflenberg  übertritt,  hier  jedoch  noch  nicht  weiter  ver- 
folgt ist.  Die  nord nordöstliche  Fortsetzung  des  zwischen  Pfingst- 
berg und  dem  Jacobsdorfer  See  belegenen  Mittelschenkels  bildet 
der  ausgeprägte  Höhenrücken  der  Gramzower  Forst,  in  dem  aller- 
dings typische  Endmoränenbildungen  nicht  vorhanden  sind.  Doch 
ist  der  Zusammenhang  auf  das  Deutlichste   ausgeprägt  und  noch 
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im  N.  auf  Blatt  Bietikow  in  Gestalt  mehrerer  langgezogener, 
NO.-gerichteter  Durchragungen  erkennbar.  Ganz  gleichartige  Er* 
scheinungen  beobachtete  H.  Schröder  nach  freundlicher  Mit- 
theilung an  den  Mittelschenkeln  der  Endmoränenbögen  bei  Liepe 
und  Oderberg.  Die  westliche  Fortsetzung  des  Bogens  auf  Blatt 
Gerswalde  ist  nicht  völlig  deutlich  erkennbar,  doch  scheint  mir 
die  Annahme  begründet,  dass  dieselbe  in  dem  dort  angegebenen, 
von  dem  Buchholzer  EndmoräuenstOck,  welches  zu  der  zweiten. 
Boitzenburger  Endmoräne  gehört,  nach  SO.  zonenartig  verlaufen- 
den Streifen  starker  Oberflächenbestreuung  mit  grossen  Blöcken, 
innerhalb  dessen  noch  Durchragungen  imteren  Diluviums  auftreten, 
zu  suchen  ist.  Es  würde  unser  Eudmoränenstück  dadurch  also 
mit  der  Boitzenhurger  Endmoräne  in  Zusammenhang  kommen. 
Seine  SO. -Fortsetzung  ist  vennuthlich  das  von  H.  Schröder  ent- 
deckte Augermünde-Heinersdorf-Berkholzcr  Moränenstüek. 

Durch  diese  Endmoräne  erklärt  sich  auch  die  auffällige  kessel- 
artige obere  Endiguug  des  Uockerthals.  Da  dasselbe  von  oberem 
Geschiebcmergel  und  Decksanden  ausgekleidet  ist,  so  muss  es 
in  seiner  Anlage  älter  sein  als  der  obere  Geschiebemergel,  und 
wir  werden  nicht  fehlgehen,  wenn  wir  es  als  einen  ehemaligen,  in 
S.  und  SO.  von  der  Endmoräne  umrahmten  grossen  Stausee  auf- 
fassen. Ein  Abfluss  ans  dem  oberen  Ucckerthale  nach  SW.,  nach 
der  ersten  (Joachimsthaler)  Endmoräne  zu  ist  nicht  vorhanden.  Im 
Zusammenhange  uiit  der  Endmoräne  stehen  weiter  die  zahlreichen, 
auf  Blatt  Polssen  nach  O.,  SO.  und  S.  verlaufenden,  z.  Th.  recht  tiefen 
Kinnen,  welche  nach  dem  Welsethale  zu  streben,  welches  dadurch 
den  Charakter  eines  Abflussthaies  aus  den  westlichen  und  nord- 
westlichen Eudmoränengebieten  nach  NO.,  in  das  Hauptthal  der 
Randow  gewinnt. 

Da  ich  fi\r  das  Uandowthal,  welches  heute  ein  ausgedehntes 
Torfmoor  bildet  und  nur  von  Passow  ab  von  der  heutigen  Welse 
benutzt  wird,  und  das  Casekower  Trockenthal  den  Zusammenhang 
mit  dem  weiter  nördlich  gel(»genen  Eudmoränenstück  Carmzow- 
Cremzow- Grenz -Wollin- Grunz -Penkun-Petershagen  bezw.  Stor- 
kow-Schönfeld-Tantow-Radekow-Nadrense  schon  früher  (Jahrb.  f 
1890,  S.  LXXXVII  ff.)  nachgewiesen  habe,  so  ergiebt  sich  nun- 
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mehr,  dass  das  Randowthal  ein  Haupt  -  Abilussthal  am  Schlüsse 
der  zweiten  Eiszeit  gewesen  ist,  in  dessen  unterem  Theile  sich  die 
von  SW.,  N.  und  NO.  kommenden  Schmelzwässer  vereinigten. 
Dadurch  erklärt  sich  auch  die  im  Verhältniss  zu  den  heutigen 
Wasserverhältnissen  geradezu  riesige  Breite  desselben,  welche  z.  B. 
zwischen  Cunow  und  Heinersdorf  nicht  weniger  als  5  Kilometer 
beträgt. 

Aus  der  Thatsache,  dass  sich  die  Decksande  einerseits  in  das 
Thal  hinabziehen,  während  sie  an  anderen  Stellen  der  Thalränder 
der  Erosion  mit  unterlegen  sind,  ergiebt  sich  gleichfalls  der  Schluss, 
dass  die  Erosion  der  Thalränder  und  die  Ablagerung  des  Deck- 
sandes nahezu  gleichzeitig  war,  also  den  Schmelzwassem  der 
zweiten  Vereisung  zuzuschreiben  ist.  Dass  sie  nicht  jünger  sein, 
etwa  der  in  früher  Zeit  durch  die  Randow  nach  N.  strömenden 
Oder  zuzuschreiben  sein  kann,  sondern  durch  von  N.  nach  S. 
strömende  Gewässer  bewirkt  wurde,  ergiebt  sich  ausserdem  aus 
einem  anderen  Umstände. 

Im  Randowthale  bestehen  die  Ablagerungen,  soweit  nicht  Reste 
der  abradirten  Diluvialschichten  noch  aus  dem  Untergrunde  auf- 
ragen, wie  z.  B.  der  untere  Geschiebemergel  bei  Stendell  und 
westlich  Blumenhagen,  neben  jüngeren  Torfen  und  Moormergeln 
aus  weitgedehnten  Thalsandflächen.  Diese  Thalsandflächen  liegen 
nun  zwischen  10  und  20  Meter  Meereshöhe,  während  das  Niveau 
der  Welse  im  Randowthale  zwischen  Passow  und  Schönow  bei 
etwa  9,5  und  bei  der  Neuen  Mühle  westlich  Blumenhagen  bei  3,6 
liegt.  Während  nun  an  vielen  Stellen  die  Thalsandfläche  sich 
ganz  allmählich  in  das  heutige  Torfniveau  hinabsenkt,  treten  im 
SO.-Theile  des  Randowthaies,  wo  dasselbe  in  das  heutige  Oder- 
thal mündet,  deutliche  Terrassenabsätze  auf,  so  westlich  von  Vier- 
raden. Die  ältere  Thalsandstufc  ist  hier  entweder  gar  nicht  oder 
nur  in  einzelnen  isolirten  Resten  vorhanden,  während  die  da- 
zwischen liegenden  tieferen  Theile  des  Thaies  bei  einer  durch- 
schnittlichen Höhe  von  3 — 6  Meter  über  NN.  von  vielfach  humosen 
Sanden,  Moormergel  und  Moorerde  eingenommen  werden. 

Diese  tieferen  Terrassen  fehlen  nun  im  Haupttheile  des  Ran- 
dowthaies, und  andererseits  fehlt  die  höhere  Thalsandstufe  im  Ero- 


LXVIII 

sionsthale  der  Oder  von  Gart«  ab  nach  N.,  wo  nur  die  tieferen 
vorhanden  sind.  Es  ergiebt  sich  daraus  der  Schluss,  dass  der  Ab- 
satz der  höheren  Thalsandstufe  nicht  der  heutigen  Oder  zuge- 
schrieben werden  kann,  sondern  eine  von  letzterer  unabhängige 
Entstehung  haben  nuiss.  Dass  zu  der  Zeit,  wo  die  tieferen,  viel- 
fach stark  humosen  Sande  abgesetzt  wurden,  welche  mit  den 
Terrassen  des  Oderthals  zwischen  Gartz  und  Stettin  correspondiren, 
die  Oder  das  Itandowthal  benutzt  hat,  sc^heiut  mir  dagegen  sicher, 
zumal  in  der  Gegend  von  Löckuitz  neben  der  höheren  Thalsand- 
stufe auch  die  tieferen  im  Kandowthale  wieder  erscheinen  und 
auch  in  dorn  zwischenliegeuden  Stücke  die  Thalsandstufe  vielfach 
mit  Steilrand  nach  den  Torfwiesen  abfallt. 

Eine  andere,  vorläufig  schwer  zu  lösende  Frage  scheint  mir, 
wohin  die  nach  S.  strömenden  Schmelzwasser  geflossen  sind. 
Dass  sie  bei  Vierraden  sich  nach  N.  gewandt  und  das  heutige 
Oderthal  über  Stettin  benutzt  hätten,  erscheint  wegen  des  Fehlens 
der  höheren  Terrasse  und  des  Umstandes,  dass  wegen  der  in 
diesem  Gebiete  allgemein  NW. — SO. -gerichteten  Endmoränenzüge 
zu  der  in  Frage  stehenden  Zeit  am  S.-Rande  der  jetzigen  Ostsee 
noch  das  Inlandeis  als  oxistirond  angenommen  werden  muss,  aus- 
geschlossen. Die  20  Meter-Terrasse  lässt  sich,  freundlichen  Mit- 
theilungen H.  Schröder's  zufolge,  weit  nach  S.  verfolgen,  es 
wäre  denkbar,  dass  von  Gartz  nach  S.  durch  das  Oderbruch  ein 
grosser  See  existirt  hätte,  in  welchen  die  von  N.  kommenden 
Schmelzwässer  mündeten.  Wohin  der  Abfluss  von  hier  aus  ge- 
richtet war,  ist  unklar,  da  das  Eberswalder  Hauptthal  und  das 
Berliner  Hauptthal  beide  über  der  20  Meter-Terrasse  liegen.  Ein 
Ausweg  aus  diesen  Schwierigkeiten  ist  meiner  Ueberzeugung  nach 
nur  dann  zu  finden,  wenn  man  postglaciale  Ni veauverände- 
rungen  annimmt,  für  die  auch  manche  andere  Thatsachen  zu 
sprechen  scheinen. 

G.  MÜLLER:  Mittheilung  über  seine  Aufnahmen  im 
Jahre   1894  auf  Blatt  Neumark. 

Das  Blatt  Neumark  zerfillt  geologisch  in  zwei  durch  die 
Glien-Bangast-See-Rinne    getrennte,    verschiedene    Gebiete.      Die 
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durchschnittlich  1  Kilometer  breite  WNW.—OSÜ.  verlaiifeude 
Senke  beginnt  auf  Blatt  Podejuch  sftdlich  Clebow  bei  30  Meter 
Meereshöhe  und  zieht  sich  bis  zum  SN.  verlaufenden  MadOe- 
See^  der  nur  noch  14  Meter  über  dem  Ostseespiegel  liegt.  Hier 
trifll  die  Glien- Baugast-Kinne  mit  dem  NW.  verlaufenden  Plöne- 
tbal  zusammen,  mit  dem  sie  das  Crebiet  begrenzt,  in  welchem 
Kreide  und  Tertiär  das  Dihivium  durchrageu.  Auf  Blatt  Neu- 
iimrk  treten  nur  noch  tertiäre  Bildungen  zu  Tage,  so  am  Rande 
der  sog.  Buchheide  und  bei  dem  Rittergut  Glien.  Westlich  von 
dem  letzteren  Orte  hat  die  neue  Chaussee  Neumark-Glien-Sinzlow 
blau-grüne  Septarienthone  mit  Leda  Deshayemina  erschlossen. 
Ebenso  glaube  ich  die  Thone  in  Abtheilung  31  der  Kgl.  Forst 
Mühleubeck  mit  Sicherheit  zum  Mitt^loligocän  stellen  zu  dürfen. 
Dagegen  habe  ich  die  Thone  in  den  Abtheilungen  33  und  34 
zum  Miocln  gestellt,  da  sie  in  ihrem  Aussehen  gänzlich  von  dem 
echten  Septarienthon  der  Stettiner  Gegend  verschieden  sind  (hell- 
grau bis  gelbgrau  mit  gelben  Concretionen)  und  unfern  davon 
feine,  kaolinhaltige  luiocäne  Quarzsande  aufgeschlossen  sind. 

Die  uuterdiluvialen  Bildungen  nehmen  nördlich  der  Baugast- 
Senke  und  an  den  Ufern  derselben  bedeutendere  Flächen  in  An- 
tipruch  als  südlich  derselben,  wo  im  Wesentlichen  oberdiluviale 
Ablagerungen  die  Oberfläche  bilden.  Das  Untere  Diluvium  ist 
hier  nur  au  den  zwei  parallel  zur  Bangastsenke  verlaufenden, 
kleineren  Rinnen  blossgelegt  und  zwar:  in  dem  bei  Karlshof  durch- 
gehenden Thal  durch  die  Erosionsthätigkeit  der  Schmelzwässer, 
dahingegen  in  dem  Warteuberg-Alt-Falkeuberger-Thal  durch  Auf- 
pressung. Denn  während  am  nördlichen  Ufer  der  Wartenberger 
Senke  sich  die  Grundmoräne  fast  durchweg  bis  in'»  Thal  hiuab- 
zieht,  finden  wir  am  Südufer  einen,  vielfach  gestörte  Lagerung 
zeigenden,  Durchragungszug,  dessen  unterdiluvialer  Kern  von 
Resten  oberdiluvialeu  Mergels  und  stellenweise  auch  von  oberen 
Sauden  und  Granden  bedeckt  ist.  Der  Obere  Geschiebemergel 
schneidet  meist  senkrecht  gegen  den  Unteren  Sand  ab,  während 
der  Obere  Sand  fast  durchweg  dem  Südrande  des  Durchragungs- 
zuges  auflagert.  Gute  Aufschlüsse  finden  sieb  am  Galgen-  und 
Seeberg   bei  Wartenberg  und  in  den  Kiesgruben  bei  Alt-Falken- 
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berg.  Ein  zweiter  beachtenswerther  Kiesrücken  findet  sich  östlich 
Glien.  Er  beginnt  als  Oberdiluvialer  Sand-  bezw.  Grandzug  bei 
dem  Forsthaus  Pflanzgarten  am  Nordrande  des  Blattes,  ohne  sich 
topographisch  herauszuheben,  um  dann  südlich  vom  Forsthaus 
Bücherhain  einen  scharf  markirten  Rücken  zu  bilden,  der  im 
Walde  mit  grossen  Blöcken  dicht  bedeckt  ist.  Der  unterdiluviale 
Sand-  bezw.  Grandkern  ist  in  einer  Grube  am  Waldrande  unter 
Oberem  Geschiebemergel  und  Sand  aufgeschlossen.  Oestlich  Glien 
ist  der  unterdiluviale  Grandrücken  nur  noch  von  Oberen  Sauden 
bedeckt.  Als  Endmoränenproducte  sind  zweifelsohne  auch  die 
Blockanhäufungen  und  Sand-  und  Grandablagerungen  zu  deuten, 
die  sich  am  Rande  der  Königl.  Forst  in  den  Abtheilungen  21,22, 
27,  28  und  29  hinziehen  und  in  der  letzten  den  scharfen,  beider- 
seitig von  Torfmooren  begleiteten  Bergrücken  bedecken. 

Von  sonstigen  oberdiluvialen  Bildungen  sind  die  Deckthone 
westlich  vom  Plönethal  zwischen  HofiFdamm,  Colbatz  und  Neumark 
am  bemerkenswerthesten.  Der  Thou  und  Sandgehalt  dieser  Thone 
schwankt  auf  kurze  Entfernungen  sehr,  sodass  man  am  zweck- 
mässigsten  dieselben  als  Thonmergel  bis  Fayencemergel  zusammen- 
fasst.  Vielfach  erinnern  sie  in  ihrem  Aussehen  an  Bildungen,  die 
man  anderwärts,  so  in  Schlesien,  Sachsen  u.  s.  f.,  als  Löss  be- 
zeichnet. Hierauf  gedenke  ich  jedoch  an  anderer  Stelle  zurück- 
zukommen. Die  Höhenunterschiede  zwischen  den  höchst  und 
niedrigst  gelegenen  Deckthonbildungen  beträgt  ca.  30  Meter 
(43  und  15  Meter).  Eine  sichere  Erklärung  über  die  Entstehung 
derselben  an  dieser  Stelle  ist  erst  dann  möglich,  wenn  die  übrigen 
die  »Madüe«  umfassenden  Blätter  aufgenommen  sind. 

G.  Berendt:  Mittheilung  über  Ergebnisse  seiner  Auf- 
nahmen in  der  Colberger  Gegend. 

Zwar  an  sich  nicht  neu,  aber  durch  ihre  Wiederholung  auch 
längs  des  Colberger  Strandes  von  allgemeinerem  Interesse  ist  die 
Beobachtung  in  Wurzeln  stehender  Baumstubben  im  unteren 
Theile  des  Strandes  bezw.  im  und  unter  dem  mittleren  Seeniveau. 
Sie  erneuern  durch  ihre  tiefe  Lage,  in  der  sie  ursprünglich  nie 
gewachsen  sein  können,  den  schon  im  Jahre  1869   (Geologie  des 
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kurischen  Ilaffes  uud  seiner  Umgebung)  aus  gleichen  und  andern 
Beobachtungen  geführten  Beweis  einer  nicht  unerheblichen  Senkung 
unsrer  Ostseeküsten. 

So  findet  sich  ein  solcher  Wurzel -Stubben  eines,  durch 
Herrn  Potonie  als  Eiche  ^)  bestimmten ,  mächtigen  Stammes 
wenige  Schritte  westlich  der  Badehütten  des  Ferienheims  des 
Elisabeth -Kinderhospitales  in  Colberger  Deep  (Blatt  Langen- 
hagen)Jalso  ziemlich  genau  10  Kilometer  westlich  der  Persante- 
Mündung  bei  Colberg,  während  je  einer  von  etwas  geringerer 
Grösse  kurz  vor  und  kurz  hinter  der  Waiden fels-Schanze  (Blatt 
Colberg)  also  etwa  3  Kilometer  östlich  genannter  Münduug  aus 
dem  Strandsande  hervorlugend  beobachtet  wurde.  Wie  viele 
mögen  aber  nicht  schon  im  Laufe  der  Jahrhunderte  ausgespült 
auch  z.  Th.  von  Menschenhand  ausgegraben  und  als  Brennholz 
fortgeschafil  sein. 

Dass  diese  allmähliche  Senkung  unsrer  Ostseeküste,  der,  wie 
a.  a.  O.  des  weiteren  nachgewiesen  worden  ist,  eine  längere 
Hebuugsperiode  bezw.  mehrfache  Schwankungen  voraufgegangen 
waren,  auch  heute  noch  fortbesteht,  dafür  spricht  hinlänglich  der 
längs  der  ganzen  Küste  zu  beobachtende  Abbruch  der  letzteren. 
Und  wie  namhaft  dieser  Abbruch  ist,  dessen  Messung  während 
geschichtlicher  Zeit  auch  schon  vorsucht  wurde,  das  ergiebt  sich 
aus  den  vielen  von  der  See  auf  lange  Erstreckung  bereits  ange- 
schnittenen Torfmooren,  welche  als  vertortle  alte  Haffe  aufzufassen 
sind  und  sich  seiner  Zeit  nur  im  Schutze  eines  festen,  sie  von  der 
See  trennenden  Nehrungsstreifens,  wenn  nicht  breiteren  Vorlandes, 
gebildet  haben  können. 

Zwar  trennt  ein  solcher,  wenn  auch  nur  aus  5  bis  16  Meter 
hohen  Dünen  bestehender  uehrungsartiger  Streifen  längs  der  ganzen 
Colberger  Küste  scheinbar  auch  jetzt  noch  die  See  von  den  hinter 
ihr  liegenden  Mooren,  wekh(»  zusanunen  mit  dem  als  letzter  Rest 
eines  ehemaligen  Ilaffes  übrig  gebliebenen  Camp-See  allein  west- 
lieh Colberg  eine  Längserstreckung  von  15  Kilometer  aufweisen; 
aber  die  Trennung  ist  eben  nur  eine  scheinbare.   Der  nehrungsai*tige 

*;  Die  Art  ist  anatomisch  bei  der  Eiche  nicht  bestimmbar. 


Lxxn 

Dünenstreifen  ist  fast  auf  die  ganze  genannte  Erstreckung  hin, 
und  ebenso  vielfach  östlich  Colberg,  auf  die  Moorfläche  aufgesetzt, 
deren  Torfschicht  an  verschiedenen  Stellen  durch  die  nagende 
See  unter  der  Düne  am  Rande  des  sogen.  Winterstrandes  bloss- 
gelegt  ist. 

Blatt  Colberg  weist  allein  6  solcher  Punkte  nach.  Drei,  auf 
die  Erstreckung  etwa  eines  Kilometers  sich  vertheilende,  östlich 
der  Bootstelle  von  Gribow,  einen  bei  der  Kleist-Schanze  und 
zwei  weitere  östlich  der  Persante  bezw.  östlich  der  Waldenfels- 
Schanze. 

Dass  aber  auch  überall  da,  wo  zwischen  diesen  Punkten 
Moorflächen  sich  hinter  der  Düne  erstrecken  und  ein  fester  dilu- 
vialer Kern,  wie  vereinzelt  bei  der  Waldenfels-Schanze,  sowie  vor 
und  hinter  Elysium  bis  nach  Bodenhagen  hin,  nicht  zum  Vor- 
schein kommt,  das  Moor  unter  der  Düne  regelrecht  fortsetzt, 
dafür  hat  der  Militairfiskus  durch  seine  Aulagen  auf  dem  zwischen 
der  Maikuhle  und  Gribow  gelegenen  Exerzierplatze  die  besten 
Beweise  geliefert.  Nicht  nur,  dass  fast  sämmtliche  auf  dem  an 
anderthalb  Kilometer  langen  Platze  gezogenen  Gräben  unter  dem 
ebenflächigen  Dünensande  den  Torf  erreichen  lassen,  sondern 
auch  namentlich  die  in  den  Dünen  kämm  bis  einige  Meter  vom 
Strande  entfernt  eingegrabenen,  zuletzt  5  bis  7  Meter  tiefen 
Schiessstände  lassen  das  Fortsetzen  des  Torfes  unter  der  höher 
und  höher  ansteigenden  Düne  Schritt  ftlr  Schritt  verfolgen  und 
hierbei  zugleich  wieder  die  in  einem  früheren  Berichte  auch  von 
Diluvial-  und  Tertiärbildungen  mitgetheilte  Beobachtung  machen, 
dass  in  Folge  des  Druckes  eines  aufgeschütteten  oder  stehen  ge- 
bliebenen Sandhügels,  hier  der  Düne,  zuuächst  am  Rande  der- 
selben ein  sanftes  Emporquellen  der  unterlagernden  Schicht,  hier 
des  Torfes,  mit  zunehmender  Höhe  aber  ein  geringes  beckenartiges 
Einsinken  stattfindet. 

A.  Jentzsoh:  Mittheilung  über  die  Aufnahmen  des 
Jahres  1894. 

Das  fertig  aufgenommene  Blatt  Schwenten  (G.  A.  33,  3o) 
bietet  ein   typisches  Beispiel   der  preussischeu  Seenplatte.     Nach- 


LXXIII 

dein  zahllose  Seen  vertorft,  sind,  —  ungerechnet  der  Mühlenteicho 
und  Dorftümpel  —  noch  1 1  Seenspiegel  übrig  geblieben.  Der 
Schwentener  See  ist  in  den  Oberen  Geschiebemergel  eingesenkt. 
Der  Racker-,  Lügner-  und  Szimszinnic-See  sind  von  mächtigem 
Unterem  Diluvialsand  umgeben  und  bilden  gemeinsam  mit  dem 
auf  Blatt  Freystadt  (G.  A.  33,  24)  gelegenen  Freystädter  See  eine 
Seenkette,  die  mit  ihren  thalartigen  Verbindungsgliedern  fast 
geradlinig  7,7  Kilometer  iu  der  Richtung  N.  41 0  W.  verläuft 
und  sich  nach  SO.  in  dem  Thale  des  Neida-Flusses  fortsetzt.  Sie 
durchzieht  die  Nordostecke  des  Blattes  und  werde  als  »Frey- 
städter  Senke«  bezeichnet.  Ihr  parallel  durchschneidet  die 
äusserste  Nordostecke  des  Blattes  die  »Neudecker  Senke«. 
Inmitten  der  Freystädter  Senke  liegt  eine  Wasserscheide  zwischen 
Lügner-  und  Szimszinnic-See. 

Der  Pfaffensee,  Guhringer  See  und  Lange  See  (Dluzic-See) 
sind  in  streckenweise  verschiedene  Schichten  des  Oberen 
und  Unteren  Diluviums  eingebettet  (ganz  so  wie  beispielsweise 
der  Balauer  See  des  soeben  veröffentlichten  Blattes  Gr.  Rohdau) 
und  zeigen  dadurch  die  Mannigfaltigkeit  des  See-Phänomens. 

Besonders  bemerkenswerth  ist  der  Lange  See,  welcher  bei 
4,3  Kilometer  Länge  nur  den  zwanzigsten  Theil  dieser  Breite 
besitzt.  Er  ist  flussartig  gestaltet;  und  eine  in  seinem  nordöstlichen 
Drittel  eintretende  südöstliche  Auslenkuug  seiner  Längsachse  um 
200  Meter  macht  sich  dort  an  beiden  Ufern  bemerkbar.  Zu- 
sammen mit  Torfmooren  und  dem  Thymauer  Waldsee  bildet  er 
die  11  Kilometer  lange  »Gr.  Thymauer  Senke<,  welche 
N.  56^  O.  streicht,  mithin  zur  Freystädter  Senke  im  Winkel  von 
83^  gestellt  ist.  Die  Ränder  beider,  nahezu  rechtwinkelig  ge- 
stellter Senken  werden  durch  langgezogene  Aufwallungen  des 
Geländes  begleitet,  deren  höchster  Punkt  die  nur  250  Meter  ent- 
fernte Thalsohle  um  48  Meter  überragt. 

Vordiluviale  Schichten  sind  nirgends  aufgeschlossen.  Oberer 
Geschiebemergel  bildet  etwa  zwei  Drittel  des  Höhenbodens  und 
beherrscht  insbesondere  die  westliche  Hälfte  des  Blattes.  Im 
unteren  Diluvium  waltet,  wie  gewöhnlich,  der  Sand  vor;  doch 
treten  auch  Unterer  Geschiebemergel,   Grand,  und  insbesondere  an 
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vielen  Stellen  Mergelsande  und  Thonmergel  auf.  Letztere  beiden 
sind  innig  verbunden,  und  ihre  in  der  Nordostecke  des  Blattes 
über  mächtigem  Diluvialsand,  aber  unter  Geschiebemergel,  vor- 
kommenden Aufschlüsse  bezeichnen  die  unmittelbare  Fortsetzung 
jener  thonigen  Bildungen,  welche  in  gleichem  geologischem  Horizont 
das  marine  Interglacial  (Cardiumbank)  von  Neudeck  bei  Freystadt  ^) 
bedecken.  Wir  haben  mithin  die  auf  Blatt  Schwenten  darunter 
auftretenden  mächtigen  Diluvialsande  der  gleichen  marinen 
Diluvialstufe  zuzurechnen,  nach  welcher  J.  Geikie*)  kürzlich 
einen  Abschnitt  der  Quartärzeit  als  )>  Neu  deck!  an«  zu  benennen 
vorgeschlagen  hat,  während  Madsen^)  in  dem  von  mir  zu  diesem 
Zwecke  übersandten  Material  aus  selbem  Interglacial  von  Neudeck 
auch  marine  Foraminiferen  bestimmen  konnte,  welche  den  von 
mir  festgestellten  Charakter  der  Fauna  aufs  Neue  bestätigen.  Die 
Faunula  dieser  Schicht  besteht  nunmehr  aus  den  8  Arten :  Cardium 
edule  L.,  Tellina  baltica  L.,  Cypnna  hlandica  L.,  Mytüus  edtdis  L., 
Rotalia  beccari  L.,  Rotalia  beccari  var.  ludda  Madsbn,  Nonionina 
depresstUa  Walk.  u.  Jac,  Polystomella  stinatopunctata  B*ichtel 
u.  Moll. 

Die  unmittelbar  westlich  des  Blattes  auf  Blatt  lassen  von 
mir  nachgewiesenen  iuterglacialen  Süsswasserschichten ,  welche 
unter  Anderem  kalkfreien  Thon  enthalten  und  wahrscheinlich  die 
Cardium -Stufe  unterteufen,  scheinen  in  der  an  manchen  Stellen 
der  Westgrenze  des  Blattes  Schwenten  aufdilligen  Kalkarmuth 
des  Geschiebemergels  zum  Ausdruck  zu  kommen,  da  man  diese 
vielleicht  auf  örtliche  Aufarbeitung  kalkarmen  Materials  zurück- 
führen könnte. 

Von  dem  südlich  angrenzenden  Blatte  Gr.  Plowenz  (G.  A. 
33, 86)  wurde  die  östliche  Hälfte  geologisch  aufgenommen,  welche  fast 
ganz  aus  Unterem  Diluvium   in  reicher  Gliederung  aufgebaut  ist. 

Das  bekannte  Kreidebohrloch  Ilermannshöhe   liegt  in  diesem 


1)  Jentzsch,  Zeitscbr.  geolog.  Ges.  XLII,  18i)0,  S.  597  — 5l>9. 

')  J.  Geikil,  Classitioation  of  European  glacial  doposits.  Journal  of  geo- 
logy  m,  p.  250  ff.    Chicago  181)5. 

3)  Madskm,  Note  on  Gcrman  pleistocene  Foraminifera.  MeddeleUer  fra  Dansk 
geologisk  Forening  No.  3.     Kjöbenhavn  1895,  S.  13 — 16. 
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Gebiete.  Die  dem  marineu  Tertiär  (Unteroligocän)  zugesprochene 
Grünerde,  deren  Auffindung  s.  Z.  die  fiskalische  Versuchsbohrung 
veranlasste,  wurde  4,4  Kilometer  nordwestlich  bis  zum  Nordrande 
des  Blattes  verfolgt,  wo  sie  80  Meter  westlich  der  Grenze  der 
Kreise  Graudenz  und  Rosenberg,  40  — 50  Meter  südlich  der 
Grenze  zwischen  den  Feldmarken  Ossowken  und  Conradswalde 
eine  kleine  Fläche  des  Äckerbodens  bildet. 

In  einem  der  zahlreichen  Torfmoore  wurde  die  jetzt  nicht 
mehr  in  Westpreussen  lebende  Wassernuss,  Trapa  natayis^  deren 
Verbreitungsverhältnissen  von  botanischer  Seite  eine  gewisse  Be- 
deutung beigelegt  wird,  bei  Lippinken  subfossil  gefunden. 

C.  Gagel:  Bericht  über  die  Aufnahmearbeiteu  auf 
Blatt  Passenheim. 

Schon  der  erste  Blick  auf  die  topographische  Karte  des 
Blattes  Passenheim  zeigt  sehr  deutlich  zwei  ungefähr  senk- 
recht auf  einander  stehende  Richtungen,  nach  denen  sich  ein 
grosser  Theil  der  die  Oberflächengestaltung  bedingenden  Züge 
anordnet;  hauptsächlich  prägen  sie  sich  in  der  langgestreckten, 
flussartigen  Form  und  reihenweisen  Anordnung  eines  Theiles  der 
Seen  und  der  durch  Verwachsung  aus  diesen  entstandenen  Torf- 
brüche aus;  die  ungefähr  NNO. —SSW.  streichende  Hauptrichtung 
ausserdem  noch  in  der  Längserstreckung  der  grossen  Halbinsel 
im  Gr.  Kalbensee,  der  diluvialen  Insel  im  Scheufelsdorfer  Torf- 
bruch und  in  dem  Zuge  verschiedener  auffallender,  wallartiger 
Grandrtickeu,  endlich  auch  noch  in  dem  hervorstechendsten  Zuge 
des  geologischen  Bildes,  wie  weiter  unten  ausgeführt  werden  wird. 

Am  deutlichsten  zeigte  diese  Richtung  der  Nord-  und  Süd- 
zipfel des  Gr.  Kalbensees,  sowie  das  tief  eingeschnittene  Thal  der 
Passenheimer  Stadtforst,  das  jenen  mit  der  sich  über  das  nördlich 
anstossende  Blatt  in  gleicher  Richtung  erstreckenden  Rinne  der 
Gillauseen  in  Verbindung  setzt.  Dass  diese  ganze  Einseukimg 
eine  einheitliche  ist  und  dass  diese  beiden  Zipfel  des  so  unregel- 
mässig gestalteten  Gr.  Kalbensees  der  Entstehung  nach  zu  ihr 
gehören  und  mit  den  anderen  Ausbuchtungen  desselben  nur  in 
zufälliger  Verbindung  stehen,  wird  auch   mit  Bestimmtheit  durch 
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die  LothiiDgeii  bewiesen,  die  fiir  diese  beiden  Zipfel  ein  fliiss- 
artiges  Profil  ergaben,  dessen  Tiefenzahlen  regelmässig  nach  der 
Mitte  zunahmen  und  viel  bedeutender  sind  als  die  der  anderen 
z.  Th.  sehr  viel  breiteren  Partien,  in  denen  sieh  eine  solche  Kegel- 
niässigkeit  in  der  Gestaltung  des  Untergrundes  nicht  nachweisen  liess. 

Sehr  auffallend  an  dieser  Kinne  ist  ferner,  dass  sie  nicht  erst 
ein  Product  der  Schmelzwasser  der  letzten  Vergletscherung  ist, 
sondern  ihrem  Alter  nach  mindestens  bis  in  die  Schlussperiode 
der  ersten  Vergletschern ug  hineinreicht.  Dies  wird  schon  wahr- 
scheinlich gemacht  durch  die  Beobachtung,  dass  der  untere 
Geschiebemergel,  der  in  einiger  Entfernung  von  dieser  Rinne  an 
verschiedenen  Punkten  der  Passenheimer  Stadtforst  aus  den  unteren 
Sauden  hervortritt  oder  unter  ihnen  erbohrt  wurde,  an  den  Steil- 
wänden der  15 — 25  Meter  tief  eingerissenen  Rinne  nur  in  zwei 
ganz  kleinen  Partien  hervortritt;  den  schliessenden  Beweis  liefert 
aber  ein  Aufschluss  in  einem  Wasserriss  in  dem  nordwestlichen 
Thalrande  zwischen  den  letzten  Ausbauten  von  Gr.  Rauschken 
und  der  Forstgreuze. 

Hier  sieht  man,  wie  sich  hinter  der  jetzigen,  aus  unterem 
Sand  bestehenden  Thal  wand  der  untere  Geschiebemergel  aus  der 
Tiefe  des  Thaies  bis  fast  zur  Höhe  des  Randes  erhebt  und  in 
einiger  Entferuimg  dahinter  noch  aus  den  unteren  Sanden  als 
kleiner  Rücken  zu  Tage  tritt,  während  grade  auf  dem  Rande  des 
Thaies  noch  ein  kleiner  Rest  oberen  Geschiebemergels  auf  den 
unteren  Sanden  aufliegt.  —  Das  Thal  war  also  schon  zur  Unter- 
diluvialzeit tief  (über  30  Meter)  in  den  unteren  Geschiebemergel 
eingeschnitten,  wurde  dann  zum  grössteu  Theil  mit  unteren  Sanden 
ausgefüllt  und  darauf  nach  Ablagerung  des  oberen  Geschiebe- 
mergels zum  zweiten  Male  an  derselben  Stelle  wieder  ausgewaschen. 

Der  grösste  Theil  des  Blattes  wird  durch  eine  breite  Zone 
unteren  Sandes  eingeuonnnen,  die  sich  von  NNO.  nach  SSW. 
quer  darüber  erstreckt  niid  auf  der  nur  noch  vereinzelte  kleine 
Partien  oberen  (ieschiebemergels  liegen  geblieben  sind ,  während 
der  Ostraud  und  die  Nordwestecke  des  Blattes  von  grösseren,  zu- 
sammenhängenden Platten  oberen  Geschiebemergels  gebildet  werden. 

Der  autfallendste  Zug  in  dem  ganzen  geologischen  Bilde 
ist   nun  jedenfalls   der  Ostraud   dieser   breiten  Abwaschzoue,    der 
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sich  in  fast  schnurgerader  Richtung  ziemlich  parallel  der  vorher 
erwähnten  NNO. — SSW.  streichenden  Rinne  fast  üher  das  ganze 
Blatt  erstreckt;  auffallend  nicht  nur  durch  seinen  gradlinig  ril>er 
Berg  und  Thal  fortsetzenden  Verlauf,  sondern  auch  dadurch,  dnss 
an  ihm  sehr  häutig  der  untere  Geschiebemergel  entweder  direct 
zu  Tage  tritt,  oder  wenigstens  dicht  unter  der  Oberfläche  er- 
bohrt wurde ;  während  er  in  geringer  Entfernung  davon  nur  noch 
in  der  Tiefe  einzelner  grösserer  Aufschlüsse  sich  nachweisen  Hess. 

In  der  dicht  an  dieser  Linie  gelegenen  grossen  Passenheimor 
(irandgrube  sieht  man  direct,  wie  er  nach  Westen  zu  ziemlich 
steil  unter  die  mehr  als  6  Meter  mächtigen  unteren  Sande  unter- 
taucht und  erst  mehr  als  2  Kilometer  westlich,  jenseits  der  tiefen 
Rinne  des  Gr.  Kalbensees  lässt  er  sich  wieder  an  einzelnen 
Stellen  nachweisen.  Aus  allen  Aufschlüssen  in  dieser  grossen 
Sandzone  ergiebt  sich,  dass  die  unteren  Sande  hier  verhältniss- 
mässig  mächtig  entwickelt  sind  (über  6 — 10  Meter),  während  sie 
östlich  der  erwähnten  Grenzlinie,  wo  der  obere  Geschiebeniergel 
in  grosser  zusammenhängender  Decke  auftritt,  sehr  wenig  mächtig 
resp.  gar  nicht  vorhanden  sind. 

Die  grosse  östliche  Platte  oberen  Geschiebemergels  legt  sich 
nämlich  an  mehreren  Stellen  derartig  an  und  auf  den  aus  den 
unteren  Sauden  auftauchenden  unteren  Geschiel)einprgel ,  dass  die 
Grenze  zwischen  beiden  nur  durch  die  genaueste,  schrittweise 
vorgehende  Untersuchung  und  einige  Male  trotz  dieser  überhaupt 
nicht  direct  zu  finden  war  und  nur  aus  anderen  Judicien  er- 
schlossen werden  konnte. 

Das  vollständige  Auskeilen  der  unteren  Sande  und  die  daraus 
resultirende  Zusammeuschiebung  beider  Grundmoränen  Hess  sich 
an  einigen  Stellen  ganz  allmählich  und  schrittweise  verfolgen; 
dass  diese  wenig  mächtigen  und  sich  so  oft  auskeilenden  Sande 
auch  wirklich  einen  trennenden  Horizont  darstellen  und  nicht  als 
indifferente  Einlagerungen  im  oberen  Geschiebemergel  aufzufassen 
sind,  ergiebt  sich  daraus,  dass  sie  mehrfach  mit  feingeschichteten 
Fayencemergelbänkchen  vergesellschaftet  sind,  in  denen  sich  an 
zwei  Stellen  eine  zwar  spärliche  und  schlecht  erhaltene  aber  un- 
zweifelhaft auf  primärer  Lagerstätte  befindliche  Fauna  von  Süss- 
wassermolluskeu  (Unionen  und  Auadonten)  nachweisen  Hess. 
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Diese  zwischen  den  beiden  Geschiebemergeln  liegenden  sehr 
wenig  mächtigen  Fayencemergel  sind  im  Osten  des  Blattes  nur 
an  wenigen,  nicht  sehr  umfangreichen  Stellen  gefunden;  soweit 
sich  aus  den  bis  jetzt  vorliegenden  Beobachtungen  ein  Schluss 
ziehen  lässt,  scheint  es,  als  ob  sie  hier  überhaupt  nicht  auf 
grösseren  Strecken  hin  zusammenhängend  entwickelt  gewesen  sind, 
sondern  dass  sie  in  einzelnen  kleinen  gesonderten  Wasserbecken 
in  den  Vertiefungen  des  unteren  Geschiebemergels  abgelagert 
wurden,  der  beim  Herauuahen  der  letzten  Vereisung  offenbar  ein 
ähnliches  Landschaftsbild  geboten  hat,  wie  jetzt  der  obere  Ge- 
schiebemergel mit  seinen,  heute  allerdings  meistens  mit^Torf  aus- 
gefbllten  Vertiefungen  und  dass  sich  auf  diese  so  gestaltete  Ober- 
fläche des  unteren  Geschiebemergels  die  obere  Grundmoräne 
direct  hinauf  legte,  ohne  dass  hier  vorher  ein  wesentlicher  Absatz 
von  unteren  Sauden  erfolgte.  Für  diese  unmittelbare  Auflagerung 
des  oberen  Geschiebemergels  auf  den  Untern  spricht  es  auch, 
dass  an  einigen  Stellen,  wo  sie  auch  aus  andern  Gründen  zu  ver- 
muthen  war,  sich  in  dem  normalen,  kalkhaltigen  Geschiebemergel 
eine  kalkfreie  Lehmschicht,  ofieubar  die  alte  Verwitterungsrinde 
des  unteren  Geschiebemorgels,  eingeschaltet  fand. 

Mitten  in  der  grossen  Sandzone  östlich  von  Purdensee  treten 
Fayencemergel  desselben  Alters  aber  in  sehr  viel  mächtigerer  Ent- 
wicklung (über  4  Meter)  auf,  die  hier  als  ziemlich  bedeutende 
Hügel  aus  den  unteren  Sauden  hervorragen,  nach  den  bisherigen 
Beobachtungen  hier  aber  keine  Fauna  führen. 

Eine  befriedigende  Erklärung  fQr  den  gradlinigen  und  mit 
der  Richtung  der  Schmelzwasserriunen  parallelen  Verlauf  der  er- 
wähnten Grenzlinie  sowie  ftir  die  in  so  auffälligem  Zusammen- 
hang mit  ihr  stehende  Verschiedenheit  in  der  Mächtigkeit  der 
unteren  Sande,  welche  wieder  das  so  häufige  Emportauehen  des 
unteren  Geschiebemergels  an  ihr  bedingt,  lässt  sich  noch  nicht 
geben;  vielleicht  dass  sich  im  späteren  Verlaufe  der  Kartirung 
neue  Anhaltspunkte  für  das  Verständniss  dieser  Erscheinung  finden. 
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I 


Karl  Theodor  Liebe. 


Die  letztvergaDgenen  beideu  Jahre  haben  uns  Geologen  eine 
ganze  Reihe  unserer  älteren  Forscher  und  Lehrer  geraubt,  insbe- 
sondere hat  auch  in  die  Reihe  der  Mitglieder  und  Mitarbeiter 
unserer  geologischen  Landesanstalt  der  Tod  gar  bedenklich  einge- 
grifiPen.  Es  traf  sich  zufällig,  dass  die  drei  unserer  Anstalt  auge- 
hörigen Letztverstorbenen  durch  die  Erforschung  vornehmlich 
palaeozoischer  Schiefergebiete  sich  hervorgethan  haben:  nachdem 
am  24.  Februar  1893  Lossen,  der  Erforscher  des  Harzes,  uns 
entrissen  war,  —  nachdem  dann  A.  Halfar  verschieden  war,  der 
sich  besonders  durch  die  Diagnosiruug  des  Altvatergebirges  hervor- 
gethan, musste  am  5.  Juni  1894  auch  unser  Karl  Theodor  Liebe 
von  uns  scheiden,  der  nach  seiner  Thätigkeit  im  ostthQriugischen 
Schiefergebirge,  die  er  sich  zur  Lebensaufgabe  gemacht  hatte,  und 
nach  seinen  grundlegenden  Verdiensten  hierbei,  mit  vollstem  Fuge, 
wenn  auch  nicht  im  amtlichen  Sinne,  Landesgeologe  von  Ost- 
thüringen sich  nennen  durfte. 

Ueber  K.  Th.  Liebe  sind  schon  von  zwei  anderen  seiner 
Schüler  und  von  einem  seiner  Freunde,  denen  aufrichtigste  Be- 
wunderung, herzliche  Liebe  und  unauslöschliche  Dankbarkeit  die 
Feder  föhrten,  Lebensbeschreibungen  geliefert  worden^),   aber  in 

^)  Max  Fösbringek,  Karl  Theodor  Liebe  f  (Leopoldina  XXX,  1894).  — 
Emil  Fischbr,  Lebensbild  eines  Yogtl&nders  (Unser  Vogtland,  Bd.  I,  Heft  2. 
8^.  Leipzig  1894.  —  Carl  R.  Hehniore,  K.  Th.  Liebe  f  (Omith.  Monats- 
schrift dee  Dentsohen  Vereins  zum  Schutze  der  Vogelwelt.  XIX.  1894, 
S.  183  —  192). 
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Dünenstreifen  ist  fast  auf  die  ganze  genannte  Erstreckung  hin, 
und  ebenso  vielfach  östlich  Colberg,  auf  die  Moorfläche  aufgesetzt, 
deren  Torfschicht  au  verschiedenen  Stellen  durch  die  nagende 
See  unter  der  Düne  am  Rande  des  sogen.  Winterstrandes  bloss- 
gelegt  ist. 

Blatt  Colberg  weist  allein  6  solcher  Punkte  nach.  Drei,  auf 
die  Erstreckung  etwa  eines  Kilometers  sich  vertheilende,  östlich 
der  Bootstelle  von  Gribow,  einen  bei  der  Kleist-Schanze  und 
zwei  weitere  östlich  der  Persante  bezw.  östlich  der  Waldenfels- 
Schanze. 

Dass  aber  auch  überall  da,  wo  zwischen  diesen  Punkten 
Moorflächen  sich  hinter  der  Düne  erstrecken  und  ein  fester  dilu- 
vialer Kern,  wie  vereinzelt  bei  der  Waldenfels-Schanze,  sowie  vor 
und  hinter  Elysium  bis  nach  Bodenhagen  hin,  nicht  zum  Vor- 
schein kommt,  das  Moor  unter  der  Düne  regelrecht  fortsetzt, 
dafür  hat  der  Militairfiskus  durch  seine  Anlagen  auf  dem  zwischen 
der  Maikuhle  und  Gribow  gelegenen  Exerzierplatze  die  besten 
Beweise  geliefert.  Nicht  nur,  dass  fast  sämmtliche  auf  dem  an 
anderthalb  Kilometer  langen  Platze  gezogenen  Gräben  unter  dem 
ebenflächigen  Dünensande  den  Torf  erreichen  lassen,  sondern 
auch  namentlich  die  in  den  Dünenkamm  bis  einige  Meter  vom 
Strande  entfernt  eingegrabenen,  zuletzt  5  bis  7  Meter  tiefen 
Schiessstände  lassen  das  Fortsetzen  des  Torfes  unter  der  höher 
uud  höher  ansteigenden  Düne  Schritt  för  Schritt  verfolgen  und 
hierbei  zugleich  wieder  die  in  einem  früheren  Berichte  auch  von 
Diluvial-  und  Tertiärbildungen  mitgetheilte  Beobachtimg  machen^ 
dass  in  Folge  des  Druckes  eines  aufgeschütteten  oder  stehen  ge- 
bliebenen Saudhügels,  hier  der  Düne,  zunächst  am  Rande  der- 
selben ein  sanftes  Emporquellen  der  unterlagernden  Schicht,  hier 
des  Torfes,  mit  zunehmender  Höhe  aber  ein  geringes  beckenartiges 
Einsinken  stattfindet. 

A.  Jentzsoh:  Mittheilung  über  die  Aufnahmen  des 
Jahres  1894. 

Das  fertig  aufgenommene  Blatt  Schwenten  (G.  A.  33,  so) 
bietet  ein   typisches  Beispiel   der  preussischen  Seenplatte.     Nach- 


dem  zahllose  Seeu  vertorft,  sind,  —  uuj^ereclmet  der  Mühleutcicho 
uud  Dorftümpel  —  uoch  1 1  Seeuspiegel  übrig  gebliebeu.  Der 
Schwentener  See  ist  in  den  Oberen  Geschiebemergel  eingesenkt. 
Der  Racker-,  Lügner-  und  Szimszinnic-See  sind  von  mächtigem 
Unterem  Dihivialsand  umgeben  und  bilden  gemeinsam  mit  dem 
auf  Blatt  Freystadt  (G.  A.  33,  24)  gelegenen  Freystädter  See  eine 
Seenkette,  die  mit  ihren  thalartigen  Verbindungsgliedern  fast 
geradlinig  7,7  Kilometer  in  der  Richtung  N.  41 0  W.  verläuft 
und  sich  nach  SO.  in  dem  Thale  des  Neida-Flusses  fortsetzt.  Sie 
durchzieht  die  Nordostecke  des  Blattes  und  werde  als  »Frey- 
städter  Senke  <  bezeichnet.  Ihr  parallel  durchschneidet  die 
äusserste  Nordostecke  des  Blattes  die  »Neudecker  Senke <-. 
Inmitten  der  Freystädter  Senke  Hegt  eine  Wasserscheide  zwischen 
Lügner-  und  Szimszinnic-See. 

Der  Pfaffensee,  Guhringer  See  und  Lange  See  (Dluzic-See) 
sind  in  streckenweise  verschiedene  Schichten  des  Oberen 
und  Unteren  Diluviums  eingebettet  (ganz  so  wie  beispielsweise 
der  Balauer  See  des  soeben  veröffentlichten  Blattes  Gr.  Rohdau) 
und  zeigen  dadurch  die  Mannigfaltigkeit  des  See-Phänomens. 

Besonders  bemerkenswerth  ist  der  Lange  See,  welcher  bei 
4,3  Kilometer  Länge  nur  den  zwanzigsten  Theil  dieser  Breite 
besitzt.  Er  ist  flussartig  gestaltet;  und  eine  in  seinem  nordöstlichen 
Drittel  eintretende  südöstliche  Auslenkung  seiner  Längsachse  um 
200  Meter  macht  sich  dort  an  beiden  Ufern  bemerkbar.  Zu- 
sammen mit  Torfmooren  und  dem  Thymauer  Waldsee  bildet  er 
die  11  Kilometer  lange  »Gr.  Thymauer  Senke«,  welche 
N.  56®  O.  streicht,  mithin  zur  Freystädter  Senke  im  Winkel  von 
83®  gestellt  ist.  Die  Ränder  beider,  nahezu  rechtwinkelig  ge- 
stellter Senken  werden  durch  langgezogene  Aufwallungen  des 
Geländes  begleitet,  deren  höchster  Punkt  die  nur  250  Meter  ent- 
fernte Thalsohle  um  48  Meter  überragt. 

Vordiluviale  Schichten  sind  nirgends  aufgeschlossen.  Oberer 
Geschiebemergel  bildet  etwa  zwei  Drittel  des  Höhenbodens  und 
beherrscht  insbesondere  die  westliche  Hälfte  des  Blattes.  Im 
unteren  Diluvium  waltet,  wie  gewöhnlich,  der  Sand  vor;  doch 
treten  auch  Unterer  Geschiebemergel,   Grand,  und  insbesondere  au 
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vielen  Stellen  Mergelsande  und  Thoumergel  auf.  Letztere  beiden 
sind  innig  verbunden,  und  ihre  in  der  Nordostecke  des  Blattes 
Qber  mächtigem  Diluvialsand,  aber  unter  Geschiebemergel,  vor- 
kommenden Aufschlüsse  bezeichnen  die  unmittelbare  Fortsetzung 
jener  thonigen  Bildungen,  welche  in  gleichem  geologischem  Horizont 
das  marine  Interglacial  (Cardiumbank)  von  Neudeck  bei  Freystadt  ^) 
bedecken.  Wir  haben  mithin  die  auf  Blatt  Schwenten  darunter 
auftretenden  mächtigen  Diluvialsande  der  gleichen  marinen 
Diluvialstufe  zuzurechnen,  nach  welcher  J.  Geikie^)  kürzlich 
einen  Abschnitt  der  Quartärzeit  als  »Neudeckian«  zu  benennen 
vorgeschlagen  hat,  während  Madsen^)  in  dem  von  mir  zu  diesem 
Zwecke  übersandten  Material  aus  selbem  Interglacial  von  Neudeck 
auch  marine  Foraminiferen  bestimmen  konnte,  welche  den  von 
mir  festgestellten  Charakter  der  Fauna  aufs  Neue  bestätigen.  Die 
Faunula  dieser  Schicht  besteht  nunmehr  aus  den  8  Arten :  Cardium 
edule  L.,  Tellina  baltica  L.,  Cypnna  Islandica  L.,  Mt/täus  edulis  L., 
Rotalia  beccari  L.,  Rotalia  beccari  var.  lucida  Madsen,  Nonionina 
depressula  Walk.  u.  Jac,  Polyatomella  sti^^iatopunctata  Fichtel 
u.  Moll. 

Die  unmittelbar  westlieh  des  Blattes  auf  Blatt  Lessen  von 
mir  nachgewiesenen  interglacialen  Süsswasserschichten ,  welche 
unter  Anderem  kalkfreien  Thon  enthalten  und  wahrscheinlich  die 
Cardium -Stufe  unterteufen,  scheinen  in  der  an  manchen  Stellen 
der  Westgrenze  des  Blattes  Schwenten  auffälligen  Kalkarmuth 
des  Geschiebemergels  zum  Ausdruck  zu  kommen,  da  man  diese 
vielleicht  auf  örtliche  Aufarbeitung  kalkarmen  Materials  zurück- 
führen könnte. 

Von  dem  südlich  angrenzenden  Blatte  Gr.  Plowenz  (G.  A. 
33, 36)  wurde  die  östliche  Hälfte  geologisch  aufgenommen,  welche  fast 
ganz  aus  Unterem  Diluvium   in  reicher  Gliederung  aufgebaut  ist. 

Das  bekannte  Kreidebohrlocli  Hennannshöhe   liegt  in  diesem 


0  Jextzsch,  Zeitschr.  geolog.  Ges.  XLII,  ISyo,  S.  597  — 5Vi9. 

^  J.  Geikie,  Classitication  of  European  glacial  dcposits.  Journal  of  goo- 
logj  111,  p.  250  ff.    Chicago  1895. 

3)  Madskn,  Note  on  German  pleistocene  Foraminifera.  MeddeleUor  fra  Dansk 
geologiök  Forening  No.  3.     Kjöbenhavn  1895,  S.  13 — 16. 
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Gebiete.  Die  dem  marineu  Tertiär  (Unteroligocäu)  zugesprochene 
Grüuerde,  deren  Auffindung  s.  Z.  die  fiskalische  Versuchsbohrung 
veranlasste,  wurde  4,4  Kilometer  nordwestlich  bis  zum  Nordrande 
des  Blattes  verfolgt,  wo  sie  80  Meter  westlich  der  Grenze  der 
Kreise  Graudenz  und  Rosenberg,  40  —  50  Meter  südlich  der 
Grenze  zwischen  den  Feldmarken  Ossowken  und  Conradswalde 
eine  kleine  Fläche  des  Ackerbodens  bildet. 

In  einem  der  zahlreichen  Torfmoore  wurde  die  jetzt  nicht 
mehr  in  Westpreussen  lebende  Wassernuss,  Trapa  natans^  doron 
Verbreitungsverhältnissen  von  botanischer  Seite  eine  gewisse  Be- 
deutung beigelegt  wird,  bei  Lippinken  subfossil  gefunden. 

C.  Gagel:  Bericht  über  die  Aufnahmearbeiten  auf 
Blatt  Passenheim. 

Schon  der  erste  Blick  auf  die  topographische  Karte  des 
Blattes  Passenheim  zeigt  sehr  deutlich  zwei  ungefähr  senk- 
recht auf  einander  stehende  Richtungen,  nach  denen  sich  ein 
grosser  Theil  der  die  Oberflächengestaltung  bedingenden  Züge 
anordnet;  hauptsächlich  prägen  sie  sich  in  der  langgestreckten, 
flussartigen  Form  und  reihenweisen  Anordnung  eines  Theiles  der 
Seen  und  der  durch  Verwachsung  aus  diesen  entstandenen  Torf- 
brüche aus;  die  ungefähr  NNO. —SSW.  streichende  Hauptrichtung 
ausserdem  noch  in  der  Längserstreckung  der  grossen  Halbinsel 
im  Gr.  Kalbensee,  der  diluvialen  Insel  im  Scheufelsdorfer  Torf- 
bruch und  in  dem  Zuge  verschiedener  auffallender,  wallartiger 
Grandrücken,  endlich  auch  noch  in  dem  hervorstechendsten  Zuge 
des  geologischen  Bildes,  wie  weiter  unten  ausgeführt  werden  wird. 

Am  deutlichsten  zeigte  diese  Richtung  der  Nord-  und  Süd- 
zipfel des  Gr.  Kalbensees,  sowie  das  tief  eingeschnittene  Thal  der 
Passenheimer  Stadtforst,  das  jenen  mit  der  sich  über  das  nördlich 
EDstossende  Blatt  in  gleicher  Richtung  erstreckenden  Rinne  der 
Gillauseen  in  Verbindung  setzt.  Dass  diese  ganze  Einseukung 
eine  einheitliche  ist  und  dass  diese  beiden  Zipfel  des  so  unregel- 
mässig gestalteten  Gr.  Kalbensees  der  Entstehung  nach  zu  ihr 
gehören  und  mit  den  anderen  Ausbuchtungen  desselben  nur  in 
zufälliger  Verbindung  stehen,  wird  auch   mit  Bestimmtheit  durch 


Lxxvr 

die  Lothungeii  bewiesen,  die  ftlr  diese  beiden  Zipfel  ein  fliiss- 
artiges  Profil  ergaben,  dessen  Tiefeuzahlen  regelmässig  nach  der 
Mitte  zunahmen  und  viel  bedeutender  sind  als  die  der  anderen 
z.  Th.  sehr  viel  breiteren  Partien,  in  denen  sieh  eine  solche  Ivegel- 
mässigkeit  in  der  Gestaltung  des  Untergrundes  nicht  nachweisen  Hess. 

Sehr  auffallend  an  dieser  Kinne  ist  ferner,  dass  sie  nicht  erst 
ein  Product  der  Schmelzwasser  der  letzten  Vergletscherung  ist, 
sondern  ihrem  Alter  nach  mindestens  bis  in  die  Schlussperiode 
der  ersten  Vergletscherung  hineinreicht.  Dies  wird  schon  wahr- 
scheinlich gemacht  durch  die  Beobachtung,  dass  der  untere 
Cieschiebemergel,  der  in  einiger  Entfernung  von  dieser  Rinne  an 
verschiedenen  Punkten  der  Passenheimer  Stadtforst  aus  den  unteren 
Sauden  hervortritt  oder  unter  ihnen  erbohrt  wurde,  an  den  Steil- 
wänden der  15 — 25  Meter  tief  eingerissenen  Rinne  nur  in  zwei 
ganz  kleinen  Partien  hervortritt;  den  schliessenden  Beweis  liefert 
aber  ein  Aufschluss  in  einem  Wasserriss  in  dem  nordwestlichen 
Thalrande  zwischen  den  letzten  Ausbauten  von  Gr.  Rauschken 
und  der  Forstgrenze. 

Hier  sieht  mau,  wie  sich  hinter  der  jetzigen,  aus  unterem 
Sand  bestehenden  Thalwand  der  untere  Geschiebemergel  aus  der 
Tiefe  des  Thaies  bi«  fast  zur  Höhe  des  Randes  erhebt  und  in 
einijrer  Entfernune:  dahinter  noch  aus  den  unteren  Sauden  als 
kleiner  Rücken  zu  Tage  tritt,  während  grade  auf  dem  Rande  des 
Thaies  noch  ein  kleiner  Rest  oberen  Geschiebemergels  auf  den 
unteren  Sauden  auflieirt.  —  Das  Thal  war  also  schon  zur  Unter- 
diluvialzeit  tief  (über  30  Meter)  in  den  unteren  Geschiebemergel 
eingeschnitten,  wurde  dann  zum  grössten  Theil  mit  unteren  Sauden 
ausgcftlllt  und  darauf  nach  Ablagenmg  des  oberen  Geschiebe- 
mcrgels  zum  zweiten  Male  an  derselben  Stelle  wieder  ausgewaschen. 

Der  irrösste  Theil  des  Blattes  wird  durch  eine  breite  Zone 
luiteren  Sandes  eingenonnnen,  die  sich  von  NNO.  nach  SSW. 
(juer  darüber  erstreckt  und  auf  der  nur  noch  vereinzelte  kleine 
Partien  obereu  Geschiebemergels  liegen  geblieben  sind ,  während 
der  Ostraud  und  die  Nordwestecke  des  Blatt<'s  von  grösseren,  zu- 
sanmienhängenden  Platten  oberen  Geschiebemergels  gebildet  werden. 

Der  auffallendste  Zug  in  dem  ganzen  geologischen  Bilde 
ist   nun  jedenfalls   der  Ostrand   dieser   breiten  Abwaschzone,    der 
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sich  in  fast  schnurgerader  Kichtung  ziemlich  parallel  der  vorher 
erwähnten  NNO. — SSW.  streichenden  Rinne  fast  über  das  ganze 
Blatt  erstreckt;  auffallend  nicht  nur  durch  seinen  gradlinig  über 
Berg  und  Thal  fortsetzenden  Verlauf,  sondern  auch  dadurch,  dass 
an  ihm  sehr  häufig  der  untere  Geschiebemergel  entweder  diroct 
zu  Tage  tritt,  oder  wenigstens  dicht  unter  der  Oberfläche  er- 
bohrt wurde;  während  er  in  geringer  Entfernung  davon  nur  noch 
in  der  Tiefe  einzelner  grösserer  Aufschlüsse  sich  nachweisen  Hess. 

In  der  dicht  an  dieser  Linie  gelegenen  grossen  Passenheimor 
Grandgrube  sieht  man  direct,  wie  er  nach  Westen  zu  ziemlich 
steil  unter  die  mehr  als  6  Meter  mächtigen  unteren  Saude  unter- 
taucht  und  erst  mehr  als  2  Kilometer  westlich,  jenseits  der  tiefen 
Rinne  des  Gr.  Kalbensees  lässt  er  sich  wieder  an  einzelnen 
Stellen  nachweisen.  Aus  allen  Aufschlüssen  in  dieser  grossen 
Sandzone  ergiebt  sich,  dass  die  unteren  Sande  hier  vcrhältniss- 
uiässig  mächtig  entwickelt  sind  (über  6 — 10  Meter),  während  sie 
östlich  der  erwähnten  Grenzlinie,  wo  der  obere  Geschiebemergel 
in  grosser  zusammenhängender  Decke  auftritt,  sehr  wenig  mächtig 
resp.  gar  nicht  vorhanden  sind. 

Die  grosse  östliche  Platte  oberen  Geschiebemergels  legt  sich 
nämlich  an  mehreren  Stellen  derartig  an  und  auf  den  aus  den 
unteren  Sauden  auftauchenden  unteren  Geschiebemergel,  dass  die 
Grenze  zwischen  beiden  nur  durch  die  genaueste,  schrittweise 
vorgehende  Untersuchung  und  einige  Male  trotz  dieser  überhaupt 
nicht  direct  zu  finden  war  und  nur  aus  anderen  Indicien  er- 
schlossen werden  konnte. 

Das  vollständige  Auskeilen  der  unteren  Sande  und  die  daraus 
resultirende  Zusammenschiebung  beider  Grundmoränen  Hess  sich 
an  einigen  Stellen  ganz  allmählich  und  schrittweise  verfolgen; 
dass  diese  wenig  mächtigen  und  sich  so  oft  auskeilenden  Saude 
auch  wirklich  einen  trennenden  Horizont  darstellen  und  nicht  als 
indififerente  Einlagerungen  im  oberen  Geschiebe mergel  aufzufassen 
sind,  ergiebt  sich  daraus,  dass  sie  mehrfach  mit  feingeschichteten 
Fayencemergel  bänkchen  vergesellschaftet  sind,  in  denen  sich  an 
zwei  Stellen  eine  zwar  spärliche  und  schlecht  erhaltene  aber  un- 
zweifelhaft auf  primärer  Lagerstätte  befindliche  Fauna  von  Süss- 
wassermollusken  (Unionen  und  Anadonten)  nachweisen  Hess. 
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Diese  zwischen  den  beiden  Geschiebemergeln  liegenden  sehr 
wenig  mächtigen  Fayencemergel  sind  im  Osten  des  Blattes  nur 
an  wenigen,  nicht  sehr  umfangreichen  Stellen  gefunden;  soweit 
sich  aus  den  bis  jetzt  vorliegenden  Beobachtungen  ein  Schluss 
ziehen  lässt,  scheint  es,  als  ob  sie  hier  überhaupt  nicht  auf 
grösseren  Strecken  hin  zusammenhängend  entwickelt  gewesen  sind, 
sondern  dass  sie  in  einzelnen  kleinen  gesonderten  Wasserbecken 
in  den  Vertiefungen  des  unteren  Geschiebemergels  al)gelagert 
wurden,  der  beim  Herannahen  der  letzten  Vereisung  offenbar  ein 
ähnliches  Landschaftsbild  geboten  hat,  wie  jetzt  der  obere  Ge- 
schiebemergel mit  seinen,  heute  allerdings  meistens  mit^Torf  aus- 
gefüllten Vertiefungen  und  dass  sich  auf  diese  so  gestaltete  Ober- 
fläche des  unteren  Geschiebemergels  die  obere  Grund moräne 
direct  hinauf  legte,  ohne  dass  hier  vorher  ein  wesentlicher  Absatz 
von  unteren  Sauden  erfolgte.  Für  diese  unmittelbare  Auflagerung 
des  oberen  Geschiebemergels  auf  den  Untern  spricht  es  auch, 
dass  an  einigen  Stellen,  wo  sie  auch  aus  andern  Gründen  zu  ver- 
muthen  war,  sich  in  dem  normalen,  kalkhaltigen  Geschiebemergel 
eine  kalkfreie  Lehmschicht,  offenbar  die  alte  Verwitterungsrinde 
dos  unteren  Geschiebemorgels,  eingeschaltet  fand. 

Mitten  in  der  grossen  Saudzone  östlich  von  Purdeusee  treten 
Fayenceniergel  desselben  Alters  aber  in  sehr  viel  mächtigerer  Ent- 
wicklung (über  4  Meter)  auf,  die  hier  als  ziemlich  bedeutende 
Hügel  aus  den  unteren  Sauden  hervorragen,  nach  den  bisherigen 
Beobachtungen  hier  aber  keine  Fauna  führen. 

Eine  befriedigende  Erklärung  für  den  gradlinigen  und  mit 
der  Richtung  der  Schmelzwasserriuneu  parallelen  Verlauf  der  er- 
wähnten Grenzlinie  sowie  für  die  in  so  auffalligem  Zusammen- 
hang mit  ihr  stehende  Verschiedenheit  in  der  Mächtigkeit  der 
unteren  Saude,  welche  wieder  das  so  häufige  Emportauchen  des 
unteren  Geschiebemergels  an  ihr  bedingt,  lässt  sich  noch  nicht 
geben;  vielleicht  dass  sich  im  späteren  Verlaufe  der  Kartirung 
neue  Anhaltspunkte  für  das  Verständniss  dieser  Jlrscheinung  finden. 
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Karl  Theodor  Liebe. 


Die  letztvergangenen  beiden  Jahre  haben  uns  Geologen  eine 
ganze  Reihe  unserer  älteren  Forscher  und  Lehrer  geraubt,  insbe- 
sondere   hat    auch    in    die   Reihe   der  Mitglieder   und  Mitarbeiter 
unserer  geologischen  Landesanstalt  der  Tod  gar  bedenklich  einge- 
griflTen.     Es  traf  sich  zufällig,  dass  die  drei  unserer  Anstalt  ange- 
börigen    Letztverstorbenen    durch    die    Erforschung    vornehmlich 
palaeozoischer  Schiefergebiete    sich  hervorgethan  haben:   nachdem 
am    24.  Februar   1893  Lossen,   der   Erforscher  des   Harzes,   uns 
entrissen  war,  —  nachdem  dann  A.  Halfar  verschieden  war,  der 
sich  besonders  durch  die  Diagnosirung  des  Altvatergebirges  hervor- 
gethan, musste  am  5.  Juni  1894  auch  unser  Karl  Theodor  Liebe 
von  uns  scheiden,  der  nach  seiner  Thätigkeit  im  ostthüringischen 
Schiefergebirge,  die  er  sich  zur  Lebensaufgabe  gemacht  hatte,  und 
nach  seinen  grundlegenden  Verdiensten  hierbei,  mit  vollstem  Fuge, 
wenn    auch    nicht  im   amtlichen   Sinne,    Landesgeologe  von   Ost- 
thüringen sich  nennen  durfte. 

Ueber  K.  Th.  Liebe  sind  schon  von  zwei  anderen  seiner 
Schüler  und  von  einem  seiner  Freunde,  denen  aufrichtigste  Be- 
wunderung, herzliche  Liebe  und  unauslöschliche  Dankbarkeit  die 
Feder  führten,  Lebensbeschreibungen  geliefert  worden  ^),   aber  in 

0  Max  FüEBRiiroEK,  Karl  Theodor  Liebe  f  (Leopoldina  XXX,  1894).  — 
Emil  Fischer,  Lebensbild  eines  Yogtländers  (Unser  Vogtland,  Bd.  I,  Heft  2. 
8^.  Leipzig  18U4.  —  Carl  R.  Henniore,  K.  Th.  Liebe  f  (Omith.  Monats- 
schrift des  Deutschen  Vereins  zum  Schutze  der  Vogelwelt.  XIX.  1894, 
S.  183  —  192). 
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diesen  ist  gerade  die  geologische  Tliätigkoit  LiEBE^s  weniger  als 
die  ornithologische  und  pädagogische  berücksichtigt.  Und  so 
dürfte  hier  der  Platz  sein,  das  Leben  und  Wirken  dieses  viel- 
seitigen Mannes  nun  besonders  nach  jener  Richtung  hin  darzu- 
stellen, um  so  mehr,  da  es  mich  drängt,  dadurch  auch  meinerseits 
ein  Scherflein  des  Dankes  dem  Verstorbenen  abzustatten,  der 
nicht  nur  während  meiner  Schulzeit,  sondern  seitdem  immerdar 
mir  als  bewunderter  Lehrer  und  Meister,  wie  auch  als  väterlich 
besorgter  Freund  zur  Seite  stand. 

Karl  Leopold  Theodor  Liebe  stammte  aus  einer  alten  und 
auficesehenen  sächsischen  Beamtenfamilie.  Sein  Vater  Karl  Julius 
Liebe  war  Pfarrer  in  Moderwitz,  einem  weimarischen  Dorfe  im 
lieblichen  fruchtbaren  Orlagau,  nahe  bei  Neustadt  a.  O.,  seine 
Mutter  war  die  Tochter  des  Augenarztes  Schümann  im  Nachbar- 
dorf e  Cospoda.  Zu  Moderwitz  wurde  unser  Karl  Theodor  am 
11.  Februar  1828  geboren  und  wuchs  nun  auf  seinem  Heimaths- 
dorfe  unter  der  treuen  Pflege  der  Eltern,  aber  doch  in  einer 
goldenen  Freiheit,  und  insbesondere  in  einem  so  innigen  und 
steten  Verkehre  mit  der  Natur  auf,  wie  sie  den  »Stadtkindern« 
so  oft  fehlen,  und  erhielt  dadurch  jene  Gesundheit  und  Kraft  des 
Körpers  wie  des  Gemüths  und  jenen  natürlichen  Verstand  und 
scharfe  Beobachtungsgabe,  wie  sie  ihn  später  in  hohem  Maasse 
auszeichneten  und  deren  Mangel  er  an  seinen  sj)äteren  Schülern 
so  oft  zu  beklagen  hatte.  Mit  Freuden  erzählte  er  noch  in  seinen 
späteren  Jahren  von  dem  frischen  frohen  Treiben  und  von  manch 
kleinen  Streichen,  die  er  inmitten  und  mitsammt  der  übrigen 
Dorfjugend  vollfiihrt.  Dass  er  aber  auch  frühzeitig  alle  landwirth- 
schaftlichen  Arbeiten  selbst  auszuführen  gelernt  hat,  dass  er  sich 
in  den  Werkstätten  von  allerlei  Handwerkern,  immer  beobachtend 
und  fragend,  herum  getrieben  hat,  das  kam  ihm  später  vielfach 
zu  statten. 

Von  hervorragendem  Einflüsse  auf  ihn  war  die  besondere  Be- 
schaffenheit seiner  Ileimath,  des  Orlathales,  das  er  später  durch 
manche  seiner  Arbeiten  berühmt  gemacht  hat.  Die  Hügel  und 
Klippen  des  Culms,  die  Kalke  und  Riffe  des  Zechsteins,  die 
Ilaiden    des   Buntsandsteins,    jede    in    ihrer  Eigenart    und    alle   in 


ihrer    Gesammtheit    uud    dortigen     besonderen     Weeliselwirknng, 
bringen    eine    solcbe   Manuicbfaltigkeit    der    Bodenfonnen   hervor, 
haben    einen    solchen  Einfluss   auf   die  Vegetation    und   die  ganze 
Bewirthschaftung,   liefern    so   verschiedenartige  Gesteine,  so  zahl- 
reiche Versteinerungen,   so   wechselvolle  Stand-  und  Brutorte   für 
die  verschiedensten  Vögel,  sind  solche  Zufluchtsstätten  alter  Sagen 
und  altgerinanischer  Erinnerungen,  dass  es   für  einen  so  sinnigen 
Knaben,   wie  es  unser  Theodor  war,   stets  Neues  zu   sehen  und 
zu  hören  gab.     Weniger  eifrig  als  im  Sauuneln   neuer  Eindrücke 
und  Beobachtungen    war   er   allerdings    damals  noch  im  Sammeln 
von  Naturobjecten  selbst,  und  wenn  er  später  auch  vielerlei  unge- 
wöhnlich reiche  Sammlungen  in  sehr  zahlreichen  Schränken  besass, 
80  fähren   doch   keine  AntHnge   in    die  früheste  Jugend  zurück  '). 
Seine    ihm    von   Haus    aus    eigene  Anlage    zur    verständigen 
und   sinnigen  Naturbeobachtung  wurde   noch  gefördert  und  ange- 
leitet  durch  einen  Bruder  seiner  Mutter,  der  ebenfalls  Arzt  war. 
Dieser  Onkel  Schümann    führte    ihn    vornehmlich    in   die  Voorel- 
künde    ein    und    vermittelte    wohl    auch   den    ersten  Verkehr  mit 
dem  Altmeister  der   Ornithologie,   dem    Pfarrer  Chr.  L.   Bhrhm, 
in    dem    nicht  fern   gelegenen    Kenthendorf.      Und  von    da  ab  hat 
Liebe    ohne    Unterbrechung    zeitlebens    sich     der    Beobachtung, 
PHege    und   Zucht    der  Vögel    hingegeben;    die   waren    stets    im 
Freien  und  daheim   seine   liebste  Gesellschaft.     Und  es  war  ganz 
gleichgültig,    welcher   Art    die  Vögel   waren,    ob    klein   ob  gross; 
neben  Sängern    pflegte    und    zog  er  Räuber,  Wat-   und  Wasser- 
vögel;   der  Jüngling  liebte   allerdings   in    besonderem  Maasse  die 
kräftigen,    edlen    und    stolzen   Falken,   die    er  bis   zu   einem   be- 
wund ernswerthen  Grade  zähmte. 

Nach  einem  ersten  Unterricht  im  Heimathorte  durch  den 
V^ater  und  den  Lehrer,  und  nach  einigen  Schuljahren  auf  der 
Bürgerschule  zu  Neustadt  bezog  der  Knabe  das  Gymnasium  zu 
Zeitz.     Seine  Ferien  brachte  er  aber  stets  wieder  auf  dem  Lande 


^)  So  ist  unter  Anderem  auch  z.  B.  zu  bedauern,  dass  er  einen  grossen 
mehrfach  gegabelten  LepidodendronStannm^  den  er  als  Knabe  in  einem  Calm- 
graawacken-Bmche  seiner  Heimath  fand,  nicht  gesammelt  hat;  denn  als  er 
sp&ter  wiederkam,  war  jener  yerschwunden. 

Jahrboeh  1894.  f 
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in  verschiedenon  Dörfoni  des  Vogtlandos  zu,  manche  geologische 
Beobachtung  ist  noch  auf  jene  frühe  Zeit  zurückzufahren,  nicht 
minder  viele  oruithologische. 

Ostern  1848  bestand  Liebe  als  Weimaraner  die  Reifeprüfung 
in  Weimar  und  bezog  dann  die  Universität  Jena.  Wie  manch 
anderer  seiner  späteren  naturwissenschaftlichen  Collegen  studirte 
auch  er  Theologie  als  dasjenige  Fach,  welches  ihm  künftig  das 
Leben  materiell  sicher  stellen  sollte,  indem  man  damals  haupt- 
sächlich dadurch  die  Anwartschaft  auf  eine  Staatsanstellung  er- 
warb. Zu  anderen  Studien  hätte  der  Vater  kaum  seine  Ein- 
willigung gegeben,  geschweige  eine  Unterstützung.  Und  doch 
freute  er  sich  stolz  über  seinen  Sohn,  als  dieser  am  20.  August  1852 
unter  Einreichung  der  Abhandlung  » Petrographisch  -  geologische 
Skizze  des  Orlathales«   Doctor  philosophiae  geworden  war. 

Ausser  Jena  studirte  Liebe  an  keiner  anderen  Universität, 
dort  aber  besuchte  er  mit  Eifer  die  Vorlesungen  und  Uebungen 
von  Theologen  und  Pädagogen,  darunter  die  eines  Karl  Haasr,. 
VoLKMAR  Stoy,  Stickel,  uud  besonders  in  späteren  Semestern 
die  von  Mathematikern,  Physikern,  Chemikern  und  Naturwissen- 
schaftlern, von  denen  die  Lorenz  Oken,  Sghleiden,  Snell, 
E.  E.  ScHMiD  und  (i.  Zenker  genannt  seien.  Johannis  1851 
bestand  er  seine  theologische  Staatsprüfung,  und  seine  damals 
gehaltenen  Predigten,  wie  auch  öffentliche  Reden,  die  er  später 
zu  halten  hatte,  und  zahlreiche  Züge  seines  ganzen  Wesens  be- 
weisen, dass  er  ein  ganz  vortrefflicher  tief  religiöser,  freilich  wohl 
nicht  gerade  streng  bibelgläubiger  Prediger  der  Grösse  Gottes 
uud  ein  die  geistigen  und  materiellen  Bedürfnisse  seiner  Gemeinde 
verstehender  uud  befriedigender  Seelsorger  geworden  wäre,  wenn 
das  Schicksal  ihn  an  solche  Stelle  gesetzt  hätte. 

Liebe's  eigne  Wünsche  aber  waren  allerdings  andrer  Art: 
die  Naturwissenschaften  hatten  es  ihm  angethan,  uud  so  unter- 
stützte er  zunächst  noch  ein  halbes  Jahr  lang  E.  E.  Schmid  bei 
dessen  Arbeiten  im  grossherzoglichen  Museum,  wobei  er  auch  die 
obengenannte  Dissertation  anfertigte,  die  1863  wenig  verändert  in 
K.  C.  VON  Leonhard's  Jahrbuche  für  Mineralogie  erschien,  zu 
dessen  Herausgeber  Liehe  schon  frühzeitig  in  Beziehung  getreten 


lÄXxm 

war.  —  Damit  war  die  »Lehrzeit«  beendet  und  nun  beorannen 
die  »Wanderjahre«.  Gern  hätte  er  sich  hierbei  noch  weiter  in 
Wien  ftlr  eine  akademische  Laufbahn  vorbereitet,  doch  zwanjr 
ihn  die  Beschränktheit  seiner  Mittel,  zunächst  eine  Stelle  als 
Hauptlehrer  an  dem  ScHLEiDEN'scheu  llealgymnasium  zu  Hamburg 
anzunehmen,  an  welches  ihn  seine  ihm  zugethanen  Lehrer  Zrnkrr 
und  der  Jenenser  Schleiden  empfohlen  hatten. 

So  war  Liebe  in  die  Lehrerlauf  bahn   getrieben,    aus   der  er 
erst  kurz  vor  seinem  Tode  wieder  ausscheiden  sollte. 

Die  Zeit,  die  er  auf  der  Universität  den  Naturwissenschaften 
widmete,  scheint  gering  zu  sein;   aber  dass  er  seine  Studien  sehr 
vielseitig  und   mit   einem   den   Eifer  lohnenden   Erfolge   betrieben 
hat,   das  trat  in  seinem  ganzen  späteren  Leben  hervor,  und  diese 
Vielseitigkeit  und  dabei  zugleich  feste  Grundlage  seiner  Kenntnisse 
war  es,  die  jedermann  an  ihm  zu  bewundern  hatte,  umsomehr,  als 
er   nie  in   seinem  Leben    müde   wurde,  auf  allen  jenen  Gebieten, 
die  ja  gerade  seit  seinen  Lehrjahren   so  gewaltig   empor   blühten, 
mit  fortzuschreiten,  mindestens  sich  auf  dem  Laufenden  zu  erhalten. 
Zunächst  also  kam  Liebe  nach  Hamburg.     Die  Verhältnisse 
der    grossen   Stadt    wirkten    auf   den   jungen    in    der  Welt   noch 
wenig  bewanderten  Mann  um  so  mächtiger  in  den  verschiedensten 
Richtungen  anregend,    bildend   und   umbildend  ein,   als  er  durch 
sein     geistvolles,     frisches    Wesen    sehr     bald     bei     angesehenen 
Senatorenfamilien  und  in  grossen  Kaufmanns-  und  Künstlerkreisen 
Eingang  fand.      Dort    war    es    auch,  wo    er    sich,  eigentlich   die 
einzige     Zeit    in     seinem     Leben,     da     aber     mit    Begeisterung, 
wenigstens    einer  Kunst  geniessend   hingab,    indem  er  ein  regel- 
mässiger Besucher  des  damals  in  hoher  Blüthe  stehenden  Thalia- 
theaters ward.    Später  zogen  ihn  Theater,  Musik,  Malerei  u.  s.  w. 
nicht  mehr    an,    wie  er  auch  niemals   eine  dieser  Künste  selbst- 
thätig  ausgeübt  hat,  obwohl  er  wenigstens  für  malerische  Darstellung 
von  Naturgegenständen  ein  feinfühliges,  naturgemässes  Verständ- 
niss  besass.     Auf  jene  Hamburger  Zeit  ist  auch  Liebe^s  hervor- 
ragende  Fähigkeit    des    leichten    anregenden  Verkehrs    mit    allen 
Ständen  und  allen  Altersklassen  zurückzuführen,   seine  Kunst,  im 
Plaudertone  und  gemeinverständlich  auch  wissenschaftliche  Dinge 
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vorzutragoD,  die  ihn  zoitlebens  zu  einem  beliebten  Gesellschafter 
und  auch  später  am  ttlrstlichen  Hofe  zu  Gera  zu  einem  oft  ge- 
ladenen Gaste  gemacht  hat. 

Von  Hamburg  aus  besuchte  er  nun  sehr  häufig  die  friesischen 
Marsch-  und  Geestlaudschaften ,  Helgoland  und  das  Watteumeer 
und  nahm  gerade  dort  jene  Eindrücke  vom  Facieswechsel  im 
Kleinen,  zwischen  Sand-  und  Schlammablagerungen,  und  von  der 
aufbauenden  und  seine  eigenen  jüngsten  Bildungen  immer  wieder 
zerstörenden  und  umlagernden  Thätigkeit  des  Meeres,  der  Ebbe 
und  Fluth,  der  verschiedeneu  Arten  von  Strömung  u.  s.  w.  so 
lebendig  in  sich  auf,  dass  er  bei  der  Deutung  von  der  Bildung  der 
ostthüringischen   Trias-,    Zechstein-   und   Schiefergebirgsschichteu, 

—  von  der  Vertretung  der  Quarzite   durch   Schiefer   oder  Kalke, 

—  von  der  übergreifenden  Lagerung  des  thüringischen  Unter- 
devons 11.  s.  w.  immer  wieder  an  seine  Hamburger  Erfahrungen 
zurückdachte.  Dass  er  von  einer  Norweger  Reise  —  der  einzigen 
grösseren,  die  er  überhaupt  unternommen  hat,  —  ebenso  nach- 
haltige dynamogeologische  Eindrücke  mit  zurückgebracht  hätte, 
ist  mir  in  der  Unterhaltung  mit  ihm  nicht  aufgefallen. 

An  der  ScHLEiüEN'schen  Schule  selbst  hatte  Liebe  mannich- 
fachen  Unterricht  zu  ertheileu  und  hier  entwickelte  er  seine  in 
Jena  so  ausgezeichnet  begründeten  pädagogischen  Fähigkeiten 
immer  weiter,  gleichzeitig  aber  trieb  er,  wie  seine  Notizbücher 
beweisen,  eifrig  Privatstndien  in  Naturwissenschaften  und  vor 
Allem  war  er  dort  auch  chemisch  thätig.  Nicht  bloss,  dass  er 
einem  Kaufmann  dunth  eine  solche  chemische  Untersuchung  ein 
grosses  Vermögen  rettete,  wns  die  Droguisteninnung  veranlasste, 
ihn  als  Chemiker  zu  vereidigen,  sondern  er  machte  auch  im  An- 
schluss  an  seine  Doctordissertation  mancherlei  weitere  Analysen 
von  Gesteinen,  besonders  Zechsteingesteinen,  die  er  aus  seiner 
Heimath  und  aus  der  Umg(»gend  Geras  mitgebracht  oder  auf  Ferien- 
reisen geholt  hatte.  Und  so  haben  wir  jenen  Untersuchungen  die 
Arbeit  über  den  »Zechstein  des  Fürstenthums  Gera«  und  über 
»die  färbenden  Beimengungen  der  Zechsteinkalke«  zu  verdanken, 
die  1855  im  Neuen  Jahrbuche  und  in  den  Wetterauischen  Berichteu 
erschienen.    In  diesen  Erstliugsarbeiten  sehen  wir  seine  besondere 
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Vorliebe  zur  Geologie  zum  Ausdruck  gelaugen,  wie  er  sich  denu 
auch  schon  1854  als  Mitglied  der  Deutschen  geologischen  Gesell- 
schaft hatte  aufnehmen  lassen. 

Nachdem  Liebe  drei  Jahre  in  Hamburg  gewirkt,  wurde  Fürst 

Heinrich  LXVII  von  Reuss  j.  L.  auf  deu  hochbegabten  jungen 

Mann  aufmerksam  gemacht;    dieser  berief  ihn    im  April  1855  als 

Lehrer    der    Mathematik    an    die   Gewerbeschule   nach   Gera   und 

inac;hte    ihn    nach    nicht    ganz    fünfjähriger    Thätigkeit    zu    deren 

Üirector,    bald    darauf  aber    (8.  April   1861)    zum    Professor    der 

Alatheinatik  und  Naturwissenschaften  an  dem  altberühmten  Gym- 

uasium  Rutheneum  zu  Gera. 

Hier  in  Gera  war  er,   das  fühlte  er  und  das  erfüllte  ihn,   in 
ebensolchen  Grund  und  Boden  verj)flauzt,  wie  er  ihm  von  Kind- 
heit au  heimisch  war:  nicht  nur  die  Nähe  zur  wirklichen  Heimath, 
sondern    auch    die    innere    geologische    Zusaumieugehörigkeit    zu 
demselben  grossen  ostthüringischeu  Zechsteiustreifen,   der  Grund- 
lage des  Urorlathales ,  von  Gera  über  Neustadt  bis  Saalfeld,   und 
die  darauf  gegründete  biologische  und  selbst  anthropologische  Ge- 
meinschaft heimelte  ihn  an,  hielt  ihn  fest.    Wie  schon  bei  Neustadt 
mit  dem  Culm,  wurde  er  hier  bei  Gera  auch  mit  dem  mehr  insularen 
Auftreten  der  anderen  älteren  palaeozoischen  Formationen  vertraut 
und  lernte  diese  dann  auch  noch,  durch  den  Fürsten  beauftragt  mit 
der   geologischen  Untersuchung  des   reussischen  Oberlandes,   dort 
ausgedehnt  und  allein  herrschend  kennen.    Dort  aus  dem  Oberlande, 
aus  der  alten  Schleizer  Patrizierfamilie  der  Wei8SKER,  stammte  auch 
seine  Frau  Emilie,   die  er   sich   1856  erkoren.     Kurz,   so   hielten 
ihn  allerlei  äussere  und  innere  Bande  dauernd  in  Gera,  der  Haupt- 
stadt des  Reussen-  und  des  Vogtlandes,  fest.     Hier  im  Vogtlande 
standen  die  starken  Wurzeln  seiner  Kraft,  hier  fand  er  nicht  blos 
einen  zusagenden  äusseren  Lebenskreis,  sondern  auch  neben  seiner 
dienstlichen   Thätigkeit  diejenige   Aufgabe,'  die    ihm   am   meisten 
ansprach,    —    in   der  er  sich   eigenartig  verdient  machen  konnte: 
die     naturwissenschaftliche     und     besonders     geologische     Durch- 
forschung und  Aufnahme  seiner   erweiterten  Heimath.     Hier   ver- 
blieb er  denn  auch  bis  an  sein  Lebensende,  ohne  wiederholte  Be- 
rufungen   au    höhere    Lehranstalten    (an    die    Forstlehranstalt    zu 
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Weisswasser,  die  Bergakademie  Freiberg  und  schliesslich  sogar 
die  Universität  Strassburg  i.  E.)  anzunehmen. 

Beachten  wir  zunächst  nun  diejenigen  Personen  und  Momente, 
welche  auf  den  weiteren  Lebenslauf  und  die  gesammte  Wirksam- 
keit Liebe's  von  bestimmendem  oder  hervorragendem  Einflüsse 
waren. 

Seine  erste  und  Hauptthätigkeit  in  Gera  war  natürlich  die 
Einarbeitung  in  die  dortigen  Schulverhältnisse,  oder,  sobald  er 
an's  Gymnasium  gekommen  war,  richtiger:  die  Umarbeitung  dieser 
Verhältnisse,  indem  er  der  Mathematik  und  den  Naturwissen- 
schaften daselbst  gegenüber  der  damals  allzu  vorherrschenden 
Philologie  zu  der  ihnen  überhaupt  und  in  der  Gegenwart  beson- 
ders gebührenden  Achtung  verhalf. 

Er  zeigte  dabei  eine  solche  Energie,  Hingebung,  Kenntniss 
und  pädagogische  Befähigung,  dass  ihm  bald  darauf  der  Unter- 
richt auch  des  damaligen  Erbprinzen,  jetzt  regierenden  Fürsten 
Keuss  j.  L.,  Heinrich  XIV.,  übertragen  ward.  Aus  den  erhal- 
tenen Vorlesungsheften  geht  einerseits  wieder  die  Mannichfaltig- 
keit  von  Liebe's  Kenntnissen  hervor,  denn  der  Unterricht  er- 
streckte sich  auf  Anthropologie  und  Urgeschichte,  auf  allgemeine 
und  specielle  Landwirthschaft  und  auf  die  naturwissenschaftlichen 
Schulfächer,  andererseits  aber  auch,  dass  er  nicht  aus  falscher 
Höflichkeit  den  Gegenstand  für  seinen  hohen  Zögling  besonders 
zugerichtet,  sondern  ganz  ebenso  behandelt  hat,  wie  wir  es  später 
auf  der  Schule  selbst  erfahren  haben.  Und  unerstrebt  hat  er  sich 
dadurch  die  Dankbarkeit  und  Gunst  des  hohen  Herrn  für  zeit- 
lebens erworben.  Ich  erwähne  das  hier,  weil  es  wieder  fiir  ihn 
und  fftr  uns  Geologen  den  schönen  Erfolg  zeitigte,  dass  Erbprinz 
Heinrich  XIV.  die  Verwaltung  seiner  mineralogisch -geologisch- 
palaeontologischen,  zunächst  reussischen,  dann  aber  allgemein  vogt- 
ländischen  Landessammlung  Liebe  übertrug,  und  ihm  mehrfach 
Auftrag  und  Mittel  gab  zu  jenen  Ausgrabungen,  die  unsere 
Kenntnisse  der  Diluvial-  und  vorgeschichtlichen  Zeit  wesentlich 
gefördert  haben. 

Die  zweite  Persönlichkeit,  die  auf  Liebe's  Geraer  Leben  und 
Wirksamkeit  neiinenswerthen  Einfluss  übte,  war  Moritz  Rudolf 
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Ferber,  8.  Z.  der  bedeuteodste  Geraer  Grossfabrikant,  der  zu- 
gleich ein  solch  lebhaftes,  auch  praktisch  thätiges  Interesse  fiir 
Mineralogie  hatte,  dass  ihn  die  Universität  Jena  zum  Doctor 
honoris  causa  machte.  Dessen  Freundschaft  und  wissenschaftlich 
anregenden  Umgang  erwarb  sich  Liebe  sehr  frühzeitig  und  damit 
auch  den  Zugang  zu  dessen  grossartiger  Mineraliensammlung, 
Bibliothek  und  Instrumenten,  Vortheile,  die  man  nicht  hoch  genug 
anschlagen  kann,  wenn  man  bedenkt,  dass  ihm  dieselben  sonst 
fast  Tollkommen  gefehlt  haben  würden.  Der  Verkehr  mit  Ferber 
gab  Liebe  die  Anregung  zu  einer  Reihe  von  Arbeiten,  durch  die 
sein  Name  auch  mit  der  Mineralogie  ehrenvoll  verknüpft  wurde. 
Er  beschrieb  einen  Eisen wolframit,  dem  er  den  Namen  Ferberit 
beilegte,  das  Jodblei  von  Atakama  und  ein  neues  Nickelmineral, 
welches  er  Beyrichit  nannte;  die  chemischen  Analysen  dazu  führte 
er  trotz  seines  primitiven  Laboratoriums  anerkannt  gut  und  um 
so  lieber  aus,  als  er  noch  von  Hamburg  her  so  gut  in  die  quan- 
titative Analyse  eingearbeitet  war.  (Aeussere  Verhältnisse  seines 
Laboratoriums  waren  es,  die  später  die  Ausftlhrung  umfang- 
reicherer Analysen  verhindert  haben.) 

Weiterhin  verdient  hier  hervorgehoben  zu  werden  Liebe's 
Verkehr,  besonders  in  der  ersten  Zeit,  mit  alteingesessenen  Geraer 
Forschem,  namentlich  mit  Robert  Eisel  und  mit  dem  Staats- 
rath  Dinger,  deren  Erfahrungen  und  Kenntnisse  vorzüglich  in  der 
Zechsteinformation  ihm  vielfach  zu  Gute  kamen. 

Sehr  frühzeitig  trat  er  ferner  zu  fremden  Forschern,  so  zu 
Heinr.  Credner  und  H.  B.  Geinitz  in  Beziehung,  wozu  die 
damals  Gera  lebhaft  beschäftigende  Frage  Anlass  gab,  oh  unter 
dem  dortigen  Zechstein  und  liothliegenden  auch  noch  Kohle  zu 
finden  sei,  wie  es  z.  B.  bei  dem  benachbarten  Zwickau  der  Fall  war. 
Der  Verkehr  mit  Geinitz,  der  bei  seinen  Studien  über  die 
sächsische  Grauwacken-  und  Dyasformation  öfter  über  Gera  reiste, 
wurde  eine  Zeitlang  immer  enger  und  führte  einerseits  zur  Bear- 
beitung des  geologischen  Theiles  der  Schrift  »Geinitz  und  Liebe, 
Ein  Aequivalent  der  takonischen  Schichten«,  andererseits  zur  Mit- 
arbeit Liebe's  an  dem  Werke  von  Geinitz  und  Sorge  über  die 
Chausseesteine    Sachsens.     Dies    hatte    dann    auch    weiter    neben 
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audereii  später  zu  erwähnenden  Umständen  seine  Mitarbeit  an 
H.  VON  Dechen's  »Nutzbare  Mineralien  des  Deutschen  Reiches« 
zur  Folge. 

Gleichzeitig  pflegte  Liebe  auch  die  Ornithologie  weiter,  und 
der  oben  genannten  Beziehung  zum  »Alten  Breum«  verdankt  man 
auch  seine  treffliche  Mitarbeit  an  des  jungen  Alfred  Brehm 
»Thierleben«  und  »Gefangenen  Vögeln«. 

Neben  den  genannten  Männern  waren  es  natürlich  noch  zahl- 
reiche andere  innerhalb  und  ausserhalb  Gera's,  deren  wissenschaft- 
licher oder  geselliger,  von  Liebe  gern  aufgesuchter  Verkehr  auf 
ihn  anregend  einwirkte,  und  durch  die  umgekehrt  seine  Bedeutung 
erkannt  und  auch  zu  weiterer  Kenntniss  gebracht  wurde,  ohne 
dass  all  dies  im  Einzelnen  bestimmt  nachweisbar  wäre.  Dass 
auch  das  ganze  Leben  und  Treiben  seines  immer  mächtiger  empor- 
blühenden Wohnortes,  »Kleinleipzig«,  ähnlich  wie  früher  das 
Hamburger,  von  nachhaltiger  Wirkung  war,  bedarf  hier  nur  mehr 
der  kurzen  Andeutung. 

Schliesslich  muss  aber  noch  des  häuslichen  Lebens  unseres 
Liebe  Erwähnung  gethan  werden,  welches  natürlich  auch  von  erheb- 
licher Bedeutung  auf  den  ganzen  Lebensgang  und  die  Wirksamkeit 
des  Menschen  und  Forschers  wurde.  Da  die  Ehe  leider  kinderlos 
blieb,  so  konnte  sich  die  Frau  mit  um  so  grösserer  Sorgfalt  der  Füh- 
rung des  Haushaltes,  der  stets  ein  sehr  einfacher,  patriarchalischer 
war,  und  der  Fürsorge  um  den  geliebten  Mann  widmen,  und 
leistete  dessen  wissenschaftlichem  Leben  und  Forscheu  wirk- 
samen Vorschub  durch  aufopfernde,  unablässige  Sorge  um  Gesund- 
heit und  Wohlbefinden,  durch  Hinwegräumen  manchen  Verdrusses, 
durch  vcrständnissvolle  Ausführung  unzähliger  kleiner  Hilfsarbeiten 
in  den  immer  mehr  anwachsenden  verschiedcntlichen  Sammlungen, 
durch  treue  und  aufmerksame  Pflege  der  zuweilen  die  Zahl  von 
200  erreichenden,  zur  eingehenden  Beobachtung  in  der  Stube  ge- 
haltenen Vögel,  deren  mancher  Liebe  fast  wie  ein  Kind  ans  Herz 
gewachsen  war.  So  ist  sie  es,  der  wir  und  die  Wissenschaft 
manche  Arbeit,  die  sonst  nicht  zu  stände  gekommen  wäre,  und 
vor  Allem  wohl  auch  eine  erhebliche  Zeit  des  theuren  Lebens  zu 
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▼erdanken  haben.  Und  wohl  Jeder,  der  als  Gast  in  Libbe^s  Hause 
einkehrte,  wird  stets  mit  angenehmer  Erinnerung  der  dort  so 
trefflich  waltenden  Hausfrau  gedenken,  wieviel  mehr  noch  wird 
mit  mir  eine  grosse  Zahl  von  Schülern,  die  jahrelang  als  Pensio- 
näre oder  als  Amanuensen  ihres  Mannes  im  Hause  verkehrten,  sie 
als  treue  Pflegemutter  dankbar  verehren,  die  dadurch  auch  noch  in 
anderer  Weise  für  die  künftigen  Jünger  der  Wissenschaft  gesorgt  hat. 

Nachdem  wir  im  Vorstehenden  kurz  skizzirt  haben^  in  wieweit 
Personen  und  Umstände  fördernd  in  Liebe's  Leben  eingegriffen 
haben,  ist  zur  Beurtheilung  des  ganzen  Menschen  und  des  For- 
schers andererseits  auch  zu  berücksichtigen,  was  Widriges  auf  ihn 
eingewirkt  hat. 

Zwar  von  Hause  aus  ohne  besonderes  Vermögen,  verdiente 
er  sich  doch  durch  seine  Arbeit  stets  so  viel,  dass  er  ein  an- 
genehmes, sorgenfreies  Leben  unter  den  Verhältnissen  führen 
konnte,  die  er  sich  gewählt  hatte.  Aber  gern  hätte  er,  wie  schon 
erwähnt,  eine  andere,  die  akademische  Laufbahn  ergriffen.  Sein 
lebhafter  Geist,  seine  vielseitige  wissenschaftliche  Bildung,  sein 
scharfer  Blick  hätten  volle  Gewähr  gegeben,  dass  er  dort  Glänzen- 
des geleistet  haben  würde.  Nun  musste  er  sich  mit  dem  Leben 
in  dem  zwar  geistige  Interessen  eifrig  pflegenden,  aber  doch  vor- 
zugsweise auf  Handel  und  Gewerbe  begründeten  Gera  begnügen. 
Es  maugelten  hier  ihm  geistig  ebenbürtige  gleichgesinnte  Männer 
von  akademischer  Bildung.  Selbst  im  dortigen  naturwissenschaft- 
lichen Vereine,  zu  dessen  Vorsitzenden  man  ihn  bald  und  mit 
Abänderung  der  Statuten,  unter  Anerkennung  seiner  besonderen 
Verdienste,  immer  wieder,  über  25  Jahre  lang,  wählte,  fand  er  — 
natürlich  —  nicht  die  in  einer  Centrale  der  Wissenschaft  so 
reichlich  und  inannichfaltig  wirkende  Anregung.  Schmerzlich 
empfand  er  diese  Isolirung,  die  ihn  zwang,  immer  selbst  Sonne 
zu  sein  und  sein  Wissen  und  Können  auf  seine  Schüler  und  Mit- 
bürger auszustrahlen,  wo  er  doch  so  gern  an  anderen  Quellen 
des  Lichtes  sein  eigenes  Feuer  wieder  angefacht  und  verstärkt 
hätte.  Und  lange  vorher  und  nachher  freute  er  sich,  wenn  er 
einen    wissenschaftlichen  Besuch   empfing  oder   wenn   er  au  einer 
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grössereu  wisseuschafllicheii  Versa miulung  theilnehinen  konute, 
was  freilich  selteu  genug  der  Fall  war,  weil  er  zu  gewisseuhaft 
war,  als  dass  er  seiue  anderen  und  besonders  seine  Pflichten  als 
Lehrer  vernachlässigen  mochte. 

Ausserdem  fehlte  ihm  in  Gera,  besonders  nach  seines  Freundes 
Ferber  Tode,  für  seine  Forschungen  die  nothwendige  Litteratur; 
und  wenn  er  sich  auch  zuweilen  von  anderswo  Bflcher  lieh,  — 
wenn  er  sich  auch  durch  regen  Schriftenaustausch  und  durch 
Aufwendung  von  fttr  einen  Privatmann  seines  Vermögens  unge- 
wöhnlichen Mitteln  eine  reiche  Bibliothek  anschaffte,  so  war  dies 
doch  immer  ftir  seine  Bedürfnisse  ein  mangelhafter  Nothbehelf. 
Dieser  Umstand  beraubte  ihn  oft  genug  der  Möglichkeit,  in  seinen 
Schriften  Citate  aus  anderen  Schriftstellern  anzuführen,  wie  er 
freilich  andererseits  das  von  anderen  zuweilen  übermässig  geübte 
Citiren  ftir  ein  unrühmliches  Prahlen  mit  Belesenheit  ansah,  und 
wie  er  auch  auf  eigene  frühere  Forschungen  selten  zurückverwies. 
Jedenfalls  muss  man  aber  doch  beim  Lesen  seiner  Schriften  mehr- 
fach bedauern,  dass  er  genaue  Stellen-  und  Autorenangabeu  unter- 
lassen hat. 

Von  erheblichem  Einflüsse  auf  Liebe's  Arbeiten  war  endlich 
seine  Gesundheit.  Wie  schon  erwähnt,  besass  er  von  Hause  aus 
einen  kräftigen  und  überaus  widerstandsfähigen  Körper,  daneben 
allerdings  auch  einen  so  energischen  Willen,  dass  er  manche  An- 
fechtung niederkämpfen,  manchen  empfindlichen  Körperschmerz 
bis  zu  solchem  Grade  der  äusseren  Unkenntlichkeit  unterdrücken 
konnte,  dass  selbst  Aerzte  darüber  erstaunten.  Aber  die  Zahl  der 
Jahre  — ,  mehr  noch  seine  stets  energische,  vielseitige  Geistes- 
thätigkeit  — ,  vor  allem  aber  seiue  übereifrige,  aus  geistiger  und 
körperlicher  Anstrengung  gepaarte  geologische  Thätigkeit  im  Felde, 
bei  Wind  und  Wetter,  ohne  dass  bei  dem  in  kurzen  Pausen 
wiederkehrenden  Wechsel  mit  der  ungesunden  Stadtluft  eine  Ab- 
härtung erfolgen  konnte  —  all  dies  vereint  ging  nicht  folgenlos 
an  dem  kräftigen  Körper  vorüber,  und  es  stellte  sich  bei  ihm  erst 
zeitweise,  dann  häufiger  und  länger  jene  Krankheit  ein.  die  er 
halb  im  Ernste,  halb  im  Scherze  »die  alte  gute  Geologenkrank- 
heit«   nannte:    Gicht   und  Rheumatismus,    und  ein  Lungeuleideii, 
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dem  sich  später  Influenza  in  mehrfacher  Wiederholung  zugesellte, 
Leiden,  die  ihn  zwangen,  allmählich  die  geologische  Thätigkeit 
mehr  einzuschränken,  als  ihm  lieb  war,  und  denen  er  schliesslich 
doch  unterlegen  ist. 

Sehen  wir  nun  zu,  wie  sich  Liebe  in  Gera,  in  seinen 
^Meisteijahren«,  aus  sich  seihst  heraus  und  unter  dem  eben  kurz 
skizzirten  Einflüsse  der  ihn  umgebenden  Menschen  und  Dinge 
thätig  gezeigt  hat. 

Als  seine  älteste  und  oberste  Pflicht  behandelte  er,  wie  ge- 
sagt, den  Sehnlonterricht.  Es  waren  ihm  Mathematik,  Physik, 
Chemie,  Geographie  und  Naturwissenschaften  anvertraut  worden, 
Disciplinen,  die  damals,  als  er  in  Gera  begann,  überhaupt  und  an 
Gymnasien  insbesondere  arg  vernachlässigt,  verkannt  oder  z.  Th. 
uoch  unbekannt  waren;  und  hier  galt  es,  diesen  Fächern  die  ge- 
bührende Anerkennung  zu  schaffen.  Mit  Feuereifer  ging  er  an 
seine  Aufgabe,  nicht  ohne  Kampf  konnte  er  vordringen,  die 
philologischen  CoUegen  glaubten  sich  beeinträchtigt,  aber  die 
SchQler  empfanden  es  wie  frischen  Frühlingswind  und  folgten 
begeistert  ihrem  neuen  jungen  Lehrer.  Der  aber  verstand  es 
auch  in  glänzender  Weise  nicht  nur  den  von  ihm  gründlich  be- 
herrschten Stoff  zweckentspreckend  auszuwählen,  zielbewusst  an- 
zuordnen und  anschaulich  vorzutragen,  sondern  in  ganz  besonderer 
Weise  auch  die  Aufmerksamkeit  zu  fesseln  und  stetig  zu  erhalten 
und  die  Reception  des  Lehrstoffes  nicht  zu  passivem  Aufnehmen 
werden  zu  lassen,  vielmehr  sie  zu  einem  selbstthätigen  geistigen 
Erarbeiten  umzugestalten.  So  filhlten  wir  Schüler  Stunde  für 
Stunde  unsere  eigenen  Fähigkeiten  wachsen;  selbst  den  anfänglich 
Widerwilligen  wusste  Liebe  zu  packen,  dass  auch  er  kräftig  mit 
vorwärts  schritt,  und  ftlr  die  auch  nur  erst  einigermaassen  Willigen 
wurde  es  bald  eine  Lust,  dem  geliebten  Lehrer  zu  folgen. 

FüRBRiNGER,  der  berühmte  Jenaer  Anatom,  der  in  Liebe's 
besten  Lebensjahren  sein  Schüler  war,  fasste  gelegentlich  einer 
Ansprache  seine  Erinnerungen  in  folgende  Worte  zusammen,  die 
es  mich  drängt,  hier  vorzubringen:  »So  steht  Liebe  vor  uns  als 
das  Ideal  eines  Lehrers,  dem  zur  Vollkommenheit  kein  Zug  fehlt. 
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Ungewöhnlich  grosses  Wissen  in  seinen  Fächern,  allgeineine 
Bildung  und  philosophische  Schulung,  Drang  nach  Erkenntniss, 
hohe  pädagogische  Kunst  und  Erfahrung,  Hingebung  an  seinen 
Beruf,  eiserne  Consequenz  und  immer  bereite  Liebe  zu  seinen 
Schülern  verbinden  sich  bei  ihm  zu  wundervoller  Harmonie«. 

Aber  Liebe  beschränkte  seine  Lehrarbeit  nicht  auf  die  Schul- 
stube. Es  kamen  an  den  von  Unterricht  freien  Nachmittagen 
zahlreiche  Schüler  freiwillig  zu  ihm,  um  unter  seiner  Anleitung 
theils  den  Lehrstoff  zu  befestigen,  theils  noch  weiter,  als  die 
Schule  gehen  kann,  in  die  Gebiete  einzudringen,  zu  denen  man 
sich  besonders  hingezogen  fühlte.  Da  bestimmte  der  eine  Schüler 
Moose  und  Flechten,  der  andere  Mineralien^  ein  dritter  Schmetter- 
linge und  Käfer,  ein  vierter  übte  sich  an  physikalischen  Apparaten 
oder  machte  chemische  Versuche.  War  aber  geeignetes  Wetter, 
dann  zog  Liebe  mit  einer  oft  stattlichen  Anzahl  wissensdurstiger 
Schüler  hinaus  vor  die  Thore  der  Stadt  in  die  freie  Natur;  er 
empfand  es  nicht  als  Mühe,  sondern  als  erhebende  Freude,  Aller 
Fragen  zu  beantworten,  und  mehr  noch  sie  Alle  zum  eigenen 
Beobachten,  zum  Vergleichen  und  Schlüsse -bilden,  nicht  minder 
aber  auch  zum  warmen  Naturempiinden,  zur  Achtung  vor  den 
grossen  Werken  Gottes  anzuleiten  und  so  Männer,  die  auch  sonst 
»sehen«  und  »praktisch  sein«  konnten,  und  Menschen  mit  tiefer 
Religiosität  zu  erziehen.  Unvergesslich  werden  Jedem,  der  auch 
nur  den  kürzesten  derartigen  Ausflug  mitgemacht  hat,  die  da  ver- 
lebten anregenden  Stunden  sein,  unauslöschliche  Dankbarkeit  wird 
Jeden  beseelen,  der  öfter  daran  Antheil  nehmen  konnte.  Wie 
zeigte  sich  da  der  »alte  Liebe«  als  der  stets  junge,  frische,  freie 
Mann,  als  der  warme  Freund  seiner  Schüler;  wie  schnell  ward 
hierbei  in  diesen  das  etwa  am  Morgen  wegen  einer  erlittenen 
strengen  Ansprache  aufgekommene  Gefühl  der  Bitterkeit  durch 
das  aufrichtigen  Vertrauens  ersetzt.  Umgekehrt  that  aber  hierbei 
dieser  Herzenskundige  auch  tiefere  Einblicke  in  die  Seele  st'iner 
Zöglinge,  als  beim  Unterricht  allein  möglich  war.  Und  so  spricht 
FÜRBRINGER  aus  eigener  Erfahrung  und  mir  wie  manch  Anderem 
aus  vollem  Herzen,  wenn  er  einerseits  sagt;  »Jeder  wusste  und 
fühlte  instinctiv,  dass  ein  rechter  Naturforscher,  ein  ganzer  Mann 


% 


XCIlt 

uncl  oin  warmer  Mensch,  mit  einem  Worte,  ein  Pädagog  von 
Gottes  Gnaden,  die  Hand  Ober  ihn  hielt  und  Geist  und  Herz  ihm 
bildete«,  und  andererseits:  »Wie  Viele  hat  er  auf  die  richtige 
Lebensbahn  gewiesen,  wie  Vieler  wahre  Interessen  bei  ihren  Eltern 
vertreten,  wie  Vielen  ist  er  seitdem  durch  das  ganze  spätere  Leben 
hindurch  der  treue  Lehrer,  Freund  und  Berathergeblieben!«  Und 
wer  ihm  so  längere  Zeit  nahe  gestanden,  in  dem  wirkt  sein  (ieist 
nachhaltig  weiter,  und  so  ist  auch  die  Zahl  derer  eine  grosse, 
die  sich  seine  Schüler  in  dem  engeren  erhabeneren  Sinne  des 
Wortes  nennen  dürfen  und  mit  Stolz  sich  nennen.  Aber  Vielen 
war  es  auch  eine  besondere  Empfehlung,  Liebe's  Schüler  gewesen 
zu  sein,  auf  der  Universität  und  im  späteren  Leben.  Gaben  doch 
auch  wir  Gymnasiasten  unter  den  Studirenden  der  Naturwissen- 
schaften den  aus  Realscliulen  Hervorgegangenen  durchschnittlich 
nichts  nach.  Und  so  besass  auch  unser  Ilutheneum,  an  dem 
Liebe  wirkte,  obgleich  ein  humanistisches  Gymnasium,  in  Mathe- 
matik und  Naturwissenschaften  durch  ihn  einen  hohen  Ruf  unter 
allen  deutscheu  Gymnasien.  Da  ist  es  denn  kein  Wunder,  dass, 
als  am  28.  Mai  1886  25  Jahre  von  Liebe's  Wirksamkeit  hinter 
ihm  lagen,  die  Collegeu,  Freunde  und  zahlreiche  Schüler  es  sich 
nicht  nehmen  Hessen,  den  geliebten  Jubilar  mit  Beweisen  ihrer 
Verehrung  und  warmen  Anhänglichkeit  zu  überschütten,  und 
Fürst  Heinrich  XIV.  ihm  den  Titel  Hofrath  verlieh. 

Solch  hervorragende  pädagogische  Fähigkeit  und  Thätigkeit 
erfordert  für  gewöhnlich  eine  volle  Manneskraft.  Aber  Liebe's 
ihresgleichen  suchende  Arbeitskraft  und  Arbeitslust,  bei  der  ihm 
aber  jedes  Streberthum  fern  lag  und  seinem  offenen  Charakter 
verhasst  war,  kannte  keine  Ruhe,  keine  Erholung  im  gewöhnlichen 
Sinne.  Die  Zeit,  welche  ihm  der  Schuldienst  mit  seinen  Vor- 
bereitungen, seinen  Correcturen,  seinen  Conferenzen  freiliess,  be- 
nutzte er  zu  neuen  Arbeiten;  im  Wechsel  der  geistigen  Thätig- 
keit, nicht  in  müssiger  Pflege  des  Leibes,  nicht  in  achtlosem 
Spazierengehen  sah  er  seine  Erholung.  War  er  daheim,  so  nahm 
ihn  die  Beobachtung  seiner  zahllosen,  von  Jahr  zu  Jahr  wechseln- 
den Stuben  Vögel,  nahm  ihn  gleichzeitig  die  Anstellung  chemischer 
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und  mikroskopischer  Miporal-  und  Gesteinsanalysen,  nahm  ihn  dio 
Bestimmung  und  Ordnung  seiner  eigenen  und  der  seiner  Vor- 
waltung unterstellten  forstlichen  und  Gymnasial -Sammlungen,  dio 
Ausarbeitung  schriftlicher  Aufsätze ,  endlich  Wissenschaft! icho 
Leetüre  mannichfacher  Art  iu  Anspruch;  ging  er  hinaus  in's  Froio, 
so  war  der  Genuss  der  frischen  freien  Luft,  war  die  ästhetische 
Freude  an  der  Natur  Nebensache,  die  ihm  von  selbst  zufiel,  Haupt- 
sache aber  war  die  gespannte  Aufmerksamkeit  auf  die  gesammteu 
Vorgänge  in  der  Natur.  Den  Steinen,  den  Pflanzen,  den  Thieron, 
den  Himmelsvorgängen  wandte  er  zunächst  in  fast  gleicher  Weise 
seine  Obacht  zu. 

Zwei  Forschungsgebiete  aber  waren  es  doch,  die  ihm  von 
Kindheit  und  Jugend  an  vor  Allem  am  Herzen  lagen  und  denen 
er  nun  seine  schulfreie  Zeit  mit  besonderem  Ernste  widmete,  dio 
Ornithologie  und  die  Geologie,  —  zwei  Gebiete,  auf  denen  er 
sich  schliesslich  auch  weit  über  die  Grenzen  seines  besonderen 
Wirkungskreises,  ja  über  die  Grenzen  Deutschlands  hinaus  Ruhm 
erworben  hat. 

In  der  Geologie  sich  thätig  zu  erweisen,  wurde  er  in  erster 
Linie  veranlasst  durch  den  schon  erwähnten  Auftrag  seines 
Ffirsten,  das  reussische  Gebiet  daraufhin  zu  durchforschen.  Er 
nahm  aber  diesen  Auftrag  um  so  lieber  an,  als  er  dabei  gleich- 
zeitig und  ohne  besonderen  Zeitaufwand  seine  Erforschung  der 
Vogelwolt  um  so  Vieles  ausbreiten  konnte.  Und  als  ihm  gar  dio 
geologische  Aufnahme  auch  der  die  reussischen  Lande  verbinden- 
den und  umgebenden  thüringischen,  preussischen  und  sächsischen 
Landestheile  in  weiterem  Umfange  amtlich  übertragen  ward,  da 
fühlte  er  seine  Schwingen  immer  mehr  wachsen  und  vorahnend 
empfand  er  die  königliche  Freude,  dies  grosse  Gebiet  des  Oster- 
landes  und  Vogtlandes  von  der  Grenze  des  Königreichs  Sachsen 
an  westwärts  bis  Saalfeld  und  bis  zur  Grenze  seines  Frankenwaldos 
gegen  den  Thüringerwald  geologisch  und  ornithologisch  erobern 
und  später  geistig  überschauen  und  beherrschen  zu  dürfen. 

Für  dieses  Gebiet  führte  er,  wie  nebenbei  bemerkt  sei,  den 
bis  dahin  nicht  oder  in  etwas  anderem  Sinne  gebrauchten  Namen 
»Ostthüringen«   in  die  Litteratur  ein  und  zwar  gebrauchte  er  ihn 
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geologisch  wohl  zum  ersten  Male  1876  in  seiner  Schrift  »die  Lin- 
denthaler Hyänenhöhle  und  andere  diluviale  Knochenfunde  in  Ost- 
thüringen«. 

Was  Liebe  nun  zunächst  in  der  Ornithologie  geleistet  hat, 
haben  FüRBRiNGER,  Hennicke  und  Fischer,  die  selbst  mitten  in 
dieser  Wissenschaft  stehen,  mit  berufeneren  Federn  geschildert; 
aber  seine  Verdienste  darin  erfordern  auch  an  dieser  Stelle  eine 
wenigstens  kurze  Darstellung. 

LiEBE^s  Forschungen  in  der  Vogelkunde  bewegten  sich  von 
allem  Anfange  an  in  ganz  bestimmten  Bahnen,  indem  er  fast  aus- 
schliesslich dem  lebenden  Vogel  seine  Aufmerksamkeit  zuwandte: 
die  hochentwickelte  Vogelseele  zu  erforschen,  deren  Verstandes- 
und Gefiihlsregungen  zu  folgen,  die  mit  dem  Alter  oder  mit  dem 
Orte  oder  in  den  Zeitläuften  wechselnden  Lebensgewohnheiten, 
die  geographische  Verbreitung,  die  jährlichen  und  säcularen  Wande- 
rungen festzustellen  und  ursächlich  zu  erfassen,  das  war  sein 
Streben,  während  ihm,  ob  er  gleich  ein  sicherer  Kenner  des 
Aeusseren  jedes  unserer  einheimischen  Vögel  war,  morphologische, 
anatomische,  systematische  und  dergleichen  Fragen  ferner  lagen. 
Doch  sei  hier  nicht  unerwähnt,  dass  er  dabei  den  seltenen  und 
eigenartigen  Genuss  hatte,  seinen  aus  den  Lebensgewohnheiten 
gezogenen,  aller  bisherigen  Wissenschaft  widersprechenden  Schluss 
auf  die  systematische  Stellung  gewisser  Vögel,  nämlich  den  eines 
polyphyletischen  Ursprunges  der  Tag-  und  der  Nachtraubvögel 
und  ihrer  wirklichen  Verwandtschaft  einerseits  mit  dem  Schreit-, 
andererseits  mit  den  Schrei  vögeln,  später  durch  vergleichend  ana- 
tomische Untersuchungen  anderer,  besonders  Förbringer's,  be- 
stätigt zu  finden. 

Seine  eben  kurz  dargestellten  besonderen  Ziele  in  der  ornitho- 
logischen  Forschung  verfolgte  Liebe  naturgemäss  zuerst  durch 
Beobachtung  der  freilebenden  Vögel,  mit  scharfen  Blick  und  Ohr, 
mit  unendlicher  Hingebung  und  Ausdauer.  Wo  aber  solche  Beob- 
achtung nicht  möglich  oder  nicht  hinreichend  war,  da  zog  er  zur 
Ergänzung  oder 'zum  Ersatz  die  gefangenen  Thiere  heran*  Und 
man  weiss  nicht,  ob  man  seinen  Wahrnehmungen  im  Freien  oder 
denen  in  der  Stube  und  der  Zucht  und  Pflege,  bei  der  ihn  seine 


Frati  so  verständnissvoll  und  gewissenhaft  unterstützte,  oder  ob  man 
schliesslich  den  fesselnden,  anrnuthig  geschriebenen  zahlreichen 
Skizzen  und  Monographien  das  höhere  Maass  von  Bewunderung 
zollen  soll. 

Was  Liebe's  ornithologische  Schriften  anlangt,  so  sind  diese 
zwar  ursprünglich  in  vielen  Zeitschriften  und  grösseren  Druck- 
werken, z.  Th.  den  Laien  schwer  zugänglich,  zerstreut;  ihre  Titel 
beliebe  man  in  dem  angehängten  Litteraturverzeichniss  nachzusehen. 
Aber  sie  liegen  jetzt  auch,  durch  Liebe's  Schüler  Hennicke  ge- 
sanunelt,  in  einem  stattlichen  Bande  vereint  vor,  den  kein  Leser 
ohne  wahren  Genuss  wieder  aus  der  Hand  legen  wird. 

Je  mehr  Liebe  seine  Beobachtungen  ausdehnte  und  vertiefte, 
um  so  mehr  zog  er  auch  die  ökonomische  Frage  nach  der  Nütz- 
lichkeit oder  dem  Schaden  jeder  Vogelart  in  Betracht  und 
damit  die  Frage  nach  dem  Schutze,  der  jeder  Art  zu  gewähren, 
bezw.  wann  solcher  zu  versagen  sei.  Es  ist  bemerkenswerth  und 
ein  schönes  Zeugniss  fiir  seine  sinnige,  religiöse  Betrachtung  der 
Natur,  dass  er  in  diesem  Kunstwerke  Gottes  keines  der  Glieder, 
welches  der  Schöpfer  dort  eingefügt,  dauernd  missen  wollte,  — 
dass  er,  auf  den  besonderen  Fall  angewandt,  keinen  auch  noch  so 
schädlichen  Vogel  vollkommen  der  Ausrottung,  zu  jeder  Zeit  und 
mit  allen  Mitteln,  preisgeben  mochte,  vielmehr  jedem  mindestens 
zeitweise  einigen  Schutz,  keinem  aber  einen  schmachvollen  Tod 
mit  elenden  Werkzeugen  gönnte.  Das  Herz  blutete  ihm,  wenn 
er  einen  nützlichen  Vogel  wegen  Verkeunung  oder  aus  Putz-  und 
Genusssucht  hingemordet  sah,  oder  wenn  er  bemerkte,  wie  der 
unbewusste  Einfluss  des  Menschen  dem  und  jenen  Vogel,  der  den 
Wald,  die  Wasserflächen,  die  Lüfte  anmuthig  belebte,  dem  Specht, 
den  Tauchern  und  zahlreichen  anderen,  die  geeigneten  Nistgelegen- 
heiten und  damit  die  Lebensfähigkeit  der  Art  in  dem  betreffenden 
Gebiete  entzog,  —  und  sein  Herz  schlug  höher,  wenn  er  fest- 
stellen konnte,  wie  die  oder  jene  Vogelart  in  kluger  Weise  sich 
den  neuen  lietensbedingungen  anpasste,  wenn  sie  neu  einwanderte 
oder  wenn  ein  Naturfreund  hochherzig  Fürsorge  für  die  Erhal- 
tung traf 

Für  Fälle  letzterer  Art  schrieb   er   aus   seiner  reichen  Erfah- 
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ruDg  heraus  seioe  »Futterplätze  für  die  Vögel  im  Winter«,  seine 
AVinke  betr.  diis  Aufliängeu  der  Nistkästen«  und  manche  andere 
Schrift,  und  erlebte  die  hohe  Freude,  diese  Brochüren  in  mehr- 
fachen Auflagen  in  mehreren  hunderttausend  Exemplaren  durch 
das  ganze  deutschredende  Europa  und,  in  fremde  Sprachen  über- 
setzt, noch  weiter  verbreitet  zu  sehen  ^). 

Für  den  Thier-  und  besonders  den  Vogelschutz  setzte  er 
denn  nun  auch  das  ganze  immer  zunehmende  Ansehen  seiner  Per- 
sönlichkeit an  amtlicher  Stelle  und  sonst  überall  ein:  er  ward 
MitgrOnder  des  zuerst  »Sächsisch-Thüringischen  Vereins  für  Vogel- 
kunde und  Vogelzucht«,  der  im  Jahre  1878  sich  zu  dem  »Deutschen 
Vereine  zum  Schutze  der  Vogelwelt«  erweiterte  und  leitete  als 
dessen  2.  Vorsitzender  seit  1884  die  »Monatsschrift«  dieses  Vereines 
mit  solcher  Umsicht,  Sachkenntniss  und  Unparteilichkeit,  dass  die 
derzeitige  Blüthe  des  Vereines,  der  unter  seiner  Redaction  be- 
ständig gewachsene  Umfang  und  die  angesehene  Stellung  der 
»Ornithologischen  Monatsschrift«  ihm  vorzugsweise  zu  verdanken 
ist  Als  ein  besonderes  Verdienst  um  Haus  und  Schule  ist  hier 
auch  noch  die  durch  Liebe  mit  veranlasste  und  unter  seinem  kri- 
tischen Scharfblicke  entstandene  Herausgabe  der  zwei  grossen 
prächtigen  Buntbilder  mit  fast  allen  heimischen  Kleinvögeln  durch 
jenen  Verein  zu  nennen,  welche  zur  allgemeinen  Kenntniss  unserer 
V^ogelwelt  schon  viel  beigetragen  haben  und  noch  beitragen  werden. 

Aber  brachte  auch  dies  alles  unserm  »Vater  Liebe«,  wie  er 
in  ornithologischen  Kreisen  gern  genannt  wurde,  erhöhtes  An- 
sehen, das  allgemein  und  willig  anerkannte  Ansehen  einer  orni- 
thologischen Autorität  ersten  Ranges  (in  wie  vielen  gleichgesinnten 
Vereinen  und  Gesellschaften  wurde  er  zum  Ehrenmitgliede  er- 
nannt!) und  brachte  es  ihm  auch  sehr  häuüg  die  ihn  so  erfreuen- 
den Besuche  anderer  angesehener  Fachgelehrten,  so  erwuchs  ihm 


')  In  seinem  Aufsatze:  »Vogelfang  und  Yogelhaltung«  und  in  manchen 
anderen  weist  er  auch  nach,  dass  es  durchaus  nicht  seinem  Grundsatze  »Schutz 
den  Vögeln!«  widerspricht,  im  Gregentheil  meist  für  die  Arterhaltung  nur  von 
Vortheil  ist,  wenn,  um  den  Vogelfreund  auch  daheim  durch  Gesang  und  Munter- 
keit zu  erfreuen,  einige  der  gewöhnlich  in  der  Ueberzahl  zur  Welt  kommenden 
Mftnnoheii  weggefangen  werden. 

Jabrbuch  18i»4.  tr 
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daraus  doch  noch  mehr  der  Arbeit!  Wer  die  täglich  bei  ihm  ein- 
laufende, umfängliche  und  gewissenhaft  von  ihm  erledigte  ornitho- 
logische  Correspondenz  sah,  niusste  sich  wundern,  dass  er  daneben 
auch  noch  seine  Schule  halten  konnte. 

Und  doch  war  damit  Liere^s  Thätigkeit  noch  nicht  erschöpft, 
denn  nun  kam  iiuch  noch  die  Geologie  zu  ihrem  Rechte!  Bis 
wenige  Jahre  vor  seinem  Tode  gingen  die  drei :  Pädagogik,  Orni- 
thologie und  Geologie  stets  glcichmässig  neben  einander  her;  erst 
in  den  letzten  Jahren  gönnte  er  sich  dadurch  einige  Entlastung, 
dass  er  die  Geologie  fast  nur  noch  während  der  Schulferien  be- 
trieb, während  ihn  von  der  Schule  zu  seinem  Leidwesen  öfter 
Krankheiten  fernhielten. 

Gehen  wir  nun  auf  Liebe's  Thätigkeit  und  Verdienste  in  der 
660logi6  mit  der  an  dieser  Stelle  gebotenen  grösseren  Ausführ- 
lichkeit ein! 

Als  Knaben  schon  hatten  ihn  die  eigenartigen  Verhältnisse 
des  Zechsteius  im  heimischen  Orlathale  angezogen,  besonders  die 
malerischen,  sagenumwobenen  liift*berge  und  die  dunklen  Zech- 
steinkalke ^  beide  mit  ihrer  reichen,  ausgezeichnet  erhaltenen 
Mollusken-  und  Brachiopodenfauna.  Hier  setzte  er  als  Student 
wieder  ein  und  inaugurirte  1852  mit  seiner  Dissertation  über 
den  Zechstein  seiner  Heimath  seine  Stellung  in  der  Geo- 
logie, und  diese  Formation  blieb  von  jetzt  an  zeitlebens  einer  der 
Sammelpunkte,  auf  die  er  seine  Arbeiten  richtete;  ihr  galt  auch 
sogleich  seine  zweite  Schrift  tlber  »den  Zechstein  des  Ftkrsten- 
thiiins  (Tera<'  (1855). 

Beide  Arbeiten  gehen  zunächst  darauf  aus,  nachzuweisen,  ob 
und  wieweit  die  von  Geinitz  1848  vorgeschlagene,  palaeonto- 
logische  und  auf  den  verschiedenen  Magnesiareichthum  gegründete 
Gliederung  der  Formation  in  eine  untere  Magnesia -arme  und  eine 
obere  Magnesia-reiche  Stufe  richtig  sei,  und  liefern  an  der  Hand 
zahlreicher  chemischer  Analysen  den  Beweis,  dass  dolomitische 
Ausbildung  auch  im  unteren  Zechstein  eine  weit  verbreitete,  aber 
örtlich  in  ein  und  derselben  Schicht  an  Intensität  stark  wechselnde 
Krscheinun«^  sei.     Von  den  in  der  Erstlinjrsarbeit  unterschiedenen 


XCIX 

Gliedern  des  gesammten  Zechsteins  hat  Liebe  freilich  kaum  eines 
unverändert  in  die  spätere  Zeit  mit  hinübergenommen,  aber  die 
(Ar  jede  Schicht  gegebenen  speciellen  Versteinerungslisten  sind 
nicht  ohne  localen  Werth.  In  der  zweiten  Arbeit  scheidet  er  aber 
schon  ganz  bestimmt  und  klar  und  so  richtig  sieben  Glieder  von 
einander  nach  ihrem  Alter  ab,  dass  sich  später  keine  Aenderung 
mehr,  sondern  nur  noch  die  Einschiebung  des  (wegen  schlechter 
Aufschlösse  selbst  noch  1869  unbekannten)  »Unteren  Lettens« 
Döthig  und  die  Zusammenfassung  einzelner  Glieder  zu  grösseren 
Gruppen  wünschenswerth  erwiesen  hat. 

Bei  diesen  Untersuchungen  tauchte  als  Nebenfrage  nun  jene 
auf,  welche  seit  Leopold  von  Buch  zahlreiche  Geister  lange  in 
Erregung  hielt:  die  Frage  nach  der  Herkunft  des  Magnesia- 
gehaltes und  nach  der  primären  oder  secundären  Entstehung 
der  Dolomite.  Liebe  entschied  sich  auf  Grund  seiner  Beob- 
achtung, dass  verschieden  stark  dolomitische  Schichten  mit  ein- 
ander wechsellagern  und  dass  in  stark  dolomitischen  Gesteinen 
die  dicken  Schalen  von  Productus  und  AvictUa  nur  schwach  mag- 
nesiahaltig  sind,  gegen  eine  nachträgliche  Dolomitisation  durch 
Magnesiadämpfe  und  ähnliches,  welche  doch  allen  Kalk  gleich- 
massig  ergriffen  haben  müsste,  sondern  für  einen  ursprünglichen 
Niederschlag  dolomitischen  Kalkes;  aber  zugleich  stellte  er  eine 
andere  Art  secundärer  Dolomitisation  fest,  welche  vielleicht  erst 
in  der  Gegenwart,  und  zwar  dadurch  stattfinde,  dass  das  leichter 
lösliche  Kalkcarbonat,  wie  auch  die  recenten  Bildungen  maguesia- 
freien  Kalktuffs  und  Tropfsteins  im  Geraer  Dolomitgebiete  be- 
wiesen, ausgelaugt  werde  und  dadurch  der  Magnesiagehalt  sich 
relativ  anreichere:  eine  Erklärung,  die  sich  ja  allmählich  noch  für 
viele  andere  Dolomite  Geltung  verschafft  hat.  Wenn  aber  Liehe 
nun  weiter,  um  den  wechselnden  Magnesiagehalt  und  das  Aus- 
sterben und  Kommen  der  einzelnen  Thierarten  in  bestimmten 
Schichten  zu  erklären,  an  katastrophische  Erscheinungen,  .> wilde 
Aufregung  des  Meeres«  und  andere  noch  schlimmere  Dinge  ge- 
dacht hat,  so  ist  das  wohl  ein  Opfer,  welches  er  seiner  Zeit,  viel- 
leicht auch  einigen  hervorragenden  Männern  gebracht  hat,  zu 
denen   in    Widerspruch   zu   treten   sich   der   junge  Mann   scheute. 


Diese  Vermuthung  ist  um  so  mehr  gerechtfertigt,  als  die  be- 
treffeudeu  Sätze  ganz  unvermittelt,  wie  ein  deus  ex  machina,  in 
die  Darstellung  eintreten,  und  als  Liehe  daneben  noch  eine 
andere,  natürlichere,  wohl  seine  eigene,  Ansicht  dahin  ausge- 
sprochen hat,  dass  das  gegenüber  dem  Kalkcarbonat  schwerer 
lösliche  Magnesiacarbouat  aus  der  gemeinsamen  Lösimg  im  Meer- 
wasser früher  und  darum  relativ  reichlicher  ausfallen  müsse,  wenn 
die  lösende  Kohlensäure  entweiche;  letzteres  sei  aber  besonders 
in  der  bewegteren  und  dazu  auch  noch  stärker  erwärmten  Küsten- 
zone der  Fall,  so  dass  diese  also  itlr  Dolomituiederschläge  prä- 
dispouirt  sei.  Zu  vorstehender  Erklärung,  die  in  dieser  Einfach- 
heit wohl  heute  nicht  mehr  anerkannt  wird,  war  Liebe  jedenfalls 
durch  die  Beobachtung  gekommen,  dass  im  Geraer  Zechstein  die 
dolomitischc  Ausbildung  nach  SO.  hin  herrscht,  d.  h.  dort,  wo  wir 
(auch  bei  noch  stärkerer  als  der  von  Liebe  geübten  Rücksicht  auf  die 
gewaltige  Denudation  in  den  späteren  Zeiten)  die  alte  Zechstein- 
küste zu  suchen  haben,  während  die  kalkige  Facies  dieser  Rich- 
tung abgewandt,  nordwestwärts,  »also  meereinwärts«  herrscht. 

Auf  Liebe's  zweite  Arbeit  also  sind  die  Begriffe,  wenn  auch 
noch  nicht  die  Worte  »kalkige  Tiefseefacies«  und  »dolo- 
mitische Küstenfacics'.  des  Zechsteins  zurückzufahren,  die 
in  seinen  späteren  Schriften  eine  grosse  Rolle  ppielen,  in  die 
Litteratur  auch  von  Anderen  willig  aufgenommen  sind  und  sich 
bisher  im  Zechsteingebiete  überall  brauchbar  erwiesen  haben.  — 
Es  Hegt  hier  also  ein  erstes  Beispiel  neben  vielen  späteren  vor 
für  den  »Scharfblick  dieses  Forschers  für  ursprüngliche  Facies- 
unterschiede« ,  den  ein  Lossen  1884  mit  Bewunderung  aner- 
kannt hat. 

In  der  allerersten  Arbeit  aber  findet  sich  auch  noch  jene  ganz 
treffliche  Beschreibung  der  dritten  ostthüringischen  Zechstein- 
facies,  nämlich  des  Bryozoenriffes,  wie  ich  sie  gründlicher 
von  keinem  anderen  Schriftsteller  über  die  Riffe  anderer  Zechstein- 
gobiete  kenne,  und  wie  sie  nur  Liebe  selbst  später  (1857,  1883, 
1888  u.  s.  w.)  noch  mehrfach  vervollkommnet  hat.  Wie  anschau- 
lich schildert  er  die  äussere  Erscheinung,  mit  wie  scharfem  Blicke 
hat    er    gegcMiüber    der  horizontalen   Lage   abgerissener    und    ver- 


schweminter  Bruchstücke  der  Mooskorallen  iu  den  gewölinlielien 
iSediinenten  die  iu  der  Regel  aufrechte  Stellung  der  unversehrten 
Stöcke  im  Riff  und  ihre  sandfängerisehe  Wirksamkeit  erkannt  und 
darauf  dessen  schnelleres  Wachsthuni  und  seine  massige  Structur 
zuröckgefllhrt  ^).  Auch  der  Verschiedenheit  der  au  das  Riff  sich 
unmittelbar  anschliessenden  Sedimente  gegen  das  freie  Meer  und 
gegen  den  Laguuenkaual  hin,  des  »Blockreichthums,  eines  Denk- 
mals der  einst  hier  tosenden  Brandung«,  einerseits,  —  des  losen^ 
feinen  Sandes  andererseits  gedenkt  er  hier  ausdrücklich.  Auf  einer 
beigegebenen  Karte  hat  Liebe  zum  ersten  Male  die  Riffe  des 
Orlagaus  gesondert  ausgeschieden,  werthvoller  aber  noch  ist  das 
im  Texte  befindliche  schematische  Profilbild  eines  Riffes,  wobei 
anschliessend  bemerkt  sei,  dass  Liebe  ein  ebensolches  Profil 
eraeut  und  vervollkommnet  auf  Grund  seiner  späteren  Special- 
aufiiahmen^  in  Kayser's  »Allgemeine  Geologie«,  I,  1893,  S.  315, 
j^eliefert  hat. 

Dem  Zechsteiu  gelten  nun  auch  noch  einige  seiner  nächsten 
Arbeiten;  seine  Werthschätzung  chemischer  Untersuchung  kommt 
dabei  durch  viele  Analysen  wiederum  zum  Ausdruck.  Zuerst  zu 
nennen  sind  die  Untersuchungen  über  die  ftrbenden  Beimengungen 
der  Zechsteinkalke  (1855),  alsdann  die  »Notizen  über  den  conglo- 
meratischen  Zechstein«  (18r>7)  worin  auch  dessen  palaeoutologische 
Selbständigkeit  gegenüber  dem  gebleichten  Rothliegenden  (»Weiss- 
liegenden« im  engeren  Sinne)  mit  Geschick  und  Nachdruck  be- 
wiesen wird,  endlich  die  mit  einer  Kartenskizze  und  Profilen  aus- 
gestattete Beschreibung  des  kleinen  »Zechst  ein  riffes  von 
Köstritz«,  welches  als  das  einzige  zum  Geraer  Zechstein  ge- 
hörige Riff  specielles  Interesse  hat.  Aus  dieser  Arbeit  sei  folgen- 
der Passus  gegenül)er  neuerlich  dem  Verfasser  dieses  Nachrufes 
zu  Ohren  gekommenem  Zweifel  an  der  Riffnatur  unserer  Zech- 
uteinriffe  hervorgehoben:  »Verstehen  wir  daher  unter  Riff  eine 
auf  erhöhten  Punkten  abgesetzte,  ungeschichtete  Kalk- 

*)  Er  bedient  öich  dabei  u.  a.  der  Worte:  Die  Brjozoeu  wuchsen  an  pusöcn- 
den  Orten  empor  'WftldiT  von  feinem,  dichten  Gezweig  bildend,  welche  ganz 
geeignet  waren,  den  Niederschlag  drr  Dolomitrhonibor'drn.heii,  St'hlammthuilchen 
u.  8.  w.  in  sich  aufzunehmen^ 
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oder  Dolomitmasse,  welche  allenthalben  von  senkrecht 
stehenden,  mehr  oder  weniger  unversehrten  Korallen  durch- 
zogen ist  und  offenbar  ihre  besondere  Ausbildung  den 
Korallen  verdankt,  so  haben  wir  auch  ein  Recht,  von  ,Zech- 
steinriffen^  zu  reden.« 

Der  Zufall  ftkgte  es,  dass  Liebe  sich  nunmehr,  gleichsam 
logisch  vorgehend,  mit  den  nächst  älteren  Formationen,  mit  dem 
Rothliegenden  und  der  Kohlenformation,  zu  beschäftigen  hatte. 
Eine  frühere,  in  den  vierziger  Jahren  südlich  von  Gera  ausgeftlhrte 
Tiefbohrung  auf  Steinkohlen  war  zwar  erfolglos,  aber  die  Hoffnung, 
solche,  wie  im  benachbarten  Zwickau,  noch  zu  finden,  lebendig 
geblieben;  und  schon  1856  brachte  man  dem  jungen  Liebe  das 
Vertrauen  entgegen,  ihn  gleichwie  Credner  den  Vater  zur  Ab- 
gabe eines  Gutachtens  in  dieser  Angelegenheit  zu  veranlassen  und 
ihm,  als  beide  (der  Oeffentlichkeit  übergebene)  Gutachten  höff- 
lich  ausgefallen  waren,  mit  der  wissenschaftlichen  Ueber- 
wachung  der  bei  Cuba  stattfindenden  Bohrung  zu  beauf- 
tragen. Leider  musste  diese  mehrjährige  kostspielige  Arbeit  bei 
385  Metern  Tiefe  im  Rothliegenden,  vielleicht  nur  wenige  Meter 
von  der  Entscheidung  entfernt,  aufgegeben  werden,  weil  ein  Ge- 
stängebruch das  Bohrloch  unheilbar  verstopft  hatte.  Und  so  ist 
auch  heute  noch  die  »Kohlenfrage«  bei  Gera  nicht  erledigt;  jeden- 
falls aber  muss  man  auch  jetzt  noch  das  von  Liebe  für  die  zu 
unternehmende  Bohrung  vorgeschlagene  Gebiet  zwischen  Gera, 
Tinz  und  Milbitz  als  das  daftir  geeignetste  bezeichnen. 

Ausser  einem  vorläufigen  Berichte  (1859)  und  ganz  kurzen 
Angaben  in  den  viel  späteren  Erläuterungen  zur  geologischen 
Specialkartc  von  Gera  hat  Liebe  über  diese  Bohrung  leider  nichts 
Eingehendes  veröffentlicht,  vermuthlich  durch  andere  dringendere 
Obliegenheiten  abgehalten,  —  so  beachteuswerth  die  speciellere 
Schichtcnfolge  und  z.  B.  das  Vorkommen  von  Gypsschnüren  in 
sehr  tiefen  Niveaus  des  dortigen  Rothliegenden  auch  ist. 

Jetzt  nun  erfuhr  Liebe's  geologische  Thätigkeit  eine  bedeu- 
tende Erweiterung,  denn  es  ward  ihm  vom  Fürsten  der  Auftrag, 
das    ganze   Reussenlaud    geologisch    zu    durchforschen. 
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Im  » Unterlande <<,  wo  Dyas  und  jüngere  Schichten  vorherrschen, 
waren  keine  besonderen  Schwierigkeiten  zu  überwinden,  Vor- 
arbeiten auch  schon  im  Allgemeinen  hinlänglich  vorhanden.  Im 
»Oberlande«  dagegen,  welches  ganz  und  gar  dem  palaeozoischen 
Schiefergebirge  angehört,  waren  Naumann-Coita's  geologische 
Karten  und  zugehörige,  1842  und  1843  erschienene  Erläuterungen 
eigentlich  die  erste  und  letzte  umtassende  Bearbeitung  des  Ge- 
bietes. Die  von  diesen  Autoren  noch  durchgeführte  Gliederung 
in  »Thonschiefer-«  und  »Grauwackenformation«  war  aber  in- 
zwischen veraltet,  Richter  hatte  mit  der  Einführung  der  englischen 
Gliederung  in  Silur,  Devon,  Cuhn  in  Westthüriugen  erhebliche 
Fortschritte  gemacht,  im  Osten,  d.  h.  im  sächsisch-vogtländischen 
Schiefergebirge,  ruhten  neuere  Untersuchungen  ganz,  im  Süden, 
d.  h.  im  fichtelgebirgisch-bayrischen  Antheile,  begannen  solche  erst, 
Qachdem  Liebe  einen  Anfang  in  seinem  Gebiete  schon  gemacht 
hatte;  und  die  bisherigen  Ergebnisse  der  Forschungen  in  der 
Nachbarschaft  liessen  sich  auf  das  —  wie  sich  später  immer  mehr 
herausgestellt  hat  —  durch  manche  Eigenarten  ganz  besonders 
ausgezeichnete,  aber  eben  dadurcii  auch  überaus  verwickelte 
reussiscbe  Gebiet  von  vorn  herein  durchaus  nicht  übertragen.  So 
war  Liebe  also  ganz  auf  sich  allein  augewiesen,  und  man  muss 
diese  Schwierigkeiten  voll  in  Rechnung  ziehen,  wenn  man  seine 
Thätigkeit,  auch  seine  ersten  Jrrthümer,  richtig  beurtheilen  und 
seine  litterarische  mehrjährige  Schweigsamkeit  verstehen  will. 

Nebenbei  leitete  er  allerdings  auch  noch  mehrere  Jahre  lang 
Ausgrabungen  bei  Kost  ritz  unweit  (Jera.  Zu  deren  Aus- 
führung hatte  er  den  für  Archäologie  begeisterten  Erbprinzen 
durch  den  Hinweis  darauf  zu  interessiren  gewusst,  dass  dort  vor 
Jahren  neben  einander  gefundene  Knochen  von  Menschen  und 
ausgestorbenen  Thieren  zu  der  —  damals  hochbedeutsamen  — 
Annahme  der  Gleichzeitigkeit  beider  Anlass  gegeben  hatten, 
dass  aber  von  ihm  ausgeführte  chemische  vergleichende  Unter- 
suchungen der  beiderlei  Knochen  diese  Anuainne  für  falsch  zu 
erklären  nöthigten;  doch  müssten  natürlich  auch  die  Lagerungs- 
verhältnisse durch  neue  Aufsclilüsse  ge[)rüft  werden.  Mit  der 
Arbeit   nun    über  diese  »Neuen  Ausgrabungen«  trat  Liebe  zuerst 
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wieder  1864  in  die  Oeffentlichkeit.  —  Das  Resultat  bezüglich  der 
Gleichzeitigkeit  war  so,  wie  es  Liebe  im  Voraus  gesagt,  kommt 
aber,  nachdem  diese  neuerdings  doch  oft  genug,  sogar  durch  Liebe 
selbst,  nachgewiesen  ist,  viel  weniger  in  Betracht,  als  die  inter- 
essante, von  ihm  angewandte  chemische  Methode,  sowie  vor  allem 
als  das  von  damals  sich  herschreibende  besondere  Interesse  Liebe's 
ftar  die  Diluvialfauna. 

Die  zweite  Arbeit,  die  1864  von  ihm  erschien,  war  nun, 
wenngleich  nur  eine  sehr  kurze  Notiz,  schon  ein  Ausfluss  jener 
auf  die  geologische  Durchforschung  des  gesammten  Reussenlandes 
gerichteten  Studienreisen.  Es  war  eine  vorläufige  Mittheilung 
über  denselben  Gegenstand,  dem  er  1866  eine  ausffihrlichere  Ab- 
handlung widmete:  )^Das  Alter  der  im  reussischen  Ober- 
lande auftretenden  Dachschiefer«.  Beide  Schriften  schliessen 
sich  als  Ergänzungen  an  Geinitz^  palaeontologische  Behandlungen 
desselben  Stofibs  an,  die  theils  kurz  vorausgegangen  waren,  theils 
mit  Liebe's  Untersuchungen  vereint  veröfientlicht  wurden.  Geinitz 
hatte  die  Versteinerungen,  wurmartige  Fossilien,  mit  solchen  ver- 
gleichen zu  müssen  geglaubt,  die  aus  takonischen  Schichten  Nord- 
amerikas beschrieben  waren;  die  takonischen  Schichten  aber  galten 
damals  als  silurisch.  Zu  derselben  Ueberzeuguug  glaubte  nun 
auch  Liebe  von  stratigraphischen  Gesichtspunkten  aus  kommen  zu 
müssen;  20  Profile,  die  ihm  das  zu  lehren  schienen,  hat  er  in  der 
betreffenden  Abhandlung  in  Wort  und  Bild  dargestellt.  Für  den 
einen  grossen  Theil  dieser  Dachschiefer  hat  auch  spätere  ein- 
gehendere Forschung  die  Richtigkeit  dieser  Altersdiagnosc  nach- 
gewiesen, für  die  den  Ausgangspunkt  der  ganzen  Untersuchung 
bildenden  Wurzbacher  »Phyllodocitenschiefer«  aber  war  sie  falsch, 
und  doch  hat  sie  Liebe,  wenig  modificirt,  bis  über  das  Jahr  1868 
hinaus  beibehalten,  wobei  es  merkwürdig  ist,  dass  er  von  der 
bereits  im  Herbst  1864  erschienenen  GuMBEL'schen  richtigen 
Diagnose  des  Culmalters  derselben  Schiefer  keine  Kenntniss  gehabt 
zu  haben  scheint. 

Die  letzton  sechziger  Jahre  förderten  noch  einige  Gelegen- 
heitsschriften zu  Tage,  welche  aber  für  die  gesummte  Weiter- 
entwickelung LiEBE^s    von  geringer   Bedeutung  waren.     Zunächst 
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waren  es  zwei  Arbeiteu,  iu  denen  noch  seine  besondere  Vorliebe 
fär  chemische  Untersuchungen  zum  Ausdrucke  kommt:  eine  über 
das  Wasser  der  Stadt  Gera,  die  andere  über  die  färbenden 
Mineralien  der  Diabase,  an  welch'  letzteren  ja  sein  Gebiet 
so  reich  war;  in  dieser  Schrift  stellt  er  ftlr  den  von  ihm  ein- 
gehend untersuchten  Diabaschlorit  den  Namen  Diabantachronnyn 
auf.  Ausserdem  beschrieb  er  noch  (in  Tabellenform)  die  fast 
durchgängig  krystallinen  erratischen  Gesteine  der  Umgegend 
von  Gera. 

Die  rührigste  Thätigkcit  aber  entfaltete  Liebe,  wie  gesagt, 
schon  damals  für  die  geognostische  Gesammtdurchforschung  seines 
Reussenlandes,  und  seine  Arbeiten  waren  in  diagnostischer,  strati- 
graphischer  und  tektonischer  Hinsicht  bis  1866  schon  soweit  ge- 
diehen, dass  er  für  das  Jahr  1868  eine  Uebersichtskarte  ver- 
sprechen konnte,  die  allerdings  aus  sogleich  zu  nennendem  Grimde 
nicht  erschienen  ist,  zu  der  aber  als  Erläuterung  gelten  kann  jene 
bochbedeutsame  »Geognostische  Uebersicht  von  Reussj.  L.«, 
welche  einen  der  ersten  Abschnitte  in  der  BRÖCKNER'schen  Landes- 
kunde dieses  Fürstenthums  (Gera  1870)  bildet. 

War  schon  die  Anerkennung  seiner  Forschungen,  die  in  dem 
Auftrage  zur  Abfassung  dieser  ^> Uebersicht«  lag,  eine  fär  Liebe 
sehr  erfreuliche,  so  war  doch  grösser  und  folgenreicher  jene,  welche 
bei  den  gleichzeitig  (18G9)  von  den  Thüringischen  Staaten  mit 
Preussen  geführten  Verhandlungen  und  Verträgen,  betreffs  ein- 
gehender geologischer  Specialaufnahme  dieser  Länder,  darin  zum 
Ausdrucke  kam,  dass  Liebe  für  ganz  Ostthüringen  als  geo- 
logischer Mitarbeiter  vorgeschlagen  und  von  Preussen  bereit- 
willigst angenommen  ward.  Hier  ist  der  zweite  und  der  bedeut- 
samste Markstein  in  unseres  Forschers  geologischer  Laufbahn  und 
Wirksamkeit!  Mit  der  räumlichen  Erweiterung  ward  ihm  hier 
zugleich  eine  ganz  andere  Vertiefung  seiner  Forschungen  eröffnet,  als 
sie  bisher  möglich  war;  nicht  minder  ward  die  Kartenaufnahme  durch 
Zugrundelegung  der  Generalstabsmesstischblätter  auf  eine  breitere, 
sicherere  Grundlage  gestellt,  wodurch  Triebe  die  kartographische 
Veröffentlichung   seiner   bisherigen   Arbeiten   für   überflüssig  hielt. 
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Aber  ehe  er  in  seine  neue  Aufgabe  eintrat,  konnte  er  doch 
wenigstens  in  der  ebengennnuten  »Uebersicht«  dasjenige  ge- 
sammelt darstellen,  was  er  bisher  in  seinem  kleineren  Wirkungs- 
feld  geologisch  erarbeitet  hatte  und  was  ja  so  gut  wie  vollkommen 
seine  eigenste,  von  aussen  unbeeinilusste  Kenntniss  und  £rkennt- 
uiss  war.  Mit  Bewunderung  constatiren  wir  da  de.i  ganz  ausser- 
ordentlichen Fortschritt  in  der  richtigen  Diagnosirung  und  strati- 
graphischen  Erkenntniss  der  einzelnen  Schichten  gegenüber  den 
1866  in  den  »Takonischen  Aequivalenten«  gegebenen  Darstellungen! 
Die  Gliederung  in  Cambrium,  Silur,  Devon,  Culm  ist  für  das 
Schiefergebirge  vollkommen  durchgeführt;  es  ist  der  frühere  Fehler 
einer  Confundirung  aller  Dachschiefer  vermieden,  und  der  eine 
Theil  derselben  (»die  ältere  Dachschieferformation«)  ganz  richtig 
beim  Untersilur,  der  andere  (die  eigentlichen  Phyllodocitenschiefer), 
allerdings  noch  immer  unrichtig,  bei  den  Tentaculitenschichten 
untergebracht;  die  Graptolithen  -  fährenden  Kieselschiefer  erhalten 
als  Hauptrepräsentanten  des  Mittleren  Silurs  jetzt  die  ihnen  ge- 
bührende Anerkennung;  auch  die  Tentaculitenschichten  werden 
als  besondere  Hauptstufe,  als  Obersilur,  ausgeschieden.  Zwischen 
diesen  und  den  nun  folgenden  »Ae<[uivalenten  der  Planschwitzer 
Schichten«  soll  eine  grosse  Lücke  sein,  die  Liebk  aber  nicht  be- 
gründet und  später  auch  nicht  beibehalten  hat.  Von  Interesse 
ist,  dass  er  schon  damals  vollkommen  richtig  die  tektonische  Be- 
deutimg  unserer  grossen  Diabasmassen  als  Lager  erkannt,  schon 
damals  die  beiden  Hauptgruppen  der  »Titaneisendiabase«  und  der 
Magneteisen -führenden  »Mandeldiabase«  unterschieden  und  von 
beiden  die  besonderen  Abarten  jedesmal  bei  derjenigen  Sediment- 
gruppe beschrieben  hat,  der  sie  eingelagert  sind.  Auch  die  Erz- 
lagerstätten sind  natürlich  mitbehandelt  und  zwar  auch  sie  in  gut 
geologischer  Auffassung  nicht  als  selbständig  filr  sich  existirende 
Dinge,  sondern  im  Anschlüsse  an  die  Formationen,  zu  denen  sie 
jeweils  gehören.  —  In  ilemjenigen  Theile  vorliegender  Schrift, 
welcher  das  reussische  Unterland  behandelt,  finden  wir  ausser 
diesen  älteren  und  den  permischen  Bildungen  auch  Buutsandstein 
und  Braunkohlenformation  zum  ersten  Male,  und  zwar  gleich  in 
sehr  ansprechender  Weise,   von  Liebe  dargestellt;    und  dass  das 
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ältere  (nordische)  Diluvium  noi-h  mittels  der  Drifttheorie  erklärt 
wird,  kanu  nicht  verwuuderu,  da  ja  die  ülacialtheorie  noch  nicht 
eiomal  für  Norddeutschland  aufgestellt  war.  —  Eine  Begnindung 
fiir  alles  Neue  oder  gegen  früher  Geänderte  zu  geben,  lag  nicht 
im  Charakter  des  ganzen,  auf  eine  Thatsachenbeschreibung  be- 
schränkten Buches,  und  ebenso  überschritt  es  dessen  Plan 
und  durch  die  Landesgrenzen  vorgeschriebenen  Rahmen,  wenn 
man  eine  Schilderunoc  der  Tektonik  des  Gebietes  darin  verlangen 
wollte.  Genug,  dass  wir  in  Bezug  auf  crsteren  Punkt  die  ausser- 
ordentliche Annäherung,  meist  sogar  völlige  Uebereinstiuimung 
mit  unseren  gegenwärtigen  Kenntnissen  hervorheben,  und  in  Bezug 
auf  den  zweiten  Punkt  darauf  hinweisen  können,  dass  Liebe  schon 
1866  die  »zwei  Systeme  von  Hebungsparallelcn«,  als 
einander  durchkreuzend,  kannte,  die  er  später  mit  den 
Namen  »er/.gebirgisches  und  frankenwäldisches  Satteluugssystem« 
belegt  hat. 

Mit  der  besprochenen  1870  erschienenen  Schrift  hat  also  die 
erste,  vorbereitende,  etwa  15jährige  Periode  von  Liebe's  geo- 
gnostischen  Forschungen  ihren  Abschluss  erlangt,  und  nun  tritt  er 
in  eine  zweite  Periode  über,  ausgerüstet  mit  einer  vortrefflichen 
allgemeinen  Uebersicht,  mit  einer  ausserordentlichen  Fülle  von 
im  Felde  gesammelten  Einzelerfahrungen,  mit  einem  Auge, 
welches  für  die  verwickelten  Lagerungsverhältnisse  und  für  die, 
bei  dem  Mangel  an  Versteinerungen  ^)  maassgebend  in  Betracht 
kommenden  feinen  Gesteinsuuterschiede  ungemein  geschärft  ist, 
sodass  schon  damals  niemand  mit  ihm  in  Thüringen  wetteifern 
konnte. 

Nicht  minder  hatte  er  sich  in  der  Zwischenzeit  auch  die- 
jenigen Methoden  der  häuslichen  Detailuntersuchungen  angeeignet, 
die  an  sich  unerlässlich  sind,  oder  sich  solche  noch  weiter  aus- 
gebildet, welche  und  wie  sie  gerade  ftlr  sein  Gebiet  nöthig  und 
praktisch  waren.    So  hatte  er  es,  von  der  Universität  her  natürlich 


^)  Es  ist  nicht  unwichtig,  darauf  hinzuweisen,  dass  in  ganz  Thüringen  und 
dem  Fichtelgebirge  auch  heute  noch  nicht  seihst  die  andorw&rts  so  gemeinen 
LeitTerstoinenmgen  Stringocephalua  Burtini  und  Pusithnomija  Rechen'  in  auch  nur 
einem  Exemplar  mit  Sicherheit  gefunden  sind. 
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ohue  die  geringste  Aoleitang  zu  der  (daiiiuls  ja  noch  unbekamiton) 
mikroskopischen  Gesteinsanalyse,  darin  durch  eigenen  Fleiss  und 
Geschick  zu  einer  hemerkenswerthen  Fertigkeit  und  Sicherheit 
und  zu  einem  ungewöhnlichen  Scharfblicke  gebracht,  der  selbst 
die  gewöhnlich  sehr  stark  von  Zersetzungen  heimgesuchten  Gesteine 
Ostthüringens  durchdrang  und  späterhin,  immer  weiter  ausgebildet, 
manches  schöne,  eines  vollendeten  Petrographen  würdige  Resultat 
zeitigte;  doch  sei  hervorgehoben,  dass  ihn,  in  weiser  Beschränkung, 
die  Petrographie  immer  nur  soweit  interessirte,  als  sie  für  eine 
richtige  Kartirung  und  Benennung  und  für  die  stratigraphische 
und  tektonische  Erkenntniss  von  Bedeutung  war. 

Als  ihm  nun  die  Specialkartirung  übertragen  war,  da  kam 
ihm  jene  Gründlichkeit  imd  peinliche  Genauigkeit,  die 
er  als  Pädagog  von  seinen  Schülern  verlangte,  noch  mehr  aber 
selbst  übte,  ausserordentlich  zu  statten,  namentlich  bei  den 
Untersuchungen  und  Eintragungen  im  Felde.  Was  die 
ersteren  betrifft,  so  gab  er  sich  in  voller  Würdigung  der  Anfor- 
derungen, die  der  Maassstab  1  :  25000  stellt,  nicht  damit  zufrieden, 
alle  »Aufschlüsse«,  die  man  gewöhnlich  als  solche  versteht,  zu 
studiren,  sondern  er  beging  so  viele  Wege  und  andere  Linien, 
als  nur  nöthig  waren  für  die  Gewissheit,  dass  ihm  auch  nichts 
entgangen,  und  au  jedem  Wege  mussten,  wenn  man  auf  Feldlese- 
steine behufs  Feststellung  und  Abgrenzung  der  Schichten  ange- 
wiesen war,  gerade  die  allerkleiusten  als  die  zuverlässigsten  her- 
halten; und  so  erzielte  er  auch  bei  »schlechten  Aufschlüssen«  mit 
seiner  Ausdauer  und  selbstvergessenen  Zähigkeit  oft  genug  noch 
die  schönsten  Beobachtungsresultate.  —  Und  wie  diese  Gründlich- 
keit der  Untersuchung,  so  bildete  sich  an  ihm  im  Laufe  der  Zeit 
auch  die  Genauigkeit  der  Eintragungen  des  Beobachteten  in  die 
Karten  nur  immer  weiter  aus;  auch  da,  wo  es  scheinbar  ohne 
besonderen  Werth  war,  stellte  er  die  für  die  Eintragung  nöthige 
Schrittzahl  bis  auf  Einzelschritte  genau  fest.  Und  er  scheute  sich 
nicht,  seinen  geologischen  Grenzlinien  auch  auffallige  Spitzen  und 
Zacken  zu  geben,  wenn  eine  von  verständigen  Erwägungen  be- 
gleitete Beobachtung  ihn  solche  hatte  foststellen  lassen;  stets  ab- 
gerundete Formen   in  den  Karten   deuteten   ihm  dagegen  nur  auf 
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UDgcnaue  Arbeit  hin,  ja  waren  ihm  z.  Th.  geradezu  ein  Greuel. 
In  seinem  Grundsatze,  nur  das  Beobaclitete  darzustellen,  war  er 
so  streng,  dass  er  an  keiner  Stelle  die  festgestellten  Grenzpunkte 
einer  Theorie  zu  Liebe  verlegen  mochte,  die,  wie  er  sagte,  ja 
oft  genug  nur  der  Ausdruck  einer  vorgefassten  Meinung  sei.  — 
Bewundernswerth  war  schliesslich  auch  die  äusserliche  Sauberkeit, 
mit  der  er  seine  Feldkarten  führte. 

Und  air  dies  und  manches  andere,  was  unter  den  Wahlspruch 
*treu  auch  im  Kleinen«  gehört,  zusammengenommen,  führte  zu 
jener  Vollendung  der  geologischen  Karten,  durch  die  er 
überall  volle  Bewunderung  erregt  hat,  und  die  sehr  vielen  Nach- 
folgern bewusst  oder  unbewusst  als  Vorbild  gedient  hat. 

Aus  diesen  Vorzügen  heraus,  die  in  einem  so  verwickelten 
Gebiete,  wie  demjenigen  Liebe's,  allerdings  auch  ganz  besonders 
Dothwendig  waren,  ist  es  denn  auch  zu  erklären,  dass  seine 
Karten,  was  stratigraphische  und  tektonische  Verhältnisse  betrifft, 
schon  aus  sich  selbst  verständlich  sind. 

Sehr  häufig  hatte  Liebe  auch  mit  Mängeln  der  topographi- 
schen Karten  zu  kämpfen;  leider  hat  er  meistens  —  aus  Respect 
vor  den  sonstigen  Vorzügen  der  Messtischblätter  —  versäumt, 
jene  Mängel  zu  verbessern  und  hat  dann  seine  geognostischen 
Eintragungen  auf  entferntere  ihm  sicher  scheinende  topographische 
Fixpunkte  bezogen.  Das  hat  aber  wieder  die  Folge,  dass  sich 
der  Benutzer  der  geologischen  Karte  an  der  betreffenden  Stelle 
nicht  immer  zurecht  finden  kann.  Und  hierin  liegt  wohl  der 
einzige,  ihn  nicht  einmal  direct  treffende  V^orwurf,  den  man  be- 
gründeter Weise  Liebe's  Karten  machen  kann. 

Den  Karten  entsprechend  sind  nun  aber  auch  Liebe's  Er- 
läuterungen zu  denselben  mustergiltig  geworden  durch  die 
klare  Darstellung,  kurze  und  sachgemässe  Beschreibung  und  die 
gleichmässige  Rücksichtnahme  auf  Wissenschaftlichkeit  wie  auf 
die  Bedürfnisse  des  praktischen  Lebens  und  auch  des  nicht  wissen- 
schaftlich vorgebildeten  Lesers.  So  ist  z.  ß.  auch  allen  Erläute- 
rungen nachzurühmen  die  verständnissvolle  Darstellung  und  Be- 
gründung des  Zusammenhanges  von  Gesteinsbeschaffen hoit  und 
Bodenform,   die  Rücksicht   auf  technische  Verwendung  und  land- 
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wirtschaftliche  Bedeutung  der  einzelnen  Gesteine,  der  häufige 
Hinweis  auf  die  rationellste  Bodenausnutzung  und  Düngung  u.  s.  w. 

Als  erstes  Gebiet  der  Specialkartirung  nahm  Liebe  natur- 
gemäss  die  Umgebung  seines  Wohn-  und  Berufsortes  Gera  um 
so  lieber  vor,  als  diese  ihm  am  leichtesten  zugänglich,  am  aller- 
vertrautesten  und  bei  allem  Reichthunt  an  verschiedenen  Forma- 
tionen (es  kommen  dort  fast  alle  vor,  die  überhaupt  in  seinem 
Gesammtgebiete  vertreten  sind)  so  einfach  war,  dass  hier  das  jetzt 
gebotene  intensivere  Eindringen  in  alle  Einzelheiten  am  leichtesten 
und  mit  der  besten  Gewähr  des  Ausschlusses  von  Fehlern  mög- 
lich war. 

Daneben  versäumte  er  nicht,  in  den  von  der  Schule  ihm 
gelassenen  Ferien  in  das  schwieriger  erreichbare  »Oberland«  zu 
gehen  und  dort  die  inzwischen  um  Gera  gewonnenen  Einzel- 
erfahrungen auf  ihre  allgemeinere  Richtigkeit  und  Anwendbarkeit 
zu  prüfen  und  gegebenenfalls  zu  modificiren  und  zu  ergänzen. 
Es  wurde  dadurch  auch  die  anzustrebende  Gleichartigkeit 
der  Aufnahme  des  ganzen  Gebietes  für  den  —  ja  nun 
leider  eingetretenen  —  Fall  gewährleistet,  dass  er  selbst  vorzeitig 
den  Schauplatz  seiner  Thätigkeit  verlassen  mu8ste,  —  ein  Vortheil, 
der  um  so  höher  anzuschlagen  ist,  wenn  man  einerseits  erwägt, 
dass  er  selbst  für  sein  Gebiet  immer  den  Ueberblick  behielt  und 
alle  Einzelerscheinungen  unter  erhabeneren  (Gesichtspunkten  be- 
trachten konnte,  und  wenn  mau  andererseits  die  Mühen  be- 
denkt ,  die  es  macht ,  andere  schwierige ,  von  verschiedenen 
Autoren  neben  oder  nach  einander  bearbeitete  Gebiete  nachträg- 
lich in  einheitlicher  Darstellung  und  einheitlichem  Verständniss 
zusammenzufassen. 

Ehe  nun  Liebe  dazu  kam,  seine  ersten  Specialaufnahmen  zu 
veröffentlichen,  bot  sich  ihm  Anlass  zu  verschiedenen  Gelegen  hei ts- 
schriften,  so  zur  Mitarbeit  an  seines  Freundes  (teinitz  Bear- 
beitung der  Chausseehauniaterialien  im  benachbarten  Königreiche 
Sachsen,  —  zur  Bearbeitung  des  Fundes  dihivialer  Knochen  in 
einer  Spaltenhöhle  im  oberdevonischen  Kalke  von  Fahren  unweit 
Schleiz,  —  zur  Mitarbeit  an  des  ihn  frühzeitig  würdigenden  und 
ihm  stets  günstig  gesinnten  II.  von  Dechen     Nutzbaren  Mineralien 
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und  Gesteinen  des  deutschen  Reiches «,  vor  allein  aber  zur  Bear- 
beitung der  im  Mittleren  Zechstein  vor  Geras  Thoren  1874  auf- 
geschlossenen Lindenthaler  Hyänenhöhle. 

Hier  fand  sich  nach  Köstritz  und  Pahren  die  dritte  diluviale 
Säugethierfauna  Ostthüringens,  der  Liebe  sein  Interesse  zuzu- 
wenden hatte  und  die  nun  dieses  Interesse  von  jetzt  ab  derart 
dauernd  fesselte,  dass  nächst  dem  Zechstein  und  dem  palaeozoischen 
Schiefergebirge  die  Diluvialfauna  iu  Verbindung  mit  der  Prä- 
bistorie  und  der  Frage  nach  dem  mitteldeutschen  T)  i  1  u  vi  a  1  k I i  m  a 
der  dritte  Hauptsammelpunkt  von  Liebe  s  geologischen  Sc^hriften 
wurde.  1875,  1876  und  1878  veröffentlichte  er  die  Ergebnisse 
seiner  Lindenthaler  Forschungen,  und  wir  sehen  ihn  darin  ebenso 
scharfsichtig  als  vorsichtig  die  Fossilien  bestimmen  und  aus  der 
Art  ihres  Neben-  und  Uebereiuander  seine  Schlüsse  über  ihr  Zu- 
sammenleben, über  die  Gleichzeitigkeit  des  Menschen  und  über 
den  Wechsel  der  Fauna  und  die  diesem  zu  Grunde  liegenden 
klimatischen  Verhältnisse  ziehen.  So  beweist  er  mit  einem  hohen 
Grade  von  Wahrscheinlichkeit  die  Aufeinanderfolge  zweier  Kälte- 
perioden mit  einer  zwischenliegenden  wärmeren,  erkennt  in  der 
ersten  Kälteperiode  die  damals  sogenannte  Drifteiszeit  (unsere 
jetzige  erste  Glacialzeit),  und  ftir  die  Interglacialzeit  den  Steppen- 
charakter des  Klimas. 

Es  ist  eines  seiner  grossen  Verdienste,  diesen  Steppen- 
charakter zunächst  an  der  Hand  der  Fossilien,  des  Alactaga  jacidus^ 
des  Murmelthieres  und  anderer,  dann  aber  nicht  minder  an  der 
Beschaffenheit  des  Lehmes  und  Lösses  nachgewiesen  zu  haben, 
wobei  ihn  sein  Freund  Nehring  mit  der  Zeit  immer  mehr  unter- 
stützte, bis  letzterer,  befähigt  durch  ihm  reichlicher  zufliessendes 
Material,  die  Führung  in  dieser  Frage  übernahm. 

Was  die  Löss frage  betrifft,  so  ist  Liebe  wohl  selbständig, 
unabhängig  von  Richthofen,  auf  die  subaerische  Erklärung 
im  Gegensatze  zu  der  fluviatilen,  gekommen  und  hat  natürlich 
dessen  diesbezügliche  Schriften  mit  Freude  aufgenommen,  aber 
auch  mit  Vorsicht,  indem  etr  filr  Deutschland  nicht  in  so  aus- 
schliesslicher Weise  dem  Winde  (wobei  er  besonders  auf  dessen 
Wirksamkeit  bei  Kahlfrost  hinwies)  den  Trausport  überliess,  son- 
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dem  die  Verschwemmung  der  Verwitterungsprodukte  durch  die 
Ilegentröpfchen  wie  auch  das  Abwärtswandern  der  von  Regen 
oder  bei  Thauwetter  aufgeweichten  plastischen  Erdmassen  auf  der 
festeren,  event.  noch  gefroreneu  Unterlage  immer  mit  betonte  und 
zugleich  auch  immer  wieder  von  dem  »Windschatten«  an  den 
Bergflanken  sprach,  in  dessen  Schutze  sich  vornehmlich  die  Ab- 
lagerung solcher  subaerischer  Lehme  und  Lösse  (»Flankeulehm«) 
vollziehe.  Auch  sei  au  dieser  Stelle  hervorgehoben,  dass  er  die 
»zwitterige«  Entstehung  von  Lehmen  durch  relativ  gleichzeitige 
Fluss-  und  Windablagerung  auf  einer  und  derselben  Fläche  kannte 
und  mit  dem  recht  passenden  Namen  »Zwitterlöss«  belegte. 

Die  Lindenthaler  Funde  gaben  ihm  auch  Anlass,  sich  aln 
praktischen  Vertreter  der  Abstammungstheorie  zu  erweisen,  indem 
er  einerseits  für  Alpen-  und  Steppenmurmelthier,  andrerseits  für 
den  europäischen  und  canadischen  Edelhirsch  die  Abstammung 
von  den  bei  uns  gefundenen  Diluvialformen  plausibel  machte. 
Nebenbei  sei  als  Beweis  für  seinen  so  oft  documeutirten  Scharf- 
blick auch  hingewiesen  auf  die  an  Lindenthaler  Knochen  von  ihm 
erkannten  Sehn eckenfrassspu reu  und  auf  die  Rückführung  eigen- 
thümlicher  Knöchelanhäufungen  auf  Eulen-Gewölle. 

In  der  Hoffnung,  noch  öfter  Gelegenheit  zu  erhalten,  die 
ihm  lieb  gewordenen  Untersuchungen  und  Bestimmungen  diluvialer 
Wirbelthier-  und  Conchylienreste  auszuführen,  hatte  er  sieh  in 
Bezug  auf  beide  Thierklassen  Sammlungen  recenten  Vergleichs- 
materials  mit  solchen  Kosten  und  in  einer  solchen  Vollständigkeit 
zugelegt,  wie  sie  für  einen  Privatmann  im  höchsten  Grade  be- 
wunderuswerth  sind.  Leider  vergönnte  ihm  das  Schicksal  nicht, 
im  eignen  Arbeitsgebiete  wieder  Diluvialfunde  von  Bedeutung  zu 
machen;  aber  wir  sehen  seine  Befähigung  und  Autorität  in  dies- 
bezüglichen Fragen  dadurch  anerkannt,  dass  ihm  die  Bearbeitung 
der  Faunen  mährischer  und  krainer  Höhlen  durch  Herrn  von  Hauer 
1879,  die  der  Fauna  der  Eiuhornhöhle  am  Harz  durch  Struck- 
mann 1882,  die  von  polnischen  Knochenhöhion  durch  Fekd.  Römer 
1883  anvertraut  ward,  wobei  ihm  iusbosondere  die  Knochen  der 
Khünthiere  zugewiesen   wurden. 

Inzwischen   also    rückten    seine   gcologisc'hen    Aufnahmen    der 
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Umgebung  von  Gera  (Blätter  üera,  Langonberg,  Roune- 
burg  und  Grosse  äste  in)  so  rüstig  vorwärts,  dass  Liebe  die 
Reinzeichnung  der  beiden  ersten  Blätter  im  Frühjahre  1874,  die 
der  beiden  letzten  ebenda  1875,  die  Erläuterungen  zu  allen  im 
Februar  1876  eingeben  konnte  und  im  Februar  1878  die  Publieation 
dieser  ersten  Lieferung  erlebte.  In  Herrn  von  Decken  fand  diese 
Arbeit  einen  ebenso  competenten  als  bewunderungsvollen  Be- 
urtheiler  von  fachmännischer  Seite,  wie  der  schnelle  Absatz  im 
Buchhandel  daftir  sprach,  dass  Liebe  in  Karte  und  Erläuterungen 
die  Bedürfnisse  und  das  Verständniss  des  gebildeten  Laienpubli- 
cums  und  des  Praktikers  in  zusagender  Weise  befriedigt  hatte. 
Mit  Interesse  und  Genugthuung  verfolgte  er  die  Zahl  der  ver- 
kauften Exemplare,  und  mit  stolzer  Freude  würde  er  die  leider 
erst  nach  seinem  Tode  festgestellte  Nothwendigkeit  begrüsst  haben, 
das  inzwischen  vergriffene  Blatt  Gera  neu  herauszugeben. 

Es  würde  zu  weit  führen,  hier  auf  den  Inhalt  jener  Karten- 
lieferung und  zugehörigen  Texte  näher  einzugehen;  erwähnt  seien 
nur  folgende  wenigen  Punkte.  Bei  der  Beschreibung  des  Cam- 
briums  auf  Blatt  Ronneburg  finden  wir  zum  ersten  Male  in  be- 
stimmter Weise  dessen  »breites  und  langes  sattelartiges  Auftreten 
von  Ronneburg  weithin  gegen  Südwesten«  hervorgehoben,  welches 
für  das  Verständniss  der  Formationenvertheiluno:  innerhalb  Ost- 
thüringens  von  grösster  Bedeutung  ist.  Bei  der  Darstellung  der 
Tentaculitenschichten  des  »Thüringischen  Unterdevons«  tritt 
Liebe  mit  der  von  ihm  auch  auf  der  Münchener  allgemeinen 
Versammlung  der  Deutschen  geologischen  Gesellschaft  1875  vor- 
getragenen und  damals  mit  grossem  Kopfschütteln  aufgenommenen 
Entdeckung  von  der  häufig  übergreifenden  Lagerung  der 
genannten  Formation,  über  das  Obersilur  hinweg  bis  auf  das 
Untersilur,  hervor,  einer  Beobachtung,  welche  er  später  selbst  oft 
genug  wiederholt  hat,  die  nicht  minder  von  dem  vorsichtigen 
LoRETZ  auch  ausdrücklich  1888  als  richtig  anerkannt  wurde  und 
neuerdings  durch  E.  Kayser  nun  auch  palaeontologisch  eine 
treffliche  Stütze  durch  die  Parallel isirung  dieses  »thüringischen 
Unterdevons«  mit  dem  rheinischen  unteren  Mittoldevou,  bei  Fehlen 
eines   wirklichen    Unterdevons    in   Thüringen,   erhalten  hat.     Und 
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dass  Liebe  trotz  dieser  abnormen  Lagerung  doch  den  Faltenban 
des  Silur-Devons  auf  dem  Blatte  Ronneburg  als  zusammengesetzt 
aus  vier  Mulden  und  drei  Sätteln  in  der  Erzgebirgsrichtung  erkannt 
hat,  das  bezeichnet  von  Dechrn  in  der  erwähnten  Beurtheilung 
als  ein  Meisterstück  tektonischer  Auffassungsgabe.  —  Beim  Cului 
kommt  die  Zutheilung  der  jüngeren,  phyllodocitenfbhrenden  Dach- 
schiefer  des  Oberlandes  (von  Wurzbach)  zu  ebengenannter  For- 
mation, der  sie  so  lauge  vorenthalten  waren,  jetzt  endlieh  bestimmt 
zum  Ausdruck,  jedenfalls  auf  Grund  der  Beobachtung,  dass  die 
Wurzbacher  Petrefacten  allesammt  sich  auch  im  unbestrittenen 
Culm,  im  Oberculm  des  ZoitzlxTgcs  bei  Li(*bschwitz,  unweit  Gera 
gefunden  haben.  Der  gerade  im  G(;l)ietc  dieser  Lieferung  dassische 
Zechstein  erßihrt  die  gebührende  classische  Behandlung.  Beim 
Diluvium  schildert  Liebe  in  mehreren  Erläuterungen  ausführlich 
die  oben  skizzirte  Wanderung  und  subaerische  Entstehung  des 
Lösslehms,  wobei  er  aber  —  bei  der  überhaupt  erstrebten  grossen 
Kürze  des  Textes  —  unterlässt,  der  oben  besprochenen  Hyänen- 
hohle hier  nochmals  besonders  zu  gedenken. 

Dass  Liebe  nun  für  eine  zweite  Kartenlieferung  seine 
engere  Ileimath,  denürlagau  und  dessen  südliche  Nachbarschaft, 
in  Angriff'  nahm,  ist  nur  allzu  natürlich,  aber  ebenfalls  fftr  einen 
sicheren,  fehlerlosen  Fortschritt  der  Aufnahmen  sehr  forderlich 
gewesen.  Seinen  trefflichen  Vorarbeiten  und  seinem  durch  das 
besondere  Interesse  des  Gebietes  noch  gesteigerten  Eifer  verdanken 
wir  es,  dass  er  schon  1870  die  Blätter  Triptis  und  Neustadt 
a.  ().,  im  Februar  1877  Blatt  Zeulenroda,  Februar  1878  Blatt 
Pörmitz  und  bis  zum  Frühjahr  187J)  die  vier  zugehörigen  Er- 
läuterungen druckfertig  eingeben  konnte.  Was  schon  aus  der 
eben  l)espro(henen  ersten  Lieferung  hervorgeht,  ersehen  wir  aus 
diesen  Zahlen  aufs  neue,  dass  nämlich  Liebe,  wenn  er  auch  mit 
GCmbel,  seinem  südlichen  Nachbar,  mehrere  »fliegende  Con- 
ferenzen  gerade  auf  dem  Zeulenrodaer  Gebiete  gehabt  hat  und 
beide  Foröcluu*  da  manche  ihrer  Ergebnisse  ausgetauscht  haben, 
doch  im  Wesentlichen  selbständig  all  seine  Kenntnisse  über  das 
Thüringische  Schiefergebirge  errungen,  in  Sonderheit  auch  Gümbel's 
erst  1879  erschienenes  » Fichtelgebirge <:  gar  nicht  benutzt  hat.    Von 
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nra  80  höherem    wissenschaftlichen  Wcrthe   sind   darum  auch  die 
in  seioen   Erläuterungen   niedergelegten   Beobachtungen,   —  eben 
als  Ergänzungen  oder  Bestätigungen   zu  Gömbel's  Werke.     Und 
dass  die  LiEBE'schen  Erläuterungen  zu  Blatt  Zeulenroda  dem  letzt- 
genannten hochbedeutsamen  Werke  mit  Kecht  an  die  Seite  gestellt 
werden  dürfen,   so  weit  es  der  ganz  verschiedene  Rahmen  beider 
Schriften  zulässt,   wird  jeder  Benutzer  derselben   gerne   zugebeu. 
Die  Hauptbedeutung  des  in  Rede  stehenden  Blattes  Zeulen- 
roda liegt  aber  darin,    dass   es    »den  Schlüssel  zu   den   ver- 
worrenen Verhältnissen  des  ostthüringischen  palaeozoi- 
schen  Gebirges«  bildet,  wie  schon  Liebe  selbst  es  im  Begleit- 
schreiben bei   der  Eingabe   der  Erläuterungen  ausgesprochen  hat. 
Vom  Ober-Cambrium  bis  zum  Ober-Culm  sind  hier  alle  Schichten- 
glieder vorhanden,  die  in  Thüringen  entwickelt  sind,  und  mehrere 
davon,    so    besonders    das    Mittel-    und    Oberdevon,    zeigen    sich 
gerade  hier  in   verschiedenen   ursprünglichen   Facies.     Neben  den 
Sedimenten    ist    auch    die    Zahl    der  Eruptivgesteine,    namentlich 
im   Devongebiete,   eine    ausnehmend  grosse    (über  400  Eiuzelaus- 
striche  von  Diabasen!),  und  man  wird  schon  aus  diesen  Angaben 
sich  ein  Bild  von  der  Detail-  und  Miniaturmalerei  machen,  welche 
die  Aufnahme  dieses  Blattes  Zeulenroda  erfordert  hat.    Es  kommen 
aber  dazu   noch   mancherlei  stratigraphische  Schwierigkeiten  (wie 
wiederum  die  übergreifende,  auf  Zerstörung  älterer  Schichtpartieu 
begründete    Lagerung    der   Tentaculitenschichten)    und   besonders 
tektonische,   die  in  der  durch   die  vielen  klotzigen  Grünsteinlager 
modificirten  Faltung  und  in  mannichfachen  Verwerfungen  langen 
Verlaufs  und  beträchtlicher  Sprunghöhe  beruhen.     Wenn  man  all 
diese   Umstände   zusammenhält,    wird    man    Blatt  Zeulenroda  als 
ein   vollendetes  Meisterstück  unseres  Liebe  zu  bezeichnen  keinen 
Anstand  nehmen. 

Für  das  Zechsteingebiet  stellt  sich  ihm  Blatt  Neustadt 
würdig  zur  Seite;  nächst  Geras  Umgegend  ist  ja  hier  classisches 
Land  für  die  ostthüringische  Zechsteinformation.  Liebe's 
alte  Beobachtungen  darüber  sind  mit  seinen  vertieften  und  ge- 
reifteren  neuen  im  Texte  zu  einem  abgerundeten  schönen  Ganzen 
verschmolzen;  und  wie  prächtig  tritt  in  dem  Kartenbilde  die  klippen- 
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reiche  Culmunterlage  aus  dem  blauen  Zechsteinmeere  in  zahllosen 
Inseln  zu  Tage!  Wie  klar  tritt  daraus  auch  das  BryozoenriflP 
als  Facies  des  Mittleren  und  Unteren  Zechsteins  vor  Augen! 
Es  könnte  Liebe  vielleicht  der  Vorwurf  gemacht  werden,  dass  er 
die  beiden  anderen,  geschichteten,  Zechsteinfacies  hier  ebenso  wenig 
wie  auf  Blatt  Gera  und  wie  auf  später  von  ihm  bearbeiteten 
Zechsteinblättern  auf  der  Karte  dargestellt  hat;  aber  versucht  mag 
er  es  wohl  haben,  doch  es  durchzuführen  ist,  wie  ich  auch  aus 
eigenen  darauf  gerichteten  Bestrebungen  gestehen  muss,  bei  den 
mannichfachen ,  ganz  allmählichen  petrographischen  Uebergängen 
und  bei  der  nur  örtlich  vorhandenen  Versteinerungsfthrung  wohl 
Oberhaupt  nicht  uiöglich. 

Die  beiden  andern  Blätter  Triptis  und  Pörmitz  waren  bei 
dem  Vorwalten  des  Buntsandsteins  und  des  Culms  viel  leichter 
aufzunehmen,  aber  auch  sie  sind  mit  Sorgfalt  bearbeitet.  »Triptis« 
verdient  noch  eine  besondere  Erwähnung  deswegen,  weil  hier 
Liebe  recht  gut  deu  Uebergang  des  voll  entwickelten  Zechsteins 
in  jene  Ausbildung  verfolgen  konnte,  wo  die  untere  und  mittlere 
Abtheilung  verschwindet  und  der  Obere  Zechstein  sich  übergreifend 
unmittelbar  auf  ältere  Formationen  (hier  Culm)  auflegt. 

Die  schon  erwähnten  acht  Blätter  sind  aber  nicht  die  einzigen, 
die  Liebe  bis  1879  speciell  bearbeitet  hat,  vielmehr  hat  er  im 
Herbste  1878  schon  die  grössere  und  schwierigere  Hälfte  des 
Blattes  Weida,  des  Verbindungsstückes  seiner  beiden  ersten  Karten- 
liefcrungen,  eingereicht  und  grössere  Theile  aus  der  Umgebung 
von  Greiz  kartirt,  wie  ihm  auch  von  kgl.  sächsischer  Seite  aus 
schon  1878  die  Leitung  der  Aufnahme  von  Blatt  Plauen  im  Vogt- 
lande übertragen  ward.  — 

Gerade  bei  diesen  Südost vogtländischen  Arbeiten  traten 
aber  nun  neue  Schwierigkeiten  an  ihn  heran.  Mochten  nämlich 
in  den  bisher  kartirten  Gebieten  des  Schiefergebirges  auch  noch 
so  verwickelte  Lagerungsverhältnisse  herrschen,  so  fand  er  sich 
doch  leicht  darin  zurecht,  weil  alle  Gesteine  möglichst  wenig  ihren 
ursprünglichen  Zustand  verändert  hatten  und  im  Allgemeinen  ge- 
wisse, für  jedes  Formationsglied  charakteristische  Eigenschaften 
besassen.     Dort   aber   hatten   sie  über  weite  Strecken  eine  eigen- 
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thümliche,  z.  Th.  sehr  starke  Umwandlung  erfahren,  welche  die 
Diagnosen  überaus  erschwerte,  und  schon  in  einem  Briefe  vom  Mai 
1877  sprach  Liebe  es  ganz  richtig  aus,  dass  diese  Umwandlung 
namentlich  den  Südostflügel  des  grossen  vogtländischen  Erhebuugs- 
sattels  heimgesucht  habe,  desselben  Sattels,  den  er  schou  in  den 
Erläuterungen  zu  »Ronneburg«  in  dem  Ausstreichen  des  Cam- 
briums,  von  Ronneburg  südwestwärts,  erkannt  hatte. 

Diese  Schwierigkeiten,  die  in  der  Sache  selbst  lagen,  erzwangen 
von  jetzt  ab  einen  laugsameren  Kartenfortschritt,  um  so  mehr,  als 
die  betreflTenden  Gebiete  auch  nicht  mehr  so  bequem  wie  die 
bisher  bearbeiteten  von  Gera  aus  an  schulfreien  Halbtagen  zu  er- 
reichen'waren,  und  als  die  wieder  leichter  erreichbaren  und  leichter 
zu  kartirenden  Blätter  um  Saalfeld  und  Pössneck  herum  ihm  erst 
später  (Juli  1882)  zufielen,  nachdem  R.  Richter,  der  diese  zuvor, 
aber  nur  unvollkommen,  kartirt  hatte,  vom  Arbeitsschauplatze  ab- 
getreten war.  — 

Daneben  wandte  Liebe  jetzt  mehrere  Jahre  hinter  einander  in 
den  Schulferien  seine  Thätigkeit  den  fürstlich  reussischen 
Forstgebieten  an  der  oberen  Saale  auf  den  Blättern  Schleiz, 
Lobenstein  und  Hirschberg  zu.  Dort  entspricht  der  geologische 
Bau  ziemlich  genau  dem  von  Blatt  Zeulenroda,  doch  zeigt  er  alle 
besonderen  Schwierigkeiten  dieses  Blattes,  namentlich  die  Diabas- 
einlagerungen und  Verwerfungen,  noch  häufiger,  sodass  das  Karten- 
bild nur  noch  minutiöser  und,  wie  Liebe  sich  gerade  für  die  ge- 
nannten Blätter  einmal  in  einem  amtlichen  Briefe  ausdrückte, 
»schöner  werden  wird,  wenn  es  auch  dank  der  Uobung  und  lang- 
jährigen Erfahrung  etwas  weniger  Arbeit  machen  dürfte«. 

In  diese  lange  Zeit  fielen  nun  zunächst  wieder  eine  Reihe 
kleinerer  Schriften,  welche  alle  gewisse  Einzelfragen  zum  Vorwurfe 
hatten.  Die  erste  dieser  Schriften  behandelte  die  »Seebedeckun- 
gen Ostthüringens«  (1881),  d.  h.,  wie  wir  es  modern  aus- 
drücken würden,  die  Frage  nach  den  säcularen  Strandver- 
schiebungen, welche,  abwechselnd  mit  Festlandperioden,  sein 
Aiifnahmegebiet  betroffen  haben.  So  ausführlich  oder  vielmehr 
uur  so  kurz,  als  es  der  vorgeschriebene  Umfang  dieser  für  ein 
Schulprogramm  bestimmten  Arbeit  zuliess,   suchte  er  darin  nach- 
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zuweisen,  dass  wohl  nie  im  Laufe  der  Zeiten  das  heutige  Ost- 
thüringen von  einer  wirklichen  Tiefsee,  sondern  immer  nur  von 
Flachsee  bedeckt  war,  wobei  allerdings  immer  wieder  von  tieferem 
oder  seichterem  Wasser  die  Rede  sein  konnte.  An  der  Hand  der 
Gesteinsbeschaffenheit,  wie  sie  nach  Formationen  oder  innerhalb 
einer  und  derselben  Schicht  wechselt,  und  an  der  Hand  der 
Lager ungs Verhältnisse  und  der  spärlichen  Versteinerungen  beschreibt 
er  nun  Formation  für  Formation,  wie  er  sich  die  jeweilige  See- 
bedeckung und  ihre  Umänderung  in  die  ihr  folgende,  sowie  die 
Lage  und  Gestalt  etwaiger  Küsten  und  Inseln  gedacht  hat,  wobei, 
wie  schon  oben  einmal  hervorgehoben  wurde,  die  selbst  geschauten 
Verhältnisse  der  deutschen  Nordseeküste  ihn  maassgebend  beein- 
flusst  zu  haben  scheinen.  Als  besonders  wichtige  Kapitel  sind 
hervorzuheben  dasjenige  über  die  übergreifende  Lagerung  des 
Unterdevons  und  der  vielfach  seine  Basis  bildenden  »Hegenden 
Titaneisendiabase«,  —  dasjenige  über  die  örtlich  sehr  wechselnde 
Gesteinsausbildung  des  Oberdevons  und  dasjenige  über  die  alte 
Zechstein küste  und  die  verschiedenen  Zechsteinfacies ;  auch  erfahren 
wir  hier  zum  ersten  Male  et^as  von  einer  Transgression  des  Ciilms 
(und  oft  damit  zusammen  des  oberen  Oberdevous)  im  östlichen 
Ostthüringen  und  im  eigentlichen  Vogtlande.  Das  Glacialdiluvium 
ist  nicht  berührt. 

Dieses  und  selbst  die  Glacial frage  lag  ihm  überhaupt  nicht 
eben  nahe,  wie  nicht  zu  verwundern  ist,  da  nordische  Geschiebe- 
lehme und  Schottejla'ger  nur  mit  ihren  äussersten  südlichsten  Aus- 
läufern aufsein  Gebiet  übertreten  und  einheimische  Vergletscherung 
bis  dahin  (und  auch  bis  jetzt)  noch  nirgends  sich  auch  nur  einiger- 
maassen  deutlich  gezeigt  hatte.  Ein  schöner  frischer  Aufschluss 
einer  auf  nordisches  Eis  zurückzuführenden  Aufpressung  von 
tertiärem  Thon  und  einer  Verknetung  desselben  mit  Geschiebelehin 
bei  Aga  unweit  Gera  reizte  ihn  aber  doch  (1881),  auch  dem 
Glacialdiluvium  einmal  eine  kurze  Notiz  zu  widmen. 

Domuächtiit  (1883)  behandelte  er  in  kurzer  populärer  Weise 
nochmals  das  Zechsteinriff  und  legte  das  Ergebniss  seiner  jahre- 
langen Beobachtungen  über  unregelmässig  periodische  Schwefel- 
wasserstofferuptionen,  deren  Herd  ein  wassergefüllter  Erdfall 
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(Gypsschlotte)  bei  Gera  10t,  in  eiucm  Schriftchen  nieder,  welches 
den  interessanten  Gegenstand  ebenfalls  in  allgemein  verständlicher 
Form  behandelt  und  erschöpft.    — 

Die  Aufnahmen  an  der  oberen  Elster  (Greiz  etc.)  und  oberen 
Saale  (Lobenstein  etc.)  hatten  Liebe  nun  besonders  viel  Material 
geliefert  nach  zwei  Richtungen,  sodass  er  sich  einerseits  eine 
Arbeit  »über  die  mechanischen  Störungen  im  Schichtenaufbau 
ÜstthOringeus«,  andrerseits  eine  Abhandlung  »über  das  Ostthürin- 
gische Devon«  vornehmen  konnte.  »Wann  ich  aber«,  so  schreibt 
er  im  Januar  1882,  »mit  einer  dieser  Arbeiten  fertig  werde,  ist 
gegenwärtig,  wo  ich  noch  am  Gymnasium  thätig  bin,  mit  Be- 
stimmtheit nicht  zu  sagen.« 

Da  kam  im  Herbste  1883  die  amtliche  Anfrage  an  ihn,  ob 
er  ftlr  dasjenige  Jahrbuch  der  geologischen  Landesanstalt,  welches 
dem  im  September  1884  in  Berlin  tagenden  internationalen  Geo- 
logenkongresse als  Festgabe  gewidmet  werden  sollte,  einen  Beitrag 
liefern  wollte.  Mit  Freude  ergriff  er  diese  Gelegenheit,  um  in 
einer  »Uebersicht  über  den  Schichtenaufbau  Üstthürin- 
gens«  auch  jene  zwei  Specialkapitel  mit  zu  verarbeiten,  und  so 
entstand  denn  in  der  kurzen  Zeit  bis  zum  24.  Juni  1884  dieses 
sein  geologisches  Hauptwerk,  an  das  er,  sozusagen,  »sein 
Herzblut  gesetzt«  hat.  Es  umfasst  eigentlicli  die  ganze,  bis  dahin 
bekannte  Geologie  Ostthüringens,  doch  hat  ihm  Liebe  bescheidener 
Weise  nur  den  Titel  »Uebersicht«  gegel)en,  weil  eben  die  Special- 
aufnahmeu  noch  bei  weitem  nicht  vollendet  waren,  und  weil  er 
wegen  der  nothwendigen  Schnelligkeit  der  Ausarbeitung  und  zu- 
folge des  Umstandes,  dass  der  grösste  Theil  nicht  von  langer  Hand 
vorbereitet  war,  nur  die  wichtigsten  Grundzüge  bringen,  die  Einzel- 
heiten aber  nur  streifen,  die  nöthigen  Localnachweisungen  nur 
andeutungsweise  geben  und  auf  bildliche  (Profile  etc.)  Darstel- 
lungen, sowie  auf  Vergleiche  mit  fremden  Gebieten  auf  Griind 
von  Litteraturstudieu  sich  gar  nicht  einlassen  konnte.  Liebe  selbst 
hatte  darum  seinen  » Schieb tenauf bau  etc.«  auch  nur  für  das 
Jahrbuch  bestimuit,  und  hat,  als  die  Schrift  für  würdig  befunden 
ward,  als  selbständige  Abhandlung  zu  erscheinen,  und  als  der 
Congress,  für  den  sie  bestimmt  war,  der  Choleragefahr  wegen  um 
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ein  Jahr  Terscbobeo  ward,  selbst  oft  genug  bedauert,    nicht  ans- 
filhrlicber«  besonders  bei  gefris&en  Begründungen^  gewesen  za  sein. 

Trotz  alledem  ist  aber  dieses  Werk  nun  doch  eine  unschätz- 
bare reiche  Fundgrube  und  ein  unentbehrliches  Hil&mittel  für 
jeden  geworden,  der  sich  mit  der  Geologie  des  palaeozoischen 
thfiriugisch-fichtelgebirgischen  Schiefeq^biiges  im  Herzen  Deutsch- 
lands zu  beschäftigen  hat;  und  wenn  auch  durch  die  späteren 
Specialaufnahmen  noch  dies  und  jenes  Neue  dazu  gekommen  ist, 
so  sind  diese  Auftiahmen  doch  in  der  Hauptsache  nur  Nutzan- 
wendungen. Vervollständigungen  und  weitere  Beweise  fiir  die 
Richtigkeit  der  LiEBB^schen  Beobachtungen  gewesen,  nur  selten 
hat  sich  ein  Irrt  hu  m  in  Bezug  auf  Thatsachen  herausgestellt. 

Ks  sei  auf  den  reichen  Inhalt  hier  nur  in  m^lichster  Kürze 
eingegangen.  Eine  Reihe  tou  Kapiteln  beschäftigt  sich  zunächst 
mit  der  >Petrographie«  der  einzelnen  Formationen,  worin  aber 
auch  stratigraphische  und  palaeontologi sehe  Specialangaben 
mit  inbegriffen  sind.  Der  Schwerpunkt  dieser  Darstellungen  ist 
naturgemäss  auf  das  palaeozoische  Schiefei^ebirge  und  den  Zech- 
stein gelegt,  während  die  jüngeren  Formationen,  da  sie  ja  schon 
räumlich  viel  beschränkter  auftreten  und  auch  mehr  ftir  das 
centrale  und  nördliche  Thüringen  charakteristisch  sind,  nur  mehr 
der  allgemeinen  Vollständigkeit  halber  berücksichtigt  sind:  selbst 
das  Diluvium,  dessen  Lehmbildungen  und  Fauna  Liebe  doch 
manche  seiner  Studien  gewidmet  hatte,  ist  nur  mit  wenigen  Zeilen 
bedacht.  Und  mau  muss  es  der  bei  der  Abfassung  der  Schrift 
obwaltenden  Eile  zu  gute  rechnen,  dass  Liebe  nicht  einmal  zum 
Ersatz  die  auf  sein  Gebiet  bezugliche  Speciallitteratur  namhaft 
gemacht  hat. 

Eine  Reihe  weiterer  Kapitel  beschäftigt  sich  mit  denjenigen 
»Unregelmässigkeiten«,  die  bei  der  Ablagerung  der  ein- 
zelnen Schichten  selbst  stattgefunden  haben,  also  gewissermaassen 
ursprüngliche  sind.  Es  sind  hierunter  begriffen  die  Facies- 
ausbildungen,  die  Zerstörungen  gewisser  Lager  vor  dem  Ab- 
sätze der  nächstfolgenden  und  die  Trausgression  gewisser 
Schichten.  Es  sind  das,  wie  schon  oben  mehrfach  aiiiredeutet 
war,    btsoDdere  Lieblingstheniata  von  Liebe  gewesen,   auf  die  er 
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bei  mneu  Reflexionen  immer  wieder  zurückkam  und  in  denen  er 
auch  zu  ganz  eigenartigen  Ergebnissen  gelangt  ist.  Vieles  davon 
liatte  er  schon  in  den  »Seebedeckungen«  vorgebracht;  hier  wird 
fs  z.  Tb.  durch  neue  Beispiele  weiter  begründet. 

Die  dritte   Reihe   von   Kapiteln    behandelt    die   Störungen, 
Welche  die  fertigen  Gebirgsschichten  nachträglich  betroffen  haben, 
und  zwar  zuerst  die  »Schichtenstorungon  vor  der  jüngeren  Carbon- 
^öitc,  mit  den  Sonderabschnitten  »Sattelung,  Schieferung,  Fältelung, 
Kunzelung,  Verwerfung,  Stauchung«,  späterhin  die  »nachcarboni- 
^^hen  Störungen  des  Schichtenaufbaues«.    (Jones  sind  also  alle  die 
E»*s«cheinungen,  die  mit  der  »variscischen  Faltung«  zusammenhängen, 
^*0  Name,   den  er,   trotzdem  er  seinem  Vogtlande  (Variscia)  ent- 
nommen   ist,    niemals  gebraucht  hat;    unter  »nachcarbonisch<-   im 
^Vorliegenden    Sinne    andererseits    werden    wir   jetzt    vorzugsweise 
^^rtiärzeitliche   Bewegungsvorgänge    verstehen.)     Auch    dies    sind 
Lieblingsgegenstände    der   LiEBE'schen   Gedankengänge    gewesen, 
^Uch  in  diesen  Kapiteln  hat  er  wieder,    abgesehen  von  den  man- 
cherlei werthvollen  Thatsachenbeschreibungen,  eigenartige,  autoch- 
thone  Ideen  entwickelt,  aber  leider  nur  so  kurz  auseinandergesetzt 
Uud   begründet,  dass  sie  z.  Th.  recht  schwer  verständlich  sind. 

Bei    der    »Sattelung«  (Faltung    im  Grossen)    bespricht    er 
Husser    einem    angeblich    vorsilurischen,    in    hora    1    streichenden 
System  (auf  Blatt  Greiz),  das  er  aber  später  ziemlich  vollkommen 
wieder    aufgegeben    hat,    als    die    zwei    wichtigsten    Systeme   das 
^- erzgebi  rgische  «   und  das  »franken  wäldis che  «.    Zu  einem 
Krsatze  dieser  seiner  Namen  durch  die  sonst  allgemein  gebräuch- 
lichen   »niederländisches    und   hercynisches  (sudetisches)    System« 
konnte  er  sich  nicht  entßchliessen,  weil  er  den  Sitz  und  Ausgangs- 
punkt   der  Faltungen    seines    Forschungsgebietes    thatsächlich    in 
den  »Achsen  des  Erzgebirges  und  des  Frankcnwaldes«  ^)  zu  sehen 
vermeinte,    ein  Standpunkt,    den  die  neueren,    unter  SüESS'schen 
Vogelperspectiv- Anschauungen    grossge wordenen    Geologen   nicht 

')  Letztere  Achse  mochte  er  wohl  in  dem  ihm  schon  186<j  wohlbekannten, 
Ton  Lobenstein  nord westwärts  gerichteten  Cambriumstreifen  suchen,  dessen  von 
Silur  un4  Dovon  gebildeter  SW.- Abfall  einen  grossen  Theil  des  eigentlichen 
Frankcnwaldes  bildet. 
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recht  tfacilen  werden.  Es  lie&seu  sich  auch  in  diesem  ganzen 
Kapitel  noch  manche  überaus  interessante,  theils  auf  minutiöse 
Beobachtungen,  theils  auf  geistvolle  Ueberlegungen  gegründete 
Mittheilungen  Liebes  hervorheben ,  doch  sei  nur  auf  jene  mühe- 
vollen, aber  leider  nur  im  Schlussresultat  angefilhrten  Untere- 
suchungen  und  Berechnungen  hingewiesen,  denen  zufolge  die 
Intensität  der  erzgebirgischen  Faltung  in  Ostthüringen  so  gross 
war,  dass  die  jetzige  Entfernung  zweier  Oberflächenpunkte  daselbst 
nur  noch  höchstens  2/5  derjenigen  vor  der  Faltung  betrage. 
Andererseits  ist  aber  auch  gerade  hier  noch  mancher  Wunsch 
auf  grössere  Ausführlichkeit  bei  der  Eile  und  Kürze  der  Dar- 
stellung unerfüllt  geblieben,  so  vermisst  man  z.  B.  sehr  eine 
systematische  Aufzählung  der  Haupt- Sättel  und  -Mulden  und  einen 
strengen  Beweis  des  jüngeren  Alters  der  Frankenwaldsattelung, 
die  er  früher  sogar  für  älter  als  die  erzgebirgische  gehalten  hatte. 

Allgemein  sei  noch  bemerkt,  dass  er  schon  im  »Schichten- 
aufbau« und  später  noch  mehr  (vergl.  Erläuterung  zu  Bl.  Probst- 
zelle,  S.  44)  davon  abgekommen  ist,  jene  grossen,  viele  Kilometer 
langen  Streifen  von  Cambrium  einerseits,  von  Culm  andrerseits,  die 
aus  den  Uebersichtskarteu  hervortreten,  noch  als  Sättel  bezw.  als 
Mulden  (oberster  Ordnung)  zu  bezeichnen,  wie  es  z.  B.  Lossen 
mit  der  Tanner  Grauwacke  gethan  hat  durch  die  ihr  beigelegte 
tektonische  Bedeutung  einer  »Sattelachse  des  Harzes<^ ,  und  wie 
auch  ich  es  zur  Erleichteruuji:  der  Erkenntniss  von  der  Forma- 
tionenverbreitung  thun  möchte;  und  zwar  ist  Liebe  deswegen 
davon  abgekommen,  weil  er  in  einem  »Sattel«  (bezw.  einer  Mulde) 
auch  etwas  schon  au  sich  dynamisch  Wirksames  (z.  B.  in  Bezug 
auf  die  Ausbildung  der  Schieferuug  etc.)  sah  und  dieses  Etwas 
ihm  in  jenen  Streifen  zu  fehlen  schien,  die  er  nur  für  flach  ge- 
wölbte, dynamisch  wirkungslose  Co!nplexe  von  »Sätteln«  (bezw. 
Mulden)  nach  seinem  Sinne  hielt. 

Was  die  Seine  fern i]«i:  l)etrifl't,  so  hat  er  ihre  ungemeine 
Wichtigkeit  in  seinem  Gebiete  gegenüber  der  Schichtung  vollge- 
wünligt  und  hat  insbesondere  das  bei  ihm  so  häufige  und  doch 
so  merkwürdige  und,  wie  mir  scheint,  theoretisch  noch  wenig 
studirte  Nebeueinandervorkommen  zweier  und  selbst  dreier  Quer- 
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schieferuugen  an  derselben  Gesteinsmahsc,  welches  schliesslich  zu 
einer  scheinbar  rhombo§drischeu  Spaltharkeit  der  Schiefer  führt, 
onergigcher  betont,  als  es  mir  sonst  irgendwo  aufgefallen  ist.  Auch 
einer  eigenen  Theorie  bezüglich  der  Ursache  und  damit  auch  der 
Ausbildungszeit  der  Schiefern ug  gegenüber  der  Faltung  giebt  er 
im  »Schichtenaufbau«  Ausdruck,  auf  die  hier  aber  eben  nur  hin- 
gewiesen werden  kann.  —  Nicht  minder  reich  an  neuen  Beob- 
achtungen sind  die  Abschnitte  über  Fälteluug,  Runzeluug, 
Stauchung,  Verwerfungen,  von  welch'  letzteren  er  übrigens  auch 
die  nordsüdlichen  mit  horizontaler  Harnischstreifung  (SuESs'  »Blatt- 
verwerfungen«) aus  seinem  Gebiete  wohl  kannte,  aber  nicht  als 
etwas  Selbständiges,  viehnehr  als  Kesultantcu  aus  erzgebirgischem 
und  frankenwäldischem  Drucke  auffasste. 

Unter  den  »Folgen  der  carbouischen  Störungen«  beschreibt 
er  endlich  auch  schon  kurz  die  Eigenthümlichkeiten  der  Greiz- 
Hirschberger  metamorphischen  Zone,  der  er  später  noch 
einmal  eine  besondere  kurze  Schrift  gewidmet  hat.  —  Was  die 
uachcarbonischen  Störungen  anlangt,  so  ist  ihm  deren  gewöhnliches 
Zusammenfallen,  der  Richtung  nach,  mit  den  früheren  franken- 
wäldischen  Störungen  wohlbekannt,  doch  ist  er  geneigt,  sie  nur 
fär  Weiterbildungen  der  letzteren  anzusehen  und  die  hora  9 -Ver- 
werfungen mit  grossen  Sprunghöhen  eher  den  carbonischeu  als 
den  postcarbonischen  Bodenbewegungen  zuzuzählen,  —  mit 
welchem  Rechte,  darüber  lässt  sich  bei  dem  Mangel  ausschlag- 
gebender jüngerer  Sedimente  in  den  betreffenden  Gebieten  nicht 
streiten.  Besonders  erwähnt  sei  noch,  dass  er  nachiriadischc 
Faltungen  in  der  Richtung  hora  5  nachgewiesen  hat. 

Eine  weitere  grosse  Kapitelreihe  des  »Schichtenaufbaues<' 
behandelt  die  Eruptivgesteine.  Die  oberste  Eintheilung  dieser 
Gesteine  ist  hier  noch  eine  roin  petrographisch-chemische,  aus- 
gehend vom  sauren  Granit  und  schliessend  mit  den  basischen 
Melaphyren  und  Diabasen;  zu  jener  in  erster  Linie  geologischen 
Gruppirung  in  ältere  und  jüngere  (palaoo-  und  mesovulkanische) 
Eruptivgesteine,  für  deren  Anerkennung  LosSKN  so  energisch 
gekämpft  hat  und  für  die  Liehe  später  auch  voll  eingetreten  ist, 
hat  er  hier  vorläufig  erst  werthvolles  Material  geliefert,  ohne  sie 
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aber  elbst  schon  als  die  für  die  Geologie  wichtigste  erkannt  zu 
haben.  —  Am  eingehendsten  ist,  ihrer  räumlichen  Verbreitung 
und  Mannichfaltigkeit  entsprechend,  die  Gruppe  der  Diabase, 
seiner  besonderen  Lieblinge,  behandelt,  deren  färbendem  Priucip 
er  schon  1869  eine  Schrift  gewidmet  hatte.  Diese  Gesteine  zeigen 
in  Thüringen  eine  ausserordentliche  Niveaubeständigkeit  ihrer 
Unterarten,  sodass  ihre  feinere  petrographische  Gliederung  ziem- 
lich genau  mit  einer  Altersgliederung  zusammenfallt,  eine  Er- 
kenntniss,  der  er  schon  in  den  Erläuterungen  zu  Bl.  Zeulenroda 
klarsten  Ausdruck  gegeben  hat.  Im  »Schichtenaufbau«  nun  fasst 
er  alle  Diabase  in  zwei  Hauptreihen  zusammen,  welche  sich 
durch  die  Structur  unterscheiden;  für  diese  beiden  Grundstructuren 
führte  er  die  Namen  »gekörnt«  und  »gefilzt«  ein,  weil  ihm 
andere  Bezeichnungen,  wie  »eugranitische«  und  »hypidiomorph- 
körnige«,  sowie  »ophitische«  und  »Intersertalstructur« ,  einerseits 
nicht  ganz  das  von  ihm  Betonte  zu  treffen  schienen,  anderseits 
wegen  ihres  fremdsprachigen  Ursprungs  nicht  sympathisch  waren. 
Auf  zwei  sehr  wichtige  und  seinen  (doch  ganz  aus  sich  heraus 
ausgebildeten)  petrographischen  Scharfblick  bemerkenswerth  be- 
leuchtende Erkenntnisse  sei  noch  ausdrücklich  aufmerksam  ge- 
macht: erstens,  dass  Gümbel's  Epidiorite  nichts  anderes  als 
durch  intensive  Ilornblendeneubildungen  ausgezeichnete,  umge- 
wandelte Diabase  sind,  und  zweitens,  dass  die  Gangdiabase 
im  Culm  trotz  ihrer  Grobköruigkeit  durch  ihre  gefilzte  Structur 
nähere  Verwandtschaft  zu  den  oberdevonischen  als  zu  den  älteren 
Diabasen  zeigen  ^). 

Weiter  auf  dieses  inhaltreiche  Kapitel  von  den  ostthüringischen 
Eruptivgesteinen  einzugehen,  ein  so  helles  Licht  es  auf  unsern 
Liebe  2)  werfen  würde,  verbietet  hier  der  Raum,  und  so  wenden 

*)  Auf  Grund  dieser  Structur  brachte  er  —  damals  geradezu  ein  Wagniss, 
neuerdings  aber  durch  Auffindung  der  räumlich  verbindenden  Glieder  aufs  herr- 
lichste als  riclitig  erwiesen  —  zwei  Diabasgango  im  Silur  und  Cambrium  bei 
Hirschberg  bei  den  «Culmdiabusen«  von  Saal  fei  d  und  Ebersdorf  unter,  wodurch 
schon  damals,  beim  Anblick  der  sogleich  zu  besprechenden  Uebersichtskarte,  die 
Einheitlichkeit  dieses  40  Kilometer  langen  Diabaszuges  in  die  Augen  sprang. 

2)  Im  Anschlüsse  an  die  gesammte  Petrographie  einschliesslich  der  Palaeon- 
tologie  und  Mineralogie  Ostthüringens  mag    hier   daran    noch  erinnert  werden, 
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wir  uns  dem  Scbluss  des  »Schichteuaufhaues«  zu,  der  die  >>Erz- 
bildung  und  verwandte  Erscheinungen«  behandelt.  Die  beiden 
ersten  Abschnitte  über  »Erze  auf  Gängen,  auf  Lagern  und  im 
Contact«  sind  zwar  kurze,  aber  aus  dem  Grunde  um  so  werth- 
vollere  Zusammenfassungen  dessen,  was  wir  über  die  ostthflrin- 
gischen  Bergbaue  Geologisches  wissen,  weil  diese  fast  sämmtlich 
zum  Erliegen  gekommen  sind  und  Liebe  der  Einzige  war,  der 
die  meisten  von  ihnen  noch  aus  eigener  und  zwar  ebenso  wohl 
bei^männischer  als  namentlich  geologischer  Anschauung  kannte. 
Er  hatte  die  Absicht,  diese  seine  Erfahrungen  und  Kenntnisse, 
durch  Aktenstudien  ergänzt,  in  ausführlicher  Weise  niederzu- 
schreiben, ist  aber  leider  nicht  mehr  dazu  gekommen,  und  jetzt 
dürfte  eine  solche  eingehende  Arbeit  von  geologischem  Stand- 
punkte aus  wohl  überhaupt  nicht  mehr  möglich  sein.  —  Unter 
den  Ueberschriften  ^>Verkieselung«  und  »Dolomitisirung« 
bringt  er  dann  weiter  zwei  ihm  selbst  wegen  der  chemischen  Vor- 
gänge sehr  zusagende  Gegenstände  zur  Besprechung.  Allgemein 
haben  diese  von  Diabasen  und  Diabasbreccien  ausgehenden  und  so 
eine  Art  Contactmetamorphose  darstellenden  Erscheinungen  des- 
wegen ein  grosses  Interesse,  weil  sie  auch  (nach  Liebe  sogar  be- 
sonders) ins  Hangende  stattgefunden  haben  und,  da  sie  auch  von  den 
in  diesem  Sinne  sedimentären  Breccien  ausgehen,  doch  nicht  als  Be- 
weise für  intrusiv-eruptive  Entstehung  des  nach  oben  metamorpho- 
sirenden  Gesteins  angesehen  werden  können.  Auf  Grund  solcher 
Beobachtungen  war  Liebe  auch,  wie  ergänzend  zu  allen  seinen  in 
Betracht  kommenden  Schriften  gesagt  sei,  ein  Gegner  derer,  die 
in  den  grobkörnigen  Diabaslagern  im  »Unterdevon«  u.  s.  w.  nicht 
ächte,  sondern  In trusi viager  sehen  wollten;  er  hielt  diese  Diabase, 
auch  die  groben,  für  gewöhnliche,  wenn  auch  vielleicht  submarine, 

dass  LfRBE  in  der  ihm  anterstellten  Privatsammlimg  des  Fürsten  Heinrich  XTV, 
welche  dieser  später  dem  Geraer  Gymnasium  geschenkt  hat,  in  angewöhnlichem 
Reiohthum  das  Belegmaterial  für  alle  seine  Gesteiostypen  niedergelegt  hat,  wie 
denn  der  Katalog  dieser  fast  aosschliesslich  darch  Likde's  Thätigkeit  za  Stande 
gekommenen,  ausschliesslich  heimische  Vorkommen  eothaltendon  Sammlung  im 
Jahre  18i)l  an  Gesteinshandstücken  fast  1500  Nummern,  darunter  über  3(M)  devo- 
nische Sedimente,  und  über  'iOO  Diabase,  sowie  fast  1800  Nummern  Versteine- 
rungen aufwies. 


CXXVI 

ehemalige  Oberflächenergflsse.  —  Sehr  interessante  Kapitel,  die 
sich,  meines  Wissens,  andere  neuere  Geologen  nicht  zu  besonderen 
Forschungsobjecten  genommen  haben,  sind  endlich  zum  Schluss 
die  über  früh-  und  spätzeitige  Röthung  und  über  Buntförbung 
handelnden;  zu  einem  Abschluss  hat  sie  auch  Liebe  nicht  ge- 
bracht, vielmehr  dürften  wohl  noch  manche  Jahre  bis  zu  einer 
vollkommen  befriedigenden  Erklärung  vergehen.  Hier  bemerkeus- 
werth  ist  Liebe's  Entdeckung,  dass  primäre  Röthung  (Violett- 
ftrbung)  das  Vorhandensein  von  »Schiefernädelchen«  (Rutilmikro- 
lithen)  fast  ganz  ausschliesst. 

Dem  »Schichtenaufbau«  ist  eine  geologische  Ueber- 
sichtskarte  beigegeben,  der  wir  noch  einige  Zeilen  widmen 
müssen.  Mit  Ausnahme  des  Buntsandstein-  und  Muschelkalk- 
gebietes um  Kahla,  Jena  und  Roda  ganz  ausschliesslich  auf 
Liebe's  Specialaufnahmen  gegründet,  stellt  diese  Karte  deren 
Stand  im  Herbste  1883  soweit  dar,  als  dieselben  schon  abge- 
schlossen waren  oder  wenigstens  einen  gewissen  Zusammenhang 
unter  einander  erlangt  hatten,  während  die  nur  erst  in  einem 
Liniennetz  begangenen  Gebiete  nicht  constructiv  ergänzt,  sondern 
als  »ungenügend  erforsdit«  auf  der  Karte  dargestellt  sind.  Trotz 
alledem  erhalten  wir  aber  hier  zum  ersten  Male  einen  vollkommenen 
Ueberblick  über  die  ostthüringische  Verbreitung  sowohl  der  Sedi- 
mentärformationen nach  ihrer  gegenwärtig  augenommenen  Gliede- 
rung als  auch  der  sehr  mannichfaltigen  und  in  ungeheuer  zahl- 
reichen Einzelausstrichen  zii  Tage  tretenden  Eruptivgesteine.  Da 
letztere  sich  gerade  da  ganz  ungemein  dicht  zusammendrängen, 
wo  auch  schon  die  Formationsgrenzen  sehr  verwickelt  und  eng 
an  einander  verlaufen,  im  Silur -Devongebiete,  so  wäre  bei  dem 
beabsichtigten  Maassstabe  von  1  :  200000  das  Bild  dort  ein  gänz- 
lich verworrenes  und  der  Zweck  einer  Uebersicht  verfehlt  worden, 
hätte  nicht  Liebe  den  glücklichen  Ausweg  getroffen,  die  Erup- 
tivgesteine auf  einer  Parallelkarte  mit  derselben  topo- 
graphischen Grundlage,  auf  der  nur  noch  die  Formationsgrenzen 
aufgedruckt  sind,  gesondert  darzustellen.  Es  ist  dies  meines 
Wissens  der  erste  Fall  solcher  Parallelkarten,  ihr  Vortheil  für 
eine    Uebersicht    springt    beim    Vergleich    mit    der    südlich    an- 
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scbliesseudeu  GöMBEL'sclien  Fichtelgebirgskarte  immittelbar  id  die 
Augen.  — 

Schon  als  Schüler  und  Student  von  Liebe  durch  Sammlungs- 
arbeiteu  in  die  specielle  Kunde  der  Gesteine  und  Versteinerungen 
Ostthüringens    eingef&hrt,    hatte    ich    das   Glück,    ihn   später   bei 
seinen    Aufnahuiearbeiten    monatelang    begleiten    zu    dürfen    und 
gleich  in  den  verwickelten  Gebieten  an  der  oberen  Saale  von  ihm 
in  seine  Methoden  und  seine  gesammten  Auffassungen  eingeweiht 
zu  werden,  und  er  sah  es,  vom  Wunsche  erfüllt,  das,  was  er  »seine 
beste  Lebenszeit  hindurch   vorbereitet  und  gearbeitet  hatte,  fertig 
zu  sehen«,    sehr  gern,    als   ich   ihm   von   1883  ab  zeitweise,   von 
1886   ab  dauernd  zur  Unterstützung  bei  seinen  Aufnahmen  zuge- 
wiesen ward.    Bei  unserem  immer  mehr  sich  ausbildenden  freund- 
schaftlichen Verhältniss  vertrauten  wir  uns  denn  nun  unsere  Auf- 
nahmeergebnisse  ebenso   wie  unsere  Gedanken  über  die  Geologie 
Ostthüringens  rückhaltlos  in  solcher  Weise  an,   dass  es  hinterher 
anmöglich  ist,  die  Leistungen  des  Einen  von  denen  des  Anderen 
zu  trennen,   und   ich  genüge  nur  einer  Pflicht  verehrungsvollster 
Dankbarkeit,   wenn  ich  Liebe  die  Grundlagen  und  Methoden  zu 
meinen  eigenen  späteren  Arbeiten  zuweise. 

Die  ebenbesprochene  Karte,  deren  zeichnerische  Zusammen- 
stellung Liebe  mir  übertragen  hatte,  ist  die  erste  seiner  Arbeiten, 
auf  denen  sein  Name  nicht  mehr  alleinsteht,  und  fast  alle  seit- 
dem veröffentlichten  geologischen  Schriften  Liebe's  tragen  unser 
beider  Namen.  — 

Seitdem  Richter  zur  Ruhe  getreten  war,  hatte  nun  Liebe, 
wie  schon  mitgetheilt,  die  Revision,  bezw.  Neuaufnahme  der 
Blätter  Saalfeld,  Probstzella  und  Ziegenrück  (Pössneck) 
übertragen  erhalten  (1882)  und  schon  Herbst  1884  konnte  er 
das  erstgenannte,  Winter  1885  die  beiden  letztgenannten  Blätter 
fertig  eingeben,  denen  die  Erläuterungen  allerdings  erst  im  Sommer 
1887  folgten  (Herausgabe  October  1889).  Ganz  allein  hat  er  an 
dieser  Lieferung  das  Schiefergebirge  bei  Saalfeld  westlich  der 
Saale  aufgenommen,  wobei  er  wieder  mit  grosser  Freude  das  Zu- 
sammenwirken   der     »erzgebirgischen«    und    » franken  wäldischeu« 
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Faltung  verfolgen  konnte.  Ueber  diese  Verhältnisse  sind  denn 
auch  die  betreffenden  Abschnitte  in  den  Erläuterungen  zu  Blatt 
Saalfeld  und  Probstzella  von  besonderer  Wichtigkeit. 

Weiterhin  kartirte  er  dort,  von  mir  unterstützt,  das  Zechstein- 
gebiet von  Kamsdorf  und  Pössneck,  und  wieder  war  es  natürlich 
die  Frage  nach  den  drei  Facies,  die  ihn  von  Gera  und  Neustadt 
her  mit  besonderem  Interesse  erfüllt  hielt;  ja  hier  konnte  er  fftr 
den  unteren  Zechstein  noch  eine  vierte  Facies,  die  von  rothen  Letten, 
ähnlich  denen  des  oberen  Zechsteins,  hinzufügen.  Bei  Pössneck  war 
es  denn  auch,  wo  er  seine  bei  Neustadt  und  Gera  begonnenen 
ostthüringischen  Zechsteinstudien^)  abschliessen  konnte; 
und  es  gereichte  mir  noch  zur  grossen  Genugthuung,  Liebe's  Ver- 
dienste um  die  Zechsteiuforschung,  die  von  Geinitz  und  Graf 
SoLMS  schon  durch  die  Nainengebungen  Cyclopteris  Liebea^ia  und 
Voltzia  Liebeana  für  eine  Kupferschieferpflauze  und  von  Waagen 
durch  die  Gründung  des  neuen  Geschlechtes  Liebea  fiir  die  alte 
Aucella  Ilausmanfn  anerkannt  waren,  noch  beim  Abschluss  der 
Zechsteinaufuahmen  durch  die  ihm  geltende  Widmung  der  von  mir 
neugefundenen  Auster  Prospondylus  Liebeanus  erneut  hervorheben 
zu  können  2). 

Als  auf  eine  schöne  Entdeckung  Liebe's  im  Gebiete  der 
Diluvial -Geographie  sei  hier  auf  den  Nachweis  des  Urorla- 
laufes  von  Triptis  nach  Saalfeld  aufmerksam  gemacht,  der  in 
den  Erläuterungen  zu   »Ziegeurück«  S.  35 — 37  erbracht  ist. 

Üas  Gebiet  der  Kartenlieferung  Saalfeld  (mit  den  Blättern 
Saalfeld,  Ziegeurück,  Probstzella,  Liebengrün)  steht,  was  die 
Eruptivgesteine  betrifft,  in  oinem  ziemlich  scharfen  Gegensatz  zum 
übrigen  Ostthüringeu.  Denn  es  fehlen  palaeovulkanische  Gang- 
und  Lagergesteine  fast  völlig,  und  es  treten  dafür  mesovulkanische 
Gangmassen  um  so  häufiger  und  in  grosser  Mannichfaltigkeit  auf 
Diese    »jüngeren    Eruptivgebilde    im    SW.    Ostthüriugens«    gaben 

')  SpättT  hatte  er  nur  noch  einmal,  und  zwar  mit  der  sächsischen  Zeohstein- 
entwicklung  zu  thun.  —  Eine  ausführliche  Monographie  des  Zechsteinriffes  lag  in 
seineu  Plänen,  doch  ist  or  nicht  einmal  zu  ein«.*m  Anfange  gekommen. 

^)  Auf  Liebe's  Cu  Im  forsch  ungen  ist  die  Widmung  des  Dicit/ophtftum  Gkix., 
der  späteren  Dktyodora  Liebeana  Weiss  zurückzuführen. 
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denn  auch  Anlass  zu  einer  vorläufigen,  allgemein  gehalteneu  Mit- 
theilung  (1885),  in  welcher  sich  Liebe,  wie  ja  schon  aus  dem 
Titel  hervorgeht,  ganz  auf  Lossen's  geologischen  Standpunkt 
der  Eruptivgesteinsgliederung  stellt,  wenn  er  auch  dessen  Namen 
»mesovulkanisch«  erst  in  den  Erläuterungen  selbst  angenommen  hat. 

Das  Jahr  1887  brachte  ihm  die  grosse  Freude,  dass  endlich  das 
von  E.  Weise  aufgenommene  Blatt  Plauen  i.  V.,  an  dem  er  selbst 
aber  seit  1878  so  eifrig  durch  Rath  und  That  mitgearbeitet  hatte, 
herausgegeben  ward;  es  ist  das  ein  Blatt,  dessen  petrographische 
Verhältnisse  zu  ihrer  Diagnose  schon  die  vieljährige  Uebung  und 
den  Scharfblick  eines  Liebe  erforderten,  dessen  Tektonik  aber 
(ähnlich,  aber  noch  verwickelter,  wie  die  von  Blatt  Saalfeld  und 
Probstzella)  durch  die  wunderbare  vielfache  Kreuzung  nordöstlich, 
uordwestlich  und  meridional  gerichteter  Falten  und  die  hierdurch 
in  Verbindung  mit  den  zahlreichen  Diabas-  und  Breocienlagern 
bedingten  Verwerfungen  ihresgleichen  wohl  kaum  wiederfindet.  — 

Jetzt    drängten    nun    das    schon    seit    1878    vollendete    Blatt 
Weida  und   auch  verschiedene   sonstige   Umstände   auf  den   end- 
lichen   Abschluss    der    Aufnahme    der    Lieferung    Greiz    (Blätter 
Weida,    Greiz    [Reichenbach],    Naitschau    [Elsterberg]    und 
Waltersdorf  [Langenbernsdorf])  hin.    Das  ist  aber  jenes  Gebiet, 
wo,    —  von  dem  bisher  aus  Ostthüringen  noch  nirgends  bekannt 
gemachten  Untercambrium  abgesehen,   —  vor  allem  jene  merk- 
würdige,   z.  Th.    sehr   intensive  Umwandlung    der    Gesteine 
über  weite  Strecken  Platz  gegriflen  hat,  welche  Liebe  in  ihrer  Fort- 
setzung bei  Hirschberg  a.  S.  schon  im  Beginn  der  sechziger  Jahre 
kennen   gelernt   hatte   und  welche  grosse  Aehnlichkeit  mit  der  im 
Südostharz   weithin  herrschenden,   von  Lossen  untersuchten  Um- 
wandlung   besitzt.      Mit    dem    ihm    freigelassenen   Auswege,    das 
ganze   metamorphische   Gebiet  als  solches,    ohne   speciellere  geo- 
logische Gliederung,  zu  kartiren,  gab  sich  der  Ehrgeiz  eines  Liebe, 
der    im   Diagnosiren  des    Alters   seiner  ostthüringischen   Gesteine 
schon    aus    einem    losen    Splitter    heraus    seine   besondere   Stärke 
fbhlte,  nicht  zufrieden;  und  mit  grosser  Zähigkeit  führte  er  diese 
schwierigen  Untersuchungen  durch.     Wie  gross  sein  zur  Anwen- 
dung   gebrachter    Scharfblick  im  Unterscheiden   der  ebenso  dem 

Jahrbuch  1894.  i 
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Cambriuin,  wie  dem  Untersihir,  dem  Unterdevon,  Oberdevon  oder 
Unterculm  möglicherweise  angehörenden  dort  weitverbreiteten 
schwarzen  phyllitischen  Schiefer  war,  geht  daraus  hervor,  dass 
ich  mehrfach  seine  mir  erst  wenig  glaubhaft  erschienenen  petro- 
graphischen  Restimmungen  auf  stratigraphischem  Wege,  d.  h. 
durch  Auffindung  profilarisch  anschliessender  charakteristischerer 
Gesteine,  wie  Kieselschiefer,  Kalke,  Chamosite  u.  s.  w.,  sicher 
stellen  konnte  ^).  Wenn  ich  trotzdem  mich  nicht  in  allen  Fällen 
seinen  auf  den  Karten  zum  Ausdruck  gelangten  Auffassungen 
und  Deutungen  anschliesse,  wird  unter  den  geschilderten  schwie- 
rigen Verhältnissen  wohl  niemand  darin  eine  Verletzung  des 
Kespectes  finden,  den  ich  meinem  Lehrer  und  Meister  gern  schulde. 
Die  erste  speciellere  Veröffentlichung  über  unsere  Untersu- 
chungen in  diesem  Vogtland ischen  metamorphischen  Gebiete  war 
1886  unsere  Schrift  »die  zonen  weise  gesteigerte  Um- 
wandlung der  Gesteine  in  Ostthüringen«,  an  der  Liebe 
den  Ilauptantheil  hatte.  Wir  hatten  aber  inzwischen  auch  noch 
eine  rocht  ähnliche  Umwandlungszone  viel  weiter  im  Westen,  bei 
Wurzbach  (Blatt  Lobenstein)  näher  kennen  gelernt  und  ich  ausser- 
dem den  Granitjitock  des  Ilennbergs  mit  seinem  Contacthof 
grossentheils  kartirt.  Und  so  fanden  in  der  genannten  Arbeit 
auch  diese  l)eiden  Uutersnchunixsresultate  mit  Aufnahme.  Nach- 
dem  darin  Liebk  für  die  beiden  ersten,  regional  metamorphischen, 
Gebiete  eingehendere  Gesteinsbeschreibungen  geliefert  hat,  kommt 
er  zusammenfassend  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Gesteine  dort 
immer  viel  jünger  wären,  als  sie  aussähen,  —  dass  sie  einen 
V stark  gealterten«  Eindruck  machten  und  dass  dies  begründet  sei 
in  einer  gewaltigen  mechanischen  Umgestaltung,  welche  ihrerseits 
wieder  nicht  unbeträchtliche  chemische  Neubildungen  hervorge- 
rufen habe.     Die  tiefere  Ursache  aber  für  diese  Dynamometamor- 


^)  Es  dürfte  nicht  uninteressant  sein,  hier  zu  erwähnen,  dass  ein  Theil  von 
Blatt  Greiz,  wo  ich  die  Diugiios(?n  zu  stellen  mich  nicht  getraute,  in  der  Weise 
kartirt  worden  ist,  dass  ich  von  zahlreichen,  nahe  beisammen  gelegenen  Punkten 
hinrcichond  viele  Splitter  an  den  im  Bude  weilenden  Liehk  ohne  Fundortsan- 
gahe  schickte  und  diese  Angab«'  erst  nachholte,  nachdem  er  so,  ganz  unbecin- 
üusst,  seinen     Ausspruch«  gethan  hatte. 
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phose  könne  er  nicht  mit  Lossen  ^)  in  der  versuchten  Umstauung 
erzj^ebirgischer  in  franken  wäldische  Falten  erblicken;  für  das  vogt- 
läudische   Gebiet   könne   er   eine   solche  Ursache    überhaupt  nicht 
angeben,    für    das  Wurzbacher   aber  möge  sie  darin  liegen,    dass 
dieses   einen   sehr   schmalen  Horst  ^)  zwischen   zwei  spitzwinkelig 
sich  treffenden  Verwerfungen  von  beträchtlicher  Sprunghöhe  bilde 
und  beim  Abwärtsgleiten  der  beiden  Senkungsfelder  eine  Pressung 
und  Erwärmung  erfahren   habe.     Die   erwähnten  beiden   Verwer- 
fungen   benennt  Liebe   die  »Wurzbacher  Spalte«    und  die  »Hei- 
uersdorfer  Spalte«.     Dass   letztere,    von  Lobenstein  herkommende 
Spalte  auch  den  Hennberggranitstock  durchschneidet,  war  bei  Ab- 
fassung der  hier  in  Rede  stehenden  Schrift  noch  nicht  sicher  be- 
kannt,  ebensowenig   wie  der  Umstand,   dass  sie  weiterhin  in  der 
gewaltigen     Lichtentanne  -  Probstzella  -  Gräfenthaler     Spalte     ihre 
Fortsetzung  findet,  sodass  Liebe  auch  noch  keinen  Anlass  hatte, 
sich  Gedanken    über    die   —   hochinteressante    —  Bedeutung  der 
ganzen  Spalte  Gräfenthal-Heunberg- Lobenstein   für  die  Tektonik 
des  thüringischen  Schiefergebirges  zu  machen.  —  Um  aber  noch- 
mals auf  die  vogtländische  Dynamometamorphose  zurückzukommen, 
so  setzt  diese  von  Hirschberg  aus,  bis  wohin  sie  Liebe  südwest- 
wärts  verfolgt  hatte,  jedenfalls  noch  weit  nach  Bayern  hinein  fort, 
ohne   dass  GCmbel  sie  von  dort  gekannt  oder  wenigstens  gewür- 
digt hat.    Lossen,  der  (a.  a.  O.  S.  64)  hierauf  die  Aufmerksamkeit 
gelenkt  hat,  vermuthet  als  Grund  dafür  den,  dass  Gömbel's  For- 
schungsgang ihn  »vomUrgneiss  zumCulm,  vom  geologischen  Mythos 
in  die  Geschichte  der  Geologie«  geführt  habe.     Da  dies  auch  bei 
der   östlich    benachbarten    sächsischen   Landesuntersuchung   statt- 
finde,  so  hätten  »gerade  unter  diesem  Gesichtspunkte  die  Kesul- 


0  Dieser  Forscher  hatte  schon  Liebe^s  kurze  Notizen  darüber  im  ^»Schichten- 
aufbau  zum  Anlass  genommen,  unsere  ostthüringische  Tektonik  zu  einem  sehr 
interessanten  Vergleich  mit  derjenigen  anderer  dynamometamorphischor  Gebiete 
zu  benutzen  (  lieber  das  Auftreten  motamorphischcr  Gesteine  in  den  alten  paiaeo- 
zoischen  Gebirgskemen  etc.«  Dieses  Jahrbuch  für  1884,  S.  5G  — 112,  besonders 
S.  58-74). 

^)  In  diesem  Horste  ist  das  Schichten  ausstreichen  ein  nordwe8tlich<>ä ,  und 
hier  ist  es  auch,  wohin  Liebe  vod  jeher  seine  tcktonische  » Franken waldachse« 
Terlegt  hat  (yergl.  oben  S.  CXXI). 


i* 
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täte  Liebe's,  der  deo  umgekehrten  Forschungsgang  von  seinen 
Zechsteinbryozoenriffeu  zu  den  cambrischen  krystallinischen  Schie- 
fern bei  Hirschberg  eingehalten,  ein  doppeltes  allgemeines 
Interesse«.  Wir  geben  Lossen  gern,  aber  nur  zum  Theil,  darin 
Recht,  dass  das  Licht,  welches  Liebe  über  das  vor  ihm  —  und 
ohne  ihn  vielleicht  auch  jetzt  noch  —  so  dunkele  metamorphische 
Gebiet  des  Vogtlandes  verbreitet  hat,  seinen  Ausgang  genommen 
hat  von  dem  Untersuchungsgauge ,  den  er  befolgt  hat,  aber  wir 
müssen  ein  ebenso  grosses  Verdienst  auch  dem  ganz  besonderen 
Scharfblick   und   der  hingebenden   Ausdauer   Liebe's  zuschreiben. 

Das  vogtländische  metamorphische  Gebiet  wurde  also  mit 
Specialaufnahmcu  zuerst  im  Bereiche  der  Blätter  Greiz  und  Nait- 
schau  in  Angriff  genommen,  und  im  Herbste  1887  konnte  die 
Karte  des  erstgenannten,  im  Herbst  1888  die  des  zweiten  Blatt- 
gebietes, im  Herbst  1889  die  Aufnahme  von  Blatt  Walters- 
dorf abgeschlossen  werden.  Nach  Revisionen,  zu  denen  die  Jahre 
1890  und  1891  verwandt  wurden,  konnte  Liebe  noch,  leider  schon 
mehrfach  schwer  krank,  unter  meiner  Beihilfe  die  zugehörigen 
Texte  verfassen  und  hatte  im  August  1893  die  grosse  Freude, 
die  ganze  Lieforuug,  zu  der  also  auch  noch  Blatt  Weida  gehörte, 
im  Auflagodruck  volkMidet  zu  seheu. 

Von  allen  publicirten  Karten  Liehe's  liegen  hier  die  schwie- 
rigsten und  mühevollsten  vor,  ab(T  es  lä&st  sich  wohl  mit  Recht 
sagen,  dass  sie  den  auf  sie  verwandten  Fleiss  auch  durch  ein 
stattliches,  besonders  in  ihrer  Vereinigung  grossartiges  Bild  be- 
lohnt haben.  Und  wenn  auch  an  ein  paar  Punkten  mancher 
Fachgeuosse  dasselbe  mit  zweifelndem  Blicke  betrachten  mag,  so 
nuisste  ich  doch,  als  ich  LiEßE  auf  einige  dieser  Punkte  aufmerk- 
sam niaclite,  ihm  recht  geben,  als  er  mir  antwortete;  »Meuschen- 
werk  ist  ja  immer  Stückwerk;  aber  man  möge  nur  versuchen,  es 
hier  besser  zu  machen ! « 

Es  ist  wohl  überflüssig,  nachdem  oben  schon  das  Wichtigste, 
die  Regiüualmetamor[)hose,  behandelt  ist,  noch  weiter  auf  den 
Inhalt  und  die  mancherlei  neuen  kleineren  Beobachtungen  einzu- 
gehen, die  dort  in  den  Erläuterungen  niedergelegt  sind;  kurz 
hingewiesen  sei  nur  noch  auf  die  schönen  Abschnitte,  welche  den 
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Schichteuaufbaa  jeder  Section  im  Einzelnen  (dabei  auch  die 
Tranögression  des  Oberdevons  auf  dem  Blatte  Greiz)  be- 
bandeln 5  und  ein  Excurs  noch  gewidmet  der  auf  Blatt  Walters- 
dorf in  Frage  gekommenen  GuTBiER-GEiNiTZ-NAüMANN'schen  An- 
sicht von  der  Aequivalenz  des  unteren  und  mittleren 
Geraer  Zechsteins  mit  dem  obersten  Theile  (Stufe  ros) 
des  Oberrothliegenden  im  Erzgebirgischen  Becken,  weil 
LiBBR  in  einem  Briefe  an  mich  ausdrücklich  wünschte,  dass  seine 
diesbezügliche  Ansicht  bekannt  bliebe.  Er  hielt  also  den  Nau- 
MANN^schen  Beweis  für  diese  Aequivalenz,  der  sich  auf  die  Con- 
cordanz  aller  Schichten  in  beiden  Gebieten,  vom  echten  Roth- 
liegenden  an  bis  in  den  Buutsaudstein  hiuein,  und  auf  die  Gleich- 
heit des  Liegenden  sowohl  (( 'onglomerat  bei  Gera  =  Conglomerat 
der  Stufe  r02  bei  Werdau)  als  auch  des  IIan«»enden  (beiderseits 
Plattendolomit)  gründet,  nicht  für  zwingend,  sondern  glaubte, 
dass  einerseits  bei  Gera  die  sächsische  Stufe  ro«  nicht  vorhanden 
sei,  andererseits  bei  Werdnu  der  Plattendolomit  zwar  concordant, 
aber  trotz  alledem  übergreifend  sich  auf  der  Stufe  r03  abgelagert 
habe^  sowie  sich  derselbe  Dolomit  bei  Triptis  übergreifend  auf 
Culm,  —  auf  Blatt  Weida  und  Waltersdorf  auch  übergreifend 
auf  Canibrium  niedergeschlagen  habe.  — 

Von  LlEBE^s  Aufnahmegebiete  waren  nun  jetzt  noch  die 
vogtländisch-sächsischen  Blätter  Schönbach,  Mielesdorf  und  Gefell, 
und  die  im  Frankenwalde  und  in  dessen  Vorlande  gelegenen 
Blätter  Schleiz,  Hirschberg,  Lobenstein  und  Lehesten  übrig.  Auf 
allen  hatte  er  schon  nicht  nur  die  ersten  geologischen  Linien  mehr 
oder  minder  dicht  gelegt,  sondern  au(;h  manche  grössere  Gebiete 
genauer  begangen  und  namentlich  hatte  er  auf  den  letztgenannten 
vier  Sectionen  schon  den  grössten  Theil  des  dort  weite  Flächen  ein- 
iiohmenden  fürstlichen  Forstgebietes  in  der  ersten  Hälfte  der  acht- 
ziger Jahre  eingehendst  (im  Maassstabe  1  :  15000)  aufgenommen 
und  seitdem  noch  manches  dazu  kartirt.  Zwar  drängte  es  ihn 
innerlich  gar  sehr,  in  dem  Gebiete  der  drei  erstgenannten  Blätter, 
wo  die  hoch  metamorphische  Zone,  von  Greiz  herkommend,  weite 
Flächen  einnimmt,  noch  recht  viele  Diagnosen  zu  stellen,  ehe  es 
ihm,  der  schou   seit  einigen  Jahren  kränkelte  und  um  seine  Ge- 
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sundbeit  sehr  besorgt  sein  musste,  unmöglich  wäre.  Aber  es 
wurden  doch  als. künftiges  Hauptarbeitsgebiet  und  als  Gegenstand 
der  nächsten  Kartenlieferung  die  vier  anderen  Blätter  bestimmt, 
als  die  schon  weitest  vorgeschrittenen.  Mit  Blatt  Schleiz  be- 
gann nun  unsere  Specialaufnahme  1891  und  schritt  leider,  auch 
durch  meine  anderweite  Beschäftigung  (im  Thüringerwalde)  mit 
verzögert,  nur  so  langsam  vor,  dass  erst  Ende  1893  das  Blatt  als 
fertig  gelten  konnte. 

Liebe  selbst,  noch  immer  an  die  Schule  gefesselt,  hatte  nur 
während  der  Ferien  theilnehmen  können.  Nachdem  er  aber  fiber 
drei  Decennien  nach  seinen  eigenen  Worten  »mit  Begeisterung, 
mit  Lust  und  Liebe  und  mit  hoher  Befriedigung  Schulmeister 
gewesen«  war,  hatten  mancherlei  äussere  Umstände  sich  geändert, 
vor  allem  war  seine  Gesundheit  —  (welches  Wunder  auch?!)  — 
stark  angegriffen;  das  alles  wirkte  dabin,  dass  er  endlich  dem 
mehrfach  ausgesprochenen  Wunsche  derer,  die  ihm  nahe  standen, 
nachgab  und  um  seine  Entlassung  aus  dem  Schuldienste 
nachsuchte  (1893).  Und  man  glaubte  damals  voll  zur  Hoffnung 
berechtigt  zu  sein,  dass,  wenn  er  ganz  und  gar  der  Pflege  seiner 
Gesundheit  leben  konnte,  -:-  wenn  er,  wie  schon  früher  mehr- 
mals, ein  Bad  besuchte  und  auch  sonst  das  ihm  zuträgliche  Wetter, 
wann  und  solange  er  wollte,  unbehindert  durch  Schulzwang  be- 
nutzen und  frische  Luft  dem  kranken  Blute  zuführen  konnte,  er 
sich  wieder  kräftigen  und  noch  manches  Jahr  leben  würde,  zur 
Freude  seiner  Freunde,  zum  Wohle  der  Wissenschaft,  zur  Voll- 
endung seines  geologischen  Lebenswerkes. 

Aber  das  Schicksal  fügte  es  anders:  Schon  das  letzte  Halb- 
jahr, welches  er  noch  oflficiell  der  Schule  angehörte,  war  er  fast 
andauernd  krank  daheim;  nur  kurze  Zeiträume  waren  es,  an 
denen  er  sich  wohler  fühlte,  so  auch  jeuer  letzte  März  1894,  wo, 
als  am  Tage  des  Ausscheidens  aus  der  Schule,  sein  Fürst  ihm 
das  goldene  Verdienstkreuz  verlieh  und  wo  eine  Anzahl  seiner 
Schüler,  im  Namen  aller,  ihm  ein  Andenken  überreichte:  die  da- 
bei gehaltene  allen  aus  tiefstem  Herzen  kommende  Ansprache 
FCrbringer's    war    die    letzte    grosse   Freude,    die   unser   Liebe 
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hatte,  die  ihn  aber  tief  ergriff.  —  Nicht  lange,  öo  verschlimmerte 
sich  die  Krankheit,  ein  Lungenemphysem,  mehr  und  mehr.  Doch 
uoch  immer  hofilen  alle,  glaubte  er  selbst  an  Genesung;  sein  Geist 
war  noch  immer  eifrig  bei  den  Aufgaben,  die  er  übernommen: 
er  erwog  noch  den  speciellen  Arbeitsplan  für  die  im  Sommer  1894 
bevorstehenden  Aufnahmen,  —  er  erledigte  die  Correspondenz, 
die  sich  an  die  Redactiou  seiner  -Ornithologischen  Monatsschrift« 
auschloss,  theils  dictirend,  theils  eigenhändig;  bis  zum  letzten 
Mai  reichen  eigenhändige  freundschaftliche  Briefe.  Dann  aber  trat 
volle  körperliche  und  Gedächtniss-Schwäche  ein,  und  am  5.  Juni 
1894  in  der  Frühe  erlöste  ein  sanfter  Tod  ihn  von  seinen  Leiden. 

Völlig  unerwartet  traf  die  meisten  seiner  Freunde  die  Trauer- 
kunde, und  sie  traf  alle  tief  in's  Herz.  Nicht  nur  in  einem  der 
zahllosen  Beileidsbriefe,  nein  in  vielen  stand  es  fast  mit  denselben 
Worten:  »Mir  ist,  als  wäre  mir  ein  Vater  gestorben«.  Und  als 
am  8.  Juni  die  sterbliche  Hülle  zu  Grabe  getragen  ward,  da 
konnte  man  aus  der  Zahl  und  aus  den  Persönlichkeiten  des 
Trauergefolges  ersehen,  welche  Liebe  und  Achtung  als  Mensch, 
welche  Verehrung  als  Lehrer,  welche  Autorität  als  Gelehrter  der 
Verstorbene  weithin  durch  Deutschland  besessen. 

Begraben  sind  nun  freilich  mit  ihm  so  viele  Hoffnungen,  die 
man  in  Bezug  auf  weitere  litterarische  Thätigkeit  hegen  konnte. 
Er  trug,  wie  ich  weiss,  noch  den  Plan  und  den  Stoff  zu  vielen 
Arbeiten  in  sich,  kam  immer  mit  seinen  Gedanken  darauf  zurück, 
aber  es  war  nicht  seine  Art,  im  Voraus  einzelnes  davon  nieder- 
zuschreiben; wenn  es  reif  war,  dann  schrieb  er  alles  aus  einem 
Gusse.  Und  so  sind  in  seinem  Nachlasse  wohl  noch  eine  Anzahl 
oruithologischer,  al)er  gar  kein  geologisches  Manuskript  für  künf- 
tige Publicationen  gefunden.  Und  so  muss  vor  allem  die  Geologie 
trauern,  dass  sie  diesen  Mann,  einen  ihrer  tüchtigsten,  verloren. 
Von  den  zahlreichen  Einzelthematen,  die  Liebe  noch  behandeln 
wollte,  seien  als  besonders  wichtige  nur  genannt  die  Frage  nach 
dem  Zusammenhange  von  Ostthüringens  Oro-  und  Hydrographie 
mit  seinem  geologischen  Bau  und  seiner  geologischen  Geschichte, 
und  die  schon  oben  besprochene  unersetzbar  verlorene  Beschrei- 
bung der  ostthüringischen  Erzlagerstätten  vom  ökonomischen,  tecb- 
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nischen  und  namentlich  geologischen  Gesichtspunkte  aus.  Vor 
allem  aber  muss  man,  schon  um  Liebe's  selbst  willen,  tief  be- 
dauern, dass  er  den  Abschluss  seines  Lebenswerkes,  der  geolo« 
gischen  Kartirung  Ostthüringens,  nicht  mehr  erlebt  hat,  deren 
erste  Grundlagen  unter  schwierigen  und  schwierigsten  Verhält- 
nissen ganz  selbständig  und  sicher  gelegt  und  deren  Ausbau  mit 
rastlosem  Eifer  imd  grossen  Erfolgen  bis  nahe  zum  Abschluss 
gebracht  zu  haben,  sein  unbestrittenes  und  unvergängliches  Ver- 
dienst ist. 

Ein  Denkmal  aus  Fels  und  Erz  ihm  zu  setzen,  hat  die  grosse 
treue  Schar  seiner  Schüler  und  Freunde  beschlossen,  aber  nicht 
inmitten  der  Stadt,  da  er  wohnte,  sondern  im  Walde,  wo  er  sich 
wohl  befand,  —  wo  er  umgeben  war  von  den  Bäumen,  deren 
Rauschen  er  verstand,  —  von  den  Vögeln,  deren  Stimmen  ihm 
so  wohlbekannt  waren,  und  die  ihm  Dankeslieder  schmetterten 
ftlr  den  Schutz,  den  sie  ihm  und  seiner  Fürsprache  zu  verdanken 
hatten,  —  im  Walde,  wo  Gottes  Luft  freier  wehte,  wo  sein  Herz 
stets  freier  und  frischer  schlug.  Und  ringsumgebende  Felsen  aus 
verschiedenen  Gebieten  seiner  geologischen  Thätigkeit  sollen  als 
stumme  und  doch  beredte  Zeugen  berichten  von  dem  Eifer,  den 
er  ihrer  Erforschung  zugewandt. 

Aber  diese  Felsen  werden  zerfallen,  der  Vöglein  Lied  wird 
verstummen,  doch  nachhaltig  wirken  wird  der  Geist,  den  er  auf 
eine  grosse  Zahl  von  Jüngern  durch  Wort  und  Schrift  und  Bei- 
spiel übertragen  hat,  und  so  wird  in  dankbarem,  treuem  Andenken 
fortleben  der,  dem  dies  Denkmal  gegolten,  unser 

Karl  Theodor  Liebe  i 

E.  Zimmermann. 
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Ges.  V.  Freunden  d.  Naturw.  Gera  1883,  S.  119— 12(1 ;  auch  gesondert 
Gera  1884. 

(Mitarbeit  an)  Fbkd.  Roemkr,  Die  Knochenhöhlen  von  Ojcow  in  Polen.     1883. 

Aas  dem  Zechsteingebiet  Ostthüringens.  —  Jahrb.  d.  geol.  Landesanst.  für  1884, 
Berlin  1885,  S.  381— 388. 

üebersicht  über  den  Schichtenaufbau  Ostthüringons.  —  Abhandl.  zur  geol. 
Specialkarte  von  Preussen  u.  d.  Thüring.  Staaten,  Bd.  V,  Heft  4.  Berlin 
1884,  130  Seiten;  mit  2  Karten  (letztere  mit  E.  Zimmkrmann). 

(Nekrolog  auf)  R.  Richter.  (Mit  E.  E.  Schmid).  -  N.  Jahrb.  f.  Min.  188.'),  I, 
S.  1—5. 

(Nekrolog  auf)  E.  E.  Schmid.  —  N.  Jahrb.  f.  Min.  1885,  I,  S.  «  — 10. 

Die  jüngeren  Emptivgebilde  im  Südwesten  Ostthüringens.  —  Jahrb.  d.  jjeol. 
Landesanst  für  1885,  Berlin  188G,  S.  178  —  190.    (Mit  E.  Zimmeumann.) 

Ent^tehen  und  Vergehen  der  Gypsflötze  (Erdfallbildung).  —  Vortrag  (unge- 
druckt); Referat  darüber  von  E.  Zimmekmans  in  Geraer  Zeitung  188G,  Nr.  28I>. 

Die  zonenweise  gesteigerte  Umwandlung  der  Gesteine  in  Ostthüringen.  (Mit 
E.  Zimmermann).  —  Jahrb.  d.  geol.  Landesanst.  für  1886,  Berlin  1887, 
S.  148  —  164. 

Greologische  Specialkarte  vom  Königreich  Sachsen.  Section  Plauen-Oelsnitz.  (Mit 
E.  Weise).     Leipzig  1887. 

Geologische  Specialkarte  von  Preussen  und  den  Thüring.  Staatc^n.  XL.  Liefe- 
rung. Blätter  Saalfeld,  Probstzella,  Ziegenrück.  Nebst  Erläuterungen.  (Mit 
E.  Zimmermann).     Berlin  1880. 

[Statistisches  über  die  Fürstliche  Landessammlung  im  Gymnasium  zu  Gera]. 
Jahresber.  über  dies  Gymnasium  für  1890/91.     Gera  1891. 

Geologische  Specialkarte  von  Preussen  und  den  Thüring.  Staaten.  LVII.  Liefe- 
rung. Blätter  Weida,  Waltersdorf  (Langenbernsdorf ),  Naitschau  (Elsterberg\ 
Greiz  (Reichenbach).  Nebst  Erläuterungen.  (Mit  E.  Zimmermann).  Berlin 
1893. 

B.   OrnKhologische  und  andere  zoologische  Schriften. 

Verzeichniss  der  im  Fürstenthume  Reuss  beobachteten   Land-  und  Süsswasser- 

sohnecken.    (Mit  L.  Zimmkr).  —  Jahresber.  d.  Ges.  v.  Freunden  d.  Naturw. 

zu  Gera.     186.'). 
Bericht  über  Versuche,  verschiedene  Species  aus  der  Abtheilung  der  Pnlmonaten 

in  der  Gegend  Geras  einzubürgern.     Ebenda  1868. 
Notizen  betreffend  Lacerta  ocellata^  singende  Mäus<^  t^tc.  —  Zoolog.  Garten  1868, 

S.  108.  .        . 
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Ueber  die  Zucht  von  KanarienbastardeD.  —  Ebenda,  S.  W,K 

Einige  neue  Erfahrungen  betreffs  der  Züchtung  einheimischer,  besonacrs  insecten- 

fressendor  Vögel.     1  u.  2.  —  Zoolog.  Garten  1870,  S.  28  und  352. 
Dasselbe.    3.  —  Ebenda  1871,  S.  343. 
Die  der  Umgegend  von   Gera  angehörigen  Brutvögel.  —   Jahresber.  d.  Ges.  v. 

Freunden  d.  Naturw.  zu  Gera.     1873. 
Zur  Frage  über  den  Erfolg  von  Nistkästen.  —  Journ.  f.  Omith.  1874,  S.  337. 
Omithologische  Skizzen.  —  Ebenda  1875,  S.  201. 
(Mitarbeit  an)  A.  Bewhm,  Gefangene  Vögel.     Leipzig  1872  —  187G. 

Die  Eisenbahnen  und  unsere  Vogel  weit.     1.  2.  3.  —  Monat  sschr.  d.  S.-Thüring. 

Ver.  f.  Vogelkunde  u.  Vogelschutz  1876,  S.  40,  58,  77. 
Unsere  Singvögel  lind  insbesondere  Chlorospiza  ckloris  als  Hausthiere.  —  Ebenda 

S.  124. 
Notiz  über  muthmaassliches  früheres  Vorkommen  von  Spermophilus  citillus  oder 

einem  ähnlichen  Nager  in  Ostthüringen.  —  Zoolog.  Gtirten  1876,  S.  102. 
Fütterung  und  GewöllbilduDg.  —  Ornithol.  Centralblatt  1877,  S.  2. 
Die  Häufigkeit  der  Meisen  in  Ostthüringeu.  —  Monatsschr.  d.  S.-Thüring.  Ver. 

f.  Vogelkunde  u.  Vogelschutz  1877,  S.  15. 
Sollen  unsere  Wildenten  ganz  verschwinden?  —  Ebenda,  S.  57. 
Die  Kiebitze.  —  Ebenda,  S.  73. 

Kritische  Bemerkungen  über  Nutzen  u.  Schaden  des  Sperlings.  —  Ebenda,  S.  130. 
Briefliche  Mittheilung  über  die  H<'rabminderun^  des  Zugvogelbestandes  einiger 

Gegenden.  —  Ebenda,  S.  152. 
Die  Brutvögel  Ostthüriugens   und   ihr  Bestand.  —  Journ.  f.  Ornithologie  1878, 

S.  1  —  88. 
Der  Nestbau  gefangener  Vögel.  —    Monatsschr.  d.  Deutsch.  Vor.  z.  Schutze  der 

Vogel  weit  1878,  S.  8. 
Zum  Schutze  der  Meisen.  —  Ebenda,  S.  33. 
Lerchen  als  Stuben vögel.  —  Ebenda,  S.  13(). 
Omithologische  Notizen:  Pipiio  enjthrop/ithalmus,  —  Ornithol.  Centralblatt  1878, 

S.  148. 
Omithologische  Notizen:    Alauda  tristafa,  Muscicapa  yrisola.  —  Ebenda,  S.  180. 
(Mitarbeit  an)  A.  Brkum,   lllustrirtes  Thierloben,  Bd.  TV  —  VI  (Vögel).    Leipzig 

und  Hildburghausen  1878  —  1870. 
Die  Fütterung  der  Vögel  im  Winter.  —  Monatsschr.  d.  Deutsch.  Ver.  z.  Schutze 

der  Vogelwelt  1879,  S.  2S. 
Omithologische  Rundschau  in  Ostthüringeu.   —  Eb<'nda,  S.  10(5. 
Züchtungsversuchc  mit  einigen  di'utschen  Vogelai-ten.  —  Ebenda,  S.  IDl. 
Omithologische  Notizen.  —  Ornithol.  C<'ntralblatt   1879,  S.  145. 
Die  Färbung  des  gemeinen  Eichhörnchens  {Scittrua  vulgaris).  —  Zoolog.  Gart<.?n 

1880,  S.  1)7. 
Verschiedenheiten   am   Knochengerüst  der  Feld-    und   Schneehasen.   —    Ebenda, 

S.  231. 
Omithologische  Skizzen.     I.    Vier  Grauröcke  unserer  Gärten.  —   Monatsschr.  d. 

Deutsch.  Ver.  z.  Schutze  der  Vogel  weit  1880,  S.  74. 
Dieselben.    U.    Vier  Pfahlbauer  unter  den  Singvögeln.  —  Ebenda,  S.  146. 
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Dieselben.    ITI.    Vornehme  Wintergäste  (Seidenschwanz).  —  Ebenda  1881,  S.  43. 
Zar  Vogelschutzfrage  (Vogelfang  und  Vogelhaltung).  Vortrag.  —  Ebenda,  S.  241*. 
Wilder  Appetit  einer  Fledermaus.  —  Zoolog.  Garten  1881,  S.  353. 
Omithologische  Notizen.    Die  Witterung  des  Frühjahrs  1881.  —  Ornithol.  Cen- 

tralblatt  1881,  S.  113. 
Omithologische  Skizzen.    IV.    Die  deutschen  Spitzlerchen  (Anthus).  —  Ornithol. 
Monatsschr.  d.  Deutsch.  Ver.  z.  Schutze  der  Vogelwelt  1882,  S.  G. 

Dieselben.    V.    Der  Waldkauz  {Syrnivm  aluco).  —  Ebenda,  S.  252. 

Besondere  Bewegungen  der  Vögel.    Vortrag.  —  Ebenda,  S.  107. 

Vogelschutz  im  Walde.  —  Ebenda,  S.  195. 

Die  Telegraphenleitungen  und  die  Vögel.  —  Zoolog.  Garten  1882,  S.  257. 

Winke  betreffend  das  Aufhängen  der  Nistkasten.  —   Gera  1883.     2.  Aufl.  1887, 
3.,  4.  u.  5.  Aufl.  1888,  ü.  — 8.  Aufl.  1889,  11.  Aufl.  1892. 

Die  Gera-Eichichter  Eisenbahn.  —  Ornithol.  Monatsschr.  1883,  S.  80. 

Omithologische  Skizzen.    VI.    Der  Eisvogel  (Alcedo  ispt'da).  —  E>>enda,  S.  114. 

Dieselben.     VII.   Die  Blaukehlchen  (Ci/anecuia).  —  Ebenda,  S.  231. 

Dis  Frühjahr  1883  und  die  Futterplätze.  —  Ebenda,  S.  311. 

Die  Nahrung  der  Eisvögel.  —  Journal  f.  Ornithol.  1883,  S.  280. 

Omithologische  Skizzen.    VIII.  Unsere  Taucher  (Podkipes).  —  Ornithol.  Monats- 
schr. 1884,  S.  58. 

Die  Uebelthftter  in  der  Vogel  weit  —  Ebenda  1885,  S.  12. 

Aasstellung  der  Gesellschaft  Aegintha  in  Berlin.  —  Ebenda,  S.  69. 

Einiges  vom  Sperling.  —  Ebenda,  S.  94. 

Veränderlichkeit  im  Nestbau  der  einzelnen  Vogelarten.    1.  2.  —  Ebenda,  S.  137 
Q.  146. 

Die  Hohltaube  (Columba  oenas)  in  Gefangenschaft.  —  Ebenda,  S.  275. 

Omithologische  Skizzen.    IX.   Dqt  Zeimer  (Turdtts pilarü),  —  Ebenda  1886,  S.  4. 

Dieselben.     X.    Die  Weindrossel  (Turdus  iliacus),  —  Ebenda,  S.  30. 

Dieselben.     XI.    Die  Zippdrossel  (Titrdus  musiais).  —  Ebenda,  S.  310. 

Zur  Vogelschutzfrage.  —  Ebenda,  S.  283. 

üeber  die  Hohltaube  {Columba  oenas),  —  Zoolog.  Garten  1886,  S.  62. 

Omithologische  Skizzen.    XII.    Die  Schnftrrdrossel  (Turdus  viscivorus).  —  Orni- 
thol. Monatsschr.  1887,  S.  4. 

Dieselben.    XIII.  Der  Nachtschatten  (Caprimulyus  europaeus),  —  Ebenda,  S.  236. 

Zum  jetzigen  Bestände  der  Zwergtrappen  in  Thüringen.    (Mit  Spannaus).    Ebenda, 
S.  17. 

Würmer  in  Hühnereiern.  —  Ebenda,  S.  111. 

Zur  Discnssion  über  die  zweckmässige  Redaction  der  Vogelschutzgesetze.     (Mit 
A.  Frknzel).    Ebenda,  S.  125. 

Futterplätze  für  Vögel  im  Winter.    2.  Auflage.    Gera  1887;  3.  u.  4.  Aufl.  1888; 
5.  — 8.  Aufl.  1889;    11.  Aufl.  1892. 

Zum  Vogelschutz.  —   Omithol.  Monatsschr.  1888,  S.  6  u.  225.  —  1889,  S.  2.  — 
1891,  S.  27,  124  und  329. 

Ornithologische  Skizzen.    XIV.    Unsere  üferregenpfeifer   (AegiaUtes  minor  und 
hiaticula).  —  Ebenda,  S.  59  und  91. 

Der  Zuzug  der  Kreuzschnäbel  und  deren  Schädlichkeit.  —  Ebenda,  S.  287. 
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Gefangene  Wildkaninchen.  —  Zoolog.  Garten  188i»,  S.  65. 

Erprobte  Kä6ge.  —  Ebenda,  S.  57. 

Unsere  Strandl&ufer.     2.    Gefangenloben.  —  Ornithol.  Monatsscbr.  1889,  S.  62. 

Die  Gilbdrossel  (Turdus  Qrayi),  —  Ebenda,  S.  147. 

Zur  Nahrung  des  Mäusebussards.  —  Ebenda,  S.  227. 

Soll  man  die  Vögel  im  Winter  füttern?  —  Ebenda,  S.  469. 

Zur  Entstehung  der  Schutzfarben.  —  Zoolog.  Garton  1890,  S.  161. 

Weiteres  über  die  Gilbdrossel  {Turdus  Grayi),  —   Ornithol.  Monatsschr.  18*.»0, 

S.  285. 
Omithologische  Skizzen.    XV.    Der  Wanderfalk  {Falco  peregrinus).   —   Ebenda, 

S.  365. 
Aufzucht  Ton  Spitzlerchen  durch  Grünfinken.  —  Ebenda,  S.  485. 
Zu  Gustav  Thienemann^s  Gedächtniss.  —  Ebenda,  S.  3. 
Der  Grünfink  als  domesticirter  Vogel.  —  Ebenda,  S.  370. 
Der  Wüstengimpel  (BucaneUs  githagineus).  —  Ebenda,  S.  402. 
Ferneres  über  die  Gilbdrossel  (Turdus  Grayi).  —  El)enda,  S.  451. 
Referat  über  den  Vogelschutz.     Der  7.  Section  des  II.  internationalen  Ornitho- 

logen - Congresses  vorgelegt.     (Mit  v.  Wanoelin).    Budapest  1891. 
Mandelkrähen  in  Nistkästen.  —  Ebenda,  1892,  S.  25. 
B<'i  Schnabel missbildung  noch  gute  Gesundheit.  —  Ebenda,  S.  49. 
Der  Schwarzspeoht  und  die  Culturen.  —  Ebenda,  S.  20.). 
Verlorene  oder  weggelegte  Eier.  —  Ebenda,  S.  266. 
Zur  Naturgeschichte  der  Rohrdommel.  —  Ebenda,  S.  321. 
Vogelschutz  im  Walde.  —  Deutsche  Forhtzeitung,  Neudamm.    VII,  (>.    S.  5i>. 
Sund-    und    Staubbfider   der    Raubvögel    und    Eulen.    —    Oroithol.    Mooatsschr. 

18I>3,  S,  6. 

Zur  Namenfrage.  —  Ebenda,  S.  47. 

Der  Baumfalke  {Faico  subbuteo).  —  Ebenda,  S.  126. 

Aus  Ostthüringen.  —  Ebenda,  S.  403. 

Mistel  als  Wint<Täsung.  —  Deutsche  Jäger/eitung  18'.)3,  S.  457. 

Die  üeber/ahl  der  MSnncben.  —  Ornithol.  Monatsschr.  1S04,  S.  74. 

Wie  haltt'ii  fliegende  Raubvögel  ihre  Bein«*?  —  Ebenda,  S.  215. 

Lernet  erst  das  Loben  der  Vögel  genau  k«'nnen,  wt^nn  ihr  sie  mit  rechtem  Er- 
folge schützen  wollt.  —  Ebenda,  S.  '2^)0. 

Schutz  dem  Wasscrstaar«».  (Vollendet  von  C.  Hknnicke  und  Staats  von  Wacquaxt 
Gkozelles).  —  Ebenda,  S.  330. 

Unsere  Schwirle.  —  Ebenda,  S.  301. 

Kleine  omithologische  Mittheiluugen, 

sammtlich  in  der  Ornithol.  Mouats>chrift  do>  Deutschen  Vereins 

zum  Schutze  der  Vogt;lw«'lt. 

Zur  Schädlichkeit  der  Amsel.  ISSO,  S.  44.  —  Barmherzige  Vögel.  1880,  S.  13)). 
—  Instinct  oder  Ueber legung.  (Ueber  Kreuzschnäbel).  18vS2,  S.  190.  — 
Ueber  Amseln.    1885,   S.  70.    —    Bemerkungen   betreffs   der  Maden   an   den 
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Köpfen  junger  Vögel.  1885,  S.  101.  —  Abzug  der  Schwalben.   1885,  S.  30:5. 

—  Acclimatisation  des  Jnambuhuhns.  188(>,  S.  21.  —  IJlutlausviTtilger.  188(J, 
S.  22.  —  Die  weis^^e  Bachstelze.  188«;,  S.  77.  —  Das  WinterwHter.  1880, 
S.  103.  —  Der  Zeisig  als  Jongleur.  l>>8(i,  S.  KU.  —  Seltenes  Auftreten  des 
Kuckuks.  1886,  S.  185.  —  Albino  vom  Fitis  {Phyllapneuste  trovhUus)  und 
Gartenspötter  {Hypolais  mficariä).  188(»,  S.  215.  —  Di«'  Sumpfsänger  in  d<T 
ümgebunjr  von  Gera.  188<),  S.  281.  —  Zusatz  zu  Dkkü,  Das  Seltcnerwerden 
der  Wachtel.  188«),  S.  3(4.  —  Nkhki.ino's  nordamcrikanische  Ornis.  1887, 
S.  127.  -  Zur  Beachtung  (Schutz  der  Kolibris).  1887,  S.  148.  —  Fliegen- 
finger. (Mit  Clodiüs).  1887,  S.  231.  —  Mövchentauben  fresson  gierig 
Gartensch necken.  1887,  S.  288.  —  Abzug  der  Schwalben  aus  Gera.  1887, 
S.  30i).  —  Tannenhäher.  1887,  S.  310.  —  Ein  Adler  in  Schlesien.  1887, 
S.  174.  —  Lerchonzug.   1888,  S.  78.  -  Erdrosselte  Schwalben.  18S8,  S.  131. 

—  Hachstt'lzen  auf  Eisschollen.  1888,  S.  134.  —  Das  Steppenhuhn  bei  uns 
brütend.  1888,  S.  3()(>.  —  Schwalben  im  October.  1S88,  S.  304.  —  Das 
amerikanische  wilde  Truthuhn  in  Deutschland.  188S,  S.  454.  —  Nachträg- 
liches betn-ffend  den  von  Herrn  Dr.  Rodk  beobachtct«'n  brütenden  Raub- 
vogel. 1888,  S.  4(h.  —  St'ppenhühner.  188:»,  S.  50  u.  352.  —  Rosenstaare. 
1880,  S.  270.  —  Singdrosseln.  188:»,  S.  4«7.  —  Auerhenne  als  Hochbrüterin. 
18IK),  S.  54.  —  Belebunj^smittel  für  dem  Tode  nahe  Vögel.  18iM),  S.  238.  — 
Kembeisser  ein  Gesangskünstler.  1S!H),  S.  2()2.  —  Besonderes  Verhalten  der 
Segler.  180O,  S.  313.  —  Turteltauben  am  Schiessstand.  1800,  S.  314.  —  Zum 
Anpa>sungsvermögen  des  Sumpfsängers  {Acrocephalus  palm^tris),  1890,  S.  322. 

—  Goldregenpfeifer.  1800,  S.  513.  —  Verflogener  junger  Auerhahn.  1891, 
S.  119.  —  Bastard  von  Schnee-  und  Auerhahn.  1801,  S.  134.  —  Zur  Natur- 
geschichte des  Wendehalses^  von  A.  Meveu.  1891,  S.  149.  —  Frühe  Rück- 
kunft der  Segler.  18:)l,  S.  208.  —  Zu  Der  Wendehals  {Jynx  torquUla)  als 
Nest ver wüster -<  von  H.  Schacht.  1801,  S.  238.  —  Die  Verbreitung  des 
Zeimers  {Turdus  pilaris)  in  Deutschland.  1801,  S.  323.  —  Einmauerung  von 
Sperlingen  durch  Uausschwalben.  1801,  S.  357.  —  Verspätung  in  der  ganzen 
Entwickelnng  der  Natur.  1801,  S.  387.  —  Den  Paradiesvögeln  wird  Schutz 
gewährt  1892,  S.  172.  —  Die  ersten  Schwalben.  1892,  S.  288.  —  Brütende 
Citroneniinken.  1803,  S.  30.  —  Grosse  Anzahl  wilder  Schwäne  als  Gäste  in 
Deutschland.  1803,  S.  155.  —  Magen  und  Kropf  eines  Storches.  1893, 
S.  307.  —   Schonung  der  nichtschädlichen  Feinde  der  Mäuse.    1893,  S.  440. 

—  Litterarische  Besprechungen.  188(),  S.  47,  240,  30(;,  —  1887,  S.  152,  — 
1888,  S.  135,  427,  469,  —  1890,  S.  88  u.  IKJ,  —  1801,  S.  55  u.  447,  — 
1802,  S.  70  u.  206,  —  1893,  S.  42,  43,  267. 

üel)ersetzungen  (in's  Schwedische  dnrch  C.  B[ensicke);  Födoplatser  för  fäglar 
om  vintern.  Leipzig  1804.  —  Upplysningen  angaende  upphängandet  af 
fagelbon.     Leipzig  1804. 

Hofrath  Professor  K.  Th.  Liebe's  Gesammelte  ornithologische  Schriften.  Leipzig 
1S04.     (Mit  Nachträgen  nachgelassener  Schriften,  Gera  1805). 
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C.   Vereohiedenes. 

Yerzeiclmiss  der  in  den  Jahren  1863—  1804  in  der  Umgebung  Geras  neu  auf- 
gefundenen Kiyptogamcn  nebst  Angabe  neuer  Standorte  für  einige  seltenen 
Arten.  (Mit  M.  Fürbringkr).  —  Jahresber.  d.  Ges.  v.  Freunden  d.  Naturw. 
Gera  1864. 

Yolksgeographie.     (Mit  Issleib).  —  Gera  1870. 

Mathematik  auf  dem  Gymnasium.  —  Allgem.  Schulzeitung  1875,  S.  11. 

Bericht  über  ein  Hügelgrab  am  Collisberg.  —  Berl.  Ges.  f.  Anthrop.  1875,  Nov. 

Mathematischer  Leitfaden  für  das  fürstliche  Gymnasium  zu  Gera.  —  Gera  1877. 
2.  Aufl.  1888. 

Alte  Gr&ber  auf  der  Kosse  bei  Gera.  —  Berl.  Ges.  f.  Anthrop.  1877,  S.  122. 


Personal  -Verhältnisse 

bei  der  Königl.  Prenss.  geologischen  Landesanstalt 
nnd  Bergakademie  am  1.  October  1895. 


Kuratorium. 

1.  Freund,  Oberberghauptmano,  Director  der  Abtheilung  ftlr  das 

Berg-,  Hütten-  und  Salinenwesen  im  Ministerium  fiir 
Handel  und  Gewerbe. 

2.  Dr.  Rammelsberg,  Professor,  Geheimer  Regierungsrath. 

3.  Leuschner,  Geheimer  Bergrath. 

4.  W.  HaüCHECORNE,  Dr.  phil.,  Geheimer  Oberbergrath. 

Vorstand. 

1.  W.  HaüCHECORNE,    Dr.  phil.,   Geheimer  Oberbergrath,  erster 

Director  der  Gesammtanstalt. 

2.  E.  Beyrich,  Dr.  phil..   Geheimer  Bergrath,  ordentl.  Professor 

an  der  Universität,  Director  für  die  wissenschaftliche  Lei- 
tung der  geologischen  Landesaufnahme,  zugleich  Lehrer 
der  Geognosie  bei  der  Bergakademie. 

Bei  der  geologlsclien  Landesaufnalime. 

A.    Landesgeologen. 

1.  G.  Berendt,  Dr.  phil.,  ausserordentl.  Professor  an  der  Uni- 

versität, mit  der  speciellen  Leitung  der  Flachlandsauf- 
nahmen beauftragt. 

2.  H.  Grebe  in  Trier. 

3.  H.  LORETZ,  Dr.  phil. 
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4.  F.  Wahnschaffe,   Dr.  phil.,  Professor,  Privatdocent  an  der 

Universität,   zugleich  Lehrer   der  Geologie   bei  der  Berg- 
akademie. 

5.  E.  Dathe,  Dr.  phil. 

6.  F.  Beyschlag,  Dr.  [)hil.,  Professor,   zugleich  beauftragt  mit 

Vorträgen   über   Lagerstättenlehre   bei   der   Bergakademie. 

7.  K.  Keilhack,  Dr.  phil. 

8.  Th.  Ebert,  Dr.  phil.,  Professor,  zugleich  beauftragt  mit  Ab- 

haltung palacontologischor  Kepetitorien  und  Uebungen  bei 
der  Bergakademie. 

B.    Bezirksgeologen. 

1.  M.  Koch,   Dr.  phil.,   zugleich  beauftragt  mit  Vorträgen  Ober 

Petrographie  und  mikroskopische  Physiographie  der  Mine- 
ralien bei  der   Bergakademie. 

2.  H.  Schröder,  Dr.  phil. 

3.  E.  Zimmermann,  Dr.  phil. 

4.  A.  Leppla,  Dr.  phil. 

5.  L.    REU8HATT8KN,    Dr.    phil. 

6.  G.   MÜLLKR,  Dr.  phil. 

C.    II  ülfsg eo logen. 

1.  A.  Jentzsch,   Dr.  phil.,   Professor,  Privatdocent  an   der  Uni- 

versität in  Könijxsber«^  i.  Pr. 

2.  R.  Klehs,  Dr.  phil.,  in  Königsberg  i.  Pr. 

3.  II.  PoTONiE,    Dr.    ])hil. ,    zugleich    beauftragt    mit   Vorträgen 

über  Pflanzenversteinerungskunde  bei  der  Bergakademie. 

4.  A.  Denckmann,  Dr.  phil. 

5.  C.  Gagel,  Dr.  phil. 

6.  O.  Zelse,  Dr.  phil. 

7.  E.  Haber,  Bergassessor. 

8.  B.  Kühn,  Dr.  phil. 

9.  L.  Schulte,  Dr.  phil. 

10.  G.  Krusch,  Bergreferendar. 

11.  F.  Kaunhoven,  Dr.  phil. 


ex  L  VII 

12.  M.  Schmidt,  Dr.  phil. 

13.  R.  Michael,  Dr.  phil. 
U.  G.  Maas,  Dr.  phil. 

D.    Nicht  angestellte  Mitarbeiter. 

1.  K.  VON  Fritsch,  Dr.   phil.,   ordeutl.   Professor  au   der  Uni- 

versität in  Halle  a.  S. 

2.  A.  VON  KoENEN,   Dr.  phil.,   ordentl.    Professor  an  der  Uni- 

versität in  Göttingen. 

3.  E.  Kayser,    Dr.  phil.,    ordentl.  Professor  an  der  Universität 

in  Marburg. 

4.  H.  BÖCKING,  Dr.  phil.,   ordentl.  Professor  an  der  Universität 

in  Strassburg  i.  E. 

5.  H.  Grüner,  Dr.  phil.,  Professor  an  der  laudwirthscbaftlichen 

Hochschule  in  Berlin. 
().    E.  Holzapfel,  Dr.  phil.,  Professor  an  der  technischen  Hoch- 
schule in  Aachen. 

7.  W.  Frantzen,  Bergingenieur  in  Meiningen. 

8.  F.  Klockmann,  Dr.  phil.,  Professor  an  der  Bergakademie  in 

Clausthal. 

E.    Vorsteher  des  Zeichnerbüreaus  für  die  Flachlands- 
aufnahmen. 

Th.  Wölfer,  Dr.  phil. 


Bei  der  Bergakademie. 

A.    Lehrer. 

1.  R*  Finkener,  Dr.  phil.,  Professor,  Lehrer  der  Chemie,  Vor- 

steher des  Laboratoriums  für  Mineralanalyse. 

2.  B.  Kerl,   Professor,   Geheimer   Bergrath,   Lehrer  der  allge- 

meiuen  Hüttenkunde,  der  chemischen  Technologie  und  der 
Löthrohrprobirkunst. 

3.  H.  Wedding,  Dr.  phil.,  Professor,  Geheimer  Bergrath,  Lehrer 

der  Eisenhüttenkunde  und  Eisenprobirkuust. 
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4.  A.  Hörmann,  Professor,  Lehrer  der  Mechanik,  der  Maschinen- 

lehre und  der  metallurgischen  Technologie. 

5.  A.  Schneider,  Professor,  Lehrer  der  Markscheide-  und  Mess- 

kunst und  der  Aufbereitungskunde. 

6.  G.  Franke,  Professor,  Lehrer  der  Bergbau-  und  Salinenkunde. 

7.  R.  Scheibe,   Dr.   pliil.,   Professor,    Lehrer   der  Mineralogie, 

zugleich  betheiligt  bei  den  geologischen  Aufnahmearbeiten 
in  Thüringen. 

8.  F.  KÖTTER,  Dr.  phil.,  Professor,  Lehrer  der  höheren  Mathe- 

matik. 

(1  —  8  etatsmässig  angestellt.) 

9.  A.  EsKENS,  Geheimer  Oborhergrath,  Lehrer  des  Bergrechts. 
lOi    J.  Gebaüer,  Geheimer  Bergrath,  Lehrer  der  Bauconstructions- 

lehre. 

11.  G.  Brelow,   Regierungsrath,  Lehrer  der  darstellenden  Geo- 

metrie, des  Zeichnens  und  Construirens. 

12.  O.  PüFAHL,    Dr.   phil.,    Lehrer    der    Probirkunst,    der  Gas- 

analyse und  der  Elektrometallurgie. 

(9  —  12  nicht  etatsmässig  angestellt.) 

B.    Chemiker. 

1.  Th.  Fischer,  Dr.  phil.,  erster  Assistent  in  dem  Laboratorium 

ftlr  Miueralaualyse. 

2.  H.  TousSAiNT,  zweiter  Assistent  daselbst. 

3.  R.  Gans,   Dr.  phil.,     i  „      .      ,  .     , 

j     T^    T-    ••        T^        I  1      (  fii»'  Analysen  im  Interesse  der  Landes- 

4.  K.  Kluss,  Dr.  phil.,    ^  ^ 


e      Ar  T\       1 -1    i       Untersuchung. 

5.    A.  Lindner,  Dr.  phil,  ]  ^ 


Bei  der  Chemisch -technischen  Versuchsanstait. 

Director:  Finkener,  Professor  Dr.,  s.  o. 
Chemiker: 

1.  J.  RoTHE  (Erster  Chemiker  und  Stellvertreter  des  Directors). 

2.  K.  Haack,  Dr.  phil.,  4.    R.   Wache,  Dr.  phil., 

3.  C.  ViRCHOw,  Dr.  phil.,  5.    M.  Hohensee., 

6.   C.  Radau,  Dr.  phil. 


OXLIX 

Bibliothek. 

Vorstand:  Haughsoorns,  s.  o. 
Bibliothekar:  O.  Eberdt,  Dr.  pbil. 

Verwaltung. 

1.  K.  Wernigkb,  RechDUDgsrath,  Secretär  und  Rendant. 

2.  E.  Ohmank,  Zeichner. 

3.  H.  BrughmOller,  Secretär  und  Kalkulator. 

4.  W.  Pütz,  Zeichner. 

d.    K.  BoENEGKB,  Secretär,  Verwalter  des  Karteuarchivs. 

6.  W.  BOTTMER,  Secretär  und  Registrator. 

7.  Th.  Wölfer,  Dr.  phil.,  Kulturtechniker. 


IL 


Abhandlungen 


von 


Mitarbeitern 
der  Königlichen  geologischen  Landesanstalt 


lieber  das  Yorkommen  von 
Tertiär  der  Provinz   Schleswig -Holstein. 

(Vorl&afige  MittheiluDg.) 
Von  Herrn  0.  Zeise  in  Berlin. 


Seit   dem    Jahre    1875,    wo   Ehrenberg    in   einem   in   den 
-Abhandlungen   der  Kgl.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin 
"Veröffentlichten    Namen- Verzeichniss   aller  von    ihm    beobachteten 
ibssilen  Mikroorganismen  der  marinen  Gebirgsbildungen  die  Poly- 
cystinen    bereits    mit    326    Nummern    aufführt,    hat   sich    unsere 
Kenntniss  der  fossilen  Radiolarien  bedeutend  vermehrt.    Bis  dahin 
nur  aus  dem  Tertiär  bekannt,  berichtete  bereits  im  nächsten  Jahre 
y.  ZiTTEL  ^)  über  wohlerhaltene  Radiolarien  aus  der  norddeutschen 
Kreide,  die  er  gelegentlich  seiner  Coeloptychien-Studien  in  Exem- 
plaren von  Vordorf  in  Braunschweig,  Haldem   in  Westfalen  und 
Lemförde  im  Hannoverschen  auffand,  und  vier  Jahre  später  machte 
RoTHPLBTZ  ^)  Radiolarien  aus  silurischem  Kieselschiefer  von  Lan- 
genstriegis  in  Sachsen  bekannt. 

»)  Zeitflchr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  XXVIII,  S.  75—86,  Tafel  II,  1876. 
T.  ZrrrsL  erw&hnt  in  dieser  Abhandlung  auch  noch  einige  dürftige  und  z.  Th. 
zweifelhafte  Nachweise  vorterti&rer  Radiolarien :  Sollas  (Upper  Grensand,  Cam- 
bridge), Waagen  (oberer  Jurakalk  von  Muggendorf),  Gümbel  (obertriassischer  Kalk- 
stein Ton  St  Cassian  in  Tirol)  und  aus  dem  Tertiär  noch  C.  Gottschb  (oligoc&ner 
Gementstein,  Thistedt  in  Jütland).  Von  C.  Gottschk  liegt  nur  eine  mündliche 
Mittheilung  an  t.  Zittel  vor.  Herr  Dr.  Gottschk  hat  mir  das  Thistedter 
Material  freundlichst  zur  Verfügung  gestellt;  ich  werde  später  darauf  zurück- 
kommen. 

^  Zeitschr.  d.  Deutsch.  geoL  Ges.  Bd.  XXXII,  S.  447—467,  1880. 
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2  0.  ZnsB,  üeber  das  Yorkommon  von  Radiolarien 

Seitdem  ist  die  Litteratur  über  fossile  Radiolarien  bedeutend 
angeschwollen  und  in  einer  Uebersichtstabelle,  die  Dr.  ROST  ^), 
der  emsige  und  erfolgreiche  Radiolarienforscher,  über  die  Ver- 
theilung  der  Radiolarien  in  den  geologischen  Formationen  gegeben 
hat,  sehen  wie  im  Ganzen  1161  Arten  2)  verzeichnet,  wovon  503 
auf  das  Tertiär,  441  auf  das  Mesozoicum  und  247  auf  das  Palfto- 
zoicum  entfallen.  Neben  RüST,  dessen  unermüdlichen  Bestrebun- 
gen wir  in  erster  Linie  die  vermehrte  Kenntniss  der  fossilen 
Radiolarien  zu  verdanken  haben,  wären  noch  als  Mitarbeiter  zu 
nennen:  Bütschli,  von  Dunikowski,  Hägkel,  Binde,  de 
Pantanelli,  Ferner,  Shritraole,  de  Stefani,  Stöhr,  Wis- 
NIOWSKI  und  Andere.  Die  von  Parona  ^)  in  Turin  aus  Kiesel- 
kuollen  der  tithonischen  Kalke  von  Cittiglio  hei  Laveno  am 
Lago  maggiore  bekannt  gemachte  Radiolarienfauna  von  gegen 
hundert  grösstentheils  neuen  Arten  konnte  Dr.  RCST  in  dieser 
Tabelle  nicht  mehr  berücksichtigen.  Eine  zweite  Tabelle  ver- 
anschaulicht das  Vorkommen  der  Radiolariengesteine  in  den  ver- 
schiedenen Formations-Etagen.  Wir  ersehen  daraus,  das  Radiolarien 
in  allen  Etagen  vom  Cambrium^)  bis  hinauf  zum  Miocän  angetroffen 

*)  Beiträge  zur  Kenntniss  der  fossilen  Radiolarien  ans  Gesteinen  der  Tnas 
und  der  paläozoischen  Schichten.  Paläontoffraphica  Bd.  XXXVIII,  S.  120,  18^)1  J»2. 

*)  Diese  Zahl  ist  heute  schon  bei  Weitem  überschritten.  —  Nach  ÜÄckkl 
dürCt«  auch  eine  Neubearbeitung  dtT  von  Ehrenbeku  beschriebenen  Radiolarien- 
Vorkommnisse  eine  Fülle  neuer  Arton  ergeben.  Schon  1882  hat  Bütschli  die 
Barbados-Radiolarien  durch  Abbildung  einer  Anzahl  neuer  Arten  Termehrt 
Häckel  ist  der  Meinung,  dass  die  Zahl  der  fossilen  Arten  des  Barbados-Merkels 
über  noch  bedeutender  ist.  als  nach  ihm  bisherigen  Mittheilungen  angenommen 
werden  konnte.  Nach  Durchsicht  von  gegen  1000  von  Dr.  R.  Teusciinek  in 
Jena  mittels  der  Camera  lueida  angefertigten  Z<'ichnungen  von  Barbados-Poly- 
cystinen  ist  Häi?kkl  zu  der  Ueber/eugung  gelangt,  dass  die  Zahl  der  Species 
—  den  Speciesbegriff  im  Sinne  dieser  Autoren  abgeschätzt  —  jedenfalls  4(X), 
wahrscheinlich  aber  r>CK)  übersteigt.  IL  Theil  der  Monographie  der  Radio- 
larien, S.  13:». 

3)  Boll.  del.  Soc.  geol.  ital..  Vol.  IX,  fasc.  1. 

*)  Neuerdings  hat  M.  L.  Cayeux  Radiolarien  sogar  aus  präcambrischen 
Schichten  von  St.  Ln  im  nördlichen  Britannien  beschrieben  und  abgebildet: 
entdeckt  wurden  dieselben  von  (yHAULKs  Bahkois.  (Les  preuves  de  Texistenco 
d^organismes  dans  le  ten*ain  })n'-cambrien.  premiere  note  sur  les  radiolaires  pre- 
oanibriens.  Bulletin  «le  la  soeiete  geologique  de  France,  t.  XXII,  p.  li»7 — 228, 
pl.  XI,  18^)4.) 
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worden  sind  ^),  mit  Ausnahme  im  Ober-Silur,  Mittel-Devon,  in  der 
productiven  Steinkohle,  im  Rothliegenden,  Buntsandstein,  Keuper 
und  OligocÄn^),  Etagen,  in  denen  z.  Th.,  wie  Dr.  RüST  sehr 
richtig  bemerkt,  Radiolarien  auch  nicht  erwartet  werden  dürften, 
da  Süss-  oder  marine  Seichtwasserbildungeu  vorliegen. 

Inzwischen  hat  nun  B.  Corti  ^)  Radiolarien  aus  oberpliocänen 
Saoden  von  Spicchio  und  Limite  auf  dem  rechten  Amoufer  be- 
schrieben. 

Im  Folgenden  soll  auf  ihr  Vorkommen  in  wahrscheinlich  oligo- 
cänem  Thone  der  Provinz  Schleswig-Holstein  hingewiesen  werden. 
Der  in  Frage  stehende  Thon  w^rde  mir  seinerzeit  von  der 
Königl.  Direction  der  Geologischen  Landesanstalt  und  Bergakademie 
nebst  anderen  von  Herrn  Gutsbesitzer  Petersen  auf  Möhlhorst 
bei  Eckemfbrde  eingesandten  Gebirgsproben  zur  Untersuchung 
übergeben.  Er  stammt  aus  der  Gemarkung  von  Ascheffel,  einem 
Dorfe  in  der  Luftlinie  ca.  10  Kilometer  WSW.  von  Eckernförde 
im  Schleswigschen  gelegen.  Gelegentlich  einer  Begehung  der 
Nord-Ostsee-Kanalstrecke  stattete  ich  dieser  Localitat  unter  der 
liebenswürdigen  Führung  des  Herrn  Petersen  einen  Besuch  ab 
und  fand  den  Thon  unmittelbar  an  der  westlichen  Grenze  des  Königl. 


^)  Ganz  vereinzelt  wurden  Radiolarien  auch  an  einigen  Punkten  im  Diluvium 
Norddeutschlands  gefunden,  doch  ist  es  sehr  zweifelhaft,  dass  sie  sich  hier  auf 
piim&rer  Lagerstätte  befinden.  Siehe  Clkvb  und  Jemtzsch,  »Ueber  einige  diluviale 
uod  alluviale  Diatomeenschichten  Norddeutschlands,  Königsberg  1882  . 

')  Augenscheinlich  durch  ein  Versehen  ist  das  von  v.  Zittel  aus  dem  Sonon 
Ton  Vordorf  etc.  beschriebene  Vorkommen  von  Radiolarien  nicht  berücksichtigt 
worden  und  daher  das  Senon  in  der  Tabelle  als  frei  von  Radiolarien  verzeichnet. 

Femer  muss  noch  bemerkt  werden,  dass  die  von  Rüst  aus  »Coprolithen« 
Ton  Usede  als  liassisoh  beschriebenen  Radiolarien  aus  dem  Gault  stammen 
dürften,  wie  mir  Herr  Dr.  Dknckmann,  ein  genauer  Kenner  der  Localitat 
Ilsede,  mittheilte.  Derselbe  hat  viele  Hunderte  der  mit  den  Phosphoriten 
Torkommenden  Ammoniten  untersucht  und  wiederholt  Leit-Ammoniten  des 
Gault,  wie  A.  MilUHanu»  und  A.  tarde/ttrcatus ^  nie  aber  solche  des  Lias  oder 
Dogger  erkennen  können.  Herrn  Dr.  Müller  wurde  k&rzlich  eine  schöne  Suite 
Gault- Ammoniten  von  einem  neuen  in  der  Nähe  von  Hannover  gelegenen  Fund- 
punkte zugesandt  Die  Untersuchung  auf  Radiolarien  eines  mir  gütigst  über- 
lissenen  Ammoniten-Abdruckes  hatte  jedoch  einen  negativen  Erfolg. 

^  Foraminiferi  e  radiolari  fossili  della  sabbie  gialle  plioceniche  della  collina 
tra  Spicchio  e  Limite  sulla  sponda  destra  deir  Arno.  Boll.  scient.  mit  Tafel 
No.  2— 3,  1892. 
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Geheges  SilberbergeD,  ca.  2  Kilometer  SSW.  von  Ascheffel,  in 
einer  kleinen  Grube  aufgeschlossen.  Ueberlagert  wird  der  Thon 
hier  —  weiterhin  tritt  er  ganz  zu  Tage  —  jron  einem  ca.  1  Meter 
mächtigen  stark  ockerigen  Lehm  (Moräne).  Herr  Pbtbrsbn  hatte 
an  dieser  Stelle  eine  Bohrung  niederbringen  lassen,  die  den  Thon 
in  einer  Tiefe  von  18  Meter  unter  Terrain  (etwa  25 — 30  Meter 
über  Normal-Null  gelegen)  noch  nicht  durchsunken  hatte;  die 
Bohnmg  wurde  eingestellt.  Der  von  mir  untersuchte  Thon  stammt 
aus  der  Tiefe  von  18  Metern  und  aus  der  unmittelbar  den  Lehm 
unterlagernden  Schicht.  Ein  Schlämmverfahren  ergab  f&r  beide 
Proben  das  gleiche  Resultat:  Radiolarien  massenhaft,  vereinzelt 
Diatomeen  und  Kiesel- Seh wammoadeln,  wenig  winzige  Quarz- 
kömer  und  etwas  dünnstengligen  Eisenkies.  Das  genaue  Alter 
des  Thones  lässt  sich  aus  Mangel  an  bezeichnenden  Fossilien  — 
Radiolarien  eignen  sich  dazu  ganz  und  gamicht  —  mit  Sicherheit 
nicht  entscheiden.  Sicher  ist  soviel,  dass  der  Thon  älter  als 
diluvial  ist,  da  der  mit  Salzsäure  nicht  brausende  Thon  ^)  jeglichen 
nordischen  Materials  entbehrt.  Er  ist  entschieden  tertiär  und  ver- 
glichen mit  den  in  der  Provinz  Schleswig-Holstein  bekannt  ge- 
wordenen Tertiärthonen  In  seinem  ganzen  Habitus  durchaus  dem 
niitteloligocäuen  Septarieuthon  gleichend.  Ein  oligocänes  Alter 
wäre  daher  bis  auf  Weiteres  zu  vermutheu. 

Der   Thon   hat  im   trockenen  Zustaude  eine  etwas  grünlich- 
hellgraue  Farbe,   zeigt   eine    bedeutende   Festigkeit  gegen  Schlag 


^)  Herr  Petekbkn  hatte  von  dem  Thon  durch  den  Chemiker  llorm  Dr.  IL  Gil- 
HKUT-Hamhiir^  eine  Analyse  machen  la^ssen,  die.  du  sie  einmal  vorliegt,  mir  doch 
der  Mittheilung  werth  erscheint  : 

SiO,.     . 

AlaOa     . 

FeaOa     . 

CaO     . 

K2O     . 

NaaO     . 

HaO     . 


Der  Schwefel   des  Eisonkioses 


.      05, 18  pCt. 

.       19,93 

^> 

5,i)2 

» 

1,00 

» 

2,78 

» 

0,93 

» 

.       14,2r, 

» 

100,00  pCt 
ist  in   der  Analyse  nicht  zum  Aasdruck  ge- 
laugt,   ich    habe    aber  Schwefel    als  [lückstand    beim  Lösen  der  dünnstengligen 
metallischen  Körper  in  kochender  Salpetersäure  gewonnen. 
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und  besitzt    etwas    muscheligen    Bruch.     Im    Wasser    zerfallt   er 
sehr  leicht    und   schnell   bis  auf  einen  kleinen  Rest  flach  linsen- 
förmiger   Thonpartikelchen,    die   selbst    bei   anhaltendem  Kochen 
verbleiben,    beim    Schlämmen    durch    Zeug  aber  mittelst  Kneteus 
leicht  entfernt   werden.     Das  zur   mikroscopischen    Untersuchung 
gelangte    Material    (Schlämmrückstand    und    geschlämmter   Thon) 
wurde  sowohl  durch  einfache  Maceration  im  Wasser  als  auch  in  der 
Kuetschlämme  durch  Zeug  gewonnen;  der  Erhaltungszustand  der 
Radiolarien    war    der    gleiche.     Die   Hauptmasse   der  Radiolarien 
lieferte   der    Schlämmrückstand,   wenige   winzige   Formen  der  ge- 
schlämmte Thon,  in  dem  sich  fast  auch  ausschliesslich  die  Diatomeen 
und  Kieselschwammnädelchen  fanden.     Ein  Vergleich  von  mit  H  Cl 
UQd   nicht    mit    HCl    behandeltem   Materiale  ergab   das    absolute 
Fehlen  kalkiger  Reste.    Ein  Theil  des  Materiales  wurde  auch  mit 
concentrirter  Schwefelsäure    gekocht,    was    eine    bedeutende   Auf- 
hellung der  Objekte  zur  Folge  hatte.     Das  so  behandelte  Material, 

• 

"*  Nelkenöl  gebettet,  lieferte  die  schönsten  und  klarsten  Bilder, 
(optisch  verhalten  sich  die  Kieselskelete  nicht  mehr  amorph;  sie 
81  od  krystallin  geworden. 

Eine    Durchsicht    der    vorläufig    gefertigten    Präparate  ergab 

ft^lgendes  Resultat  ^): 

Spaeroidea^ 

j  ^  I  Prunoidea^ 

^-    Legio  Spumellaria  vertreten  durch  die  Ordnungen  \  »^ .      . , 

Larcotdea. 

Liosphaerida^ 
Ordo  Spaeroidea  vertreten  durch  die     |   Stylosphaeriday 

Familien ]   f  Staurosphaerida^ 

Astrosphaerida. 


0  Von  den  von  Häckel  bei  den  Radiolarien  unterschiedenen  Legionen  {Spu- 
^eflarin,  Acantharia.  Nasseilaria  und  Phneodaria)  kommen  nur  dio  Spumellaria  und 
^ie  Soitseilaria y  die  reine  Kieselskeletto  besitzen,  fossil  vor.  Das  Skelet  der 
^haeodaria  besteht  nach  Häckkl  wahrscheinlich  aus  einer  Verbindung  von  orga- 
stischer Substanz  mit  Kieselerde  (carbonisches  Silicat).  Das  Skelet  der  Acan- 
^aria  besteht  ans  Acanthin,  einer  organischen  Substanz,  die  Häckel  dem  Chitin 
ähnlich  hält. 


6  ^  0.  Zbisb,  üeber  das  Vorkommen  von  RadioltrieQ 

In  der  Familie  der  Liosphaerida  sind  es  hauptsäch- 
lich die  Gattungen  Cenosphaera  und  Caiposphaeray 
die  zugleich  auch  die  Hauptmenge  der  vorhandenen 
Radiolarien  ausmachen. 

!Druppuliday 
Spongurida. 
,  EUipridaj 

Die  EUipsida  treten  auch  in  einer  grösseren  Individuen- 
anzahl auf. 

Ordo  Discoidea  und  Ordo  Larcoidea  sind  durch  einige 
Familien  vertreten,  stehen  aber  bezüglich  der  Indi- 
viduenanzahl bedeutend  den  beiden  anderen  Ord- 
nungen nach. 

II.    Legio   Nassellaria    vertreten    durch    die    Ordnung    Cyrtoidea, 
Ordo  Cyrtoidea  ist  durch  mehrere  Familien   vertreten  und 
in  einer  grossen  Individuenanzahl  vorhanden. 

Die  mit  den  Radiolarien  zusammen  vorkommenden  spärlichen, 
winzigen  Kieselschwammnadeln  entstammen  zur  Hauptsache  wohl 
Dermal-  und  Gastralskeleten.  Von  Hexactinelliden  fand  ich 
Pinulpentactin,  Uucin  und  Clavul.  Der  monaxone  Typus  ist 
vertreten  durch  Amphiox  und  Tylostyl.  Von  anaxilen  oder 
polyaxilen  Nadeln  beobachtete  ich  einmal  ein  Sphaeraster. 

•  Das  Radiolarien  -  Vorkommen  von  Ascheffel  in  Schleswig- 
Holstein  ist  das  erste  im  norddeutschen  Tertiär.  Es  ist  nicht 
anzunehmen,  dass  die  Radiolarien  bislang  nur  unbeobachtet  ge- 
blieben sind,  da  sie  doch  meistens  grösser  als  Diatomeen 
sind.  So  haben  z.  B.  die  Aschefi'eler  Cenosphaeren  einen  Durch- 
messer bis  zu  0,2  Millimeter  und  sind  schon  mit  blossem 
Auge  sichtbar.  Allerdings  giebt  es  auch  winzige  Formen  und  wo 
diese  nur  allein  vorkommen,  könnten  sie,  zumal  wenn  nur  die 
Schlämmrückötäude  untersucht  wurden,  der  Beobachtung  entgangen 
sein.  Herr  Dr.  GorrscriE  in  Hamburg,  der  auf  die  Mittheilung 
meines  Fundes  hin  seiue  sämmtlichon  SchläminprobenSchleswig-Hol- 
steinischer  Thone  einer  erneuten  Untersuchung  unterzog,  that  dies 
mit  negativem   Erfolge.     Immerhin   erscheint  es  wünschenswerth, 
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dass  unsere  Tertiärthone  auf  Radiolarien  hin  noch  mal  untersucht 
würden  und  da  wären  besonders  die  molluscenfreien  Thone  zu 
berOcksichtigen,  weil  die  Radiolarien  zumeist  pclagisch  ^)  zu  leben 
pflegen.  Ich  behalte  mir  die  Beschreibung  und  Abbildung  der 
Ascheffeler  Radiolarien  vor. 

0  Und  hier  in  allen  Tiefenzonen  (zonarisch,  abjssal,  Haokel). 


Znr  Stratigraphie  des  Oberdevon 
im  Kellerwalde  nnd  in  einigen  benachbarten 

Devon  -  Gebieten. 

Von  Herrn  A.  Denckmann  in  Berlin. 

(Hierzu  Tafel  I.) 


Einleitung. 

Wenn  ich  im  Folgenden  versuche,  ftir  die  Sedimente  des 
höheren  Oberdevon  im  Kellerwalde  und  in  dessen  Nachbargebieten 
eine  Deutung  zu  geben,  die  von  dem  in  den  Lehrbüchern  und 
Compendien  gebrachten  Schema  abweicht  —  in  dem  Bewusstein, 
damit  eine  Revision  des  Oberdevon  anderer  Gegenden  anzuregen  — 
so  veranlasst  mich  dazu  die  Wahrnehmung  der  schwerwiegenden 
Folgen,  welche  die  Nutzanwendung  der  bisher  allgemein  gültigen 
Anschauungen  auf  die  zusammenfassenden  Darstellungen  ober- 
devonischer Gebiete  gehabt  hat. 
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Die  devonischen  Ammonitidenkalke. 

Tod  den  devonischen  Ammonitidenkalken  gehe  ich  aus,  da 
sie  der  Untersuchung  über  das  gegenseitige  Verhältniss  devonischer 
Sedimente  die  denkbar  solideste  Basis  geben. 

Wie  man  weiss,  hat  im  letzten  Jahrzehnt  die  Kenntniss  der 
devonischen  Ammonitidenkalke  eine  besonders  grosse  Erweiterung 
erfahren.   Speciell  im  Rheinischen  Schiefergebirge  haben  E.  Katser 
tiiid  E.  Holzapfel    im   Dillen  burgischen    und    im  Wetzlarischen 
durch  langjähriges  Beobachten  und  Kartiren  eine  Reihe  von  Daten 
festgestellt,    unter    denen    das   Verständniss    der    Bickener  Kalk- 
Profile  besonders  hervorgehoben  zu  werden  verdient. 

Ich  gehe  auf  diese  Gebiete,  die  mir  nicht  unbekannt  sind, 
nicht  näher  ein  und  verweise  betreffs  ihrer  auf  die  zu  erwartenden 
zusammenhängenden  Darstellungen  genannter  Herren.  Ich  be- 
schränke mich  im  Wesentlichen  auf  solche  Gebiete,  die  ich  ent- 
weder fEür  die  Landesaufnahme  kartirt  oder,  ohne  einem  Dritten 
in^s  Gehege  zu  kommen,  genauer  untersucht  habe. 

I.  Devonische  Ammonitidenkalke  im  Keiierwaide. 

Seit  Publication  der  Arbeiten  von  Wurttenbbrger  i), 
Cheuüs^),  V.  KoENEN^)  und  Waldschmidt*)  ist  die  Kenntniss 
der  devonischen  Kalke  des  Kellerwaldes,  abgesehen  von  Excursionen 
E.  Beyrich's,  E.  Katser's  und  E.  Holzapfel's,  deren  Beobachtun- 
gen sich  in  der  Devonlitteratur  zerstreut  finden,   namentlich  durch 


^)  6.  WCrttbnbbbger,  Der  Culm  oder  die  nntere  Steinkohlenformation  am 
Kellerwalde  in  Kurhessen.    N.  Jahrb.  f.  Min.  1865,  S.  530  ff. 

^  C.  Chelius,  Die  Quarzite  und  Schiefer  am  Ostrande  des  rheinisch.  Schiefer- 
gebirgee  u.  deren  Umgebung  (Yerhandl.  d.  naturhist.  Vereins  Rheinl.-Westf.  1881, 

Bd.  xxxvni). 

^  A.  V.  EoEMEN,  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Placodermen  des  norddeutschen 
Oberdevon  (Abhandl.  Kgl.  Ges.  Wiss.  zu  Göttingen,  30  Bd.     1883). 

*)  E.  Waldsgrmidt,  üeber  die  deyonischen  Schichten  d.  Gegend  yon  Wildungen. 
ZeitBchr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  XXXVII,  S.  906  ff. 
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meine  Kartirungs  -  Arbeiten  för  das  Blatt  Waldeck-Cassel ,  sowie 
durch  meine  noch  nicht  vollendeten  Specialaufnahmen  (Blätter 
Kellerwald,  Wildungen,  Frankenau,  Gilserberg)  gefördert  worden. 
Die  Direction  der  vGeologischen  Landesanstalt  bewilligte  mir 
in  Anerkennung  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  die  nöthige 
Zeit,  so  dass  ich  die  complicirten  Lagerungsverhältnisse  in  den 
Kalk-föhrenden  Gebirgsmassen  des  Kellerwaldes  gründlich  studiren 
und  ihre  Darstellung  zu  einem  gewissen  Abschlüsse  bringen  konnte. 
Der  grosse  Reichthum  des  Kellerwaldes  an  ergiebigen  neuen  Petre- 
factenfundstellen  setzte  mich,  in  Verbindung  mit  vorzüglichen  Auf- 
schlüssen in  den  Stand,  aus  den  scheinbar  einförmigen  Kalk- 
massen eine  grosse  Mannigfaltigkeit  der  stratigraphischen  und 
tektonischen  Gliederung  herauszuschälen. 

Diese  Mannigfaltigkeit  giebt  im  Kleinen  ein  Abbild  von  dem 
complicirten  Bau  des  Gebirges  überhaupt,  der  in  den  fossilarmen, 
wenig  gegliederten  Schiefer-,  Grauwacken-  und  Quarzit- Folgen 
des  älteren  Devon  erklärlicher  Weise  nicht  mit  solcher  Genauig- 
keit und  Exactheit  wiedergegeben  werden  kann,  wie  in  Gesteins- 
massen, bei  denen  von  Decimeter  zu  Decimeter  die  Gesteine,  und 
von  Meter  zu  Meter  die  Petrefactenfiihrung  wechseln. 

Für  die  im  Folgenden  gegebene  Beschreibung  der  Ammoni- 
tidenkalke  des  Kellerwaldes  berücksichtige  ich  in  erster  Linie  das 
Kalkvorkommen  der  Euse- Hauern,  da  dieses  Vorkommen  sich 
durch  seine  Grösse,  durch  seine  zahlreichen  Aufschlüsse,  sowie 
durch  seineu  Reichthum  an  Petrefacten  auszeichnet.  Dieselben 
Verhältnisse,  welche  wir  an  den  Kalken  dieses  Vorkommens  be- 
obachten, kehren  an  den  übrigen  Kalkvorkommen  des  Kellerwaldes, 
am  blauen  Bruch,  am  Gershäuser  Hof,  im  Urfe-Thal,  am  Nord- 
westhaug  des  Kellerrückens  und  am  Hohelohr  wieder. 


A.   Gliederung  und  petrographische  Beschreibung. 

Die  Kalke  der  Euse  und  der  Hauern,  deren  durchschnittliche 
Mächtigkeit  70  Meter  nicht  übersteigen  dürfte,  setzen  sich  von 
unten  nach  oben  aus  folgenden  Horizonten  zusammen. 
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Mitteldevon. 

Die  Unterlage  der  Kalke  bilden  Thonschiefer  mit  Tenta- 
culiten  und  Orthoceraten,  deren  älteren  Namen  Orthoceras-Schiefer 
ich  bestehen  lasse,  da  ich  unter  diesen  Schiefem  nicht  dasselbe 
verstehe,  wie  E.  Kayser  unter  seinen  »Tentaculitenschiefem«. 
Die  Orthoceras-Schiefer  sind  in  einem  Hohlwege  am  Sodwesthange 
der  Ense  als  Liegendes  der  Ense- Kalke  im  Verwerfungscontact 
an  einer  unten  zu  erwähnenden  streichenden  Haupt -Verwerfung 
anstehend  zu  beobachten.  Im  nördlichen  Theile  der  Kalkmasse 
der  Ense-Hauem  treten  die  Orthoceras-Schiefer  in  dem  Wasser- 
risse zu  Tage,  welcher  westlich  des  Gemarkungsortes  »auf  den 
Hauhecheln«  liegt,  und  zwar  als  tiefstes  Glied  einer  Schuppe. 
Hier  scheinen  auch  noch  die  Grauwackensandsteine  des  Hahn- 
berges vertreten  zu  sein.     Es  folgen 

1.  Die  Knollenkalke  der  Ense,  die  Ense- Kalke.  Thon- 
schiefer und  Mergelschiefer,  wechselnd  mit  Lagen  flach  oval 
linsenförmiger  Knollen  eines  dunklen  bis  hellgrauen  bituminösen 
Kalkes  mit  zahlreichen  Trilobiten  und  weniger  häufigen  Cephalo- 
poden.  Ein  linsenförmiges  Auftreten  von  Iichtgrauen  bis  gelblich- 
grauen oder  röthlich  -  grauen  Crinoiden kalken  schwillt  an  der 
Braun au-Odershäuser  Feldmarkgrenze  auf  der  Ense  zu  bedeuten- 
derer Mächtigkeit  an.  Die  bisher  in  diesen  Crinoidenkalken  ge- 
fundenen Versteinerungen  (u.  a.  Bronteus  speciosus  Barr.,  Proetus 
eremita  Barr.,  Proetus  orbitatus  Barr.)  sprechen  nicht  gegen  ihre 
Deutung  als  Aequivalente  der  Greifensteiner  Kalke,  denen  sie 
petrographisch  identisch  sind. 

2.  Kalke  mit  Posidonia  hians^)  (Odershäuser  Kalke)^). 
Eine    dünne  Lage   schwarzer   bituminöser^  krystallinischer  Kalke, 


^)  A.  DsHCKMAini,  Schwarze  Goniatiteiikalke  im  Mitteldevon  des  Eellerwald- 
gebirgee.    Dieses  Jahrb.  1892,  S.  12  ff. 

*)  Nach  E.  Katsbb  and  E.  Holzapfel,  »üeber  die  »tratigraphisohen  Beziehun- 
gen der  böhmischen  Stufen  F.  G.  H.  Bakkamdk^s  zum  Rheinischen  Devon.« 
Jahrb.  d.  kai».  königl.  geol.  Reichäanätalt.  Bd.  44,  Heft  3,  S.  488  ff.  Die  Be- 
zeichnung «Oderähäuser  Kalk«  stammt  von  den  genannten  Autoren.  Die 
stratigraphische  Stellung  der  Odershi^user  Kalke  hat  Verfasser  festgelegt 
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ganz  erfüllt  von  Cephalopoden  und  von  Pelecypoden  bedeckt  die 
Ense- Kalke  und  tritt  an  der  Basis  mergeliger  Thonschiefer  mit 
Flaserkalken  der  folgenden  Abtheilung  auf.  Leitende  Fossilien 
sind  Anarcestes  Denckmanni  Holzapfel  n.  sp.,  Anarcestes  Karpinskyi 
Holzapfel  n.  sp.,  Gon.  terebratus  Sandb.,  Agoniatitea  inconstans 
Phill.,  Poddonia  hians  Waldschm. 

3.  Kalke  mit  Gon,  discoides,  Theils  derbe,  dickbankige^ 
theils  dünnbankige  graue,  in's  Köthliche  und  Bläuliche  spielende 
mehr  oder  weniger  plattige  Kalke  wechsellagern  mit  dünnen 
Lagen  von  Thonschiefern  und  mit  Mergelschiefem,  die  Kalk- 
knollen lagenweise  führen.  Auf  den  Grenzen  der  derberen  Kalke 
gegen  die  Gesteine,  in  denen  schieferige  Sedimente  vorherrschen, 
tritt  der  Uebergang  beider  Sediment -Arten  in  einander  in  der 
Weise  in  Erscheinung,  dass  Kalkbänke  sich  in  Lagen  unregel- 
mässiger, flach  linsenförmiger  Knollen  auflösen.  Die  Schichten- 
folge enthält  in  den  dünnbankigen,  derberen  Kalkpartien  mehrere 
dünne  Lagen  schwarzer  bituminöser  Schiefer,  die  von  gleichfalls 
wenig  mächtigen  Lagen  eines  dunklen,  stark  bituminösen  Kalkes 
begrenzt  werden,  der  fast  ganz  aus  zahllosen  Exemplaren  eines 
kleinen  Brachiopods  besteht  (cf.  Terebratida  pumilio  A.  Roem.). 
Leitfossilien  sind:  Gon,  discoides  Waldschmidt ,  Stnngocephalus 
Burtini  Defr. 

Oberdevon. 

1.  Büdesheimer  Schichten.  Dunkle  und  hellere  Thon- 
schiefer und  Mcrgelschiefer,  wechsellagernd  mit  plattig  knauerigen 
Kalkbänken  von  50  bis  90  Millimeter  Dicke.  Die  Schiefer  sind  in 
manchen  Lagen  erfüllt  von  Tentaculiten.  Daneben  treten  verkiest 
Cund  durch  Verwitterung  metamorphosirt)  Goniatiten,  Gon,  intumes' 
cen^^  Gon.  simpIex^  sowie  Gastropoden  und  Brachiopodeu  (Cama)'o- 
phona)  auf.  Petrographisch  leitend  für  die  Kartirung  ist  das  lagen- 
weise Vorkommen  bis  zu  80 Millimeter  langer,  länglich-oval  geformter 
Aggregate  von  Pyrit  mit  in  Brauneisenstein  umgewandelten  Pyrit- 

und  hat  hiervon  >.  Z.  Hen'ii  Holzapfel  Mittheilung  gemacht,  der  alsdann  den 
paläontologischen  ßewei>  durchführte.  Hiernach  ist  da,s  Referat  de>  Herrn 
E.  Kav^bek  (Neueb  Jahrb.  18t)5,  1,  2,  S.  35'J)  zu  berichtigen. 
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krystallen  auf  der  Oberfläche.  Ob  an  der  Basis  dieses  Schichten- 
complexes  etwa  Aequivalente  der  Cuboides-Schichten  auftreten,  hat 
die  Untersuchung  bisher  nicht  ergeben. 

2.    Adorfer  Kalk.     Dünnplattiger,    in    grossen    Platten 
brechender,  seltener  etwas  knollig  entwickelter,  hell  oder  röthlich 
geftrbter,  meist  sehr  reiner  Kalk  mit  mehreren  (nach  meinen  bis- 
herigen   Beobachtungen    bis    zu    drei)  Lagen   von   linsenförmigen 
Kaollen  eines  makroskopisch   fast  dicht  erscheinenden  schwarzen, 
bituminösen  Kalkes,  die  schwarzen  bituminösen  Thonschiefern  und 
Mergelschiefern  eingelagert  sind.     Darin  namentlich  leitend:  Gon. 
intumesceTis^  Cardiola  angtUi/era,    Cypridina   und  zahlreiche  Fisch- 
reste (Coccosteus^   Aspidichthys).     (Siehe  S.  9   Anm.  3.)      In    den 
Plattenkalkcn    finden    sich    an    den  Hauern   sehr   viel  riesenhafte, 
bis  zu   40  Centimeter   im  Durchmesser  messende  Exemplare  von 
Gon.  intumescens.     Ferner  als  eigentliche  Leitfossilien  Gon.  mtdti- 
lobaius  und  Gon,  KayserL    Will  man  statt  des  glücklich  gewählten 
Namens    »Adorfer    Kalk«    für    diesen   Horizont    eine   Benennung 
nach    Petrefacteneinschlüssen    anwenden,    so    empfiehlt  sich  viel- 
leicht die  Bezeichnung  »Zone  des  Gon,  mtUtilobatiie«. 

Den  Namen  »Adorfer  Kalk«  wende  ich  nur  flir  solche  Ge- 
steine an,  welche  sich  vorwiegend  durch  Dünnplattigkeit,  sowie 
durch  Führung  der  drei  wichtigen  Leitfossilien  Gon.  multilobatus^ 
Gon,  Kaysein,  Cardiola  angulifera  ROEM.  auszeichnen  und  trenne 
ihn  als  obere  Stufe  von  den  faciell  verschiedenartig  entwickelten 
Sedimenten,  die  in  der  Litteratur  als  Cuboides-Schichten,  Büdes- 
heimer  Schiefer,  Iberger  Kalk  bezeichnet  werden.  Sollte  es  sich 
herausstellen,  dass  die  drei  genannten  Leitfossilien  in  tiefere  Glieder 
des  Oberdevon  hinunterreichen,  so  würde  unter  Umstanden  ein 
neuer  Localname  ftir  unseren  Horizont  zu  wählen  sein.  Ich  würde 
dann  vorschlagen  »Braunauer  Kalk«.  Jedenfalls  ist  an  einer 
scharfen  Trennung  desjenigen  Oberdevon- Gliedes  festzuhalten, 
welches  im  Dillenburgischen,  im  Sauerlande,  im  Kellerwalde,  im 
Oberharze  und  in  Thüringen  in  gleichartiger  petrographischer 
Ausbildung  als  reiner  Ammonitidenkalk  wiederkehrt  und  somit 
gegenüber  tieferen  Gliedern  des  Oberdevon  einen  constanten  Hori- 
zont  bildet.     Vorläufig  ist   die  stratigraphische    Paläontologie  des 
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Oberdevon  nicht  in  der  Lage  nachzuweisen,  dass  in  irgend  einem 
Aufschlüsse  der  nach  meiner  Definition  bestimmten  »Adorfer  Kalke« 
tiefere  Glieder  des  Oberdevon  vertreten  sind.  Umgekehrt  halte 
ich  es  ffÜT  übereilt,  z.  B.  den  Iberger  Kalk  als  Vertreter  des  ganzen 
unteren  Oberdevon  aufzufassen,  zumal  in  ihm  die  drei  genannten 
wichtigen  Leitfossilien  fehlen,  und  da  seine  Fauna,  abgesehen 
von  localen  Eigenthümlichkeiten,  derjenigen  der  Rheinischen  Cubo- 
ides-Mergel  ausserordentlich  nahe  steht. 

3.  Unterer  Clymenienkalk.     Hell  röthlich  bis  gelblich- 
grau gefärbte,  plattig-knollige  Kalke  mit  zahlreichen  Goniatiten  {Gon. 

Vemeuüi^  bifery  sulcatus  etc.)  vereinzelten  Clymenien  (Cl.  laevigcUd) 
sowie  mit  Loxopteria  dispar.  Petrographisch  entsprechen  diese  Kalke 
ganz  dem  tieferen  Clymenienhorizonte  des  Enkeberges  im  nordöst- 
lichen Sauerlande,  mit  dem  sie  identisch  sein  dürften.  Ihre  strati- 
graphische  Stellung  im  Liegenden  der  Zone  4  und  im  Dach  der 
vorhergehenden  Zone  geht  aus  den  guten  neuen  Aufschlüssen  am 
ScHMiDT'schen  Kalkofen  bei  Braunau  hervor.  Sie  sind  bis  jetzt 
in  dem  betreffenden  Gebiete  nur  an  den  Hauern  bekannt  geworden. 
Dass  sie  in  den  übrigen  Gebieten  der  Kalkmasse  noch  nicht  beob- 
achtet worden  sind,  liegt  wahrscheinlich  an  der  leichten  Zerstörbar- 
keit des  Gesteins,  welches  im  verwitterten  Zustande  ein  mergeliges 
Aussehen  erhält. 

4.  Oberer  Clymenienkalk.  Unter  den  Cypridinenschiefem, 
auf  die  ich  im  zweiten  Abschnitte  dieser  Arbeit  ausführlicher 
zurückkomme,  die  übrigens  noch  Lagen  von  Kalkknollen  ent- 
halten, liegen  rothe  Kuolleukalke  mit  dünnen  Zwischenlagen 
rother  Tlionschiefer,  Gesteine,  welche  namentlich  in  Folge  inten- 
siven Gebirgsdruckes  den  echten  Kramenzeltypus  annehmen.  Die 
rothen  Kalkkuollen  enthalten  eine  reiche  Fauna,  namentlich  von 
Gouiatiteu,  Clymenien,  Trilobiten  und  Pelecypoden.  Unter  den 
Clymenien  zeichnen  sich  besonders  C/.  laevigata^  CL  iindulata, 
CL  annulatüy  CL  afigttstüeptata ,  CL  striata^  CL  pi/gmaea^  CL 
speciosa  sowie  eine  Reihe  von  seltenen  und  von  neuen  Formen 
aus.  An  (joniatiten  fallen  besonders  Goji.  Bronni,  Gon.  bi/er, 
Gon  sxdcatun^  Gon,  tuherculoso-coatatua  durch  grössere  Häufigkeit 
auf.     Nicht    unwichtig    ist    das    Auftreten    von    Loxopteria  dispar. 
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Diese  Clymenienkalke  finden  sich  an  zahlreichen  Stellen  der  Ense- 
Hauera  auf  den  Feldern  ausgewittert. 


B.   Tektonik. 

(Hierzu  Tafel  1.) 

Um  zeigen  zu  können,  auf  welchem  Wege  ich  in  das  Ver- 
standniss  so  complicirter  geologischer  Verhältnisse  eingedrungen 
bin,  wie  sie  die  Ammonitidenkalke  des  Kellerwaldes  bieten,  muss 
ich  etwas  ausführlicher  auf  die  tektoniscben  Verhältnisse  dieser 
Kalke  eingehen.  Zu  gleichem  Zwecke  habe  ich  der  Arbeit  eine 
Karte  der  devonischen  Kalke  von  Wildungen  beigefügt  (Tafel  I), 
(leren  Erläuterungen  am  Schlüsse  dieser  tektoniscben  Erörterungen 
zu  finden  sind.  Um  schliesslich  fbr  die  Lagerungsverhältnisse 
der  devonischen  Kalke  im  Kellerwalde  ein  leichteres  Verständniss 
erzielen  zu  können,  beginne  ich  mit  einer  kurzen  Auseinander- 
setzung der  tektoniscben  Verhältnisse  des  Kellerwaldes  im  All- 
gemeinen. 

a.  (3«ologisoher  Bau  des  Keilerwaldes  im  Allgemeinen. 

Zum  leichteren  Verständniss  der  im  Folgenden  gegebenen 
Beschreibung  bedient  man  sich  am  zweck  massigsten  des  Ueber- 
sichtsblattes  Waldeck  -  Caesel  (1:80000),  sowie  einer  grösseren 
geologischen  Uebersichtskarte  Mitteldeutschlands.  Im  Voraus  be- 
merke ich,  dass  ich  als  »Kellerwald«  in  üebereiustimmung  mit 
LepsiüS  nicht  den  Theil  des  unterdevonischen  Quarzitzuges  be- 
zeichne, welcher  sich  zwischen  Densberg  und  Oberurf  erstreckt, 
sondern  das  ganze  Gebirge,  welches  sich  auf  dem  Uebersichtsblatte 
Waldeck-Cassel  mit  dem  Auftreten  von  Devon  und  Culmkiesel- 
schiefer  öbtlich  vom  eigentlichen  Rande  des  Rheinischen  Schiefer- 
gebirges begrenzt. 

Vom  Ostrande  des  Rheinischen  Schiefergebirges  her  nach  der 
zwischen  Ziegenhain  und  Cassel-Wolfhagen  sich  erstreckenden 
üiederhessischen  Senke  zu  zeigt  sich  auf  der  geologischen  Karte 
ein  Abbruchsgebiet  mesozoischer  und  tertiärer  Schichten,  in  dem 
durchweg  Neigung  zu  Staffelbrüchen  beobachtet  wird.     Die  Senke 
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wird  durch  das  Auftreten  mächtiger  Basaltmassen  auf  der  Karte 
kenntlich  gemacht.  Das  Gleichmässige  dieses  Abbruches  wird 
durch  einen  Horst  devonischer  Schichten,  durch  den  Horst  des 
Eellerwaldes  unterbrochen.  Das  im  grossen  Ganzen  als  graben- 
artig zu  bezeichnende  Gebiet,  welches  zwischen  dem  Ostrande 
des  Rheinischen  Schiefergebirges  und  dem  Horste  des  Keller- 
waldes liegt,  bekommt  eine  eigenthümliche  Gestalt  durch  die  Bil- 
dung einer  Einbuchtung  im  Graben  von  Süden  her,  welche  durch 
die  Kreuzung  bezw.  Vereinigung  westlich  gelegener  NO.-  und 
östlich  gelegener  NW.- Verwerfungen  in  der  Gegend  von  Louisen- 
dorf bei  Frankenau  entstanden  ist  ^).  Auf  diesen  sich  kreuzenden 
Verwerfungen  hat  wiederum  stafielfbrmiges  Absinken,  und  zwar 
nach  dem  Innern  der  Einbuchtung  hin,  stattgefunden.  Der  Ein- 
buchtung wurde  bekanntlich  von  der  älteren  Geologie  unter  dem 
Namen  »Frankenburger  Bucht«  stratigraphische  Bedeutung  zu- 
geschrieben, während  sie  rein  tektonischen  Ursprungs  ist. 

Abgesehen  von  der  Nordwest- Seite  des  Gebirges  werden 
dessen  Grenzen  ringsum  durch  eine  Zone  von  Abbruchen  des 
Mesozoicum  bezeichnet,  die  in  den  Gegenden  von  Kloster  Haina- 
Allendorf,  Jesberg  und  Wildungen  wahre  Modelle  von  Staffel- 
brüchen bilden.  Die  Nordwest-Grenze  des  Gebirges  resp.  des 
Horstes  wird  zwar  gleichfalls  durch  einen  Zug  von  Verwerfungs- 
linien gebildet,  diese  gehören  jedoch  dem  unten  zu  besprechenden 
prae-permischen  Falten-System  an.  Dies  zeigt  sich  darin,  dass 
sie  von  jüngeren  Quer- Störungen  wiederum  verworfen  werden, 
wodurch  die  ursprünglich  vermuthlich  einheitliche  Ueberschiebung 
zerrissen  und  zerstückt  erscheint. 

Das  General-Streichen  der  Schichten  im  Kellerwalde  ist  h.  4, 
das  Fallen  südöstlich.  Es  liegt  jedoch  zwischen  dem  Jeust 
und  Bad  Wildungen  eine  Zone  abnormen  Streichens 
(von  h.  4  bis  h.  1,  ja  bis  h.  12).  Ob  diese  plötzliche  Aenderung 
des  Streichens  im  Kellerwalde  eine  ähnliche  Rolle  spielt  wie  die 
bekannte   Umbiegung   des  Streichens,   welche   östlich  der  Scheide 


*)    A.  Denckmann,  Die  Frankenberger  Permbildungen.     Dieses  Jahrb.  18yi, 
Berlin   1893,   T.  XIX,  S.  238,  239.     Speciell  die  Karte  ist  zu  beachten. 
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des  Oberharzes  gegen  den  Unterharz  auftritt,  lässt  sich  nicht  ent- 
scheiden, da  die  betreffende  Zone  im  Süden  an  das  wüst  ver- 
worfeDe  Gebiet  des  Hohelohr  und  des  Jeust  stösst,  während  sie 
im  Norden  durch  den  Staffel-Abbruch  der  mesozoischen  Schichten 
bei  Wildungen  abgeschnitten  wird.  Für  die  Beurtheilung 
der  tektonischen  Bedeutung  dieser  Zone  mit  abnormer 
Streichrichtung  ist  es  wichtig,  zu  wissen,  dass  ihre 
Devon-  und  Culm-Züge  in  genau  derselben  Weise  durch 
die  unten  zu  beschreibenden  Coulissen-Verwerfungen 
verworfen  werden,  wie  die  normal  streichenden 
Schichten  des  Kellerwaldes. 

Ueber  den  inneren  Bau  des  Gebirges  geben  die  devonischen 
Ammonitiden-Kalke  die  besten  Aufschlüsse.  Ich  verweise  hier 
auf  die  unten  gegebene  Beschreibung  des  Kalkvorkommens  der 
EDse-Hauem.  Von  allgemeinerem  Interesse  ist  noch  die  häufig 
zu  machende  Beobachtung  der  an  sich  plausiblen  Thatsache,  dass 
solche  Schichtenverbände,  in  denen  dünnere,  harte  Bänke,  z.  B. 
von  Kalk^  Kieselschiefer,  Quarzit  mit  Thonschiefern  oder  Letten- 
schiefern wechsellagern,  am  intensivsten  ohne  Bruch  ge- 
faltet sind,  während  derbe  Grauwackenbänke ,  Quarzit -Bänke 
und  Diabase  sich  der  speciellsten  Faltung  gegenüber  mehr  oder 
weniger  spröde  verhalten  haben.  Indess  zeigen  auch  die  Diabase 
in  manchen  Gegenden  Bildungen  zahlreicher  kleinster  Sättel  und 
Mulden,  die  dem  Ganzen  ein  wellenförmiges  Aussehen  geben. 
Ein  derartiges  Verhalten  beobachtet  man  besonders  schön  in  den 
längst  verlassenen,  aber  grösstentheils  fahrbaren  Bauen  der  (1571 
eingestellten)  Grube  Baetz  an  der  kleinen  Leuchte  bei  Bergfreiheit, 
wo  der  Abbau  eine  an  Kupferkies  reiche  Lage  von  Eisenkiesel 
verfolgte,  die  auf  der  Grenze  von  oberdevonischem  (kömigem) 
Diabas  gegen  Culm-Kieselschiefer  liegt,     (Siehe  Fig.  1.) 

Bei  reinen  Thonschiefern  äussert  sich  die  Druckwirkung  viel- 
fach in  der  bekannten  Weise,  dass  in  ihnen  die  Schichtung  gegen 
die  Schieferung  zurücktritt.  Im  Kellerwalde  beobachtet  pian  dies 
weniger  intensiv,  als  in  den  nordwestlich  nächst  benachbarten 
Gebieten  des  Sauerlandes,  in  der  Gegend  von  Zusehen  und  von 
Winterberg.     Hier  ist  häufig  bei  ausgesprochener  Schieferung  die 

Jahrboch  1S94.  2 
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Schichtung,  welche  meist  nur  geringe  Neigungswinkel  zeigt,  ledig- 
lich an  den  in  den  Lenneschiefem  auftretenden  Schnüren  von 
Kalkknollen  zu  erkennen. 

Fig.  1. 

Faltungen  im  Eisenkiesel  der  Grabe  Baetz  bei  Bergfreiheit. 

FrofildarBtellong. 


Cuk 


ftk 


0«k 


D  =  kömiger  Diabas;  Fek  =  Eisenkiesel;  Cuk  "=  Culm-Kieselschiefer. 

Unter  den  Störungslinien  sind  im  Kellerwalde  folgende 
grösseren  Gruppen  zu  unterscheiden. 

1.  Die  streichenden  Falten-  und  Schuppen-Ver- 
werfungen, in  deren  Erkentniss  der  Schlüssel  zum  Eindringen 
in  die  Tektonik  des  niederländischen  Gebirgs-Systems  im  Keller- 
walde liegt.  Das  Streichen  dieser  Verwerfungen  schliesst  sich 
der  jeweiligen  Haupt-Streichrichtung  des  Gebirges  an  und  ist 
fiir  sie  leitend.  (Streichen  h.  1 — 5,  vorwiegend  jedoch  h.  4  und  h.  1.) 

2.  Die  Co  ulissen- Verwerfungen^).  Diese  treten  auf 
der  Sectiou  Waldeck-Cassel  namentlich  in  dem  Gebiete  zwischen 
Frebertshausen,  Allendorf,  Dodenhauseu  und  dem  Hundsrück  (auf 
dem  Kellerrücken)  zum  Vorschein.    Die  Specialkartirung  hat 


0  Unter  Coulissen -Verwerfungen  verstehe  ich  diejenigen  Verwerfungen  des 
Kellerwaldes,  welche  in  der  durch>chnittiichen  Richtung  h.  9  die  Falten-,  Ueber- 
scliiebungs-  und  Sclmppen-Züge  des  niederländischen  Gebirgs-Systems  durch- 
queren und  abschneid«'n.  Sie  treten  in  geringen  Entfernungen  von  einander  auf 
und  verlaufen  in  der  Grundrissdarstollung  häufig  geradlinig.  Besonders  charakte- 
ri>ti>c-h  ist  ihr  langes  Aushalten  in  derselben  Richtung,  sowie  die  Schmalheit 
der  von  je  zwei  Coulissen-Verwerfungen  begrenzten  Gebirgsstücke  (Coulisüeo). 
Den  Ausdruck  »Sprungbündel«  glaube  ich  auf  diese  Gruppe  von  Verwerfungen 
nicht  anwenden  zu  dürfen .  da  durch  ihn  die  theoretische  Vorstellung  anticipirt 
wird,  da^s  durch  die  bet reffen d<ni  Verwerfungen  lediglich  verticale  Störungen 
veranla>.>«t  worden  seien.  Es  lie^t  nahe,  die  Coulissen-Verwerfungen  dos  Keller- 
wal«!«.- mit  ähnlichen  Erscheinungen  im  Harz(^,  in  Thüringen  und  im  Rheinischen 
Schiefergebirge  zu  vergleichen. 
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ergeben,  dass  sie  über  das  ganze  Gebirge  gleichmässig 
verbreitet  sind  und  zwischen  P/a  und  ^4^110°^®*®''  ^^^  ^^°" 
ander  entfernt  liegen. 

3.  Die  Rand  -  Verwerfungen.  Diese  streichen  vor- 
wiegend in  den  Richtungen  h.  10^/2  bis  1.  Wie  weit  die  bei 
Frankenberg  gut  zu  beobachtende  ^)  Richtung  h.  4  unter  den 
Rand -Verwerfungen  des  Kellerwaldes  vertreten  ist,  habe  ich 
noch  nicht  ermitteln  können.  Anscheinend  spielt  sie  hier  keine 
grosse  Rolle. 

Was  nun  die  geologische  Bedeutung  der  drei  Verwerfiings- 
gruppen  anbetrifft,  so  sind  die  präpermischen,  Falten  und  Schuppen 
verwerfenden  Störungslinien  der  ersten  Gruppe,  wie  schon  ange- 
deutet, leitend  für  den  Aufbau  des  paläozoischen  Faltengebirges^). 

Die  Kenntniss  der  Coulissen- Verwerfungen  und  der  Rand- 
Verwerfungen,  die  ich  beide  ftir  relativ  jung  (postoligocän)  halte, 
bildet  die  Grundlage  fQr  das  Verständniss  des  ganzen  Gebirges, 
wie  es  sich  heute  dem  Geologen  und  dem  Physiographen  darstellt. 
Der  Umstand,  dass  die  endgültige  Gestaltung  der  heutigen  physi- 
kalischen Geographie  der  weiteren  Umgebung  des  Kellerwaldes 
durch  die  dritte  der  drei  Verwerfungs-Gruppen  gegeben  wird, 
lässt  wohl  neben  anderen  Gründen  den  Schluss  zu,  dass  ihre 
Störungslinien  jünger  sind,  als  die  der  zweiten  Gruppe.  Den 
beiden  letzten  Gruppen  eigenthümlich  ist  das  Auftreten  von 
Grängen,  von  Gangerzen  und  von  Zügen  grösserer 
Quellen  auf  ihnen.  Die  zahlreichen  starken  Quellen  des 
Kellerwaldes,  von  denen  einige  an  ihrem  Ursprungsorte  ftir 
die  Industrie  verwerthbar  sind,  liegen  sämmtlich  auf  Ver- 
i^rerfungslinien,  die  den  beiden  letzten  Gruppen  ange- 
hören. Das  Auftreten  der  Säuerlinge  des  Kellerwaldes 
und  überhaupt  der  Section  Waldeck-Cassel  ist  speciell 
an  die  Störungslinien  der  letzten  Gruppe  gebunden 
(im  weiteren  Sinne  an  den  Westrand  des  Basaltvorkommens  der 
Niederhessischen  Senke).     Der  einzige  Säuerling  des  Kellerwaldes, 


^)  Siehe  die  Karte  der  Frankenberger  Permbildungen  1.  c. 

'^  Siehe  den  Abschnitt  über  die  Tektonik  der  devonischen  Kalke  im  Speciellen. 
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der  sich  bis  dato  nicht  auf  eine  direct  beobachtete  Störung  der 
letzten  Gruppe  zurQckftkhren  lässt,  ist  die  Helenenquelle  bei 
Wildungen.  Dies  hat  seinen  Grund  aber  wohl  darin,  dass  das 
exacte  Feststelleu  des  Gebirgsbaues  in  grösseren  Gebieten  von 
fast  reinem  mittleren  Culm  —  die  Helenenquelle  liegt  in  einem 
solchen  Gebiete  —  eine  Aufgabe  ist,  die  meines  Wissens  in  einer 
unserem  Zwecke  entsprechenden  Weise  noch  von  Keinem  gelöst 
worden  ist.  Das  häufige  Vorkommen  von  Gangquarz ,  Schwer- 
spath  und  kieseligem  Eisenstein,  zuweilen  mit  eingesprengten  Blei- 
und  Kupfer-Erzen  auf  den  Verwerfungen  der  beiden  letzten  Gruppen 
hat  sich  erst  im  Verlaufe  der  Specialkartirung  herausgestellt,  und 
diese  Gang- Vorkommen  sind  nun  zu  einer  einwand- 
freien Bestätigung  der  zahlreichen  Verwerfungen  ge- 
worden, die  vorher  lediglich  auf  Grund  kartographi- 
scher Fixirung  der  Beobachtungen  in  die  Karte  einge- 
tragen waren. 

Eine  beachtenswerthe  Eigenthümlichkeit  der  Randverwer- 
fungen im  und  am  Kellerwalde  ist  ihr  plötzliches  Abspringen. 
Eine  Linie,  die  auf  einer  Strecke  von  vielen  Kilo- 
metern die  Hauptabbruchslinie  des  Gebirges  gebildet 
hat,  verliert  plötzlich  ihre  Bedeutung.  Eine  ihr  paral- 
lele Linie  setzt  ein  und  übernimmt  die  Rolle  der  zu- 
rücktretenden. 

Am  südlichen  Ostraude  des  Kellerwaldes  erkennt  man  auf 
dem  Blatte  Waldeck-Cassel  zunächst  eine  süd-uördlich  verlaufende 
Abbruchslinie,  die  westlich  von  Strang  beginnt  und  auf  Jesberg 
zu  streicht.  Diese  Linie  wird  nördlich  von  Jesberg  durch  die 
östlich  einsetzende  Linie  (h.  12)  Reptig -Wildungen  abgelöst. 
Jenseits  der  Brauuauer  Warte  zersplittert  sich  diese  Linie  nach 
Nordwest  hin,  und  es  folgt  nun  im  weiteren  Verlauf  des  Gebirgs- 
raudes  ein  erhebliches  Abspringen  (3  Kilometer)  der  Abbruchs- 
linie nach  Westen  hin,  derart,  dass  die  Georg  Victor -Quellen- 
Verwerfung  schon  nördlich  des  Dorfes  Reitzeuhagen  die  Führung 
bekommt,  die  sie  bis  Schloss  Waldeck  beibehält. 

Zur  Beurtheiluug  der  auf  der  Südwestseite  des  Kellerwaldes 
auftretenden  Rand -Verwerfungen  empfiehlt  es  sich,  auch  die  oben 
citirte  Karte  der  Frankenberger  Permbildungen  vorzunehmen. 
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Auf  der  Südwestseite  des  Kellerwaldes  geschieht  der  Abbruch 

des  Mesozoicuin   zunächst   an   einer  Nordwestverwerfiing,    welche 

von  Gilserberg  bis  Geismar  als  Haupt -Abbruchslinie  zu  verfolgen 

ißt    Für  den  Kellerwald   speciell  setzt  jedoch    ein  östlich  obiger 

Linie  auftretender  Parallel -Zug  von  kurzen  Bruchlinien   ein,   die 

streckenweise  die  führende  Rolle  erhalten,  um  dann  rasch  wieder 

zurückzutreten  und  Parallelstörungen   die  Führung  zu  überlassen. 

Es  sind    dies    folgende  Linien.      Zunächst    im    Süden    des    betr. 

Kartenblattes  eine  Linie,  die  östlich  von  Herbeihausen  einsetzt  und 

sich  bei  Haina  verliert;  sodann  eine  Linie,  die  westlich  von  Haina 

einsetzt  und  bis  in  die  Nähe  von  Louiseudorf  eine  führende  Rolle 

beibehält,   die   sie  nur  auf  der  Strecke  zwischen  dem  Eulenberge 

^nd  dem  Schweinfe -Thal  einer  östlichen  Parallel-Linie  überlässt. 

Ein    ähnliches    Verhalten    der    Rand  -  Störungen  beobachten 

"^ir  ausserhalb   des  Kellerwaldes    auf  der    westlichen  Hälfte    der 

^itirten  Karte.      Hier    treten    namentlich    zwei    in   der  (fiir  diese 

Cjruppe  selteneren)  Richtung  Südwest-Nordost  verlaufende  Linien 

deutlich    hervor.      Deren    eine    beginnt    au   der  Südwestecke  der 

^itirten  Karte    an   der  Edder   und  lässt  sich    bis   zu  den  Hohen- 

&kem   bei   Rodenbach   verfolgen,    während    die  andere,   ihr  süd- 

^tlich  parallel  verlaufende  an  der  Schiefer-Mühle  gegenüber  dem 

Dorfe  Röddenau    einsetzt,    um   bei  Frankenberg   die  Führung  zu 

übernehmen,  die  sie   bis   in  die  Nähe  von  Louisendorf  beibehält. 

Hier  nimmt  sie  ein  flacheres  Streichen  an  und  vereinigt  sich  mit 

der  vorhin  besprochenen  Linie  Haina-Louisendorf,  den  nördlichen 

Bogen  der  »Frankenberger  Meeresbucht «c  bildend. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  solche  Gebiete,  in 
denen  ein  Abspringen  der  Rand -Verwerfungen  stattfindet,  den 
staffelfbrmigen  Abbruch  des  Gebirges  am  schärfsten  hervortreten 
lassen. 

b.   Tektonik   der  devonisoben  Kalke   des  Keller waldes,   speoiell 

an  der  Ense  und  an  den  Hauern. 

Die  im  Kellerwalde  am  Hohelohr,  am  Nordwesthang  des 
Kellerrückens,  im  Urfe-Thal,  am  Gershäuser  Hofe,  an  der  Ense 
mit  den  Hauern  sowie  am  blauen  Bruche  bei  Wildungen  auf- 
tretenden Kalkmassen  begrenzen  sich  auf  der  Karte  durch  natür- 
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liehe  Grenzen,  durch  streichende  Verwerfungen  und  durch  (post- 
oligocäne)  Querverwerfiingen.  Von  Querverwerfungen  werden  sie 
auch  nicht  selten  durchschnitten.  Die  streichenden  Verwerfungen, 
auf  die  wir  unten  ausftihrlicher  eingehen,  bieten  fOt  die  Beur- 
theilung  der  Lagerungsverhältnisse  des  Kalkes  ein  ganz  besonderes 
Interesse.  An,  bezw.  über  ihnen  wurden  die  in  sich  tektonisch 
noch  in^s  Allerspeciellste  gegliederten  Kalkmassen  auf  bedeutend 
jüngere  Sediment- Comp] exe  hinau%eschoben.  Ein  klassisches 
Beispiel  für  derartige  Verhältnisse  bieten  die  Kalke  des  blauen 
Bruches  und  der  Ense. 

Die  oben  beschriebenen  Sedimente  der  Ense  und  der  Hauern 
folgen  in  ihrer  Streichrichtung  dem  Normalstreichen  des  Keller- 
waldes (h.  3 — 4)  mit  mehr  oder  weniger  grosser  Ablenkung  nach 
Norden,  welche  sich  aus  der  westlichen  Nachbarschaft  einer  Zone 
abnormer  Streichrichtung  (h.  1)  erklärt. 

In  den  einzelnen  Aufschlüssen  ist  es  hier,  wie  überhaupt  im 
Kellerwalde  schwer,  das  Hauptstreichen  der  Kalkhorizonte  festzu- 
stellen ;  dieses  wird  nur  durch  Kartirung  erkannt.  Für  die  Unter- 
suchung des  Zusammenhanges  der  Schichten  hat  daher  die  Ein- 
tragung von  Compassmessungen  hier  wenig  Werth.  Es  erklärt 
sich  dies  daraus,  dass  innerhalb  eines  durch  Grenzlinien 
im  Grundriös  festgelegten  Schichtenstreifens  noch 
zahlreiche  speciellste  Faltungen  complicirtester  Art 
auftreten,  für  deren  Darstellung  ein  noch  so  grosser  Maassstab 
nicht  immer  ausreichen  würde.  Für  die  Darstellung  im  Maass- 
stabe 1  :  20000  können  nur  die  grösseren  Faltungszüge  in  Betracht 
kommen. 

Die  Kalke  der  Ense  mit  den  Hauern  zeigen  nun,  wie  die  des 
Kellerwaldes  überhaupt,  in  ganz  hervorrragender  Weise  diejenige 
tektouische  Erscheinung,  welche  in  der  neueren  Geologie  als 
Schuppenstructur  bezeichnet  wird,  eine  P]rscheinung,  die  auf  der 
Karte  dadurch  zum  Ausdruck  kommt,  dass  normal  aufeinander 
folgende  Wiederholungen  mehr  oder  weniger  schmaler  Schichten- 
bänder je  an  einer  streichenden  Verwerfung  (bei  nordöstlichem 
Streichen)  nach  NW.  hin  abschneiden,  derart,  dass  zwischen  je 
zwei    streichenden   Verwerfungen    das    älteste   Glied   der   Schuppe 
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SQ    der  nordwestlicheD,  das  jQogste  an  der  BÜdöstHchen  Verwerfung 
'ie^    Siehe  Fig.  2. 


undrissdu-Btellnng  der  SchappanstTUCtor  in  den  deTonischen  K&lken 
des  Kailerwal  des. 


t<ta  ^  =  Orthoeeru- Schiefer;   tan  =  Eose-K&lk;  tmd  ^  Odershiuser  Kalk  + 
C.^|ke  mit  Ooiüatite*  dücoide*;    toi  ^  Büdesheimer  Schiefer  +  Ädorfer  K&lk; 

l«  C^  =  Cljmeiiienkalk;   tor  =  CjpridtueniMhiefer;   Cnt  ^  Culm-Thooschiefer: 
I  =  fitreiohende  Verwerfungen  (Schuppen -Verwerfungen). 


Inaerfanlb  der  einzelnen  Schuppenglieder  beobachtet  man  nun 
in  den  AufechlQssen  der  Esse  etc.  «usserordeotlich  mannigfaltige 
Specialfaltungen  der  Schichten,  die  ale  Resultate  einer  intensiven 
Wirkung  des  Grebirgsdruckes  vor  resp.  während  der  Schuppen- 
bildung  gedacht  werden  mflsseu.  In  der  nachfolgenden  Profil- 
darstellung  dieser  Verhältnisse  gebe  ich  eine  Combination  von  den 
Beobachtungen  in  zahlreichen  Aufschlössen  mit  den  durch  Kar- 
tining  gewonnenen  Kartenhildem.  Um  nicht  durch  eine  allzu 
complicirte  Darstellung  falsche  theoretische  Vorstellungen  zu  er- 
wecken, gebe  ich  lediglich  ein  Bild  von  der  vielfach  beobachteten 
Thatsache,  dass  die  kleinsten  Falten  und  Fältchea,  die  in  den 
Au&chlfissen  der  Ense  etc.  beobachtet  werden,  von  den  die  einzelnen 
Schoppen  trennenden  Verwerfungen  unabhängig  sind,  sowie  dass 
unbeschadet  dieser  Specialfaltungen  innerhalb  der  einzelnen 
Schuppen  regelmässige  Aufeinanderfolge  der  Schichten 
Etattfindet.  Dass  die  Specialfaltung  in  vielen  Fällen  ohne  BrOche 
stattgefunden  hat,  erklärt  sieb  wohl  einfach  daraus,  dass  die  rasche 
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Wecbselfolgc  der  festeren  Lagea  (Kalkbftnke  und  KnolleDlageo 
mit  düDDen  Schief erlageo)  unter  der  Last  des  Gebirgsdnickes 
AuslenkuDgeD  gestattete.  Auf  die  Darstellung  der  auch  in  der 
Speciallfaltung  vielfach  zu  beobachtenden  streichenden 
Verwerfungen  habe  ich  verzichtet,  da  eine  solche  DarstelluDg 
im  grSsseren  Zusamutenhange  zu  sehr  in  das  Gebiet  der  Theorie 
hinübergreifen  würde.     Siehe  Fig.  3. 

Fig.  D. 
Profilbild  der  SchuppenejBteme  im  devonisohen  Kalke  der  Enge  und  der 
Hauern   bei  Wildangen,  combinirt   aus  den  Kutenbildem   ond  aoe  BinielbeobBchtiingeD 
Haaaatab  etwa  1  :  2AO0. 


Ulillbilfli  y 


Cii  =  CiUm- Thor  schiefer:  cuk  ="  Cui  m- Kiesel  schiefer ;  D  =  kömiger  Diabas;  toe  CTpri- 
dinenschiafer;  Uciv  ^  oberer Clfmenicukalk;  t.iCii  =  unterer  CljmeDieDkalk;  tat  Adorfer 
Kalk,  mit  drei  Einlagerungen  sohwarzer  bituminöser  Schiefer  mit  entsprechenden  Kalkknollen: 
l<,h  ^  Büdeshelmer  Schichten:  tind  ^  Kalke  des  Oon.ditcoide»;  tmo  ^  Odersh&nser  Kalk: 
tmii  =  Ensekalk:  tmr  =  Crinüidenkalk:  tmi  '^  Orthocera£- Schiefer. 

Aiig  obigem  Profilbilde  wird  mau  zur  GenQge  erkennen,  wie 
es  zu  erklären  ist,  daBS  die  Grund rissdarstellung  breite  Streifen 
von  Schichten  zeigt,  deren  geringe  Mächtigkeit  (bei  dem  steilen 
Schichteufallen)  in  keinem  Verhältniss  zu  der  Breite  steht,  die  sie 
im  Gruudriüs  einuehmeu. 

Bis  jetzt  habe  ich  iu  deu  Devonkalken  der  Enee  und  der 
Hauern  dreizohu  sich  wiederholende  Schuppen  nachgewiesen,  so 
dass  bei  durchschnittlicher  Vertretung  von  sieben  Horizonten  in 
je  einer  Schuppe  eine  in  ganz  spciellem  Maassstabe  ansge- 
flihrte  Karten  dar  Stellung  auf  eine  Proßllänge  von  nicht  ganz 
1,5  Kilometer  einen  etwa  nenn  zigmal  Igen  Schichten  Wechsel  zum 
Ausdruck  bringen  wflrde.  Hierbei  ist  zu  bedenken,  dass  mir 
maugels  an  Aufschlüssen  wahrscheinlich  noch  eine  Keihe  von 
Schuppen  entgangen  sind. 
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Eine  besonders  mteresBante  und  häufige  Erauheiaung  ist  in 
den  DevonkaUcen  der  Ense-Hauern  das  Auftreten  eigentliflmlicher 
Falten-  resp.  Schuppen- Verbiegungen,  auf  die  ich  hier  nicht  »us- 
Mrlicber  eingeben  kann,  da  ihre  Darstellung  grössere  Auseinander- 
Betzuogen  erfordert,  und  da  die  Studien  Aber  dieses  Problem  noch 
nicht  abgeschlossen  siod.  In  den  AufBchlOssen  der  Ense  etc. 
treten  sie  in  der  Weise  in  Erscheinung,  dass  das  gerammte 
Schichtenstreichen  ohne  Bruch  aus  h.  3 — 4  in  h.  10 — 12 
Obergeht,  um  nach  kurzem  Verbleib  in  der  angeoommeneD  Richtung 
wieder  ohne  Bruch  in  die  ursprQnglicbe  Kichtung  einzulenken. 
Siehe  Fig.  4. 

Fig.  4. 

Cmdnwdantellang  von  Faiten-  rwp.  Scbappenverbiegimgen  in  d«n  devomschsn  Kklken 

ite  KellerwKides  (nMh  den  Beobachtungen  im  bUnen  Bniche  bei  Wildnngen). 


tak  =  Bnse-Rslk;  tau  =  Odershftiuer  Kalk  plns  Ktlk  des  Oonialite*  däcoida; 

'  ^  Ädorfer  K»lk  plus  Bfideeheimer  Schichten;  x  ^  Schuppen verwerfangen  (SW.  —  NO.); 

j  =  Streiahricbtniig  der  Falten verbiegunges  (SO.  —  NW.). 

Obige  kurze  Darstellung  des  wichtigsten  tier  Vorkommen  von 
Amniouiti  den  kalken  im  Kellerwalde  m^  &a  die  Zwecke  dieses 
Anfaatzes  genflgen. 

o.   Xrl&utenuig«n  was  Karte. 

(T»fe!  I.) 

Das  Material  zur  Karte  der  devonischen  Kalke  von  Wildungen 

iBt,  was  die  Kalke  selbst  anbetriM,  der  Specialkartirung  entnommen. 

Die  flbrigen  Gebiete,  soweit  sie  nicht  auf  dem  Blatte  Kellerwald 
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liegen,  siud  mit  Berücksichtigung  mehrfacher  Revisionen  dem  Ma- 
terial zum  Uebersichtsblatte  Waldeck-Cassel  (1 :  80  000)  entnommen, 
da  eine  dem  Maassstabe  1:20000  entsprechende  Specialkartirung, 
die  sich  nicht  auf  das  dargestellte  Gebiet  beschränken  durfte,  einer- 
seits für  die  nächstliegenden  Aufgaben  der  Aufnahme  zu  viel  Zeit 
in  Anspruch  genommen  hätte,  andererseits  durch  den  Mangel  einer 
ausreichenden  topographischen  Unterlage  erschwert  wurde.  Es 
handelte  sich  lediglich  darum,  den  complicirten  tektoniscben  und 
stratigraphischen  Zusammenhang  der  devonischen  Kalke  von  Wil- 
dungen zur  einheitlichen  Darstellung  zu  bringen  in  einem  Maass- 
stabe der  zugleich  gestattete,  die  wichtigsten  Ergebnisse  speciellster 
Untersuchung  der  betreflPenden  Kalke  auszudrücken.  Diesem 
Zwecke  dürfte  die  auf  Tafel  1  gegebene  Grundrissdarstellung  ent- 
sprechen. Es  ist  keine  Frage,  dass  sich  bei  besserer  topographischer 
Unterlage  und  bei  grösserer  Zeitverwendung  zur  Aufnahme  das 
Bild  des  Homberges  viel  verworfener  und  complicirter  herausstellen 
wird,  als  unsere  Karte  angiebt,  dass  Diabase  und  Aschkuppen- 
Quarzit  viel  minutiösere  Bildchen  ergeben  werden.  Auch  die  Dar- 
stellung der  Schuppen  im  Kalke  selbst  entspricht  nur  relativ  der 
Wirklichkeit.  Es  wäre  nicht  wunderbar,  wenn  die  weitere  Unter- 
suchung in  Verbindung  mit  vollständiger  Aufschliessung  der 
Ense-Hauern  die  Zahl  der  dargestellten  Schuppen  um  die  Hälfte, 
ja  um  zwei  Drittel  vermehrte.  Mir  selbst  hat  fast  jeder  der 
letzten  Tage,  die  ich  auf  der  Untersuchung  der  Ense-Hauern  zu- 
gebracht habe,  eine  neue  Ueberraschung  in  dieser  Beziehung 
geboten. 

Leider  war  es  auch  nicht  möglich,  die  oben  besprochenen 
Schuppen -Verbiegungen  sowie  die  flache  Lagerung  der  Falten- 
uud  Schuppen -Verwerfungen  auf  der  Karte  zum  Ausdrucke  zu 
bringen.  Hierzu  würden  stark  gegliederte  Oberflächen  -  Formen 
und  eine  diesen  angepasste  tadellose  Niveau-Karte  in  möglichst 
grossem  Maassstabe  (etwa  1  :  5000)  sowie  die  denkbar  besten 
Aufschlüsse  erforderlich  sein. 

In  der  Farbeugebung  der  Kalke  musste  ich  mich,  um  nicht 
ein  tektouisch  falsches  Bild  zu  geben,  in  der  Zahl  der  unter- 
schiedenen Horizonte  beschränken.     Es  umfassen  tmh  Euse-Kalk 
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und  den  diesem  eingelagerten  Criuoiden-Kalk;  tmd  Oders- 
bäuserKalk  und  Kalke  mit  Gon,  discoidea ;  toi  Büdesheimer 
Schichten^)  und  Adorfer  Kalk,  tori  beide  Abtheilungen  des 
CJjmenien-Kalkes. 

Weiterhin    ist    zu    bemerken,    dass    auf    der    Karte    die 
^'t ereil    (prae- permischen)     Falten-     und    Schuppen- Ver- 
'^erfungen   in  h.  1  —  4  nicht  von  den  jüngeren  (post-oligo- 
can^n)  Querverwerfungen  in  h.  7 — 1  unterschieden  sind.     In 
^^tx    meisten   Gebieten    des  Kellerwaldes    ist    es    unmöglich,    auf 
^**^nd  der  Kartirung  das  relative  Alter  jeder  einzelnen  Ver- 
^^**fiing  absolut  sicher  festzustellen,  da  es  unzweifelhaft  ist,  dass 
^^^^eutende  dem  Schichten -Streichen   parallel  laufende  Störungen 
"ö^    Kellerwaldes  zu   den  jüngeren   Verwerfungen   gehören.      Das 
"^5*te  Kennzeichen    für    (ältere)  Falten-    und   Schuppen -Verwer- 
'•^^^gen    bildet  u.  A.    im    Kellerwalde    ihr    flaches    Fallen.      Dies 
'*^     indess    in    der    Praxis    nur    unter    besonders    günstigen  Ver- 
hältnissen aus  der  Grundrissdarstellung  zu  erkennen. 

£s  ist  ziemlich  sicher,  dass  die  Kalke  der  Ense  und  der  Hauern 
'^^^ch  durch  Quer- Verwerfungen  zerrissen  werden.    Meistens  haben 
^^^se    jedoch     nur    unbedeutende    seitliche    oder    verticale    Ver- 
^^liiebungeu   veranlasst      Beträchtlich    gestört    ist    das   Gebiet   in 
^^r  Linie  zwischen  »Pauls  Teich«  und  dem  Osthauge  des  Birken- 
*"Hins.     Ich    habe  jedoch   die   hier  durchsetzende   Nord-Süd-Quer- 
Verwerfiing  nur  so  weit  zum  Ausdrucke  gebracht,    als  ihr  Vor- 
handensein völlig  zweifellos  aus  dem  Kartenbilde  hervorgeht. 

Obige  Erläuterungen  zur  Karte  der  devonischen  Kalke  von 
Wildungen  sind  geeignet  zu  demonstriren ,  dass  weder  unser 
normaler  Kartenmaassstab,  noch  die  Zeit,  noch  die  Aufschluss- 
arbeit, die  wir  an  principiell  wichtige  complicirte  Gebiete  des 
Paläozoicums  zu  verwenden  pflegen,  zur  völligen  Aufschliessung 
ihrer  Tektonik  ausreichen.  Da  die  praktischen  Zwecke  der 
Landes- Aufnahmen  es  nicht  gestatten,  zur  Lösung  so  wichtiger 
Fragen  grössere  und  immer  noch  wachsende  Kosten  aufzuwenden, 

0  Der  Ausdruck  Büdesheimer  Schiefer  ist  für  den  Kellorwald  nicht  ganz 
correct,  da  die  betreffenden  Schichten  im  Kellerwaldc  ein  Glied  bilden,  das 
der  Ammonitidenkalk-Entwioklung  entspricht. 
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so  wäre  hier  ein  Gebiet  gegeben  für  pecuniär  unabhängige 
Geologen.  Wem  es  z.  B.  gelingt,  ein  dem  thatsächlich  Vor- 
handenen annähernd  entsprechendes  Kartenbild  der  devonischen 
Kalke,  sagen  wir  von  Wildungen  zu  liefern,  der  hat  damit  eine 
Aufgabe  gelöst,  die  zugleich  einen  Theil  der  allgemeinen 
Stratigraphie  und  Tektonik  in  sich  schliesst. 

C.   Allgemeines. 

Bevor  ich  zur  Besprechung  dem  Kellerwalde  benachbarter 
devonischer  Kalke  übergehe,  halte  ich  es  für  zweckentsprechend, 
noch  einige  allgemeinere  Gesichtspunkte  besonders  hervorzuheben, 
die  für  die  unten  folgenden  Erörterungen  über  die  stratigraphische 
Stellung  der  Auenberger  Schichten  wichtig  sind.  Es  ist  zunächst 
die  Thatsache  zu  betonen,  dass  in  den  Profilen  und  Kartenbildern 
des  Kellerwaldes  eine  Unterbrechung  der  Kalksedimente  durch 
irgend  welche  erwähnenswerthen  Einlagerungen  von  Thon- 
schiefern  nicht  stattfindet.  Vielmehr  erklärt  sich  das  Auf- 
treten von  Cypridinenschiefern  innerhalb  der  Kalkmassen  in  jedem 
Falle  an  der  Hand  der  Beobachtung  Petrefacten  führender 
Schichten  durch  Einfaltung,  bezw.  durch  die  Schuppen- 
structur.  Eine  zweite  wichtige  Thatsache  ist  die,  dass  die 
devonischen  Ammonitideu-Kalke  des  Kellerwaldes  in  sämmtlichen 
von  mir  untersuchten  Gebieten  in  der  petro graphischen  Zu- 
sammensetzung und  in  der  Fossilführung  ihrer  Hori- 
zonte durchaus  gleichartig  erscheinen.  Als  an  und  fiir 
sich  belanglose  Abweichung  erwähne  ich,  dass  die  dem  Zuge 
des  K eller waldquarzits  genäherten  Kalke  des  Gershäuser  Hofes, 
des  Urfethals  und  der  Nordwestseitc  des  Kellerrückens  sowie  des 
Hohelohr  mehr  oder  weniger  durch  Gebirgsdruck  verändert  sind, 
eine  Veränderung,  die  sich  durch  Auswalzung  der  Kalkknollen 
sowie  durch  phyllitisches  Aussehen  der  zwischengelagerten  Thon- 
schieferlagen  zu  erkennen  giebt.  Auch  erleiden  die  Kalke  selbst 
petrographische  Veränderungen,  direct  oder  indirect.  Möglicher 
Weise  hängt  mit  Druckveränderuugen  die  von  der  gewöhnlichen 
abweichende  Färbung    der  C'lymenieukalke  des  Gershäuser  Hofes, 
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des    Urfethals     und    des    Hohelohr    zusammen ,    die    im    unver- 
^^itterten   Zustande    graublau    (bituminös),    im   verwitterten  gelb- 
st ohgrau    erscheinen.      Im    grossen    Ganzen    lässt    sich    von    den 
-^ inmonitidenkalken   des   Kellerwaldes  sagen,   dass  jeder  einzelne 
ifarer  Horizonte    in    ausgezeichneter  Weise  Leitgesteine   führt, 
^esteine,  deren  Bedeutung  um  so  grösser  ist,   da  sie  in  über- 
c^hender  Uebereinstimmung  weit  über  das  Gebiet  des  Gebirges 
■^ii^ÄUs    verfolgt    worden    sind.      Solche    Leitgesteine    sind    unter 
eren     die    schwarzen ,    krystallinischen    Kalke    mit    Posidonia 
^ans;    die    zarten,   dünnplattigen    Kalke    des  Adorfer  Kalkes; 
schwarzen,    fast  dicht  erscheinenden  Kalklinsen  des  gleichen 
Tizontes;    die  plattig  knolligen  Kalke   des   unteren  Clymenien- 
rizontes,    die  mehr  oder   weniger  typischen  »Kramenzelkalke« 
oberen    Clymenien- Horizontes,    deren  Kalkknollen    bei  Wil- 
^^Xigen  speciell  durch  ihre  täuschende  Äehnlichkeit  mit  den  rothen 


phalopodenkalken  des  alpinen  Lias  (Adneth  etc.)  gekennzeichnet 
^rden. 

Verwitterungserscheinungen      und     Druckerscheinungen     er- 

^^liweren   natürlich   die  Erkennung  der  Leitgesteine.     Namentlich 

^^^rden  durch  Druckwirkung  die  Unterschiede  der  petrographischen 

*^igenthümlichkeiten    in    geringem  oder   in   grösserem   Maassstabe 

^Visgeglichen   und  verwischt.      Um  so   grösser,   schwieriger,   aber 

^Vich  wichtiger  ist  daher  die  Aufgabe  des  untersuchenden  Geologen, 

^ich  nicht  abschrecken  zu  lassen  und  den  Knäuel  von  gleichartig 

Erscheinenden  Gesteinsmassen,   der   sich  ihm  in  solchen  Gebieten 

darbietet,  zu  entwirren. 


II.   Devonische  Ammonitidenkalke  östlich  von  Brilon. 

Da  £.  Holzapfel  im  Begriff  ist,  die  Publication  einer  Arbeit 
abzuschliessen,  welche  sich  u.  a.  speciell  mit  den  mitteldevonischen 
Goniatitenkalken  der  Gegend  von  Brilon  beschäftigt,  so  übergehe 
ich  das  Mitteldevon  und  beginne  mit  dem  unteren  Oberdevon. 
Die    Aufschlüsse    am    Martenberge    sind    hinlänglich    bekannt^). 

^)  £.  Holzapfel,  Goniatitenkalke  d.  Marteobtirges  b.  Adorf.    PalaeoDtographica. 
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Die  Adorfer  Kalke,  deren  dünnplattige  Structur  am  Martenberge 
gut  erkennbar  ist,  werden  von  rothen  Cypridinen- Schiefern  über- 
lagert, eine  Erscheinung,  auf  die  ich  in  einem  späteren  Abschnitte 
zurückkomme. 

Enkeberg. 
Ein  vorzügliches  Profil  bietet  zunächst  die  Strasse,  welche 
den  Enkeberg  am  linken  Ufer  der  Hoppeke  anschneidet.  Hier 
lagern  über  den  mitteldevonischen  Kalken  zunächst  Plattenkalke, 
welche  denen  des  nächst  diesem  zu  beschreibenden  Profils  ent- 
sprechen. In  der  Litteratur  habe  ich  vielleicht  die  Angabe  über- 
sehen, dass  in  ihnen  Petrefacten  des  Adorfer  Kalkes  nachgewiesen 
sind;  ich  bin  aber  überzeugt,  dass  dieser  Nachweis  ohne  Mühe 
gelingen  wird.  Ich  selbst  fand  während  meiner  Studienzeit  ge- 
legentlich einer  Excursion  an  einer  Stelle  des  Enkeberges,  die 
ich  später  nicht  wieder  gefunden  habe,  in  zu  Tage  stehenden 
plattigen  Kalken  Gon.  intumescens  in  unmittelbarer  Nähe  der 
Schichten  des  unteren  Clymenienkalkes  in  zwei  Exemplaren  ^). 
Die  betreflende  Stelle  lag  nicht  sehr  weit  von  der  Bettenhöhle 
entfernt.  Das  Hangende  der  Platten-Kalke  bilden  plattig-knollige 
und  knollig-mergelige  Kalke  mit  der  bekannten  Fauna  des  unteren 
Clymenienkalkes.  Sehr  wichtig  ist  das  Profil  an  der  Strasse  da, 
wo  die  Aufschlüsse  nach  dem  Hangenden  zu  weniger  deutlich  zu 
werden  beginnen.  Hier  stellt  sich  über  den  beschriebenen  Ge- 
steinen des  unteren  Clymenienkalkes  unvermittelt  eine  Lage  von 
mergeligem  Thonschiefer  ein,  deren  Mächtigkeit  etwa  1/4  Meter 
beträgt.  Es  folgen  dann  Lagen  von  gröberem  Knollenkalk,  mit 
Mergelschiefern  vvechsellagernd,  deren  hangende  Schichtenflächen 
bei  meinem  letzten  Besuche  des  Enkeberges  zum  Theil  blossgelegt 
waren.  Auf  diesen  Schichtenflächen  fand  ich  mehrere  grössere 
Exemplare  von  C/i/menia  laecigata.  Ich  bemerke  hier  gleich,  dass 
ich  nach  den  Beobachtungen,  die  ich  in  der  Warsteiner  Gegend 
gemacht  habe,  mit  der  erwähnton  Mergelschiefer- Lage  die  Grenze 
der    beiden    Clymeuienhorizonte    lege.      Ueber   den    beschriebenen 

*)  Die    beiden  Exemplare    befinden   sich   in   der  Sammlung  meines   Vaters, 
Pastor  Dr.  Denckmanx. 
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nollenkalken   wird  das  Profil  sehr  bald  undeutlich.      Es  folgen 

Ifl'honschiefer,    deren  Anstehendes    durch   Gebüsch   und  Abhangs- 

^^chntt   YöIIig   verdeckt    ist.      Erst  die    kieseligen  Culmkalke   und 

^CZhilmkieselschiefer,  die  dann  folgen,  stehen  mit  ihren  Schichten- 

öpfen    zu  Tage    und    sind    ausserdem    durch    Steinbruchsbetrieb 

rschlossen.     Die   classische  ^)  Fundstelle   im  Clymenienkalk,  die 

uf  der  Hochfläche  des  Enkeberges  liegt,   übergehe  ich,  weil  ich 

isher   nicht  Gelegenheit   gefunden   habe,    hier   das  unmittelbare 

legende  des  Clymenienkalkes  zu  beobachten. 

Burg  bei  Bdsenbeok. 
Nicht  minder  wichtig  als  das  Profil  der  Oberdevonkalke  des 
nkeberges    sind   die  Aufschlüsse   im   Nordflügel  des  Enkeberger 
)evon8attel8  an  der  Burg^).     Verfolgt  man  den  Bergmannsweg, 
elcher   von  Rösenbeck    nach   der  Grube  Grottenberg   fahrt,    so 
ieht  man  an  dem  Fusswege  selbst  die  Schichtenköpfe  von  dünn- 
lattigen  und   knolligen  Kalken   im  Contact  mit  massigem  Kalk. 
^Der  Zug    dieser  Kalke    verläuft    quer    über    die   Nordflanke    der 
urg    hin    und    lässt    sich    bis    an    das    den    Enkeberg    von    der 
urg  scheidende  Thal  verfolgen.      Die  »Kramenzelkalke<(  sind  in 
dieser  ganzen  Erstreckung  durch  zahlreiche,  theils  noch  in  Betrieb 
befindliche,  theils  verlassene  und   völlig   verwachsene  Steinbrüche 
«u%eschlossen.     Den  besten  Aufschluss  bietet  der  noch  in  Betrieb 
I>efindliche    Steinbruch,    welcher    an    einem    Holzabfuhrwege    am 
Steilhange  über  dem  genannten  Bergmanns wege  liegt.    Ueber  den 
4iuf  Diabas    lagernden    massigen  Kalken,    deren  Stellung,    ob  sie 
zum   unteren  Oberdevon    oder  zum  oberen   Mitteldevon    gehören, 
sich  vorläufig  nicht  entscheiden  lässt  ^),  folgen  dünnplattige  Kalke, 
die  nach  oben   hin   in  plattig   knollige  Kalke    übergehen.      Diese 
Folge  von  dünnplattigen  und  plattig  knolligen  Kalken  wird  durch 
eine    etwa  1   Meter    mächtige  Bank    eines   derben,    dunklen   kry- 

0  E.  Kayseb,  Studien  IV,  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ge8.  1873,  Bd.  XXV, 
S.  602  ff. 

»)  E.  Kaysbb,  Stadien  IV,  1.  c.  S.  647. 

^)  Jedoch  sind  in  der  Nähe  zahlreiche  Korallen  {PhilUpsastraeä)  in  massigem 
Kalke  gefunden  worden,  so  dass  das  Auftreten  von  oberdevonischen  Riff  kalken 
unter  den  Adorfer  Kalken  an  dieser  Stelle  sehr  wahrscheinlich  wird. 
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stallinischen  Kalkes  unterbrochen.  Unmittelbar  über  dieser  Bank, 
durch  welche  das  Kramenzelkalkvorkommen  in  zwei  annähernd 
gleiche  Theile  zertheilt  wird,  fand  ich  Ooniatites  intumescena  Bbtr. 
Es  folgen  sehr  schnell  die  plattig-knolligen  Gesteine,  welche  dem 
unteren  Clymenienkalke  des  Enkeberges  faunistisch  und  petro- 
graphisch  vollkommen  entsprechen.  Sie  enthalten  in  reichlicher 
Individuenzahl  die  Enkeberger  Goniatiten  (Gon.  8ulcatu8^  Bronni). 
Der  plattig -knollige  Kalk  wird  nach  dem  Hangenden  hin  von 
alaunschieferartigen  Thonschiefern  mit  folgendem  Kieselscfaiefer 
begrenzt,  die  Stein  i)  als  Culm  gedeutet  hat.  Der  obere  Cly- 
menienkalk  fehlt  an  dieser  Stelle  im  Profil,  wohl  aber  finden  sich 
in  der  ScHÜLKfi'schen  Sammlung  (geologische  Landesanstalt) 
Gesteine,  die  ganz  aus  Clymenien  zusammengesetzt  erscheinen. 
Es  wäre  meinen  Erfahrungen  entsprechend  nicht  auffällig,  wenn 
sich  im  weiteren  Verlaufe  des  Zuges  von  »Kramenzelkalk«  der 
obere  Clymenienhorizont  zwischen  unterem  Clymenienkalk  und 
Culm  einschöbe.  Die  übrigen  Aufschlüsse  im  Oberdevon  der 
Burg  konnte  ich  nur  cursorisch  begehen.  Jedoch  fand  ich  dort 
in  vier  verschiedenen  Steinbrüchen  Goniatiten  beider  Horizonte 
(Adorfer  Kalk  und  unterer  Clymenienhalk)  ein  Zeichen,  dass  es 
ohne  grosse  Mühe  gelingen  wird,  die  obigen  Beobachtungen 
weiter  zu  verfolgen. 

Die  Burg  ist  zwar  in  den  Arbeiten  von  Stein  und  Katser 
bereits  erwähnt.  Es  kam  mir  jedoch  darauf  an,  zu  zeigen,  dass 
sich  das  petrographisch  und  paläontologisch  gleichmässige  Ver- 
halten der  Adorfer  Kalke  und  des  unteren  Clymenienkalkes  über 
die  ganze  Erstreckung  eines  ausgedehnten  Sattelvorkommens  hin 
nachweisen  lässt. 

Poppenberg  bei  Brilon. 

Der  Kamm  des  Poppenberges  bei  Brilon  wird  von  »Kra- 
menzelkalken«  (von  den  Anwohnern  auch  »Wasserkalk«  genannt) 
gebildet,  in  denen  sich  an  der  Westseite  des  Berges  Steinbrüche 
befinden.      In    diesen    Steinbrüchen    fand    ich    eine    dünne    Lage 


^)  R.  Stein,  Geognostische  Beschreibung  der  Gegend  von  Brilon.     Zeitschr. 
d.  üeutscL  geol.  Ges.  18G0,  Bd*  XII,  S.  254. 
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^luuklen,  bituminösen  Kaikos  mitten  im  helleren  Kalke,  mit  zahl- 
»"eichen  undeutlichen  Goniatiten  und  Ürthoceraten.  Der  hellere, 
^hwach  röthlieh  oder  violett  gefärbte  Kalk  enthält  zahlreiche 
^ypridinen.  Das  Hangende  bilden  rothe  Thonschiefer.  —  Am 
kleinen  Eisenberge  südwestlich  des  Dorfes  Altenbüren  fand  ich 
^^f  einem  Herrn  Schwermer  in  Altenbüren  gehörigen  Acker 
festlich  der  MfiYER^schen  Kalkspathgrube  »Wasserkalke«  mit 
'^ödeutlichen  Versteinerungen.  Die  Stelle  liegt  im  Gebiete  des 
^^tnugocephalenkalkes  der  STEiN'schen  Karte.  Obige  Fundstellen 
®'''^5hne  ich,    da   sie  Zeugniss  davon  ablegen,    dass    eine  Unter- 

*»**'<^/inng    auch    der    westlichen    Gebiete    des    Briloner   Oberdevon 

^ahrtächeinlich  Ausbeute  liefert. 


Devonische  Ammonitidenkalke  und  verkieselte  Kaike 
der  Gegend  von  Warstein. 

Ueber  die  Verkieselung  von  Devonkalken  in  der  Gegend 
voa  Warstein  habe  ich  mich  bereits  ausgesprochen  ^).  Inzwischen 
h{»'>^  ich  einen  mir  zu  Devonstudien  von  der  Direction  der 
*^^Uiglichen  geologischen  Landesanstalt  bewilligten  Urlaub  dazu 
"^^utzt,  um  die  Vorkommen  von  oberdevonischen  Cephalopoden- 
^^^ken  und  verkieselten  Kalken  bei  Warstein  weiter  zu  verfolgen 
^^•^d  zu  Studiren.  Bevor  ich  auf  die  Beschreibung  der  zum  Theil 
*^^uen  Ammonitidenkalk -Vorkommen  eingehe,  will  ich  die  Fort- 
schritte meiner  weiteren  Untersuchungen  kurz  skizziren. 

Zunächst  konnte  ich  feststellen,  dass  das  in  den  v.  Deghen- 
^t:;hen  » Erläuterungen « ^)  erwähnte  Vorkommen  von  Hornstein 
^in  den  Gösseln«  nicht,  wie  1.  c.  angegeben,  südlich  von  Kallen- 
*^ardt,  sondern  südlich  von  Warstein  liegt.  Sodann  konnte  ich 
Xu  einzelnen  Aufschlüssen  bei  Belecke  innerhalb  der  Knollen- 
-Clornsteine    bezw.    -Kalke    eine    petrographische    Scheidung    der 


0  A.  Denckmahn,  Clymenien-Quarzite  und  -Hornstein  bei  Warstein  i.  W. 
Seitschr.  d.  Dentsch.  geol.  Gres.  Bd.  XL  VI,  S.  481. 

^)  V.  Dechrm,  Erlftutemngen  der  geolog.  Karte  der  Rheinprovinz  und  der 
ProTinz  Westfalen,  II.  Bd.,  S.  202. 

Jahrbach  189i.  3 
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oberdevonischen,  specieil  der  Clymenienhorizonte  durchführen. 
Am  grossen  Stillenberge  bei  Warstein  fand  ich  (am  nördlichen 
Waldrande)  verkieselte  Posidonienschiefer  mit  verkieselten  Culm- 
kalken.  In  dem  kleinen  alten  Steinbruche,  welcher  östlich  der 
Kapelle  des  Stillenberges  liegt,  sammelte  ich  in  den  Clymenien- 
kalken  eine  ziemlich  artenreiche  Clymenienfauna.  Am  Südhange 
des  Büsenberges  bei  Kallenhardt  fand  ich  in  verkieselten  Kalken 
eine  reiche  Fauna  des  unteren  Clymenienkalkes.  Zugleich  stellte 
ich  hier  die  Grenze  dieses  Horizontes  gegen  den  oberen  Cly- 
menienkalk  fest.  An  der  Strasse,  welche  von  Kallenhardt  nach 
Ruthen  fbhrt,  fand  ich  im  FRANKE^schen  Steinbruche  eine  reiche 
Clymenienfauna  auf.  Desgleichen  in  den  Steinbrüchen  des 
»Eulenspiegel«  bei  Ruthen  an  derselben  Strasse.  Weiter  fand 
ich  nordwestlich  des  Dorfes  Scharfenberg  einen  auf  der 
V.  DEGHEN^schen  Karte  nicht  verzeichneten  Devonsattel  auf,  dessen 
Gesteine  (Kalke  und  Hornsteine)  namentlich  am  Hessenkamp 
theils  in  anstehenden  Klippen,  theils  im  Steinbruchsbetrieb  aufge- 
schlossen sind.      Der  Sattel   wird  vom  Glennethal  durchschnitten. 

Endlich  beobachtete  ich  an  zahlreichen  Stellen  der  Warsteiuer 
Gegend  verkieselte  Culmgrauwacken,  so  iu  der  Nähe  des  Scharfeu- 
berger  Devonsattels  und  in  der  Gegend  von  Ruthen  an  verschie- 
deneu Punkten  der  Möhue-Strasse.  Ferner  am  rechten  Ufer  der 
Bieber,  oberhalb  ihres  Einflusses  in  die  Mohne.  In  der  Um- 
gebung des  Scharfen  berger  Devonsattols  zeichnen  sich  selbst 
einzelne  Kieselschiefer -Vorkommen  durch  eine  grossere  Rauheit 
der  Gesteine  aus,  als  sie  im  Allgemeinen  in  diesem  Niveau  ge- 
funden wird. 

Heute  noch  setzen  vereinzelte  Quellen  bei  Warstein  Kiesel- 
säure ab.  Verschiedene  Beobachtungen  sprechen  dafür,  dass  die 
Quellen  der  Warsteiner  Gegend  ähnlich,  wie  die  des  Keller- 
waldes und  des  Oberharzes  vorwiegend  auf  Querverwerfungen 
liegen.  Endlich  hält  sich  das  Vorkommen  von  Ilornstein  an  die 
Aussenränder  der  Dovoukalke.  Man  geht  daher  wohl  nicht  fehl, 
wenn  man  die  secundäre  Verkieselung:  der  Kalke  mit  dem  Auf- 
reten  von  Quellen  beziehungsweise  von  Querverwerfungen  in 
Zusammenhang  bringt. 
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Von  den  im  Gebiete  der  verkieselton  Kalke  bei  Warstein 
geijs:»  achten  Beobachtungen  haben  die  im  Folgenden  zusammen- 
geknüllten fiir  die  vorliegende  Untersuchung  Interesse. 

Umgebung  von  Belecke. 

Unter  den  Aufschlüssen  bei  Belecke  zeigt  der  alte  Steinbruch, 
we^  1.  ^her  westlich  der  Apotheke  am  rechten  Möhne-Ufer  Hegt,  ein 
wi<i*.  litiges  Profil.     Auf  dem  südlichen  Flügel  einer  das  Ilornstein- 
vom- kommen  durchsetzenden  O. -W.- Verwerfung  ^)  befindet  sich  eine 
tie  'fV^  Einmuldung  der  den  Massenhornstein  überlagernden  KnoUen- 
ljo«-mi8teine,  welche  beim  Steinbruchsbetriebe  zum  Theil  stehen  ge- 
löst ^n    worden    ist.     Der   Massenhornstein  wird  hier  direct  über- 
iag^^rt  von  schwarzen,  krystallini sehen  Knollenkalken,  deren  Lagen 
'^■"t    mergeligen  Thonschiefern  wechsellagern.     Beide  Gesteine  sind 
^^«^sstentheils  silificirt.     An  dem  südlichsten  Theile  der  erwähnten 
-ttfi  x:^  muldung    finden    sich    auf   eine    kleine   Erstreckung  Gesteine, 
'^^^^Iche  der  Verkieselung  nicht  unterworfen  sind.     Hier  enthalten 
^*<^       dunklen  Knollenkalke   ausser  einer  kleinen  Poddonia  in  nicht 
^gIä  »  grosser  Individuen  zahl  Brachiopoden,  namentlich  Rhynchoneüa 
^^-      ^mgntts  Mart.,  Atrypa  reticularis^  Spirifer  »implej;.    Die  zwischen 
^^^::ä.  Kalkknollen  lagernden  mergeligen  Thonschiefer  sind  ganz  er- 
*^**H"tvün  Tentaculiten,  sowie  von  ockrigen  Brachiopodenkernen,  da- 
■"^Ä^Äter  RhynchoruUa  cf.  pugnus  Mart.    Würfelförmige  Hohlräume 
•*"^      Schiefer  mit  ockrigem  Belag  lassen  auf  das  ursprüngliche  Vor- 
"^•-^■lÄ  densein    von    reichlichem    Pyrit    schliessen.     Die  Lage    dieser 
^^  *^  oUenkalke  (resp.  Knollenhornsteine)  unmittelbar  im  Liegenden 
^^^*    zunächst  zu  beschreibenden  Schichten,  sowie  direct  über  dem 
-^^•^Lissenhornstein,  legt  ihre  Deutung  als  Vertreter  der  tiefsten  Glieder 
^^^"   lutumescens-Stufe  nahe.    Das  massenhafte  Auftreten  von  Ten- 
^5*cr%jliten    in    den    den  Knolleukalken    zwischeugclagerten  Mergel- 
*^^*^iefeni  giebt  ausserdem  einen  directen  Vergleich  dieser  Schichten 

0  Dem  östlichen  N. -Rande  des  Rheinischen    Schiefergebirges    parallel  ver- 
^^«n  eine  Reihe  von  jüngeren  OW.- Verwerfungen,  deren  Streichrichtung  nur 
^*^ig  abweicht  von  dem  Streichen  der  Schichten  bezw.  der  mit  der  praepermisohen 
^^chtenfaltong  zusammenhängenden  streichenden  Verwerfungen. 


86         A.  DkiTckmamx,  Zur  Stratigraphie  des  Oberdevon  im  Kellerwalde 

mit  dem  tiefeten   Oberdevon   des  Kellerwaldes,  speciell  des  Auf- 
schlusses an  der  Fortbrücke  im  Urfethal  an  die  Hand. 

Im  Hangenden  der  beschriebenen  Knollenkalke  finden  sich  an 
der  südlichen  Steiubruchswand  im  unmittelbaren  Verwerfungscontact 
mit  Massenkalk  mehr  oder  weniger  verkieselte  Kalke  dünnplattiger 
Structur,  in  denen  ich  u.  a.  Gon,  intumescena  Bbtr.  in  einer  Anzahl 
von  Exemplaren  gefunden  habe.  Ausserdem  fand  ich  auf  der  Stein- 
bruchshalde Clymenia  undulata  und  Clym,  anntUata,  Für  den 
Steinbruch  bei  der  Belecker  Apotheke  lässt  sich  Obigem  ent- 
sprechend nachfolgendes  Kalk-Profil  aufstellen  : 

(Clymenienkalk,    mangels    an    Auf- 
schlüssen   ohne    bestimmte    Abgren- 
zung der  beiden  Horizonte, 
weniger    <(. Adorfer  Kalk. 

ver-        J  Dunkle     Knollenkalke     des     un- 
kieselt.     f       teren  Oberdevon. 
Massenkalk. 

Der  grosse  Steinbruch,  welcher  östlich  des  Weges  von 
der  Möhnebrücke  nach  der  Kapelle  liegt,  lieferte  im  Mai  1894 
eine  ziemlieh  reiche  Fauna  von  Clymenien  und  Goniatiten,  die 
mich  zuerst  auf  die  richtige  Deutung  der  oberdevouischeu  »Quar- 
zite  und  Ilornsteine«  v.  Dechen's  brachte.  An  einem  stehen- 
gebliebenen Felsen  der  südlichen  Steinbruchswaud  beobachtet  man 
dem  Massenhornsteiu  eingemuldete  düunplattige  Kalke,  die  grössten- 
theils  stark  verkieselt  sind.  In  einer  mulmig  manganoxydisch 
verwitterten  Partie  dieser  Schichten  fand  E.  Holzapfel  ore- 
legentlich  unserer  gemeinsamen  Excursion  zuerst  Gon,  intumesceiis 
Beyr.  Bei  meiner  dritten  Anwesenheit  in  genanntem  Steinbruche 
gelang  es  mir,  in  den  zum  Theil  verkieselten  und  wieder  zersetzten 
Clymenienkalken,  namentlich  in  der  östlichen  Hälfte  des  Stein- 
bruches zwei  Horizonte  zu  unterscheiden,  einen  tieferen,  vorwiegend 
Goniatiten  {Gon,  Bronni,  Gon,  sulcatun)  führenden  und  einen 
höheren,  der  von  Clymenien  erfüllt  ist.  Auch  die  Gesteine  dieser 
beiden  Horizonte  lassen  sich  petrographisch  leicht  von  einander 
unterscheiden.      Die    Gesteine    des    unteren     Clymenienhorizontes 
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zeigen  sich  meist  als  ein  mürbes,  ockriges  Gestein,   nebenbei  be- 

'^ierkt,  ein  häufiges  Verwittenmgsproduct  der  verkieselten  Kalke. 

Oie    Kuollenkalke    des    oberen    Clymenienhorizontes    zeigen    zum 

riieil  ächte  Kramenzelstructur.      Ihre    Kalkknollen    sind    weniger 

stark   der   Verkieselung    ausgesetzt    gewesen.      Dieses    Verhalten 

spricht    nicht    gegen    die    Annahme,    dass  die    ursprüngliche   Be- 

«^c^haffenheit  der  Kalke  des  unteren  Clymenienhorizontes  derjenigen 

^^i"     entsprechenden   Kalke   des   Enkeberges   und   der  Hauern  bei 

^'^^ildungen  ähnlich  gewesen  sei,  so  dass  die  chemische  Umsetzung 

'^^*'  i    dem  durch  Thonschieferzwischenlagen  nicht  geschützten  Gestein 

^*^^     unteren    Clymenienhorizontes   intensivere  Wirkungen  hervor- 

^^^  tVn  konnte,  als  bei  den  Kramenzeln  des  oberen  Clymenienkalks. 

dieser    Annahme    halte    ich  mich  deshalb  fiir  berechtigt,  weil 

li    ein  Gleiches  an    dem    unten   zu   beschreibenden   Hornstein- 

Ärkommen  des  Büsenberges  bei  Kallenhardt  beobachten  lässt,  wo 

^en  typischen  unverwitterten,  verkieselten  Gesteinen  des  unteren 

*  ^menienhorizontes  solche  vorkommen,  die  in  oben  beschriebener 

«ise  verwittert  sind. 

Der  östliche  der  beiden  bei  Drewwer  im  Betrieb  befindlichen 

t^ovinzialsteinbrüche  zeigt  südlich  der  ihn   durchsetzenden  OW.- 

^rwerfiing  über  dem  Massen  hör nstein  eine  mächtige  Folge  mehr 

er  weniger  stark  verkieselter  dünnplattiger  und  plattig-knolliger 

;alke,  die  von  Clymenien   führenden  Kramenzelkalken   überlagert 

ird.     Wichtige    Versteinerungen  habe   ich   in   der  ganzen  Folge 

it  Ausnahme  der  genannten  Clymenien  nicht  gefunden.     Bei  der 

^meinsamen    Excursion   mit   E.  Holzapfel  beobachteten  wir  in 

^cm  tieferen  Niveau  dieser  Schichten  eine  dünne  Lage  schwarzer 

bituminöser    Thonschiefer    mit   kleinen   flachen   Linsen  schwarzer, 

"Verkieselter  Kalke,  die  lebhaft  an  die  schwarzen  Linsen  des  Adorfer 

ICalkes  bei  Wildungen,  Bicken  etc.  erinnert. 

Die  tektonischen  Verhältnisse  dieses  Steinbruches  sind  noch 
nicht  völlig  aufgeklärt.  Namentlich  gestatten  die  Beobachtungen 
an  den  schwer  zugänglichen  Steiubruchswänden  kein  bestimmtes 
Urtheil  über  das  Verhalten  der  das  Devon  überlagernden  Schichten 
zu  ihrer  Unterlage,  sowie  zu  der  erwähnten  Verwerfung.  Sie 
bestehen    aus    dunklen    bituminösen    Platteukalken    und  Mergel^ 
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schiefern  und  zeigen  f^rosse  Aehnlichkeit  mit  den  Culmkalken, 
welche  zwischen  Husten  und  dem  Effenberge  in  der  Gegend  von 
Arnsberg  aufgeschlossen  sind. 

Grosser  Stillenberg. 

Am  grossen  Stillenberge  bei  Warstein  tritt  in  dem  oben 
erwähnten  Steinbruche  ein  echtes  Kramenzelgestein  zu  Tage, 
dessen  kieselige  Knollenkalke  eine  ziemlich  reiche  Clymenienfauna 
fiihren.  Ich  fand  dort  Clymenia  laecigata  MÜNST.,  67.  annulata 
MüNST.,  67.  unduluta  Münst.,  CL  flexuoaa  Münst.,  67.  striata 
MÜNST.,  67.  anc/ustiseptata  Münst. 

Büsenberg  nördlich  Kallenhardt. 

Am  Südabfall  des  Büsenberges  bei  Kallenhardt  liegt  unweit 
des  trigonometrischen  Punktes  ein  kleiner  alter  Steinbruch,  der  fi\r 
die  vorliegende  Arbeit  von  grösserem  Interesse  ist.  Zu  Tage 
treten  dort  nach  O.  ^)  einfallende,  plattig-knollige  Hornsteine,  die 
an  der  Oberfläche  zum  Theil  in  der  oben  geschilderten  Weise 
ockrijj  zersetzt  sind.  In  diesen  fand  ich  u.  A.  Gon.  ßronni, 
Go/i.  hifei\  Loxoptena  dispar,  Ueber  diesen  Gesteinen,  die,  ah- 
gosobon  von  ihrer  Verkieschnig,  vollkonmien  den  entsprechenden 
Kalken  des  Enkeberges  ähnlich  sind ,  befindet  sich  eine  dduiio 
Lage  von  Mergelschicfer  üb(T  der  sich  nach  oben  rasch  Lagen 
von  flach  linsenförmigen  Kalkkuollen  einstellen.  Diese  gehen 
nach  ihrem  Hangenden  zu  in  typischen  Kramenzelkalk  über. 
Mit  letzterem  schliesst  das  Profil  ab.  In  zwei  von  mir  zer- 
schlagenen grösseren  Kalkknolleu,  die  ich  unmittelbar  über  der 
Mergelschieferlage  aushob,  fand  ich  je  ein  grosses  Exemplar  von 
(li/nienia  undulata  und  von  Clymenia  laeoigata.  Die  zahlreichen 
Ilaine,  welche  den  oberen  Süd  hang  des  Büsenberges  bis  au  die 
Körtlinghäuser  Grenze  hin  bedecken,  bestehen  zum  Theil  aus 
grossen  Halden  von  Gesteinen  des  unteren  Clymenienkalkes.  Sie 
sind  jedenfalls  von  den  Feldern  zusammengelesen  worden.  Ich 
habe    in  ihnen   eine  reiche  Suite    von  Versteinerungen    gefunden, 

0  Die  Schichten  streichen  hier  abweichend  nördlich. 


\ 
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unter  denen  ich  Gon,  sulcatwt^  Go7i.    Verneuili^    Loxopteria  dispar^ 
i  'ardiola  Nehdensis  hervorhebe. 

Ausser  directem  tektonischen  Zusammenhange  mit  obigem 
Vorkommen  scheint  das  Auftreten  flach  gelagerter,  dünnplattiger 
Kalke  zu  stehen,  welches  sich  am  südlichen  Fusse  des  Büseu- 
hcrges  hinzieht.  Es  ist  in  zwei  kleinen  Steinbnichen  aufgeschlossen. 
Das  Gestein  ist  sehr  ann  an  Versteinerungen,  und  ich  habe  etwas 
I5e weisendes  darin  nicht  gefunden.  Die  Gesteinsbeschafienheit 
lasst  mit  einiger  Sicherheit  auf  Adorfer  Kalk  schliessen. 

Franke'scher  Steinbruch. 
Im  Franke'schen  Steinbruche,  der  in  der  Nähe  des  Franke'- 
scheu  (iehöftes  an  der  Rüthener  Strasse  liegt,  werden  kieselige 
Kalke  gebrochen,  die  man  auf  den  ersten  Blick  nicht  für  Knollen- 
kalke halten  würde.  Erst  im  Verwitterungszustande  erkennt  man 
ihre  wahre  Structur.  Hier  fand  ich  eine  reiche  Clymenienfauna 
von  guter  Erhaltung,  namentlich  Clymenia  laeoigatUy  undtUata^ 
fftriata^  itpeciosa  etc.  Letztere  tritt  in  grossen  Exemplaren  auf. 
Ein  solches  von  20  Centimeter  Durchmesser  zeigte  noch  keine 
Spur  von  Wohnkammer.  Lehrreich  ftr  die  Frage  der  Entstehung 
mancher  Eisensteine  ist  das  Auftreten  von  Klüften  im  Franke- 
scheu  Steinbruche,  von  deren  Saalbändern  aus  der  kieselige  Kalk 
iu  Brauneisenstein  umgewandelt  ist,  und  zwar  derart,  dass  sich 
im  unmittelbaren  Contact  der  Klüfte  die  Umwandlung  der  Kalke 
iu  Brauneisenstein  am  weitesten  vorangeschritten  zeigt. 

Eolenspiegel  bei  Ruthen. 
Am  Eulenspiegel  bei  Ruthen  betreibt  die  Stadt  Ruthen  einen 
grossen  Steinbruch  zur  Gewinnung  von  Strassenmaterial.  Der 
östlich  einfallende,  nach  Osten  hin  durch  eine  Querverwerfung 
vom  Culmkieselschiefer  getrennte,  mehr  oder  weniger  kieselige 
Kalk  zeigt  an  einer  tiefen  Stelle  des  Steinbruches  Massenhornstein. 
Dieser  wird  von  dünnplattigen  und  plattig-kuolligen  Kalken,  diese 
wieder  von  Kramenzelkalkeu  überlagert.  Ob  die  dünnplattigen 
und  plattig  knolligen  Kalke  als  Adorfer  Kalk  plus  Unterer  Cly- 
luenicnkalk  aufzufassen  sind,  muss  noch  durch  Untersuchung  ihrer 
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Faunen^)  bewiesen  werden.  Der  Kramenzelkalk  wird  durch  4 
^4  Meter  mächtige  Lage  von  Mergelschiefer,  die  übrigens  il 
Clymenia  undulata  fbhrt,  in  zwei  Kramenzelfolgcn  geschied 
Ihre  Faunen  weichen  insofern  von  einander  ab,  als  Clymm 
speciosa  nur  in  der  obersten  Folge  von  mir  gefunden  wu« 
während  sie  in  der  unteren,  ausser  Clymenia  undulata  und  Cl.  stfi 
zahlreiche  Goniatiten  führenden,  nicht  vorzukommen  scheint. 

Jedenfalls  zeigen  die  obigen,  in  relativ  kurzer  Zeit  gewonnei 
Resultate,  dass  die  Gegend  von  Warstein  noch  ausserordenti 
reiche  Schätze  birgt,  deren  Hebung  für  das  Verständniss  i 
Deutschen  Devon  in  stratigraphischer  wie  in  palaeontologi 
Hinsicht  von  grosser  Wichtigkeit  sein  wird. 


IV.  Devonische  Ammonitidenkalke.  im  Oberharze. 

Im  Oberharze  wurden  bekanntlich  bis  vor  Kurzem 
»Kramenzelkalke«  als  unteres  Oberdevon  aufgefasst.  Da  es  ni 
gelungen  war,  das  Original  zu  A.  Römer's  Notiz  von  dem  C 
menieuvorkommen  bei  Romkerhall  aufzufinden,  so  zweifelte  ir 
an  der  Richtigkeit  von  A.  Römers  Angabe.  Aus  des  verstorbei 
A.  Halfar*^)  und  aus  L.  ßEUSHAnsEN's  ^)  Publicationen  ist  I 
kannt  geworden,  dass  ich  gelegentlich  bei  Romkerhall  das  A 
treten  von  Clymouieu,  von  Intiunescenskalk  (Adorfer  Kalk)  u 
von  einem  Gestein  feststellte,  welches  für  die  Kalke  mit  G 
dücoides  im  Kellervvalde  leitend  ist.  Mit  L.  Beushausen  : 
sammen  fand  ich  dann  an  noch  drei  neuen  Stellen  C^lymeniei 
nebst  anderen  bemerkonswertheu  Petrefacten.  Beushausen 
im  Verlaufe  des  Sommers  1894  die  Kalkvorkommen  des  Ob 
harzes  weiter  untersucht  und  hat  dabei    schöne  Resultate    erzi 

')  Ich  fand  bisher  in  diesen  Schichten  einen  nicht  bestimmbaren  Goniati 

^)  A.  Halfak,  Briefliche  Mittlicihmg.  Zeit^ohr.  d.  Deutsch,  geol.  Gesell 
Bd.  XLV,  S.  198  ff. 

^)  L.  Beushauskn,  Uebor  Alter  und  Gliederung  des  sogenannten  Kramen 
kalkes  im  Harz.     Dieses  Jahrb.   lSi)3.    S.  sri  ff. 

^)  L.  Bia'sn  vcsKN  u.  A.  Dksckmann,  Erge])nisse  eines  Ausfluges  in  den  01 
harz  zu  Pting.sten   1S!)4.     Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  XVI,   S.  480. 
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A'e  er  demnächst  veröflTentlicheD  wird.     Wie  mir  L.  Beushausen 
2U01    Zwecke  dieser  meiner  Publication  mittheilt,    ist    bis  jetzt  in 
^'en     folgenden  Kalkmassen    des   Oberharzes    die    lückenlose  Auf- 
ein atidorfolge    von  mitteldevonischem  Kalk,    Kalk   mit  Gan.  intu- 
liiescefis^  Clymenienkalk  nachgewiesen;  1)  bei  Romkerhall;    2)  am 
Schaf  lieben  (hier  stark  verworfen);  3)  im  Bramke-Thal ;  4)  im  Aecke- 
Thal  ;  5)  im  alten  Thal;  6)  im  Riesenbachthal. 

-Auch  in  diesem  Falle  hat  die  Verfolgung  der  im  Kellerwalde 

^^      die  einzelnen  Horizonte    der    devonischen  Cephalopodenkalke 

leitenden  Gesteine  in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  dazu  geführt, 

^*^     im  Oberharze  bis  dahin  geltende  Anschauung  zu  widerlegen, 

ö^.^s   das  Vorkommen  der  Cephalopodenkalke    im  Harze,    als    ein 

*^^^  einen  einzigen  Horizont  beschränktes  aufzufassen  sei. 


Allgemeine  Gesichtspunkte  zur  stratigraphlschen 
^eurthellung  der  Im  Kellerwalde,  Im  Sauerlande  und  Im 
Oberharze  vorkommenden  devonischen  Ammonitidenkalke. 

Werfen  wir  einen  kurzen  Rückblick  auf  die  Ammonitidenkalk- 
Ent Wicklung  des  oberen  Mitteldevon  und  des  Oberdevon  in  den 
beschriebenen  Gegenden,  soweit  der  Stand  der  Untersuchungen  eine 
Uebersicht  gestattet,  so  sehen  wir  zunächst  im  Kellerwalde  über 
einem  vorwiegend  Trilobiten  führenden  Knollenkalke,  der  den  Ortho- 
cerasschiefern  auflagert,  eine  Ammonitidenkalk-Entwickelung,  die 
wegen  ihrer  ausserordentlichen  Reinheit  als  Typus  für  die  nord- 
deutschen devonischen  Ammonitidenkalke  überhaupt  gelten  kann, 
und  deren  Leitgesteine  in  der  That  in  allen  Ammonitidenkalke 
führenden  Devongebieten  Norddeutschlands  mehr  oder  weniger 
vollständig  aufgefunden  worden  sind.  Im  Kellerwalde  haben  wir, 
soweit  devonische  Kalke  auf  primärer  Lagerstätte  erhalten  geblieben 
sind,  nur  eine  Ausnahme  von  der  Knollenkalk-Entwicklung.  Diese 
wird  gebildet  durch  das  plötzliche  Anschwellen  der  innerhalb  der 
Ensekalke  auftretenden  brachiopoden  -  und  trilobitenreichen  Cri- 
uoidenkalke  am  südöstlichen  Abhang  der  Ense. 
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Im  nordöstlichen  Sauerlande  werden  Lennescbiefer,  die  zum 
Theil  Diabas-Mandelstein,  Diabas-Porphyr  und  Scbalstein  fbhren^), 
durch  Massenkalke  überlagert.  Diese  Massenkalke  wechseln  ausser- 
ordentlich schnell  in  ihrer  Mächtigkeit  und  keilen  sich  vielfach 
vollständig  aus.  Ihre  stratigraphische  Stellung  ergiebt  sich  aus 
ihrem  Verhältniss  zu  den  durch  E.  Kaysbr  zuerst  fixirten,  neuer- 
dings durch  Hoi^APFEL  näher  definirten  Cephalopodenkalken,  in 
denen  u.  a.  Gon.  terebratus  und  gewisse  Goniatiten  der  Evexus- 
Gruppe  leitend  sind.  (Briloner  Eisenstein).  Die  Kartirung  und 
die  weitere  palaeontologische  Ausbeutung  der  Massenkalke  muss 
noch  ergeben,  wie  weit  in  ihnen  Vertreter  der  tieferen  Intumescens- 
Schichten  (Iberger  Kalk,  Cuboides-Mergel,  Büdesheiroer  Schiefer) 
vertreten  sind.  Mit  dem  obersten  Gliede  der  Intumescens-Stufe, 
dem  Adorfer  Kalke  treten  wir  im  nordöstlichen  Sauerlande  iu  das 
Stadium  reiner  Ammonitideukalk-Entwicklung  ein.  Der  vor- 
wiegend dünn  plattige  Adorfer  Kalk  hebt  sich  petrographisch 
gegen  den  plattig -knollig -mergeligen  unteren  Clymenieukalk  ab. 
Dieser  wieder  gegen  die  typische  Kramenzel- Entwicklung  der 
oberen  Clymenien-Stufe,  und  diese  Horizonte  lassen  an  Gleich- 
artigkeit der  petrographischen  Entwicklung  und  der  Petrefacten- 
filhning  mit  den  äquivalenten  Schichten  des  Kellerwaldes  wenig 
zu  wünschen  übrig. 

Betreffs  der  Verhältnisse  im  Oberharze  sind  die  weitereu 
Untersuchungen  bezw.  PubUcatiouen  Beushausen's  abzuwarten. 
»Jedoch  lässt  dch  schon  jetzt  üöenfchen«,  wie  Beuöhausfn  mir 
mittheilt,  yxlcLSs  i?n  Alitteldevon  des  Oberharzes  die  reine  Cephalo^ 
podenkalk' Entwicklung  gegenüber  derjenigen  am  Kellenvalde  ifUfo/ern 
mehr  zurik'ktritt,  als  innerhalb  des  bisher  unter  dem  Namen  »Gos- 
larer    Schiefer«     ztisammengefassten,    über    deii    CalceoUi' Schichten 


*)  In  seiner  Arbeit  j^eogii ostische  Uebersicht  der  Bergrevicre  Amsborj;, 
Brilon  und  Olpe,  im  Oberbrrgamtsbezirk  Bonn,  sowie  der  Fürston thümer 
Willdeck  und  Pyrmont«  Bonn  1887,  schreibt  ür.  Elgkn  Schulz  den  Diabasen 
der  Briloncr  Gegend  postculmisihos  Alter  zu.  Dies  widerspricht  den  Kiirtinings- 
resultaten  und  den  Beobachtungen,  di»'  nn  identischen  Gesteinen  bei  identischen 
Lagernngsvrrhältnissen  im  Kellerwaldo,  im  Oberharzer  Orfinstoinzugo  und  im 
Dill-Lahngobiete  gewonnen  sind. 
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/^-egenden  Schichte ncamplexea ,    v eich  er  noch  weiter  zu  gliedern 
^  ^in  tt:irdj    auch  CHnoiden-    und  Brachiopodenkalke  nicht  fehlen^ 
ie  stellenweise  reich  an  Amplexus  u.  s,  u\  sind,    obwohl    die  ge- 
anfite  Schichtenfolge  aus  Lagen  von  Kalk-Bänken  und  -Knollen  mit 
zwischen  gelagerten  Thonschie/ern  besteht. 

Das  oberste  Mitteldevon  setzt  sich  av^  wenig  mächtigen^  dickbanki- 

^n  Kalken  zusammen^  in  denen  Posidonia  hians  und  die  Brachio- 

odenpiqtten    au/treten,    genau    wie    bei    Wildungen,      Erhebliche 

wischenlagen  von   Thonschiefem    werden    zwischen    den  Lagen  von 

alkbänken    und    Kalkknollen    nicht    beobachtet.      Die   Entwicklung 

es    höheren  Mitteldecon    im  Oberharze   steht   demnach  faciell    etwa 

der  Mitte  zwischen  derjenigen  des  Kellerwaldes  und  der  des  nord- 

stlichen  Sauerlandes. 

Dagegen  zeigt    das  Oberdevon    sowohl   in  seiner  unteren  Stu/e^ 
en  Intumescenskalken^  wie  auch  in  de?i  damber  folgenden  Clymenien- 
ralken    ausgesprochene    Cephalopodenkalk-Enttcicklung.      Dicht    itber 
er  Basis  der  erst^ren    liegen    dünnplattige  bituminöse  Schiefer   mit 
ingelagerten  schwarzen  Kalke n^  die  neben  unbestimmbaren  Goniatiten 
'Oardiola  angulif  er a  führen.     Darüber  folgen  zum   Theil  dünn- 
lattige  Kalke  mit  Gon,  intumescens,  multilobatus,  massenhafte 
ZJardiola    retrostriata    etc.        Üeber    diesen    zum     Theil    schon 
cramenzelig    ausgebildeten^    im  Allgemeinen  jedoch    reineren  Kalken 
'olgt  vorwiegend  typisch  kramenzelartig  der  Cli/meni^nkalk ,    welcher 
teUeniceise    reich    an  Clymenien,  Goniatiten^    Orthoceraten^   grossen 
weischalern  etc.  ist.     Brachiopoden  und  Cnnoiden  treten  fast  ganz 
urück<ti. 


Zweitei*   Abschnitt« 

Die  Auenberger  Schichten. 

BegrifT  der  Auenberger  Schichten. 

Gegenüber  der  durch  lückenlose  Aufeinanderfolge,  sowie 
urch  charakteristische  Leitgesteine  ausgezeichneten  Folge  von 
mmouitiden  führenden  Plattenkalken  und  Knollenkalken  im  Ober- 
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deyon,  welche  durch  erhebliche  Einlagerungen  von  Thonschiefem 
nicht  unterbrochen  wird,  steht  nun  eine  Reihe  yon  Sedimenten 
und  Diabasen,  welche  trotz  ihrer  Udbest&ndigkeit  im  Einzelnen 
gewisse  gemeinsame  Eigenthümlichkeiten  zeigen.  Es  sind  dies 
Gesteine,  deren  Zugehörigkeit  zur  obersten  Stufe  des  Devon  nicht 
mehr  angezweifelt  wird,  vorausgesetzt,  dass  man  die  imtere  Culm- 
grenze  mit  den  Culm-Kieselschiefem,  und  nicht  etwa  tiefer  legt. 
Diese  Gesteine  bilden  die  directe  Unterlage  der  Culm- 
kieselschiefer,  oder  fehlen  auch  vollständig  an  solchen 
Stellen,  wo  Culm  direot  ältere  devonische  Sedimente  überlaf^ert. 
Dies  erklärt  sich  leicht  aus  ihrer  vorwiegend  klastischen  Natur. 
Diese  Schichtenfolge,  welcher  vielfach  Diabase  eingelagert  sind, 
benenne  ich  nach  dem  Äuenberge  bei  Armsfeld  im  Kellerwald. 
Der  Auenberg  bildet  die  höchste  Erhebung  einer  Gebii^masse, 
welche  sich  zwischen  dem  Urfethal  (von  Armsfeld  bis  Berg- 
freiheit) und  Odershansen  hinzieht.  In  ihr  treten  die  verschieden- 
artigen Entwicklungsphasen  des  obersten  Oberdevon  in  grossester 
Vollständigkeit  zu  Tage. 


I.  Die  Auenberger  Schichten  des  Kellerwaldes. 

Petrographische  Zasamniensetzaiig. 

Das  oberste  Oberdevon  des  Kellerwaldes  setzt  sich  zusammen 
I)  aus  rothen,  grünen  oder  grauen  Thonschiefeni  von  rein  schiefrij^er 
oder  mergeliger  bis  sandiger  Beschaffenheit,  in  denen  man  überall 
ohne  Mühe  Cypridinen  iiudet.  NainoDtlich  pflegen  gewisse,  durch 
Verwitterung  gelblich  -  braun  gefärbte  Thonschiefervarietäten  die 
Mühe  desSuchens  rasch  zu  belohnen;  2)  aus  sandigen  oder  quarziti- 
schen  Schiefern;  3)  aus  den  Asehkuppengesteinen,  Quarziten,  Ar- 
kosen,  Tuflfen,  tuffigen  Schiefern,  die  z.  Th.  kalkiges  Bindemittel  be- 
sitzen. In  manchen  Gegenden  finden  sich  in  ihnen  grob  klastische 
Gesteine,  die  Kalk,  Schieferflasern  etc.  auf  secundärer  Lager- 
stätte führen;  4)  aus  körnigen  Diabasen,  und  zwar  sind  die 
mit  den  Oypridiuenschiefern  auftretenden  Diabase  feinkörnig  bis 
mittelköruig    und    gehen    an    den    Aussenflächen    ihrer    Lager    in 
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sclilackige  Gesteine  und  in  Fladen-Lava  über.    Die  mit  den  Asch- 

^iippengesteinen    auftretenden    Diabase    sind    grobkörnig     und 

g-elion    in    Olivin-Diabase    über.      Alle    diese  Diabase    haben 

icä       liervorragender    Weise     die    Bildung    von    Contact- 

g'es'teinen  in  ihrem  Liegenden  veranlasst. 


I>rei  Oberdevoii-Proflie  der  nächsten  Umgebung  von 

Wildungen. 

Für    die  Bcurtheilung    der  Aueuberger  Schichten    bietet    zu- 
n£i.<3list    die  Gegend  von  Wildungen    interessante    Beobachtungen. 

a)  Im  Kalkgebiete  der  £use  und  der  Hauern  hat  die  Kartirung 
voi~s<3hiedentlich  rothe  Thonschiefer  mit  Cypridinen  innerhalb  der 
K^lkimassen  nachgewiesen.    In  den  meisten  Fällen  war  es  möglich, 
ihir      Hangendes    zu  bestimmen    und  die  Bestimmung  durch  Petre- 
facj-t^nfunde  zu  beweisen.     Es   war  in  der  Regel  Ense-Kalk.     Bei 
d®^^     oben  auseinandergesetzten  Bauart  der  Kalkmassen  (Schuppen- 
s^*"^^^C5tur)    erklärt    sich    das  Auftreten    der    Cypridinenschiefer    im 
l^*^Jfc   ohne  Schwierigkeit.     Sie  bilden  auf  dem  Coutact  je  zweier 
^^•liiappen    das  oberste  Glied    der  liegenden  Schuppe  und  werden 
üoc:*!:-    einer  mehr  oder  weniger  flach  einfallenden  streichenden  Ver- 
^'^'^^•fiing    durch    das    älteste  Glied  der  hangenden  Schuppe  über- 
las ^»-t.    Dieses  Verhalten  lässt  sich  am  besten  in  den  Aufschlüssen 
dos     ^Feldweges  beobachten,    welcher    am   sogen.  Birkenrain  (Süd- 
^^^st:liang    der    Ense)    die   devonischen    Kalke    anschneidet.      An 
^^ioer    Stelle    zeigt     sich    in    den  Kalken    des    Keller- 
^^^1  des  auch  nur  die  leiseste  Spur  von  Anzeichen  dafür, 
^^^«*s  die  in  ihnen  beobachteten  rothen,  Cypridinen  füh- 
^^  li  c3en  Thonschiefer  als  Einlagerungen  in  oberdevoni- 
sc  h  ^jj  Kalken  aufgefasst  werden  konnten. 

b)  Etwa  zwei  Kilometer  von  dem  Auftreten  der  Cypridinen- 
^^■^i^fer  im  Kalke  des  Birkenrains  entfernt  beobachtet  man  am 
^^'iJichen  Fusse  der  »Koppe«  westlich  des  Dorfes  Odershausen 
®**^     Sattel-Profil,    in    dem    unter  Culm-Kieselschiefern  Lager    von 

^**^igem  Diabas  mit  vorwiegend  rothen  Cypridi  neuschiefern  Wechsel- 
*S^fn.  Im  Kerne  desh.  12  streichenden  Sattels  treten  auf  dessen  Ost- 
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flftgol  unter  den  Cypridinenschiefern  Tentaeuliten  fthrende  mittel- 
devonische Thonschiefer  (Orthoceras-Schiefer)  zu  Tage;  weder  von 
uiitteldevonischen,  noch  von  oberdevonischen  Kalken  findet  sich 
hier  eine  Spur. 

c)  Oberhalb  des  Dorfes  Reitzenhagen ,  nördlich  des  Gebietes 
der  beiliegenden  Karte,  welches  von  den  Kalkvorkommen  des 
blauen  Bruches  nur  wenig  mehr  als  drei  Kilometer  entfernt  liegt, 
bilden  das  Liegende  der  Culmkieselschiofer  grobkörnige  Diabase 
mit  Quarziton,  Arkosen  und  tuffigen,  quarzitischen  Schiefern, 
Gesteine,  die  ich  in  meinen  Aufuahmeberichten  für  1888  und  1889 
als  Quarzite  und  Arkosen  der  Aschkuppen  bezeichnet  habe.  lu 
der  Nähe,  am  Homberge  bilden  die  Orthoceras-Schiefer  vielfach 
das  Liegende  der  Aschkuppengesteine. 

Obige  abrupten  Beobachtungen  aus  der  Umgebung  von 
Wildungen  werden  verständlich  durch  die  Beobachtung  des  Zu- 
sammenhanges der  hochoberdevonischen  Sedimente  im  Kellerwalde, 
auf  die  ich  in  den  beiden  nächsten  Kapiteln  näher  eingehe. 
Da  auf  der  Section  Waldeck-Cassel  die  bei  der  Uebersichts- 
kartiruug  ausgeschiedenen  Aschkuppeugesteine  von  den  Cypridineu- 
schiefeni  nicht  getreuut  sind,  so  ist  es  zum  Verstän<hiiss  der 
weitereu  Auseinandersetzungen  nöthig,  über  die  Verbreitung  d(M* 
Sedimente  und  Diabase  des  obersten  Oberdevou  au  der  Hand  des 
genannten    Blattes   Einiges  zu  sagen. 

Allgemeine  LageriiiigsverhältniKSse  der  Anenberger 

Schichten  im  Kellerwalde. 

Das  oberste  Oberdevon  bildet  in  der  (Trundrissdarstelhinjx 
solcher  (ieirendeu  des  Kellerwaldes,  in  denen  Kalke  nicht  beob- 
achtet  werden,  mehr  oder  weniger  breite  Schichtenstreifen,  die  mit 
einer  trewissen  Keirelmässijrkeit  durch  C'oulissen-Verwerfun'T^en  «"[ei/cn 
C'ulni  oder  Mitteldevon  abgeschnitten  werden.  Die  genannten  Quer- 
verwerfuntren  zerleiren  den  «ganzen  IJorst  des  Kellerwaldes  in  eine 
Anzahl  von  CJouHsscmi,  deren  einzelne  besonders  auffällige  in  dem 
Uebersichtshlatte  Waldeck-Cassel  heraustreten,  trotzdem  auf  die  Dar- 
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Stellung  der   den  mitleide vonischeu  Schiefern  eingelagerten  Grau- 
wackensandsteine  des  Hahnherges,  sowie  der  Verwerfungen  über- 
haupt bei  der  Publication  des  genannten  Blattes  verzichtet  worden 
ist.      Es    ist  wohl  kaum  nöthig,  zu  bemerken,    dass    die  Special- 
kartining  das  im  Uebersichtsblatte  gegebene  Kartenbild  modificirt 
und   dass    sie  die  Zahl   der  beobachteten  Verwerfungen  erheblich 
vermehrt  hat.    Andererseits  muss  hervorgehoben  werden,  dass  die 
^"Wesentlichen    Resultate    meiner    Uebersichtskartirung    durch 
Jie  specielle  Untersuchung  in  glänzender  Weise  bestätigt  worden 
sind,  und  dass,  abgesehen  von  Aouderuugen  im  Culm-  und  Devon- 
(iebiete  zwischen   Densberg  und  Oberurf  die  im  Blatte  Waldeck- 
Cassel     gegebene     Auffassung    der    devonischen     Sedimente     be- 
stehen bleibt. 


Facies-Zoneii  der  Aiieiiberger  Schichten  im  Kellerwalde. 

Was  nun  die  Verbreitung  der  Sedimente  des  obersten  Ober- 
devon im  Kellerwalde  angeht,  so  lassen  sich  vier  verschiedene 
Zonen  auf  der  Karte  verfolgen,  deren  Streich richtuugen  sich  in 
i^roben  Zügen  mit  dem  Generalstreichen  der  Schichten  im  Keller- 
walde in  Uebereinstimmung  bringen  lassen*),  wenn  man  berück- 
sichtigt, dass  Verwerfungen  den  ursprünglichen  Zusammenhang 
verdecken,  sowie  dass  zwischen  Dodenhausen  und  Wildungen  die 
oben  besprochene  Verbreitung  nordsüdlichen  Streichens  liegt. 

Die  erste  der  vier  Zonen  liegt  südöstlich  des  unterdevouischen 
Quarzitzuges.  In  ihr  habe  ich  Sedimente  des  obersten  Oberdevon 
bisher  nicht  beobachtet.  Wohl  aber  finden  sich  zwischen  Culm 
imd  älterem  Devon  körnige  Diabase  als  einzige  Vertreter  der  jüng- 
sten Devonzeit. 

Die  zweite  Zone  lehnt  sich  nordwestlich  gegen  den  Quarzitzug. 
Sie  iichliesst  sich  an  das  Auftreten  devonischer  Kalke  an,  derart, 
diiss  sie  nach  Nordwesten  hin  über  die  Kalkverbreitung  nicht  un- 
beträchtlich  hinausragt.      In    ihr    treten    als  Vertreter   der  Auen- 

0  Man  hüte  sich,  hier  Ursache  mit  Wirkung  zu  verwechseln! 
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berger  Schichten  lediglich  rothc  und  grüne  Thonschiefer,  typische 
Cypridinenschiefer  auf,  denen  zahlreiche  Diabase  eingelagert  sind. 
Nur  an  einer  Stelle,  am  Klapperberge  bei  Braunau,  zeigen  sieh 
Spuren  von  Quarzit.  Auch  finden  sich  wohl  in  den  Cypridinen- 
schiefem  sandige,  glimmerreiche  Gesteine,  so  nordwestlich  der 
Haingrube. 

Die  dritte  Zone  besteht  ausschliesslich  aus  Aschkuppeu- 
gesteinen.  Sie  wird  von  der  zweiten  Zone  durch  eine  Linie  ge- 
trennt, die  von  Battenhausen  aus  über  den  Westhaug  des  Pickel- 
berges und  die  Kolbmühle  zieht,  um  dann  auf  der  Westseite 
des  Kniebrechers  über  den  Hirteherg,  den  Osthang  des  Herberod, 
den  Westfuss  des  Dickersberges  zu  verlaufen  und  schliesslich 
westlich  des  Dorfes  Odershausen  mit  der  grossen  Thalquellen- 
Vorwerfung  zusammen  zu  fallen.  Diese  Grenzlinie  verliert  dadurch 
an  Schärfe,  dass  auf  ihr,  namentlich  zwischen  Fischbach  und 
Odershausen,  das  Zusammenvorkommeu  von  Cypridinen- 
schiefern  und  Aschkuppengesteinen  im  gleichen  Profil 
beobachtet  wird,  und  zwar  in  der  Weise,  dass  Cypridinenschiefer 
die  Aschkuppengesteine  überlagern.  Die  nordwestliche  Grenze  der 
breiten  Zone  von  Aschkuppeugestein,  welche  die  Gebiete  zwischen 
Frebertshausen,  Kleinern,  der  Grundmühle  und  Wildungen  um- 
fasst,  liegt  in  den  Bergen  der  Gegend  zwischen  Gellershausen 
und  Aft'holdern.  In  diesen  finden  sich  zunächst  noch  reine  Asch- 
kuj)pengesteine.  Neben  resp.  unter  letzteren  kommen  nach  Nord- 
westen hin  (/ypridineuschiefer  zum  Vorschein.  Die  körnigen  Dia- 
base und  die  Aschkuppengesteine  verschwinden,  und  an  ihrer  Stelle 
tritt  über  der  P2dder  oberhalb  des  Dorfes  Afl'holdern  der 
typische  oberdevouische  Grauwa(;kensandsteiu  mit  Cypridinen- 
schiefern  auf,  in  derselben  Ausbildnugs weise,  wie  er  aus  dem 
Dillenburgischeu  und  aus  dem  hessischen  Hinterlande  bekannt 
geworden  ist.  Die  Ausbildungsweise  der  klastischen  Gesteine 
des  obersten  Oberdevon  als  Aschkuppengesteiue  hält  sich  eng 
an  das  Auftreten  der  grobkörnigen  Diahase  und  der  Olivin - 
Diabase,  eine  Erscheinung,  die  auch  im  hessischen  Hinterlande 
und  in  der  Gcireud  von  Amenau-Oberndorf  beobachtet  wird. 
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IL     Auenberger  Schichten  im  nordöstlichen  Sauerlande. 

Im  nordöstlichen  Sauerlaude  und  am  Märten  berge   fehlt  viel- 
fache     das   oberste   Oberdevon   Über   den   Cepbalopodenkalken  voU- 
stacÄ  c3ig,  derart,  dass  der  Culm  den  oberdevonischen  Ammonitiden- 
kalken  direct  auflagert.    Am  Marteuberge  finden  wir  noch  Cypri- 
diii^nschiefer  über  dem  Adorfer  Kalke,   desgleichen  in  der  Grube 
Chsj^rlottenzug.     Am   Enkeberge    und    an  der   Burg   bildet  Culm- 
kie Seischiefer  mit  seinen  Alaunschiefern  und  kieseligen  Kalken  das 
I^aoli  der  unteren,  resp.  des  unteren  Theiles  der  oberen  Clynienien- 
*fallee.     Am    Poppenberge    bei    Brilon    liegen   rothe   Thonschiefer 
Öbei-  den   noch   genauer  zu  definirenden  »Wasserkalken«,    welche 
"^    <iem  westlichsten  der  dort  betriebenen  Steinbrüche  dem  Gestein 
^^oh  den  Adorfer  Kalken  zu  entsprechen  scheinen,  eine  Deutung, 
^i^     auch  darin  ihre  Stütze  findet,   dass   in  ihnen  schwarze  Kalke 
'^^'t    Goniatiten  und  zahlreichen  Cypridinen  auftreten. 

In  der  Gegend  zwischen  Belecke  und  Brilon  bildet  Culm- 
•^^^«aclschiefer  resp.  bilden  noch  höhere  Schichten  des  Culm  das 
^^^e^cte  Hangende  der  oberdevonischen  Kalke  und  Hornsteine. 
*-*^i  der  Belecker  Apotheke  findet  sich  im  äussersten  Westen  des 
hrerwähnten  Steinbruches  Culmkieselschiefer  im  directen  Han- 
Cfe.den  von  Massenhomstein ,  ohne  dass  hier  die  Aufschlüsse  zu 
^^**  Annahme  des  Vorhandenseins  einer  Verwerfung  zwischen 
^icJen  Schichtengliedern  berechtigten.  Andrerseits  ist  auch  in 
^^^«aer  Gegend  der  directe  Zusammenhang  von  Culmkiesel- 
^^^l^iefern  mit  Cypridinenschiefem  von  oben  her  vielfach  zu  be- 
^■^ achten,  so  besonders  am  Wege  von  Scharfenberg  nach  Brilon 
^^  zweimaliger  Profilfolge.  Femer  im  oberen  Mohne -Thale,  süd- 
^^Vk  der  Möhneburg,  sowie  bei  Nehden,  auf  das  ich  unten  zurück- 


III.  Auenberger  Schichten  im  Oberharz. 

Im  nordwestlichen  Oberharz  hatte  man  bisher  1)  Krainenzel- 
"^^Ike,  resp.  Thonschiefer  mit  Kalklinsen  (Intumescens-Stufe),  2)  Cy- 
PHdinenschiefer  unterschieden.     Diese  Auffassung   wird,   was  die 

Jthrtmeh  1894.  ^ 


4i 
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Intumescens-Stufe  betrifit,  durch  die  oben  besprochenen  Auffindi 
und  durch  die  weiteren  Untersuchungen  Beushausen^s  pand] 
Andrerseits  geht  aus  den  mit  grosser  Sorgfalt  und  mit  peil 
Genauigkeit    angefertigten    Karten    und    Profilen    des    verei 
A.  Half  AR,  in  die  L.  Beushausen  mir  Einblick  gewährte,  h^ 
dass  auch  in   diesem   Gebiete  die   Cypridinenschiefer,   wo  ii 
sie    unter  dem   Culm   vorhanden   sind,    von   oben  her  eng 
den  Culmkieselschiefern  zusammenhängen. 


Transgression  der  Auenberger  Schichten. 

Es  ist  nun  für  die  Beurtheilung  des  Verhältnisses  der  Scbi< 
des  obersten  Oberdevon  (der  Auenberger  Schichten)  zu  den.l 
vonischen  Ammonitidenkalken  wichtig,  dass  die  lieber  lagen 
der  letzteren  durch  die  ersteren  vielfach  beobachj 
worden  ist,  dass  andrerseits  da,  wo  die  Kalke  fehll^ 
die  Auenberger  Schichten  im  engsten  Zusammenbau^ 
mit  Culmkieselschiefern  ältere  Schichten,  und  zwj 
meist  die  Schiefer  des  tieferen  Mittel  de  von  überlagei 
Dies  geht  im  SO.  des  unterde vonischen  Quarzit-Zuges  im  Kelli 
walde  so  weit,  dass  ilie  körnigen  Diabase  (als  einzige  Vertreter  € 
obersten  Oberdevon)  und,  wo  diese  fehlen,  die  Culmkieselsehie 
direct  unterdevouischen  Bildungen  auflagern. 

Eine  weitere  wichtige  Thatsache  ist  die,  dass  im  Kellerwa! 
die  devonischen  Animonitidenkalke  bei  stets  gleichartig 
petrographischer  Ausbildung  ein  in  sich  nicht  dui 
heterogpue  Glieder  unterbrochenes  Ganze  bilden,  dass,  wo  imn 
sie  auftreten,  ein  lückenloser  Zusammenhang  in  ihnen  v 
unten  her  beobachtet  wird.  Wird  einmal  das  Fehlen  von  Ka 
horizonten  festgestellt,  so  stellt  sich  stets  heraus,  dass  höhe 
Glieder  fehlen,  dass  das  oberste  Oberdevon  einem  von  unt 
her  vollständigen  Profile  auflagert.  Im  Kellerwalde  lässt  s 
diese  Thatsache  über  sämmtliclic*  Kalkvorkommeu  hin  verfolg 
und  zwar  um  so  gleichmässiger,  da  in  diesem  Gebirge  mit  A 
nähme    des   Auschwellens    der   Crinoidenkalke    im    Ense-Kalk 


Zu  S.  50. 
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Rot  he  Thouschiefer  (Cypridinen.schiefer) ;  körnige 
Diabase:  glasige  Quarzite.  Wo  die  Kalke  fehlen, 
lagern  diese  Sohiehten  direct  auf  Mitteldevon  resp. 
auf  Unterdevon.  l)ies  findet  namentlich  auf  der 
Nord>eite  und  auf  der  Westseite  des  Hoiielohr 
>tatt.  Im  Contact  mit  Diabasen  vielfach  intensive 
Contacterscheinungen,  durch  welche  die  Unter- 
scheidung   von  Mitteldevon    und  Unterdevon   oft 

sehr  erschwert  wird 


gelblich-graue  Knollenkalkc 


bisher  nicht  beobachtet 


graue  Plattenkalke  (dünnplattig) 


Gesteine  wie  an  der  Ense 
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Auftreten  vou  Crinoideu-  uud  lirachiopodeu-Facies  im  Mitteldeyou 
und  im  tieferen  Oberdevon  nicht  beobachtet  ist. 

Schliesslich  ist  für  die  Auffassung  der  Auenberger  Schichten 
eine  Reihe  von  Beobachtungen  wichtig,  welche  dafür  sprechen, 
dass  mit  der  Ablagerung  dieser  Schichten  eine  Zerstörung 
von  Sedimenten,  speciell  auch  von  devonischen  Kalken  statt- 
gefunden hat.  So  finden  sich  am  Hardtberge  bei  Bergfreiheit 
unmittelbar  unter  rothen  Cypridinenschiefern  resp.  unter  den  an 
ihrer  Basis  auflretenden  (hier  local  entwickelten)  dünnplattigen^ 
sandigen  Kalken,  schalsteinartige  Tuffgesteine,  welche  Schiefer- 
flasern  und  Kalke  mit  Korallen  eingebettet  enthalten.  An  der 
Strasse  von  Frebertshausen  nach  Gellershausen  finden  sich  den 
Aschkuppenquarziten  reine  Kalke  uud  Schieferflasern  eingebettet. 
Endlich  zeigen  die  Aschkuppengesteiue  nicht  selten  da,  wo  sie 
den  Ortbocerasschiefern  direct  auflagern,  stark  kalkiges  Binde- 
mittel. Dies  beobachtete  ich  namentlich  bei  Frebertshausen  und 
an  der  Kohlbachsseite  bei  Armsfeld;  au  der  Strasse,  welche  von 
Frebertshausen  nach  Hüddingeu  führt;  am  linken  Ufer  der  Wilde 
oberhalb  des  Bilsteins  und  am  südöstlichen  Hange  des  Hombergs 
bei  Wildungen.  Der  Kalkgehalt  der  Asch  kuppen  i^esteine  steigert 
sich  an  diesen  Stellen  bis  zur  Ausbildung  lagenweise  auf- 
tretender Concretionen   vou  unreinem  Kalk. 

Ein  wichtiges  Vorkommen,  welches  in  unmittelbarer  Nachbar- 
schaft mein  Aufnahmegebiet  bei  Wetter  berührt,  glaube  ich  hier 
nicht  unerwähnt  lassen  zu  dürfen.  Hier  finden  sich  (bei  Ameuau- 
Obemdorf)  plattige,  unreine,  sandige  Kalke,  die  durch  Abnahme 
des  Kalkgehaltes  nach  oben  hin  allmählich  in  Aschkuppenquarzite 
übergehen.  Diesen  mehr  oder  weniger  unreinen  Kalken  ein- 
gebettet finden  sich  Gerolle  eines  Korallenkalkes,  der  die 
von  dieser  Gegend  bekannt  gewordene  Iberger  Fauna  führt.  Es 
handelt  sich  hier  nicht  um  ein  Vorkommen  von  anstehendem 
unteren  Oberdevon,  sondern  von  solchem,  das  sich  auf  secun- 
därer  Lagerstätte  befindet. 

Aus  dem  Vorstehenden  sowie  aus  der  dieser  Arbeit 
angefügten  Profiltafel  der  Devonbildungen  des  Keller- 
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Waldes    geht    nun    fQr    den    Kellerwald    Folgendes    mit    grosser 
Klarheit  hervor: 

Ueber  den  mehr  oder  weniger  reinen  Thonschiefern  des  tiefereu 
Mitteldevon  stellen  sich  im  Kellerwalde  zunächst,  indem  die  Thon- 
schiefer  kalkreicher  werden,  Lagen  von  Kalkknollen  ein  (Euse- 
KnoUenkalk).  Diese  gehen  nach  oben  hin  durch  einen  schwarzen 
Goniatiten-Kalk  (Odershäuser  Kalk)  in  eine  Wechsellagerung  von 
Flaserkalken  mit  mehr  oder  weniger  derben  Kalkbäuken  über 
(Kalke  mit  Goniatites  discoides),  Ueber  der  derbsten  Bank  stellt 
sich  eine  den  Thonplatten  des  oberen  Muschelkalks  vergleichbare 
Wechsellagerung  von  nicht  sehr  dicken  Kalkbänken  mit  Zwischen- 
lagen von  Thon-  und  Mergel-Schiefern  ein  (Horizont  der  Büdes- 
heiuier  Schiefer).  Es  folgt  ein  reiner  dünnplattiger  Kalk,  der 
Zwischenlagen  von  schwarzem,  bituminösem  Thonschiefer  und 
Mergelschiefer  mit  entsprechenden  schwarzen  Kalkknollen  führt 
(Adorfer  Kalk).  Die  Plattenkalke  gehen  durch  plattig -knollige 
Kalke  (Unterer  Clymenienkalk)  in  reine  Knollenkalkc  mit  stärkeren 
schiefrigen  Zwischenlagen  über,  Gesteine,  die  namentlich  im  stärker 
gefalteten  Gebirge  die  typische  Kraineuzelstructur  anu(»hn»en  (Oberer 
Clymenienkalk).  Diese  Folge  wird  durch  keine  erheblichen  Umv^el- 
mässigkeiteu  unterbrochen.  Wohl  verringert  sich  die  Mächtigkeit  der 
einzelnen  Horizonte,  wenn  man  sie  in  ihrer  Verbreitung  verfolgt,  es 
treten  auch  petrograpliische  Aenderuugen  ein,  indem  sich  plattige 
und  bankige  Kalke  in  Lagen  von  Knollen  auflösen.  Auch  findet,  wie 
mehrfach  erwähnt,  in  einem  Falle  ein  linsenförmiges  Anschwellen 
von  Crinoidenkalken  (im  Ense-Kalk)  statt.  Aber  nicht  einmal 
eine  facielle  Korallenkalk-  und  Brachiopodenkalk-Entwickelung 
des  oberen  Mitteldevon  oder  des  tiefsten  Oberdevon,  wie  solche 
aus  vielen  anderen  Gegenden  bekannt  ist,  hat  sich  im  Kellerwalde 
bisher  feststellen  lassen.  Ebenso  W(»nig  findet  man  innerhalb  der 
Goniatitenkalk-Folge  an  irgend  einer  Stelle  ein  nennenswerthes 
Anschwellen  von  Thonschiefern.  Wir  haben  es  eben  in  den  (xonia- 
titenkalken  des  Kcllerwaldes  mit  einem  ausserordentlich  constanteu 
Schichtengliede  zu  thun,  dessen  stratigraphische  Bedeutung  noch 
dadurch  erhöht  wird,  dass  in  allen  genau  untersuchten 
G  eg  enden,  welche  devonische  Ammonitidenkalke  führeu, 
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eine  überraschende  Uebereinstimmung  der  betreffenden 
Sedimente  mit  dem  Normalprofil  des  Kellerwaides  er- 
kannt wird. 

Diesem  ausserordentlich  constanten  und  weit  verbreiteten 
Schichtengliede  gegenüber  steht  nun  eine  Folge  von  Sedimenten, 
wdche  eine  Keihe  bemerkenswerther  Eigenschaften  besitzen.  Erstens 
siud  sie  vorwiegend  klastischer  Natur.  Sie  enthalten  stellenweise 
direet  zerstörtes  Material  älterer  devonischer  Sedimente.  Eine  zweite 
Eigenschaft  dieser  Schichtenfolge,  die  mit  ihrer  zum  Theil  klasti- 
schen Natur  zusammenhängt,  ist  der  rasche  Wechsel  ihrer  petro- 
trraphischen  Entwickelung  sowie  ihrer  Mächtigkeit,  deren  Betrag 
sich  vielfach  auf  Null  reducirt,  während  er  an  anderen  Stellen 
gewaltig  anschwillt.  Drittens  hängen  die  Auenberger 
Schichten  überall  nach  oben  hin,  nach  dem  Culm  zu 
innig  zusammen,  während  sie  beliebigen  älteren  Glie- 
dern des  Devon  auflagern. 

Alle  meine  bisherigen  Beobachtungen  im  Oberdevon  des 
Kellerwaldes,  die  nebenbei  gesagt  mit  dieser  Arbeit  nicht  etwa 
erschöpft  werden,  fahren  mich  zu  der  Auftassung,  dass  das 
oberste  Oberdevon  (die  Auenberger  Schichten)  nebst 
den  dazu  gehörigen  körnigen  Diabasen  und  Olivin-Dia- 
basen in  übergreifender  Lagerungsform  das  ältere  Devon 
überlagert. 

Ich  bescheide  mich  vorläufig  damit,  dieses  lediglich  flir  den 
Kellerwald  auszusprechen  und  für  das  zum  Vergleich  herangezogene 
Sauerland  und  den  Harz  nur  anzudeuten.  Die  erste  Anregung 
zu  dieser  Auftassung  gaben  die  Kartiruugsarbeiten  auf  dem  Blatte 
Waldeck  -  Cassel  im  Jahre  1888.  Das  dreifach  verschiedenartige 
Profil  des  Oberdevon  bei  Wildungen  (Ense -  Hauern,  blauer  Bruch; 
Odershäuser  Sattel;  Homberg-Reitzeuhagen)  in  einem  topographisch 
beschränkten  Räume  steUte  von  vornherein  die  grössten  Anforde- 
rungen an  die  Würdigung  aller  Beobachtungen ,  welche  zu  einer 
ungekünstelten  Erklärung  so  schwieriger  stratigraphischer  Ver- 
hältnisse verwerthet  werden  konnten. 

Es  wird  nun  vielleicht  Mancher  fragen,  wie  ich  dazu  komme, 
eine  Faciesvertretuug  von  Goniatiten-Kalken  durch  Riffkalke  oder 
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Brachiopoden-Kalke  im  unteren  Oberdevon  und  im  oberen  Mittel- 
devon einerseits,  der  Cypridinenschiefer  durch  Quarzite  und  Tuff- 
gesteiue  andrerseits  zwar  anzuerkennen,  eine  Faciesvertretung  der 
Goniatitenkalke  durch  Auenberger  Schichten  jedoch  von  der  Hand 
zu  weisen.  Ich  stütze  mich  hierbei,  abgesehen  von  speciellen 
Gründen,  auf  die  Erfahrungen,  die  ich  im  mesozoischen  Ge- 
birge gemacht  habe.  Das  mesozoische  Gebirge  zeigt  uns  eine 
Menge  von  Beispielen,  wie  ausgesprochene  Ammonitenkalke  nach 
irgend  welcher  Richtung  ihrer  Verbreitung  hin  ihre  petrographische 
Ausbildung  in  der  Weise  ändern,  dass  sie  uns  nach  längerer  Unter- 
brechung der  Aufschlüsse  plötzlich  als  Thone,  Sandsteine  oder 
gar  als  Conglomerate  entgegen  treten.  Alle  diese  Faciesver- 
tretungen  aber,  so  weit  sie  sicher  als  solche  erkannt 
sind,  zeichnen  sich  durch  mehr  oder  weniger  grossen 
Keichthum  an  Ammoniten  aus.  Nun  sind  aber  in  den  von 
mir  genauer  untersuchten  Gebieten  in  den  Cypridinenschiefem, 
Quarziten  und  Tuffgesteinen  des  obersten  Oberdevon  —  abgesehen 
von  Nehden,  auf  das  ich  unten  zurückkomme  —  Cephalopoden- 
faunen  nirgends  gefunden  worden.  Phacopa  cryptophthcUmtis^  ^yp^' 
dina  serratostriata^  Posidonia  ventista  sind  die  einzigen  häufiger  in 
den  rotheu  Cypridiueuschiefern  vorkommenden  Petrefacten.  Diese 
können  aber  nichts  beweisen. 


Dritter  ^l>seliiiitt. 

Die  Goniatitenschiefer  von  Nehden. 

Die  Goniatitenschiefer  von  Nehden  wurden  bekanntlich  von 
den  Bröderu  Sandberger  als  Aequivalente  der  Bödesheimer 
Schiefer  aufgefasst,  denen  sie  petrographisch,  namentlich  auch 
in  der  Erhaltung  der  von  ihnen  eingeschlossenen  Fossilien,  sehr 
ähnlich  sind. 

E.  Beyrich  gebührt  das  grosse  Verdienst,  zuerst  auf  den 
faunistischen  Unterschied  beider  [Bildungen  aufmerksam  gemacht 
zu    haben,    der    den   Nehden  er  Goniatiten-Schiefern    ein  jüngeres 
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Alter  zuweist,  als  denen  von  Bttdesheim.     Durch  Stein  (Zeiischr. 
d.   Deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  XII,  S.  246)   wurden  diese  Beobach- 
t untren   Beyrich's    citirt   und  es   wurden    von   ihm  die   Nehdener 
Gouiatitenschiefer,     da     sie     im     Hangenden     von    Nierenkalken 
(Clymenien- Kalken)    lägen,     über    die    Clymenieukalke    gestellt. 
E.    Kayser    (Zeitschr.   Bd.  XXV,    S.  602    ff.)     hat    dann     die 
Fauna    der  Nehdener  Schiefer    und  des   Eukeberges  eingehender 
studirt    und    ist    auf  Grund    dieser  vergleichenden   Studien    dazu 
scekommen,   den   Nehdener  Schiefern   einen   bestimmten   Platz    im 
Dach   der  Intumescens-Zone    und    au    der   Basis    der  Clymenien- 
kalke   anzuweisen.      Kayser^s    citirte   Arbeit    wurde    grundlegend 
für  die  Eintheilung  des  Oberdevon  überhaupt,   und  wie  es  so  oft 
zu    geschehen   pflegt,   dass   der  Erfolg   positiver  Errungenschaften 
der  Wissenschaft  theils  durch  Missverständuisse,   theils   durch  zu 
weit    gehende   Schlussfolgerungen    beeinträchtigt  wird,    so   ist   es 
auch  hier  geschehen.     E.  Kayser  stellt   am  Schlüsse  der  citirten 
Arbeit   eine  Erörterung   darüber  an,   ob  nicht  der  Reichthum  der 
Nehdener  Schiefer  an  Cypridinon  dazu   berechtige,   von   der  (als 
mittleres  Oberdevon   aufzufassenden)    Stufe   der  Nehdener  Gonia- 
titen  -  Schiefer  als   von   einer  Stufe    der   Cypridinen   zu   sprechen. 
Dieser    namentlich    im  Schlusssatze    (1.  c.  S.  670)    immerhin    mit 
Vorbehalt   ausgesprochene  Vorschlag   hat  nun  einen  bedenklichen 
Eiufluss  auf  die  Weiterentwicklung  der  Paläostratigraphie  ausge- 
übt,   speciell    auf    die    compendiösen    Darstellungen    devonischer 
Gebiete.      Greifen   wir  aus   den   vielen   hierfür   vorhandenen   Bei- 
spielen das  nächstliegende  heraus.      Lepsius  giebt  (Geologie  von 
Deutschland  Bd.  I,  Uebersichtstafel  II  zu  S.  98)  für  das  Hohelohr 
und  Wildungen  folgende  Eintheilung  des  Oberdevon: 
Rothe  Nierenkalke  mit  Clyinenia  laevigata^ 
Rothe,    braune    und  graue  Mergelschiefer    mit   Cypridina 

serratostriata, 
Plattenkalke,      röthliche     Nierenkalke      und      bituminöse 
schwarze  Schiefer  mit  Goniatitea  intumescens  etc. 
Dass  im  Kellerwalde  die  Cypridinenschiefer  jünger 
sind,  als  der  Clymenien  kalk,  und  dass  dort  von  dem  Auf- 
treten   der  Cypridinenschiefer  innerhalb  der  Ammoni- 
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tidenkalk-Folge  nicht  die  Rede  sein  kann,  habe  ich  in 
den  ersten  Abschnitten  dieser  Arbeit  eingehend  nachgewiesen. 
Die  häufige  Wahrnehmung  ähnlicher,  zu  grossen  Irrthümern 
verleitender  Darstellungen  in  der  Compendien-  und  Lehrbücher- 
Litteratur,  die  den  Resultaten  meiner  Arbeiten  im  Devon  direct 
widersprechen,  hat  mich  nun  veranlasst,  die  Nehdener  Profile 
wieder  aufzusuchen.  Ich  gebe  im  Folgenden  meinen  Bedenken 
gegen  die  Auffassung  der  Nehdener  Goniatitenschiefer  als  mittleres 
Oberdevon  an  der  Hand  der  Nehdener  Profile  Ausdruck  und 
versuche  eine  meinen  Beobachtungen  angepasste  Erklärung  des 
Nehdener  Vorkommens  zu  geben. 

Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  XXV,  S.  604  beschreibt 
E.  Kayser  zunächst  das  Profil  am  Wege  von  Alme  nach  Nehden, 
das  •  ich  mit  Hinweglassung  der  verbindenden  Textworte  und 
mit  Hiuzufäguug  von  Abtheilungsbuchstaben  ftkr  die  Schichten  des 
Oberdevon  hierher  setze: 

/  Culmsohiefer. 


u 

9) 

< 


f.  graue  sandige  Mergelschiefer. 

e.  reinere  dunkle  Schiefer,  die  zahlreiche  Abdrücke  von  Cypridinen, 
sowie  verorzte  Stein  kerne  von  Goniatiten  und  Orthoceratiten 
enthalten.     Im  Profil  80  Schritt  enthaltend. 

d.  unreinere,  röthlich-graue  und  grünlich-graue,  sandige  Mergel- 


Sa      1   o      I  schiefer 

d      1   > 


<i> 


c.  Schwaches  System   von    rothen    und    grünlich- grauen   Schiefem 
§        %     \         mit  Kalkknollen,  welche  sich  namentlich  im  Liegenden  der  be- 

schriebonen    sandigen  Mergelschiefer   anhäufen  und   hier    einige 


o  I  unreine  Ivalkbänke  zusammensetzen. 


Ca 


b.  grünlich-    bis    bräunlich- graue,    etwas   dickschiefrige   Mergel 


S  '  schiefer. 


j®      ,  a.  Compacter  hellfarbiger  Nierenkalk. 

p      I  ,  Stringocephalenkalk.      Mit  diesem    letzteren  erscheint  der 

Nierenkalk    an    dieser  Stelle    sowie    überall,    wo  man   den  Contact 

ä)  I  B  \  beider  beobachten  kann,  petrographisch  aufs  Innigste  verknüpft. 
Der    Uebergang    erfolgt    dadurch,    dass    zuerst    die    Nierenstructur 


> 


g    I    ?    \    zurücktritt  und  statt  derselben  eine  plattige  Absonderung  sich  ent- 


d         $j 


wickelt.  Weiter  nach  unten  zu  geht  sodann  auch  die  letztere  zu- 
c  /    gleich  mit  dem  immer  mehr  abnehmenden  Thongehalte  des  Gesteins 

P-i  1     verloren,     und    es    erfolgt     ein     unmerklicher    Uebergang    in    den 

massigen  Stringocephalenkalk. 
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Die  petrographische  Reihenfolge: 

Nierenkalke, 

Plattig  abgesonderte  Kalke, 

Massenkalk, 

t^ezeichnet  in  den  mir  bekannten  Profilen  des  Sauerlandes  folgende 
Horizontfolge  : 

Clymenienkalk, 

Adorfer  Kalk, 

Stringocephalenkalk  (bezw.  eventuell  Iberger  Kalk). 

Gerade  die  neueren  Untersuchungen  in  den  devonischen 
*^alken,  die  sich  auf  genaueste  petrographische  Unterscheidungen, 
^ombinirt  mit  speciellster  faunistischer  Gliederung  stützen,  haben 
^n  verschiedenen  Gegenden  Deutschlands,  entgegen  älteren  An- 
schauungen gezeigt,  dass  innerhalb  der  devonischen  Kalke,  speciell 
^er  Ammonitidenkalke,  die  petrographische  Ausbildung  der  ein- 
zelnen Horizonte  eine  überraschend  gleichartige ,  v  elfach  direct 
leitende  ist.  Soweit  daher  nicht  durch  paläontologische  Funde 
das  Gegentheil  bewiesen  wird,  liegt  zunächst  kein  Grund  vor, 
daran  zu  zweifeln,  dass  sich  die  petrographische  Gleich- 
artigkeit des  betreffenden  Profils  mit  anderen  Oberdevon profilen 
des  nordöstlichen  Sauerlandes  auch  auf  stratigraphische 
Gleichartigkeit  zurückfahren  lasse.  Weiterhin  lässt  sich  aus 
der  Betrachtung  des  obigen  Profils  der  wichtige  Umstand  ent- 
nehmen, dass  die  Schichten  b  bis  f,  um  deren  Stellung  es  sich 
handelt,  einerseits  über  einer  geschlossenen  Kalkfolge, 
andrerseits  im  directen  Liegenden  von  Culmschiefem  auf- 
treten. 

Betreffs  des  zweiten  der  von  E.  Kayser  angefahrten  Profile 
kann  ich  mich  kürzer  fassen,  da  in  Beziehung  auf  dieses  Petre- 
factenfunde  vorliegen.  Kayser  begründet  seine  Auffassung  der 
Nehdener  Schiefer  in  diesem  Profil  damit,  dass  er  die  zwischen 
dem  bekannten  Aufschlüsse  der  Nehdener  Schiefer  am  Wege  nach 
Bleiwäsche  und  dem  Massenkalke  auftretenden  Nierenkalke  ftlr 
Kalke  der  Intumescens- Stufe  erkläi-t,  während  er  als  die  im 
Hangenden   der  Nehdener  Schiefer  zu   erwartenden  Vertreter  des 
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ClymenieuhorizoDtes  (S.  653)  »eine  zu  einer  ganz  schwachen 
Bank  reducirte  oberste  Nierenkalkzone  unmittelbar  an  der  Culm- 
grenze«  aufTasst.  Hiergegen  ist  zu  bemerken,  dass  ich  zwischen 
dem  durch  seine  reiche  Fauna  bekannten  Wasserrisse 
in  den  Goniatitenschiefern  und  dem  Massenkalk  derbe 
Clymenienkalke  mit  zahlreichen  Clymenien  anstehend 
gefunden  habe.  Diese  Beobachtung  dürfte  auch  auf  die  von 
mir  befürwortete  Deutung  des  ersten  der  beiden  Profile  nicht 
ohne  Einfluss  bleiben. 

Wir  kenneu  nun  eine  Folge  oberdevonischer  Ammonitiden- 
kalke,  die  im  nordöstlichen  Sauerlande  geschlossen  auftritt, 
deren  geschlossenes  Auftreten  (in  einer  Uebereinstimmung,  die 
sich  bis  auf  die  Zweigliederung  der  Clymenienkalke  erstreckt) 
bis  zum  Kellerwalde  verfolgt  ist;  eine  Ammonitidenkalk-Folge 
von  einer  Reinheit,  wie  sie  in  der  Stratigrapbie  selten  gefunden 
wird.  Dass  sich  in  diese  Folge  local  eine  mächtige 
Faciesvertretung  eines  Horizontes  durch  Thonschiefer 
hineinschieben  sollte,  ohne  dass  sich  in  sämmtlichen 
Nehdeu  benachbarten  Oberdevon-Profileu  auch  nur 
die  leiseste  Andeutung  davon  zeigt,  dies  ohne  Weiteres 
anzunehmen,  widerstrebt  meinen  stratigraphischen  Erfahrungen. 

Vielmehr  erscheint  es  bei  dem  heutigen  Staude  unserer 
Kenutuiss  der  Nehdener  Schiefer  in  Westfalen,  speciell  der  Profile 
des  Dorfes  Nehden,  im  Zusammenhange  mit  der  neuerlichen  Er- 
weiterung unserer  Kenntuiss  der  devonischen  Ammonitideukalke 
der  die  Gegend  von  Nehden  umgebenden  Devon-(iebiete  uatur- 
gemässer,  den  Nehdener  Goniatitenschiefern,  wie  es  bereits  Stein 
1.  c.  gethan  hat,  ihre  Stellung  über  den  Clymenienkalken 
anzuweisen. 

Die  Beobachtungen  in  den  Aufschlüssen  des  oberen  Clymenien- 
kalkes  in  den  Gegenden  von  Warstein  und  Brilon  deuten  auf 
eine  einfache  Erklärung  des  Auftretens  der  Nehdener  Schiefer 
hin.  In  den  Kramenzelkalken  der  Clynienienstufe,  und  zwar  an- 
scheinend in  bestimmten  Niveaux,  stellen  sich  nämlich  Lagen  vou 
Thonschiefern  ein,  welche  petro graphisch  den  Nehdener 
Goniatitenschiefern    bei  Nehden    entsprechen.     Liegt  es 
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da  nicht  nahe,  anzunehmen,  dass  ein  alhnählicher  petrographischer 
Uebergang  aus  den  oberen  Clymenienkalken  durch  eine  Wechsel- 
lagerung von  Nehdener  Fauna  ftkhrenden  Mergelschiefem  und 
Thonschiefern  mit  Kalkknollenlagen  in  die  grünlichen  und  rothen, 
theils  mergeligen,  theils  sandigen  Schiefer  der  Auenberger 
Schichten  (Cypridinen- Schiefer)  stattgefunden  habe? 

Die  Einzelbeobachtungen  in  der  Gegend  von  Nehden  und 
im  nordöstlichen  Sauerlande  überhaupt  sprechen  keineswegs  gegen 
eine  derartige  Annahme. 

Aus  dieser  Deutung  der  Nehdener  Schiefer  dürfte  sich,  in 
Verbindung  mit  der  Annahme  einer  Transgression  der  Auenberger 
Schichten  mit  Leichtigkeit  die  an  und  für  sich  auffallende  That- 
Sache  erklären,  dass  die  echten  Nehdener  Schiefer  aus  den  guten 
Aufschlüssen  des  Sauerländischen  Oberdevon  so  selten  bekannt 
geworden  sind.  Denn  dass  bei  transgredirender  Lagerung  oft 
räumlich  beschränkte  Gebiete  von  der  Zerstörung  der  vor  der 
Transgression  abgelagerten  Schichten  im  vollen  Umfange  ver- 
schont geblieben  sind,  während  in  nahe  gelegenen  Gebieten  diese 
Zerstörung  gewaltige  Dimensionen  angenommen  hat,  ist  eine  in 
der  neueren  Stratigraphie  landläufige  Beobachtung.  Es  ist  wohl 
kaum  nöthig,  hier  eins  der  vielen  Beispiele  anzuführen,  die  uns 
das  Mcsozoicum  in  dieser  Beziehung  bietet. 

Was  nun  die  stratigraphisch-paläontologische  Seite  der  Sache 
anbetrifft,  so  bin  ich  noch  nicht  genügend  Kenner  devonischer 
Faunen,  speciell  oberdevonischer  Gouiatiten,  um  ein  sicheres 
Urtheil  darüber  zu  haben,  wie  weit  in  dem  paläontologisclien 
Charakter  der  botreffenden  Formen  eine  Nothwendigkeit  vorliegt, 
die  Goniatiten-Schiefer  von  Nehden  an  die  Basis  der  Clymenien- 
Kalke  zu  versetzen.  Aus  E.  Kayser's  Arbeit  lose  ich  eiue  solche 
Nothwendigkeit  nicht  heraus,  namentlich  nicht  aus  den  Petre- 
factenliston.  Die  Nehdener  Schiefer  führen  ausser  einigen  wenigen, 
ihnen  eigonthümlichen  Formen  (»ine  Anzahl  solcher  Formen, 
welche  sie  mit  dorn  gosammten  Obordevoti  resp.  mit  dor  oberen 
Abtheilung  des  Überdevon  gemeinsiun  haben.  Formen,  die  sie 
lediglich  mit  dem  unteren  Cly nie ni eukal ke  (Enkeberijr) 
gemeinsam  hätten,  sind  nicht  vorhanden.  Es  fehlt  also 
der  Nachweis  einer  näheren  Verwandtschaft  der  Nehdener  Fauna 
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mit  der  Enkeberger  Fauua,  als  mit  der  Fauna  der  Clymenien- 
kalke  überhaupt.  Ganz  besonders  auffällig  erscheint  mir  noch  das 
Fehlen  der  wichtigen  Arten  Gon.  Bronni^  Gon.  sulcatuSj 
Con.  bi/er  in  den  Nehdener  Schiefern,  Formen,  welche  fftr 
l)eide  Horizonte  des  Clymenienkalkes  leitend  sind. 

F.  Frech's  Resultate  seiner  Untersuchungen  in  der  Gegend 
i^on  Cabri^res  widersprechen  meiner  Auffassung  der  Nehdener 
Schiefer.  Nach  ihm  gehören  sie  einer  von  ihm  aufgestellten  Stufe 
des  mittleren  Oberdevon  an.  Ein  eingehendes  Studium  der 
FRECH'schen  Beweisflihrung  hat  mich  jedoch  nicht  zu  überzeugen 
vermocht,  dass  letztere  im  gegebenen  Falle  ausreichend  ist.  Ein 
thatsächlicher  Beweis  dessen,  was  bewiesen  werden  musste,  dass 
bei  Cabrieres  Frech's  »mittleres  Oberdevon«  zwischen 
der  Intumescensstufe  und  unzweifelhaften  Clymenien- 
kalken  liegt,  lässt  sich  in  der  35  Seiten  umfassenden  strati- 
graphischen  Beweisführung  für  die  in  der  Arbeit  verfochtenen 
Anschauungen  nicht  finden.  Unter  solchen  Umständen  wird  es 
mir  Niemand  verdenken,  wenn  ich  die  in  einem  schwer  zugäng- 
lichen Lande  in  einem  tektonisch  und  stratigraphisch  complicirten 
Gebiete  ohne  Kartirungsunterlage  in  relativ  kurzer  Zeit  ge- 
wonnenen Resultate  nicht  ohne  Weiteres  acceptire.  Meine  Ansicht 
über  die  Nehdener  Schiefer  im  Sauerlande  beruht  auf  langjährigen 
Beobachtungen  im  Rheinischen  Schiefergebirge  und  auf  sieben- 
jähriger Kartirungsarbeit  im  Devon  Nehden  nicht  sehr  fern  ge- 
legener Gebiete,  sowie  auf  den  Resultaten  einer  bis  dahin  in  der 
Wissenschaft  nicht  in  solchem  Umfange  angewendeten  Methode 
zur  speciellsten  Untersuchung  devonischer  Ammonitidenkalke. 

Schluss. 

In  neuerer  Zeit  gewinnen  in  der  Methode  der  geologischen 
Untersuchungen  gewisse  leitende  Gesichtspunkte  immer  mehr  An- 
erkennung. 

In  der  paläontologischen  Stratigraphie  gewöhnt  man  sich 
mehr  und  mehr,  zur  Vergleichung  von  Sedimenten  nicht  Petre- 
factenlisten  zu  combiniren.  Vielmehr  hat  diesem  Würfelsystem 
die  eingehendste  Würdigung  der  Valenz  eines  Petrefacts  Platz 
gemacht.    Man  weiss  z.  B.  heute,  dass  die  Auffindung  eines  sicher 
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bestimmbaren  Ammonitiden  unter  Umständen  die  Resultate  der  Ver- 
gleichung  von  zahlreichen  Brachiopodenarten  paralysiren  kann. 

Der  Stratigraph,  welcher  den  Schwerpunkt  seiner  geologischen 
Untersuchungen  in  eine  möglichst  specielle  Kartirung  der  zu 
untersuchenden  Gebiete  verlegt  hat,  beobachtet  auch  die  grob- 
makroscopische  Structur  der  Gesteine.  Er  weiss,  dass  gewisse 
Gesteinsindividuen  Leitgesteine  sind,  die  unter  Umst&nden 
die  mangelnden  Versteinerungen  ersetzen.  Ich  erinnere  an  die 
CephalopodenkalkknoUen  des  Devon  und  des  Lias,  welche  in 
überraschend  übereinstimmender  petrographischer  und  faunistischer 
Entwicklung  über  weite  Gebiete  des  Continents  hin  verbreitet 
sind  —  trotz  ihrer  oft  minimalen  Mächtigkeit.  Bei  der  Unter- 
suchung selbst  erleichtern  derartige  Leitgesteine  die  Auffindung 
und  Kartirung  der  Schichten  und  ermöglichen  die  Darstellung 
eines  Kartenbildes,  dessen  Richtigkeit  vielleicht  erst  nach  Abschluss 
der  Kartirung  durch  Petrefactenfunde  bestätigt  wird.  Der  Begriff 
»Facies«,  unter  dem  manche  unzureichende  Kenntuiss  der  Lage- 
rungsverhältuisse  verschleiert  worden  ist,  wird  jetzt  mitäusserster 
Vorsicht  angewandt.  Man  erkennt  heute  Manches  als  Product 
übergreifender  Lagerung,  was  man  sieb  früher  in  bequemer  Weise 
als  Faciesentwickelung  erklärte.  Im  gefalteten  Gebirge  ist  man 
sehr  vorsichtig  geworden  mit  dem  Begrifl'  »Einlagerung«.  Es  ist 
häufiger  die  Erfahrung  gemacht  worden,  dass  das,  was  für  Ein- 
lagerung gehalten  wurde,  Ei nfal tun g  ist.  Speciell  in  deutscheu 
Devongebieten  ist  vielfach  eine  ausserordentlich  complicirte  Falten- 
struetur  der  Gebirge  beobachtet  worden,  die  gleichwohl  durch  die 
genaue  Kegel mässigkeit  überrascht,  mit  der  in  ihr  die  Schichten- 
folge an  der  »Schuppeustructur«  festgestellt  werden  konnte. 

Wer  mit  Aufmerki>amkeit  und  Verständniss  die  Litteratur 
über  deutsches  und  fremdländisches  Devon  verfolgt  hat,  wird  un- 
schwer erkennen,  dass  die  Nichtbeachtung  der  vorstehend  kurz 
charakterisirten  Gesichtspunkte  die  ILiuptquelle  ist  für  die  zahl- 
reichen Irrthümer  und  schiefen  Auffassungen ,  denen  wir  es  zu 
verdanken  haben,  dass  wir  in  der  Erkenntniss  des  Aufbaues  der 
devonischen  Schichten  trotz  langjähriger  Arbeiten  noch  nicht 
weiter  vorangeschritten  sind. 
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Clymenienhorizontes  (S.  653)  »eine  zu  einer  ganz  schwachen 
Bank  reducirte  oberste  Nierenkalkzone  unmittelbar  an  der  Culro- 
greuze«  aufTasst.  Hiergegen  ist  zu  bemerken,  dass  ich  zwischen 
dem  durch  seine  reiche  Fauna  bekannten  Wasserrisse 
in  den  Goniatitenschiefern  und  dem  Massenkalk  derbe 
Clymenienkalke  mit  zahlreichen  Clymenien  anstehend 
gefunden  habe.  Diese  Beobachtung  dürfte  auch  auf  die  von 
mir  befiirwortete  Deutung  des  ersten  der  beiden  Profile  nicht 
ohne  Einfluss  bleiben. 

Wir  kennen  nun  eine  Folge  oberdevonischer  Ammonitiden- 
kalke,  die  im  nordöstlichen  Sauerlande  geschlossen  auftritt, 
deren  geschlossenes  Auftreten  (in  einer  Uebereinstimmung,  die 
sich  bis  auf  die  Zweigliederung  der  Clymenienkalke  erstreckt) 
bis  zum  Kellerwalde  verfolgt  ist;  eine  Ammonitidenkalk-Folge 
von  einer  Reinheit,  wie  sie  in  der  Stratigrapbie  selten  gefunden 
wird.  Dass  sich  in  diese  Folge  local  eine  mächtige 
Faciesvertretung  eines  Horizontes  durch  Thonschiefer 
hineinschieben  sollte,  ohne  dass  sich  in  sämmtlichen 
Nehdeu  benachbarten  Oberdevon-Profilen  auch  nur 
die  leiseste  Andeutung  davon  zeigt,  dies  ohne  Weiteres 
anzunehmen,  widerstrebt  meinen  stratigraphischen  Erfahrungen. 

Vielmehr  erscheint  es  bei  dem  heutigen  Stande  unserer 
Keuutniss  der  Nehdener  Schiefer  in  Westfalen,  speciell  der  Profile 
des  Dorfes  Nehden,  im  Zusammenhange  mit  der  neuerlichen  Er- 
weiterung unserer  Kenntuiss  der  devonischen  Ammonitidenkalke 
der  die  Gegend  von  Nehden  umgebenden  Devon-debiete  uatur- 
gemässer,  den  Nehdener  Goniatitenschiefern,  wie  es  bereits  Stein 
1.  c.  gethan  hat,  ihre  Stellung  über  den  Clymenienkalken 
anzuweisen. 

Die  Beobachtungen  in  den  Aufschlüssen  des  oberen  Clymenien- 
kalkes  in  den  Gegenden  von  Warstein  und  Brilon  deuten  auf 
eine  einfache  Erklärung  des  Auftretens  der  Nehdener  Schiefer 
hin.  In  den  Kramenzelkalken  der  Clymenienstufe,  und  zwar  an- 
scheinend in  bestimmten  Niveaux,  stellen  sich  nämlich  Lagen  vou 
Thonschiefern  ein,  welche  petro graphisch  den  Nehdener 
Goniatitenschiefern    bei  Nehden    entsprechen.     Liegt  es 
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da  nicht  nahe,  anzunehmen,  dass  ein  allmählicher  petrographischer 
Uebergang  aus  den  oberen  Clymenienkalken  durch  eine  Wechsel- 
lagerung von  Nehdener  Fauna  Ehrenden  Mergelschiefern  und 
Thonschiefern  mit  Kalkknollenlagen  in  die  grünlichen  und  rothen, 
theils  mergeligen,  theils  sandigen  Schiefer  der  Äuenberger 
Schichten  (Cypridinen- Schiefer)  stattgefunden  habe? 

Die  Einzelbeobachtuugen  in  der  Gegend  von  Nehden  und 
im  nordöstlichen  Sauerlande  überhaupt  sprechen  keineswegs  gegen 
eine  derartige  Annahme. 

Aus  dieser  Deutung  der  Nehdener  Schiefer  dürfte  sich,  in 
Verbindung  mit  der  Annahme  einer  Transgression  der  Äuenberger 
Schichten  mit  Leichtigkeit  die  an  und  für  sich  auffallende  Tbat- 
sache  erklären,  dass  die  echten  Nehdener  Schiefer  aus  den  guten 
Aufschlüssen  des  Sauerländischen  Oberdevon  so  selten  bekannt 
geworden  sind.  Denn  dass  bei  transgredirender  Lagerung  oft 
räumlich  beschränkte  Gebiete  von  der  Zerstörung  der  vor  der 
Transgression  abgelagerten  Schichten  im  vollen  Umfange  ver- 
schont geblieben  sind,  während  in  nahe  gelegenen  Gebieten  diese 
Zerstörung  gewaltige  Dimensionen  angenommen  hat,  ist  eine  in 
der  neueren  Stratigraphie  landläufige  Beobachtung.  Es  ist  wohl 
kaum  nöthig,  hier  eins  der  vielen  Beispiele  anzuführen,  die  uns 
das  Mesozoicum  in  dieser  Beziehung  bietet. 

Was  nun  die  stratigraphisch-paläontologische  Seite  der  Sache 
anbetriflft,  so  bin  ich  noch  nicht  genügend  Kenner  devonischer 
Faunen,  speciell  oberdevouischer  Gouiatiten,  um  ein  sicheres 
Urtheil  darüber  zu  haben,  wie  weit  in  dem  paläontologischen 
Charakter  der  betreffenden  Formen  eine  Nothwendigkeit  vorliegt, 
die  Goniatiten-Schiefer  von  Nehden  an  die  Basis  der  Clymenien- 
Kalke  zu  versetzen.  Aus  E.  Kayseu's  Arbeit  lese  ich  eine  solche 
Nothwendigkeit  nicht  heraus,  namentlich  nicht  aus  den  Petre- 
factenlisteu.  Die  Nehdener  Schiefer  führen  ausser  einigen  wenigen, 
ihnen  eigenthümlichen  Formen  eine  Anzahl  solcher  Formen, 
welche  sie  mit  dem  gesannnten  Oberdevou  resp.  mit  der  ol)ereii 
Abtheilung  des  Oberdevon  gemeinsam  haben.  Formen,  die  .sie 
lediglich  mit  dem  unteren  Cl\  nieni  enkalke  (Enkeber*jf) 
gemeinsam  hätten,  sind  nicht  vorhanden.  Es  fehlt  also 
der  Nachweis  einer  näheren  V^erwandtschaft  der  Nehdener  Fauna 
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mit  der  Enkeberger  Fauna,  als  mit  der  Fauna  der  Clymenien- 
kalke  überhaupt.  Ganz  besonders  auüällig  erscheint  mir  noch  das 
Fehlen  der  wichtigen  Arten  Gon,  Bronni^  6on.  sulcatus^ 
Gon.  bifer  in  den  Nehdener  Schiefern,  Formen,  welche  filr 
beide  Horizonte  des  Clymenienkalkes  leitend  sind. 

F.  Frech's  Resultate  seiner  Untersuchungen  in  der  Gegend 
von  Cabrieres  widersprechen  meiner  Auffassung  der  Nehdener 
Schiefer.  Nach  ihm  gehören  sie  einer  von  ihm  aufgestellten  Stufe 
des  mittleren  Oberdevon  an.  Ein  eingehendes  Studium  der 
FRECH'schen  Beweisführung  hat  mich  jedoch  nicht  zu  überzeugen 
vermocht,  dass  letztere  im  gegebenen  Falle  ausreichend  ist.  Ein 
thatsächlicher  Beweis  dessen,  was  bewiesen  werden  musste,  dass 
bei  Cabrieres  Frech's  »mittleres  Oberdevon«  zwischen 
der  Intumescensstufe  und  unzweifelhaften  Clymenien- 
kalken  liegt,  lässt  sich  in  der  35  Seiten  umfassenden  strati- 
graphischen  Beweisführung  für  die  in  der  Arbeit  verfochtenen 
Anschauungen  nicht  finden.  Unter  solchen  Umständen  wird  es 
mir  Niemand  verdenken,  wenn  ich  die  in  einem  schwer  zugäng- 
lichen Lande  in  einem  tektonisch  und  stratigraphisch  complicirten 
Gebiete  ohne  Kartirungsunterlage  in  relativ  kurzer  Zeit  ge- 
wonnenen Resultate  nicht  ohne  Weiteres  acceptire.  Meine  Ansicht 
über  die  Nehdener  Schiefer  im  Sauerlande  beruht  auf  langjährigen 
Beobachtungen  im  Rheinischen  Schiefergebirge  und  auf  sieben- 
jähriger Kartirungsarbeit  im  Devon  Nehden  nicht  sehr  fern  ge- 
legener Gebiete,  sowie  auf  den  Resultaten  einer  bis  dahin  in  der 
Wissenschaft  nicht  in  solchem  Umfange  angewendeten  Methode 
zur  speciellsten  Untersuchung  devonischer  Ammonitidenkalke. 

Schluss. 

In  neuerer  Zeit  gewinnen  in  der  Methode  der  geologischen 
Untersuchungen  gewisse  leitende  Gesichtspunkte  immer  mehr  An- 
erkennung. 

In  der  paläontologischen  Stratigraphie  gewöhnt  man  sich 
mehr  und  mehr,  zur  Vergleichung  von  Sedimenten  nicht  Petre- 
factenlisten  zu  combiniren.  Vielmehr  hat  diesem  Würfelsystem 
die  eingehendste  Würdigung  der  Valenz  eines  Petrefacts  Platz 
gemacht.    Man  weiss  z.  B.  heute,  dass  die  Auffindung  eines  sicher 


;;i>i: 


62        A.  Dbnckmanm,  Zur  Stratigraphie  des  Oberdevon  im  Kellerwalde 

bestimmbaren  Ammonitiden  unter  Umständen  die  Kesultate  der  Ver- 
gleichuug  von  zahlreichen  Brachiopodenarten  paralysiren  kann. 

Der  Stratigraph,  welcher  den  Schwerpunkt  seiner  geologischen 
Untersuchungen  in  eine  möglichst  specielle  Kartirong  der  zu 
untersuchenden  Gebiete  verlegt  hat,  beobachtet  auch  die  grob- 
makroscopische  Structur  der  Gesteine.  Er  weiss,  dass  gewisse 
Gesteinsindividuen  Leitgesteine  sind,  die  unter  Umständen 
die  mangelnden  Versteinerungen  ersetzen.  Ich  erinnere  an  die 
CephalopodenkalkknoUen  des  Devon  und  des  Lias,  welche  in 
überraschend  übereinstimmender  petrographischer  und  faunistischer 
Entwicklung  über  weite  Gebiete  des  Continents  hin  verbreitet 
sind  —  trotz  ihrer  oft  minimalen  Mächtigkeit.  Bei  der  Unter- 
suchung selbst  erleichtern  derartige  Leitgesteine  die  Auffindung 
und  Kartirung  der  Schichten  und  ermöglichen  die  Darst^'Ilung 
eines  Kartenbildes,  dessen  Richtigkeit  vielleicht  erst  nach  Abschluss 
der  Kartirung  durch  Petrefactenfunde  bestätigt  wird.  Der  Begriff 
»Facies«,  unter  dem  manche  unzureichende  Kenntniss  der  Lage- 
rungsverhältuisse  verschleiert  worden  ist,  wird  jetzt  mitäusserster 
Vorsicht  augewandt.  Man  erkennt  heute  Manches  als  Product 
übergreifender  Lagerung,  was  man  sich  früher  in  bequemer  Weise 
als  Facieseutwickelung  erklärte.  Im  gefalteten  Gebirge  ist  man 
sehr  vorsichtig  geworden  mit  dem  Begriff  »Einlagerung«.  Es  ist 
häufiger  die  Erfahrung  gemacht  worden,  dass  das,  was  für  Ein- 
lagerung gehalten  wurde,  Einfaltung  ist.  Speciell  in  deutschen 
Devougebieten  ist  vielfach  eine  ausserordentlich  complicirte  Falton- 
structur  der  Gebirge  beobachtet  worden,  die  gleichwohl  durch  die 
genaue  Kegel mässigkeit  überrascht,  mit  der  in  ihr  die  Schichten- 
folge au  der  »Schuppoustructur«   festgestellt  werden  konnte. 

Wer  mit  Aufmerksamkeit  und  Verständniss  die  Litteratur 
über  deutsches  und  fremdländisches  Devon  verfolgt  hat,  wird  un- 
schwer erkennen,  dass  die  Nichtbeachtung  der  vorstehend  kurz 
charakterisirten  Gesiehtspunkte  die  Ilauptquelle  ist  fiir  die  zahl- 
reichen Irrthümer  und  schiefen  Auffassungen,  denen  wir  es  zu 
verdanken  haben,  dass  wir  in  der  Erkenntniss  des  Aufbaues  der 
devonischen  Schichten  trotz  langjähriger  Arbeiten  noch  nicht 
weiter  vorangeschritten  sind. 
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Der  Zechstein 
in  seiner  ursprünglichen  Znsammensetznng 

und 

der  Untere  Bnntsandstein 

in  den  Bohrlöchern  hei  Kaiseroda. 

Vou  Herrn  W.  Frantzen  in  Meiningen. 


In  den  Jahren  1893  und  1894  war  das  Werrathal  zwischen 
Wemshausen  und  Berka  der  Schauplatz  einer  fieberhaften  Bohr- 
thätigkeit.  Es  handelte  sich  darum,  das  im  Zechstein  vorkommende 
Steinsalzlager,  in  welchem  man  reiche  Ablagerungen  des  werth- 
Tollen  Kalisalzes  zu  finden  hofile,  zur  Erlangung  des  Bergwerks- 
eigenthums  möglichst  rasch  anzubohren  und  bei  dieser  Jagd  nach 
dem  Glücke  die  concurrirenden  Unternehmer  durch  Zuvorkommen 
im  Anbohren  der  Lagerstätte  aus  dem  Felde  zu  schlagen.  Die 
Speculation  hatte  sich  mit  aller  Gewalt  auf  dieses  Gebiet  geworfen, 
angeregt  durch  die  in  die  Oeffentlichkeit  gedrungenen  Nachrichten 
über  reiche  Kalisalzfunde  in  den  auf  Kosten  der  Frau  Franziska 
Hadra  in  Berlin  in  der  Salzunger  Gegend  hergestellten  Bohr- 
löchern, und  durch  die  Aussicht  auf  eine  grosse  Werthsteigerung 
der  bereits  bestehenden  Kalisalzbergwerke  in  Folge  der  von  der 
Regierung  Preussens  und  anderer  deutscher  Staaten  in  Aussicht 
genommenen  Aufhebung  der  Bergbaufreiheit  auf  Stein-  und  Kalisalz. 

Seitdem  ist  es  jedoch  von  diesen  Unternehmungen  wieder 
recht  still  geworden,  weil  man  sich  in  seinen  Erwartungen  meistens 
sehr   get&uscht  gesehen  hat,  und  nur  von  der  Frau  Hadra  und 
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den  Interessenten  der  THüMANN^schen  Bohrungen  bei  Salzungen 
ist,  soviel  man  hört,  die  Abteuiung  von  Schächten  zum  Abbau 
des  erbohrten  Kalisalzes  ftv  die  nächste  Zeit  in  Aussicht  ge- 
nommen. 

Die  Ergebnisse  der  Tiefbohrungen  der  genannten  Dame  sind 
der  Gegenstand  dieses  Aufsatzes. 

Auf  Veranlassung  der  Frau  Hadba,  welche  das  Kalisalz  im 
Zechstein  des  Werrathals  zuerst  entdeckte,  und  die  zur  Unter- 
suchung erforderlichen  Bohrarbeiten  viele  Jahre  hindurch  mit 
rühmenswerther  Ausdauer  betrieben  hat,  sind  in  der  Salzunger 
Gegend  nicht  weniger  als  8  Tiefbohrungen  ausgeführt  worden. 
Die  Bohrlöcher  stehen  zwischen  der  Werra  und  dem  die  Wasser- 
scheide zwischen  ihr  und  der  Fulda  liegenden  Bergzuge,  unweit 
der  Ortschaften  Kaiseroda,   Tiefenort  und  des  Hämbacher  Hofes. 

Das  Gelände  besteht  hier  aus  einer  von  der  Werra  nach  dem 
erwähnten  Bergzuge  sich  erstreckenden,  weiten,  sich  nicht  hoch 
über  das  Werrathal  erhebenden  Diluvialterrasse.  Sie  ist  zum  Theil 
mit  diluvialem  Werraschutt  bedeckt.  Darunter  liegen  Schichten 
des  Unteren  Buntsandsteius ,  der  auch  den  unteren  Theil  des 
westlich  vorliegenden  Bergzuges  zusammensetzt,  während  der 
obere  Theil  desselben  von  Schichten  des  Mittleren  Buntsandsteins 
gebildet  wird. 

Das  Fallen  der  Gebirgsschichten  ist  in  dem  ganzen  von  den 
Bohrlöchern  eingeschlossenen  Gebiete  und  auch  an  dem  Bergzuge 
ganz  flach  nach  Südwesten  hin  gerichtet. 

Von  den  Schichten  des  Buntsandsteins  ist  in  den  verschie- 
denen Bohrlöchern  je  nach  der  Lage  derselben  in  der  Richtung 
des  Gebirgöfallens  ein  kleinerer  oder  grösserer  Theil  durchbohrt 
worden;  am  mächtigsten  zeigten  sie  sich  in  dem  Bohrloche  No.  8, 
wo  gegen  ^/a  der  ganzen  Ablagerung  durchbohrt  werden  mussteu. 
Im  Zechstein  sind  die  Bohrlöcher  in  den  meisten  Fällen  bis  in 
das  Liegende  des  Salzlagers  getrieben,  einige  aber,  um  jeden 
Zweifel  über  das  erreichte  Niveau  zu  beseitigen,  noch  tiefer,  bis 
in  die  Conglomerate  des  Weissliegenden  durch  die  ganze  Zech- 
steiugruppe  hindurch. 

Bei  den  Bohrungen  sind  theils  Freifallapparate,  theils  Diamaut- 
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krönen  benutzt  worden.  In  den  meisten  Fällen  ist  nur  anfangs, 
bis  zu  geringer  Tiefe,  nach  dem  ersteren  Verfahren  und  dann 
mit  der  Diamantkrone  weiter  gebohrt  worden;  einige  Bohrlöcher 
sind  ganz  nach  letzterem  Verfahren  hergestellt. 

Da  bei  der  Diamantbohrung  bekanntlich  das  Gestein  nichts 
wie  bei  der  Anwendung  Ton  Freifallapparaten^  zermalmt,  sondern 
in  Gestalt  von  Bohrkemen  vollständig  zu  Tage  gehoben  wird,  so 
war  hier  Gelegenheit  vorbanden,  ausser  einer  mächtigen  Schichten- 
reihe des  Buntsandsteins  die  durch  die  Auslaugung  von  Salzen 
an  der  Erdoberfläche  stark  veränderten  Schichten  des  Zechsteins 
in  .grosser  Tiefe  und  geschützt  vor  der  Einwirkung  des  Wassers 
und  der  Atmosphäre  kennen  zu  lernen.  Die  Möglichkeit,  diese 
günstige  Gelegenheit  zu  benutzen,  wurde  für  den  Verfasser  dieser 
Mittheilungeu  dadurch  herbeigeführt,  dass  derselbe  von  der  Be- 
sitzerin des  Grubenfeldes  mit  der  Aufgabe  betraut  wurde,  die  aus 
den  Bohrlöchern  heraufgeholten  Bohrkerne  und  die  Lagerungs- 
verhältnisse der  Gebirgsschichten  einer  Untersuchung  zu  unter- 
ziehen, um  über  die  Bauwürdigkeit  der  erbohrten  Kalisalzlager 
ein  Urtheil  abzugeben. 

Die  hierbei  gewonnenen  wissenschaftlichen  Resultate  sind  von 
dem  Verfasser  zu  dem  vorliegenden  Aufsatze  zusammengestellt. 
Die  Aufschlüsse  gestatten,  hier  zum  ersten  Male  ein  vollständiges 
Profil  der  gesammten  Zechsteinschichten  in  ihrer  ursprünglichen 
Zusammensetzung  zu  geben. 
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Wenn  sich  auch  bei  der  Einförmigkeit  dieser  Schichten  von 
vornherein  keine  grosse  Ausbeute  an  neuen  Beobachtungen  erwarten 
lässt,  so  hat  die  Untersuchung  der  Bohrkerne  doch  einige  Er- 
gebnisse geliefert,  welche  es  rechtfertigen,  auch  diesen  Schichten 
einen  kleinen  Abschnitt  in  dieser  Arbeit  zu  widmen. 

Die  Beobachtungen  beziehen  sich  auf  die  Mächtigkeit, 
Zusammensetzung ,  Korngrösse ,  Färbung  und  Structur  dieser 
Schichtenreihe. 
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Was  zunächst  die  Mächtigkeit  des  Unteren  Buntsandsteines 
an  der  Westseite  des  Thüringer  Waldes  betriffl^  so  liegen  darüber 
so  weit  auseinander  gehende  Mittheilungen  vor,  dass  man  nicht 
daran  zweifeln  kann,  dass  die  Angaben  darüber  grösstentheils  nur 
Schätzungen  sind,  und  dass  die  in  den  verschiedenen  Gegenden 
von  den  Autoren  unterschiedenen  Abtheilungen  nicht  immer  als 
ganz  gleichalterige  Bildungen  angesehen  werden  dürfen.  Man 
erkennt  dies  sofort,  wenn  man  die  über  die  Mächtigkeit  des 
Unteren  Buntsandsteins  angegebenen  Zahlen  neben  einander  stellt. 
Nach  den  Angaben  in  den  £rläuterungsheften  zur  geologischen 
Specialkarte  von  Preussen  und  den  Thüringischen  Staaten  soll 
dieselbe  im  Blatte  Hildburghausen  25 — 30  Meter,  im  Blatte  Vacha 
125  Meter,  im  Blatte  Gerstungen  160  Meter  und  im  Blatte  Wa- 
sungen  215  Meter  betragen. 

Die  Verhältnisse  der  Tiefbohrung  No.  8  gestatteten,  diese 
Ziffer  far  die  Salzunger  Gegend,  wenn  auch  nicht  ganz  scharf, 
doch  bis  zu  einem  genügenden  Grade  von  Genauigkeit  zu  be- 
stimmen. In  diesem  Bohrloche  reichen  die  Schichten  des  fein- 
körnigen Buntsandsteins  bis  zur  Teufe  von  239,2  Meter,  wo  der 
Bröckelschiefer  beginnt.  Da  die  Lage  der  Bohrlöcher  im  Situations- 
plane des  Grubeufeldes  genau  fixirt  ist,  auch  die  Höhenunterschiede 
der  Ansatzpunkte  der  Bohrlöcher  durch  Nivellement  bekannt  sind, 
80  lässt  sich  aus  der  Lage  gleicher  geologischer  Horizonte  in  den 
Bohrlöchern  das  Einfallen  der  Gebirgsschichten  bestimmen  und 
nach  Feststellung  desselben  die  wirkliche  Mächtigkeit  der  im 
Bohrloche  No.  8  nach  der  Verticalen  gemessenen  Sandsteinschichten 
berechnen.  Es  würde  zu  weit  führen,  die  Rechnung  hier  auszufiihren; 
es  genügt,  ihr  Resultat  au/Aigeben.  Die  Mächtigkeit  des  fein- 
körnigen Buntsandsteins  beträgt  im  Bohrloche  No.  8  238,8  Meter, 
also  nur  ein  Geringes  weniger,  als  die  durch  directes  Nachmessen 
bestimmte  Dicke  dieser  Schichten  im  Bohrloche  ^).  Zur  Berech- 
nung der  Mächtigkeit  des  über  dem  Ansatzpunkte  des  Bohrloches 
liegenden    Theiles   des   feinkörnigen   Buntsaudsteins    braucht    mau 

')  Weg«'n  der  Geringfügigkeit  des  Unterschiedes  zwischen  der  wirklichen 
und  der  in  vertikaler  Kichtung  im  Bohrloch  gemessenen  Mächtigkeit  der  Schichten 
ist  weiterhin  die  Reduction  der  letzteren  unterblieben. 
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£iu88erdein  noch  die  Ziffern  fQr  die  Entfernung  der  Grenze  zwischen 
dem  feinkörnigen  und  grobkörnigen  Buntsandstein  vom  Bohrloche 
^o.  8,  und  f&r  den  Höhenunterschied  dieser  beiden  Punkte.  Sie  lassen 
«ch  mit  HQlfe  der  geologischen  Karte,  Blatt  Vacha,   feststellen, 
^xvenn  man  in  dasselbe  die  Lage  des  Bohrloches  No.  8  einzeichnet, 
^an  erhält  dann  als  Entfernung  der  angegebenen  Punkte  von  ein- 
ander   612,5  Meter   und   als   Höhenunterschied    86,6  Meter.     Es 
^werden    durch    Einstellung    dieser  Zahlen    allerdings    zwei   etwas 
unsichere  Elemente  in  die  Rechnung  eingeführt,  da  bekanntlich  die 
Höhenlinien  der  alten  Messtischblätter  nicht  immer  ganz  zuverlässig 
sind,  und  sich  auch  die  Lage  der  Grenze  zwischen  dem  Unteren 
und    Mittleren    Buntsandstein    ohne    besondere    Schürfarbeiten  in 
dem  waldigen  Terrain  nicht  scharf  bestimmen  lässt;  aber  die  Un- 
genauigkeit  der  beiden  so   bestimmten  Werthe  ist  doch  nicht  so 
gross,   dass  das  Resultat  der  Rechnung   nicht  annähernd  richtig 
wäre.    Man  findet  auf  diese  Weise  eine  Mächtigkeit  des  nicht  durch- 
bohrten Theiles  des  feinkörnigen  Buntsandsteins  von  117,9  Meter. 
Addirt    man   dazu   die   Mächtigkeit   des  durchbohrten   Theiles,  so 
orgiebt  sich  als  Gesammtmächtigkeit  des  Unteren  Buntsandsteins 
mit    Ausschluss  des    Bröckelschiefers    356,7  Meter.     Letzterer    ist 
nach    den    Aufschlüssen    der   Bohrlöcher  No.  7  und  8  im  Mittel 
'23,5  Meter  mächtig.     Es  beträgt  also  die  Mächtigkeit  des  ganzen 
Unteren  Buntsandsteins    380,2    oder    rund  380  Meter,   also    sehr 
viel  mehr,  als  man  bisher  dailir  angenommen  hat. 

Lässt  man  die  Angaben  in  dem  Erläuterungshefte  zu  Blatt 
Vacha  über  die  Mächtigkeit  des  Mittleren  und  des  Oberen  Bunt- 
sandsteins, welche  auf  1 50  und  80  Meter  veranschlagt  werden,  als 
richtig  gelten,  so  erhält  man  als  Gesammtmächtigkeit  der  Bunt- 
sandsteinformation in  dieser  Gegend  610  Meter. 

In  Bezug  auf  die  Zusammensetzung  des  feinkörnigen  Bunt- 
sandsteins ergab  die  Untersuchung  der  Bohrkerne  die  unerwartete 
Thatsache,  dass  diese  Schichten  ursprünglich  etwas  schwefel- 
sauren Kalk  enthalten  haben,  und  zwar  nicht  nur  im  untersten 
Theile,  in  der  Nähe  der  gypsfllhrenden  Bröckelschiefer,  sondern 
auch  noch  in  ansehnlicher  Höhe  über  demselben,  in  dem  thonarmen 
Sandstein.    Im  Bobrloche  No,  7  kommt  Gyps  in  dem  tbonreichen 
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Sandstein  in  14,5  Meter  über  dem  Bröckelschiefer  vor;  er  bildet 
hier  eine  etwa  1  Centimeter  hohe  Schicht  von  weissem  Fasergyps. 
Eine  zweite  derartige^  ebenfalls  etwa  1  Centimeter  dicke  Lage 
wurde  in  demselben  Bohrloche  in  54,5  Meter  über  dem  Bröckel- 
schiefer in  einer  Schieferthon schiebt  beobachtet.  Auch  im  Bunt- 
sandstein des  Bohrlochs  No.  8  wurde  etwas  Gyps  angetroffen,  und 
zwar  in  einem  noch  höheren  geologischen  Horizonte,  in  79,8  Meter 
über  dem  Bröckelschiefer;  jedoch  bestand  dieses  Vorkommen  nur 
aus  einem  dünnen  Ueberzuge  auf  einer  Schichtfläche. 

In  allen  Fällen  ist  der  schwefelsaure  Kalk  nicht  etwa  infiltrirt, 
sondern  er  ist,  wie  aus  seiner  mit  der  Schichtung  parallelen  Lage 
hervorgeht,  gleich  bei  der  Ablagerung  des  Buntsandsteins  abgesetzt 
worden. 

Bei  der  Frage  nach  dem  Antheil,  welchen  der  Thon  an  dem 
Aufbau  des  feinkörnigen  Buntsandsteins  nimmt,  ist  ein  Unter- 
schied zu  machen  zwischen  den  in  den  Sandsteinbänken  ent- 
haltenen, durch  Zersetzung  von  Feldspath  entstandenen,  weissen 
Kaolinkörnchen,  und  dem  aus  Schlämmen  hervorgegangenen 
Schieferthon.  Erstere  sind  in  allen  Sandsteinbänken  in  grösserer 
oder  geringerer  Menge  vorhanden.  Dagegen  spielt  im  Buntsand- 
stein von  Kaiseroda  der  Schieferthon  nur  im  untersten  Theile,  in 
der  Region  der  wellig-flaserigen  Schichten  eine  grössere  Rolle.  Er 
vermittelt  hier  den  Uebergang  von  dem  Bröckelschiefer  zum 
Saudstein. 

Er  erscheint  hier  in  zahlreichen  Schweifen,  Streifen  und 
Flaseru  innig  mit  dem  hier  sehr  feinkörnigen  Sandstein  verbunden. 
Diese  thoureiche  Region  reicht  in  den  Bohrlöchern  etwa  bis  zu 
20  Meter  über  den  Bröckelsehiefer  aufwärts.  Höher  verschwindet 
dieser  Thon  aus  den  Sandsteiuschichten  mehr  und  mehr;  doch 
taucht  er  an  einzelnen  Stellen  wieder  auf,  aber  weniger  charak- 
teristisch und  in  geringerer  Mächtigkeit.  Solche  thoureiche  Stellen 
befinden  sich  ini  Bohrloche  No.  8  in  der  Höhe  von  34  bis  41  und 
von  86  bis  88  Meter  über  dem  Bröckelschiefer. 

In  der  Hauptmasse  des  feinkörnigen  Buntsandsteins,  in  der 
Region  der  diagonalgestreiften  Sandsteinschichten,  ist  aber  der 
Schieferthon  nur  ein  sehr  untergeordneter  Bestandtheil  der  Gesteins- 
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i»as8e.  Nur  selten  erscheint  er  darin  in  Gestalt  von  selbst- 
»tandigen,  dickeren  Lagern;  in  der  ganzen  Schichtenreihe  des 
£untsandstein8  im  Bohrloche  No.  8  wurden  nur  zwei  angetroffen, 
^welche  eine  Mächtigkeit  von  1  Fuss  erreichen.  Gewöhnlich  bildet  er 
£in  dem  Sandstein  der  Bohrlöcher  nur  dickere  oder  dünnere  Ueber- 
züge  auf  den  Schichtfl&chen,  oft  begleitet  von  Glimmer.  Auch 
findet  sich  der  Schieferthon  im  Inneren  der  Sandsteinbfinke,  indem 
er  darin  ähnlich,  wie  die  horizontalen  Schichtflächen,  auch  die  dia- 
gonal liegenden  der  Uebergussschichtung  mit  einer  feinen  Haut 
überzieht  und  in  Gestalt  der  bekannten  Thongallen. 

Die  eigentliche  Heimath  dieser  für  den  Buntsandstein  so  be- 
zeichnenden Gebilde  sind  die  diagonalgestreiften  Sandsteinbänke 
dieser  Ablagerung.  Dieser  Zusammenhang  ist  leicht  erklärlich. 
Die  Thongallen  sind  nichts  Anderes,  als  die  Bruchstücke  von  be- 
reit« etwas  verfestigten,  von  den  Fluthen  wieder  zerstörten  Schiefer- 
thonbänken.  Sie  bildeten  sich  natürlich  besonders  da,  wo  das 
Meerwasser  stark  durch  Strömungen  bewegt  wurde,  also  in  der- 
jenigen Region,  in  welcher  der  Sandstein  vorwiegend  diagonale 
Streifung  zeigt. 

In  allen  diesen  Fällen  ist  der  Schieferthon  in  der  Regel 
braun  roth  gefärbt,  gerade  so  wie  der  Bröckelschiefer,  dem  er  auch 
durch  seine  geringe  Plasticität  gleicht;  nur  selten  ist  die  Farbe 
lichtgrau,  besonders  auf  den  Schichtflächen  der  Sandsteinbänke. 
Die  letztere  Färbung  ist  aber  wahrscheinlich  häufig  keine  ur- 
sprüngliche, sondern  nur  eine  Folge  der  Auslaugung  des  Eisen- 
oxyds; denn  man  beobachtet  nicht  selten,  dass  die  rothen  Schiefer- 
thone  des  Buntsandsteins  an  Gesteinsklüften  die  rothe  Farbe  ver- 
loren und  lichtgraue  Farbe  angenommen  haben. 

Das  Korn  des  Sandsteins  erwies  sich  bei  der  Untersuchung 
der  Bohrkeme  in  der  ganzen  im  Bohrloche  No.  8  durchbohrten 
Schichtenreihe  des  feinkörnigen  Buntsandsteins  durchweg  als  recht 
feinkörnig;  an  keiner  Stelle  wurde  grobes  oder  auch  nur  mittel- 
körniges Material  angetroffen. 

In  Betreff  der  Färbung  des  feinkörnigen  Buntsandsteins  er- 
gab sich  das  Resultat,  dass  die  weisse  Farbe,  welche  ein  grosser 
Theil  dieser  Schiebten  in  der  Salzunger  Gegend  zeigt,   keine  ur- 
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«prflngliclifl  ist,  Mmdem  eine  Folge  der  AadMigaiig  du  flH>«nden 
EisenoxTds  am  dem  G«st«in. 

In  dar  ganzen  AUagwvng  des  feiolähnigna  BnatsuidsteiBB 
im  Bolnloclie  No.  8  ist  die  FMttuig  des  SattdaÜKaM  Torwiegeiid 
US  blftama  Roth;  die  weisse  Fmrbe  wsdieiiit  mw  neben  der 
rotbea  ebenfidla,  aber  nnr  untergeordnet  ood  im  {»inten  Wechsel 
mit  der  rothen;  sie  ist  durohans  nidit  faeetiminten  Abtfaetlangen 
eigenthOmlidi.  Man  hat  Grund  zn  der  Annahme,  dMS  aadb  hier 
die  weisse  Farbe  in  manchen  Partien  ebenfalls  erst  mtditrlglioh 
dnrch  Auslangang  herrorgerafen  miiden  ist.  Dus  d«rattig«  Vor- 
ginge in  ansehnlicher  Tiefe  wirklich  stattgefimden  h^Mn,  lehrt 
one  Erscheinang  an  den  bekannten  Tigerflecken,  die  aaoh  an  den 
Stnnkemen  der  Bohrldcber  sich  nuuichmal  Ttnfinden.  8i«  sdiaren 
üch  Euwflilen  za  wolkenAhnlichen  Oebilden  mit  so  steigen  Begren- 
zungen gegen  den  rothgeflb'bten  Sandstein,  dass  an  nae  Snt- 
stehung  dieser  Tigerflecke  unmittelbar  bei  der  Ablagerang  der 
Schichten  gar  nicht  gedacht  werden  kann. 

Die  gleichen  Sandsteinschichten,  welche  in  grSsser«r  Tiefie  im 
Bohrloche  No.  8  röthlicbe  Färbungen  zeigen,  sind  im  Bohriocbe 
No.  7,  n&ber  au  der  Oberfläche,  zum  Theil  weiss.  In  letzterem 
Bobrloche  reicht  der  BnutsaDdetein  bis  zu  94^]  Meter  abw&rts; 
davon  ist  der  unterste  Thetl  rdtblich,  der  obere  Theil  aber,  bis  zu 
etwa  40  Meter  uuter  der  Erdoberfläche,  zwar  nicht  durchw^,  aber 
docli  grSsatentheile  weiss. 

An  der  Erdoberfläche  endlich  zeigen  die  gleichen  Gesteine 
auf  den  Höben  bei  Salzungen,  östlich  von  der  Werra  vorberrecbend 
eine  weisse  Farbe,  sodass  man  zu  der  Meinung  verleitet  werden 
kann,  dass  man  es  hier  mit  einer  besonderen,  aus  weissen  Sand- 
steinen bestehenden  Abtheiluug  des  Buntsandsteins  zu  thun  habe. 

Aus  der  Thatsacbe,  dass  die  gleichen  Schichten,  welche  in 
der  Tiefe  der  Erde  rotb  sind,  näher  an  der  Oberfläche  und  am 
Tage  weisse  Färbung  annehmen,  geht  klar  hervor,  dass  letztere 
durch  die  Auslauguug  des  färbenden  Eisenoxyde  aus  dem  Sandstein 
durch  Wasser  hervorgerufen  worden  ist.  Daher  erscheint  sie  au 
der  Erdoberfläche  besoudera  da,  wo  die  Verbältnisse  das  Ein- 
dringen des  Wassers  begünstigten,     An  der  Ostseite  des  Werra- 
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tbales  liegt  das  Zechsteingebirge  bei  Salzuugen  nicht  tief  unter  der 
Oberfläche;  das  Salzlager  darin  ist  grösstentheils  zerstört  und 
der  darüber  liegende  Sandstein  eingebrochen.  Es  müssen  sich  in 
demselben  zahlreiche  Klüfte  gebildet  haben,  durch  welche  das 
\Vasser  leicht  in  das  Gestein  eindringen  konnte. 

In  der  Auslaugung  des  Eisenoxyds  aus  dem  Buntsandstein 
liat  man  oflfenbar  hauptsächlich  den  Ursprung  der  Eisenerze  zu 
esuchen,  welche  am  Thüringer  Walde  so  häufig  die  dolomitischen 
Schichten  der  Zechsteingruppe  imprägniren  und  an  manchen  Orten 
formliche  Lager  darin  bilden^  und  nicht,  wie  man  wohl  an- 
genommen hat^  im  Zechstein  selbst,  in  welchem  der  Gehalt  .an 
£isenerz,  wie  die  Zusammensetzung  dieser  Schichten  in  den  Bohr- 
löchern von  Kaiseroda  lehrt,  nur  ein  geringer  ist. 

Was  endlich  die  Structur  des  Buntsandsteins  angeht,  so  ge- 
statten die  Bohrkerne,  dieselbe  in  allen  Schichten,  und  zwar  auch 
9in  den  thonreichen  Lagen,  welche  an  der  Erdoberfläche  gewöhn- 
lich zerfallen  sind,  bis  in  die  geringsten  Einzelheiten  zu  studiren 
\md  eine  vollständige  Uebersicht  über  die  Verhältnisse  derselben 
zu  gewinnen.  Die  durch  die  wechselnde  Mischung  der  Gesteins- 
arten  erzeugten  Wellenlinien  und  Flasern  treten  an  der  glatten 
Oberfläche  der  Bohrkerne  auf  das  deutlichste  hervor,  und  rufen 
darauf,  besonders  in  den  thonreicheren  Schichten,  zuweilen  ganz 
prachtvolle  Gebilde  hervor,  die  sich  leider  nicht  lange  erhalten 
lassen,  weil  das  einmal  trocken  gewordene  Gestein  nach  der  Be- 
rührung mit  Wasser  bei  der  Reinigung  der  Bohrkeme  gewöhnlich 
bald  zerfällt. 

An  dem  bei  weitem  grössten  Theile  der  Bohrkeme  des  Bohr- 
lochs No.  8  ist  die  Streifung  des  Buntsandsteins  eine  diagonale 
oder  horizontale.  Erstere  findet  sich  besonders  in  der  oberen  Hälfte 
der  thonarmen  Region  des  feinkörnigen  Buntsandsteins,  wo  sie  die 
vorherrschende  Structur  ist.  Nach  unten  ist  sie  ebenfalls  nicht 
selten,  doch  wird  sie  hier  allmählich  durch  die  horizontale  und 
wellige  Streifung  mehr  und  mehr  zurückgedrängt,  bis  sie  in  der 
thonreichen  Region  bis  auf  geringe  Spuren  verschwindet.  Dabei 
beobachtet  man,  dass  da,  wo  die  diagonale  Structur  stark  zurück- 
gedrängt wird,    die  Dicke    der  diagonalstreifigen  Lagen  und  der 
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diagonalen  Uebergussstreifen  abnimmt  und  vielfach  auch  die  Grösse 
des  Böschungswinkels  der  Streifung.  Es  wird  auf  diese  Weise 
der  Uebergang  zur  welligen  Structur  vermittelt. 

Die  tiefste  Lage  «mit  typischer  Diagonalstructur  wurde  in 
18,3  Meter  Höhe  über  dem  Bröckelschiefer  im  Bohrloche  No.  7 
beobachtet,  also  ungefähr  an  derselben  Stelle,  wo  die  thonigen 
Absätze  durch  den  Sand  fast  ganz  verdrängt  werden. 

Die  wellige  Structur  spielt  in  dem  grössten  Theile  des  fein- 
körnigen Buntsandsteins  eine  nur  ganz  untergeordnete  Rolle, 
wird  aber  im  tiefsten  Theile,  in  der  thonreichen  Region,  die 
herrschende;  jedoch  fehlt  sie  auch  in  den  Schichten  mit  stark 
ausgeprägter  Diagonalstructur  nicht  ganz.  Sie  zeigt  sich  besonders 
da,  wo  die  Schichten  reicher  an  Schieferthon  werden. 

Die  Ausbildung  der  welligen  Structur  ist  im  feinkörnigen 
Buntsandstein  eine  ganz  andere,  als  wie  man  sie  im  Wellenkalk 
zu  sehen  gewohnt  ist.  Schlägt  man  einen  Bohrkem  aus  der 
welligen  Region  entzwei,  so  sieht  man  auf  den  Schichtflächen 
weite,  rundliche  Gruben  und  flache  Erhöhungen,  also  Wellen,  die 
manchmal  gegen  10  Centimeter  Wellenlänge  und  etwa  2  Centi- 
meter  Höhe  iiaben,  in  anderen  Fällen  aber  auch  kleiner  und 
dem  entsprechend  niedriger  werden.  In  die  rundlichen,  etwas 
unregelmässig  gestalteten,  auf  der  Oberfläche  feingekräuselten 
Vertiefungen  der  dickeren  Lagen  ist  Sand  und  Thon  in  wechseln- 
der Menge  eingeschwemmt  worden,  zu  Laiben,  die  oft  nur  wenige 
Millimeter  dick  sind.  In  diesem  Falle  reichte  die  Masse  nicht 
aus,  die  Gruben  der  Unterlage  zu  füllen.  Das  eingeschwenimte, 
theils  aus  feinstem  Sande,  theils  aus  rothem  Thon  bestehende 
Material  wurde  bei  schwacher  Wasserbewegung  schräg  abwärts 
bewogt,  und  bald  von  dieser,  bald  von  jener  Seite  her  eingeführt. 
Es  bildeten  sich  daher  oft  kurze  Schweifen  und  eine  Art  von 
Diaoroualstructur,  welche  hier  aber  nur  eine  unteri^oordnete  Er- 
schoiuuns:  ist.  Die  häufijx  wechselnden  thoni^^en  und  sandij^eu 
Schlämme  sind  oft  zu  den  feinsten  Fasern  ausgezogen,  die  an 
den  Bohrkernen  die  prächtigsten  Zeichnungen  hervorrufen.  Man 
müsste  diese  vorwiegend  wellige  Structur  genauer  als  wellig- 
diagoual-flaserig  bezeichnen. 
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Es  zeigt  sich  also,   dass   mit   der  Veränderung  des  Materials 
clt3r    Schichten    des    Buntsandsteins    auch    eine  Veränderung    der 
Structur  derselben  verbunden  ist.     Es  ist   dies  keine  Zufälligkeit, 
sondern  es  hängt  dies  genau  mit  der  Aenderung  in  dem  Zustande 
des    Meeres    zusammen,     in    welchem    die    Schichten     abgesetzt 
i^rurden.       So    lange    das  Meer  vom    Ocean   noch    ziemlich   abge- 
schlossen war,  wurden  nur  feine  Thonschlämme  eingeführt,  welche 
die  Structur  der  geschlossenen  Seebecken  zeigen.     Mit  dem  Ein- 
strömen   des  Sandes    kündigt    sich   eine   neue  Zeit   an;    die  Ver- 
bindung  des  Buntsandsteinmeeres  mit  dem  Ocean  wird  ganz  all- 
mählich  wieder   weiter.      Es   verschwindet  der  Gyps  und  gleich- 
zeitig   ändert  sich   auch   die  Structur    der  Schichten,    in  welcher 
die  Wirkung  von  Ebbe  und  Fluth  des  Oceans  an  der  Diagonal- 
streifung sichtbar  wird. 

Die  untere  Abtheilung  des  Unteren  Buntsandsteins,  der 
Bröckelschiefer,  ist,  wie  die  Bohrkerne  aus  dieser  Schichten- 
gruppe zeigen,  an  der  Oberfläche  von  Auslaugungsprocessen  auch 
nicht  ganz  verschont  geblieben.  Diese  Schichten  enthalten  in 
der  Tiefe  der  Erde  ebenfalls  Lagen  von  schwefelsaurem  Kalk, 
der  an  der  Erdoberfläche  am  Thüringer  Walde  nicht  darin  ange- 
troflfen  wird.  Sie  bestehen,  wie  im  feinkörnigen  Buntsandstein, 
aus  weissem  Fasergyps,  der  bis  zu  4  Centimeter  mächtig  wird. 
Diese  Gypsstreifen  sind  hier  viel  zahlreicher,  als  im  feinkörnigen 
Buntsandstein,  ergeben  aber  zusammen  nur  einen  geringen  Procent- 
satz der  Gesteinsmasse. 

In  der  Tiefe  enthalten  diese  Thone  kugelige  oder  ovale,  harte 
lichtgraue,  durch  ihre  Färbung  von  dem  rothbraunen  Gestein  des 
Bröckelschiefers  stark  abstechende  Knollen.  Dieselben  brausen 
ein  wenig,  wenn  man  sie  kalt  mit  Salzsäure  behandelt  und  lösen 
sich  darin  unter  Zurücklassung  eines  ansehnlichen  Restes  von 
thonigem  Schlamm  auf.  Sie  bestehen  demnach  aus  thonigem, 
dolomitischem  Kalkstein.  Im  Bohrloche  No.  8  kommen  sie  in 
dem  Schieferthon  in  der  Höhe  von  3,88—  9,7  Meter  über  der 
unteren  Grenze  des  Bröckelschiefers  häufig  vor;  sie  wurden  auch 
in  den  Bohrkernen  des  Bohrloches  No.  7  beobachtet,  hier  aber 
viel  seltener.  Die  Knollen  bezeichnen  offenbar  den  Horizont  des 
Hornkalks  in  der  Provinz  Sachsen. 


■■inirfmi  T    I  II  t 

An  der  BrdoberÜobe  sbd  n  dsm  ft<ckeltahiBfar  bei  dem 
nidit  weit  tod  den  BohriScbem  «otfemtea  Unlerrohn  derartige 
KiuJlen  nklit  Torimden,  aber  woU  nH  Kalk^irtk  Kn^BfHeiifatii, 
pkit^edrflokte,  gme  Geoden.  Tine  et  aobdirt,  nsd  dieee  Kteper. 
nkiki  durch  Analaagong   tob  OTpeknoUeo,  naden   Aarek  Ao»- 


audi  ihre  Flrbong. 

Sonst  »igt  der  BrSokekcliiefer  dar  BobriBoher  kaum  Ver- 
schiedenheiten TOD  demjenigen  der  ObOTflldw.  Kr  Mt  d>eafidli 
durchweg  brannroth  geflbbt  und  entfallt  aodi  in  der  IHcfe  in 
manchen  Lagea  eine  Beimieohong  tob  gewShnlidi  sehr  foilmB 
Sende.  Herkwflrdiger  Weise  ist  darunter  eine,  wdcdw  nen- 
lidi  grobkSm^  wird.  Sie  findet  eich  im  Bohrloobe  No.  8 
in  14,1  Meter  Höbe  Ober  der  Basia  des  BMckeladüefins,  ist 
0,4  Meter  dii^,  siemtiob  frei  tob  Tbon,  aB  dessen  Stelle  viel 
GypB  als  Bindemittel  des  Sandes  erscbeiBL  Die  Sohidit  worde 
auch  im  Bobrlodie  No.  7  angetroffen,  hier  aber  ohne  Beimiadinng 
▼on  Gyps.  Es  ist  bekannt,  daet  andi  andenwo  am  ThQringer 
Walde  in  diesem  Horizonte  grobkörnige  Sandsteine  beobachtet 
worden  sind. 

Die  Stnictiir  des  Bröckelschiefers  läset  sich  an  den  meisten 
Bohrkernen  nicht  erkennen;  nur  wenige  Stocke  zeigen  eine 
ähnliche  wellig-flnserige  Structur,  wie  die  unteren  thonreicben 
Schichten  des  feinkörnigen  Buntsandsteins. 

Die  Mächtigkeit  des  Bröckelschiefers,  dessen  Begrenzung 
aber  weder  nach  oben,  noch  nach  unten  als  eine  ganz  scharfe  an- 
gesehen werden  darf,  beträgt  im  Bohrloche  No.  8  22,8,  im  Bohr- 
loche No.  7  24,2  Meter,  im  Mittel  also  23,5  Meter. 


n.    Die  Zeclisteingrappe. 

Von  den  zwischen  dem  feinkörnigen  Buntsandstein  und  dem 
PUttendolnmit  lagernden  Thonen  ist  bekanntlich  der  untere  Theil 
Tom  Er öckel schiefer  abgetrennt  und  als  Oberer  Letten  zur 
Zecbsteingruppe  gestellt  worden.     Diese  Schichten   unterscheiden 
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ich  an   der  Oberfläche   vom  Bröckelschiefer  durch  ihre  grössere 

lasticitat    und    durch    ihre    bunte    Färbung,    wodurch    sie    der 

Schichtenreihe  des  Unteren  Lettens  ähnlich  werden.    In  der  Tiefe 

enthalten  sie,   wie  die  Bohrkerne  aus   dieser  Region  zeigen,  wie 

^er  Untere  Letten  viel  Gyps.     Es  ist  also  die  Uebereinstimmung 

in  der  petrographischen  Beschaffenheit   dieser  Schichten    eine   so 

^osse,    dass    die  Zutheilung    des  Oberen  Lettens   zum  Zechstein 

als  wohl  begründet  erscheint. 

Die  Schichtenfolge  dieser  Stufe  ist  nach  den  Aufschlüssen 
im  Bohrloche  No.  8  diese:  Ueber  dem  Plattendolomit  lagert  zu- 
nächst eine  ^/^  Meter  mächtige,  lichtbläulichgraue  Thonscbicbt; 
dann  folgt  bunter,  vorwiegend  rother,  theil weise  graurother  oder 
lichtgrauer  Thon.  In  ihm  findet  sich  in  der  Höhe  von  1,75  bis 
3  Meter  über  dem  Plattendolomit  so  viel  Gyps,  dass  der  Thon 
durch  denselben  an  dieser  Stelle  fast  ganz  verdrängt  wird.  Er  bildet 
hier  aber  keine  geschlossenen  Schiebten  und  besteht  auch  nicht 
aus  Fasergyps,  wie  im  feinkörnigen  Buntsandstein  und  im  Bröckel- 
schiefer, sondern  aus  feinkrystallinischen^  etwa  apfelgrossen,  rund- 
lichen oder  unregelmässig  gestalteten,  theilweise  sogar  scharfe 
Ecken  und  Kanten  zeigenden  Knollen  und  Stücken. 

Die  Mächtigkeit  dieser  kleinen  Abtheilung,  deren  Grenze  nur 
unten  eine  scharfe  ist,  nicht  aber  nach  ol)en  bin,  beträgt  3  Meter. 

Die  folgende  Abtheilung  der  Zechsteingruppe,  der  Platten- 
dolomit,  sieht  in  der  Tiefe  der  Erde  bei  Kaiseroda  nicht  viel 
anders  aus,  als  an  ihrer  Oberfläche'.  Er  hat  ohne  Zweifel  auch 
in  der  Tiefe  durch  eingedrungenes  Wasser  sowohl  in  der  Fär- 
bung, als  in  der  Masse  des  Gesteins  Veränderungen  erlitten. 

Seine  Bezeichnung  entspricht  seiner  Beschaffenheit  in  dieser 
Gegend  nicht;  denn  er  ist  hier  nur  im  obersten  Theile  auf  geringe 
Höhe  plattig,  sonst  aber  in  der  Regel  nur  in  ansehnlichen  Ab- 
ständen durch  Schichtfugen  von  einander  getrennt. 

Die  Farbe  des  Plattendolomits  ist  an  den  Bohrkernen  an 
dem  grössten  Theile  des  Gesteins  rauchgrau,  geht  aber  einerseits 
in  licht  gelblich-graue,  andererseits  in  recht  dunkele  Töne  über. 
Solche  Färbnii;^('u  wechseln  au  manchen  Stellen  vielfach  mit 
einander,    zuweileu   in  sehr  geringen  Abständen.     Am  dunkelsten 
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ist  das  Gestein  in  den  Bohrlöchern  an  der  Basis  der  Ablagerung 
auf  etwa  3  Meter  Höhe. 

Die  dunkele  Färbung  rührt  ohne  Zweifel  von  einer  Bei- 
mischung von  Bitumen  her,  welches  sich  besonders  reichlich  in 
den  thonreichen  Ueberzügen  der  Kalkschichten  und  auf  den  stylo- 
lithischen  Absonderungsflächeu  vorfindet  und  dieselben  oft  ganz 
schwarz  färbt.  Diese  Substanz  findet  sich  in  fast  allen  Schichten 
des  Zechsteiu8  verbreitet  und  ist  für  die  Zechsteiugruppe  eine 
sehr  bezeichnende  Erscheinung.  Es  ist  sicher,  dass  ein  ansehn- 
licher Theil  des  ursprünglichen  Bitumengehalts  auch  in  der  Tiefe 
der  Erde  aus  dem  Plattendolomit  der  Bohrlöcher  bei  Kaiseroda 
durch  das  in  den  Klüften  des  Gesteins  circulirende  Wasser  aus- 
gelaugt ist  und  dass  das  Gestein  ursprünglich  eine  viel  dunklere 
Färbung  besessen  hat,  als  wie  sie  jetzt  an  den  Bohrkernen  er- 
scheint. Es  geht  das  aus  den  Aufschlüssen  des  Schönbornbohr- 
loches bei  Kissingen  hervor,  in  welchem  in  noch  viel  grösserer 
Tiefe,  als  bei  Kaiseroda  der  Platteudolomit  eine  ganz  schwarze 
Farbe  zeigte. 

Wie  an  der  Oberfläche  ist  auch  in  den  Kaiserodaer  Bohr- 
löchern das  Gestein  des  Plattendolomits  zum  grossen  Theile  dicht, 
so  besonders  in  dem  oberen  Theile  der  Ablagerung.  Es  enthält 
dann  auch  wohl  Oolithkörner,  die  etwa  die  Grösse  von  Rübsamen 
haben.  Manchmal  sind  diese  Körner  ausgelaugt,  so  dass  das 
Gestein  mehr  oder  weniger  schaumkalkartig  wird.  Ein  anderem, 
ausehulicher  Theil  des  Gesteins  ist  fein  porös  und  rauh  anzufühlen, 
oder  es  enthält  kleinere  oder  grössere  Drusenräume,  w^elche  bis 
zu  3  Ceutinieter  gross  werden.  Diese  Locher  erscheinen  bald 
vereinzelt,  bald  in  grösserer  Menge  bei  einander  und  häufig 
parallel  den  Schiehtfläehen  geordnet.  Am  häufigsteu  kommen  sie 
im  unteren  Theile  der  Ahhigerung  vor,  und  an  der  Basis  ganz 
nahe  über  dem  Unteren  Letten  sind  sie  so  häufi<x.  dass  das  Gestein 
ganz  zerfressen  aussieht.  Es  hat  dann  die  grösste  Aehnlichkeit 
mit  den  löcherigen  Kauhwacken  des  Mittleren  Zechsteins. 

Dass  diese  feinen  Poren  und  Drusen  nicht  durch  Auslaugung 
eines  Theiles  des  Kalkgehalts  aus  dem  Dolomit  erklärt  werden 
können,    verbietet   schon    ihre   eigenthümliche   Vertheilung   in  dem 
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Gestein.  Niemand,  der  die  Bohrkerne  aus  dem  Mittleren  Zech- 
stein von  Kaiseroda  gesehen  hat,  wird  daran  zweifeln,  dass  sie 
durch  Auslaugung  von  feinen  Körnchen  und  Knollen  von  Anhy- 
drit entstanden  sind. 

Der  Plattendolomit  ist  also  ein  Gestein,  welches  in  petro- 
graphischer  Hinsicht  den  Gesteinen  des  Mittleren  Zechsteins  sehr 
nahe  steht;  er  ist  auch  anhydrithaltig,  aber  etwas  ärmer  an  An- 
hydrit, wie  diese.  Bekanntlich  tritt  auch  in  der  Fauna  dieser 
Schichten,  welche  durch  das  fast  völlige  Verschwinden  der  Brachio- 
poden  und  durch  das  Auftreten  weniger  Arten  von  Seichtwasser- 
Conchiferen  charakterisirt  wird,  eine  grosse  Verwandtschaft 
zwischen  diesen  Gesteinen   hervor. 

Diese  Verhältnisse  beweisen,  dass  der  Zustand  des  Zech- 
steinmeeres zur  Zeit  der  Bildung  des  Plattendolomits  ein  ähnlicher 
gewesen  jsein  muss,  wie  zur  Zeit  der  Ablagerung  des  Hauptdolo- 
mits.  Die  Verbindung  des  Zechsteinmeeres  mit  dem  Ocean  war 
in  diesen  Zeiten  keine  ganz  offene;  aber  sie  war,  wie  aus  dem 
verhältnissmässigen  Zurücktreten  des  Anhydrits  im  Plattendolomit 
hervorgeht,  zur  Zeit  seiner  Entstehung,  besonders  zur  Zeit  der 
Ablagerung  des  obersten  Theils,  offener,  als  zur  Zeit  der  Ab- 
lagerung des  Hauptdolomits. 

Dieser  Beschaffenheit  des  Zechstein meeres  entspricht  auch 
die  Structur  des  Plattendolomits.  An  den  gleichmässig  gefärbten 
Ijagen  lässt  sich  dieselbe  an  den  Bohrkernen  nicht  erkennen, 
sondern  nur  da,  wo  dunkeles  und  lichtes  Material  vielfach  mit 
einander  wechselt,  am  besten  an  den  schwarzen,  bituminösen 
üeberzögen  der  Schichten.  Es  erscheinen  an  solchem  Gestein 
nahe  bei  einander  liegende,  wenige  Centimeter  oder  wenige 
Millimeter  von  einander  entfernte,  unregelmässig- wellige  Linien. 
An  dickeren  Straten  erreichen  die  flachen  Wellen  eine  Länge  von 
mehreren  Centimetern,  während  sie  an  dünneren  Straten  bis  zur 
feinsten  Kräuselung  herabsinken.  Solche  Kräuselung  vermittelt  den 
Uebergang  zur  horizontalen  Streifung.  Diagonalstructur  wurde 
an  den  Bohrkeruen  aus  dem  Plattendolomit  nur  an  einer  Stelle, 
gleich  über  dem  lödiorig  zerfressenen  Gestein  an  der  Basis  ange- 
troffen,   ist  also  hier   nur  eine  ganz  untergeordnete  Erscheinung. 


i 
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Die  diagonalgwtnifta  Lage  üt  4  CentiiiMtar  hoiA,  die  Strafiu^ 
nemlieh  regslmlsog  Mugebildet  and  aadi  «in  nsd  danelboi 
Seite  hin  geriditet 

Die  Haohti^ett  des  Plattendolomite  ednrxiikt  i&  den  Bohr- 
iBdwni  No.  7  and  8  in  geringen  Qrensen;  ün  Bofariodw  No.  7 
betrigt  ue  88,6  Meter,  im  Bohrioobe  No.  8  88,7  Meter,  im  Mittel 
«Im  28,1  Meter. 

Beim  AbbtAren  der  BohriOoher  erwies  mcb  der  PUtten- 
dolomit  »U  etwas  klOftig  ebenso,  wie  der  Plattendolomit  der 
Oberflftdi&  Die  Entstebong  dieser  Klflfte  rObrt  woU  lumptaid»- 
liob  Ton  der  Äaalaognng  von  etwas  Salx  and  Gtype  mu  dem 
Unteren  Letten  her. 

Unter  dem  PUttendolomit  folgen  an  der  Brdobeffliche'  bonte 
Letten  mit  etwas  Gyps  oder  Anhydrit  nnd  etwas  Baachwftoke 
and  ein  michtiges  Lager  von  Anhydrit  oder  Gype,  Sofaiehten, 
welche  bei  der  systematischen  Eintheilang  der  Zeohsteingesteine 
als  Unterer  Letten  und  Jüngerer  OypB  bezeichnet  werden. 
Zu  diesen  Gesteinen  tritt  in  der  Tiefe  der  Erde  noch  das 
wichtigste  und  mSchtigste  Glied  der  ganzen  Zecbsteingroppe,  das 
Steinsalz. 

In  dem  Bohrloche  No.  7  besteht  die  Abtheilung  des  Unteren 
Lettens  vom  Plattendolomit  an  bis  zum  Hauptsalzl^er  aus  folgen- 
den Gliedern: 

Ueter 

1)  Dunkeler,  theilweise  lettiger  Thon,  ohne 
Gyps 3,5 

2)  Vorwiegend  rothgrauer,  theilweise  dun- 
kel gefärbter  Thon  mit  einigen,  wenige 
Centimeter  dicken  Lagen  von  Fasergyps       6,5 

3)  Kother,  ziemlich  plastischer  Thon  mit 
einigen  bis  zu  1  Centimeter  dicken  Lagen 

von  Paeergype 4,1 

4)  Rothgrauer  Thon  mit  EinschlQssBD  von 
Dolomit 0,2 

Latus     14,3 
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Meter 
Transport     14,3 

5)  Vorwiegend  rothgrauer,  theilweise  dunkler 
Thon 2,9 

6)  Rother  Thon  mit  2  Fasergypslagen,  eine 

von  4  Centimeter  Dicke 0,1 

7)  Dunkler  Thon    mit    zahlreichen    dünnen 
Lagen  und  Adern  von  Fasergyps .     .     .       0,7 

8)  Dunkler    Thon    mit    Einschlüssen     von 

Gyps  und  Dolomit 0,25 

9)  Rothgrauer  Thon    mit  etwas   Gyps   und 
Dolomit 0,05 

10)  Dunkler    Thon   mit  Gyps   und   Dolomit       0,4 

1 1)  Röthlicher  Thon  mit  etwas  Gyps  .     .     .       0,2 

12)  Tbeils  röthlich,  theils  dunkel  gefärbter 
Thon  mit  sehr  vielen  dünnen  Lagen  von 
Gyps 0,6 

13)  Röthlichgrauer,  etwas  dunkler  Thon  mit 
wenig  Gyps 0,8 

14)  Grauer,  wenig  dunkler  Thon     ....       0,2 

15)  Dunkler  Thon  mit  etwas  porigem 
Dolomit 0,25 

16)  Dunkler  Thon  gemengt  mit  Dolomit      .      0,15 

17)  Dunkler  Thon  mit  etwas  Anhydrit    .     .       0,05 

18)  Dunkler  Thon  mit  viel  Anhydrit  und 
etwas  Dolomit 0,2 

19)  Dunkler  Thon  mit  etwas  Gyps      .     .     .       2,35 

20)  Dunkler   Thon    mit  Dolomiteinschlüssen       0,5 

21)  Dunkler  Thon  mit  porigem   Dolomit     .       0,5 

22)  Dunkler,  plastischer  Salzthon  mit  vielen 
Anhydriteinschlüssen 2,0 

23)  Dunkler,  grösstentheils  plastischer  Salz- 
thon   2,8 

24)  Dunkler  Salzthon,  verwachsen  mit  An- 
hydrit      1,2 

Latus     30,50 

Jahrtmcb  1894.  6 
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S5)  Dualer  Tho»  mü  ctw»  A^dnt   .  %0 

S8)  Anbydiit  ▼«rmcjweii  mit  SteÜBilz    .    .  0^ 

87)  Bodm  8««Hal> 1^ 

S8)  Granes,  dnrdi  BHuMa  oft  ^askakkn^ 

gM.StatDsalB 8,45 

89)  Fester,  gescIiloneBer  AnbyArü  wt  «ü- 

gea,  'woiigen  Sakknoten      .....  1^ 

80)  DnnUer  Salzthoo 1,0 

81)  Anhydrit  nnd  SteioSBls  ia  dtanM  Lag^ 
wecluelnd 0J& 

88)  Dwkelrother  Salctbon iji 


58,00 


In  den  flbr^^  BohrifiiAent  iit  die  Zw 


wteongdiflc 


Scbicbtengruppe  eine  ganz  fthnliohe,  aber  sie  sögen,  wie  ans 
Ds^Btehender  Tabelle,  in  weldier  die  ia  de«  BohriSebeni  6,  7 
nnd  8  durchbohrten  Schichten  nach  den  Angaben  der  Bobrr^stcr 
aufgezählt  sind,  hervorgeht,  bedeutende  Sehwaoknngen  in  der 
Mftcbtigkeit  der  einzelnen  Lager,  die  besonders  gross  beim  Stein- 
salz sind. 


Mkchligkeit  dar  Schichten  in 

BehriochNo.6  1  BflhrlochNo.7  i  Bohrloch  No.8 
Uetei        j         Meter        ]         Ueter 

Venuthiedeofu-bige  LetUo  .    . 

27,50         ;          34,0                   26,91 

StainsJz 

0,2 

4,7          1 

Anhydrit  .... 

0,66 

! 

Steinsalz   .... 

0,4 

—      ]       — 

Anbjdrit  .... 

10,0 

7,3 

6,82 

Letten 

2,5 

1,0 

4,0 

Anhydrit  .... 

0,5 

0,5 

1,0 

Dunkelrother  Letten 

7,2 

5,5 

6,76 

Snmm 

48,95 

53,0 

45,49      • 
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Hiernach  bat  also  die  Abtheilung  des  Unteren  Lettens  mit 
ttsschluss  des  Hauptsalzlagers  eine  durchschnittliche  Mächtig- 
st von  49,14  Meter.  Davon  kommen  auf  die  lettigen  Schichten 
irchschnittlich  38,45  Meter,  auf  die  Steinsalzschichten  1,77  Meter 
id  auf  die  Anhydritschichten  8,92  Meter.  Rechnet  man,  dass  in 
in  lettigen  Schichten  3,5  Meter  Anhydrit,  1,5  Meter  Dolomit  und 
Meter  Salz  vorhanden  sei,  so  ist  die  Abtheilung  des  Unteren 
ettens  mit  dem  Jüngeren  Gyps  durchschnittlich  zusammengesetzt 

32,45  Meter  Letten, 
12,42      »       Anhydrit, 

1,50      »       Dolomit, 

2,77      »       Steiusalz. 

Bei  völliger  Auslaugung  des  Steinsalzes  und  des  Anhydrits 
'Orden  also  far  den  Unteren  Letten  33,95  Meter  Residuen  übrig 
leiben. 

Es  besteht  also  der  Untere  Letten  oben  hauptsächlich  aus 
lastischem  Material,  aus  Thon  mit  wenig  Gyps  und  Dolomit 
Lage  1  —  25  des  Bohrlochs  No.  7) ;  tiefer  wird  dasselbe  durch 
Lblagerungen  von  chemisch  aus  dem  Wasser  ausgeschiedenen 
lineralien,  von  Anhydrit  und  Steinsalz  verdrängt  (No.  26 — 31), 
vorauf  unten  wieder  ein  ansehnliches  Lager  von  klastischem 
Material,  von  rothem  Thon  (No.  32)  folgt.  Darunter  lagert  dann 
iie  Hauptmasse  des  Steinsalzes. 

Der  Thon  dieser  Schichten  reihe  ist  mehr  oder  weniger 
>Iasti6ch,  oft  in  hohem  Grade.  Er  bläht  sich  bei  Berührung  mit 
Nasser  grösstentheils  stark  auf  und  muss  daher  bei  der  Anlage 
'on  Schächten  durch  starke  Maueruug  oder  Cuvelage  gut  abge- 
jchlossen  werden.  In  den  tieferen  Lagen  wird  er  salzhaltig,  iu- 
lem  sich  mehr  oder  weniger  zahlreiche  Salzknoten  darin  ein- 
jtellen.  Solcher  Thon,  der  Salzthon  der  Saunisten,  ist  in  der 
Tabelle  unter  dieser  Bezeichnung  aufgeführt. 

Der  Dolomit  findet  sich  in  der  Abtheilung  des  Unteren 
Lettens  hauptsächlich  in  dem  oberen  Theile;  nach  unten  hin 
wird  er  durch  den  schwefelsauren  Kalk  allmählich  verdrängt. 


Er  bOdet  tbaib  dttnoe  ScUdtan,  thaOa  kt  ar  n>  pMHiii  m 
Form  ▼(»  Fkxfan  and  imragaliDiMig  gribrMlBn  gwi—  md 
Uemen  Knollen  «ntlulton.  San  Aatbeü  «a  dar  ZaMMeaMtamg 
des  Unteren  Iiettena  ilt  rot  gmi^;  w  wnd«  ob«B  soMauMn 
Mif  IVi  Meter  geediUzt  Bä  der  A;^m^b^  de»  üatenn 
Lettena  mnn  an»  diesem  Dolomit  Awdw  and  Budnnwl»  mvdeA. 

Die  chemische  UnterNK^OBg  etiles  Handitttflfa  da  ddosAt- 
echen  Gesteins  sos  der  Lage  No.  8  c 
de«  Bohriodw  No.  7,  welche  von  Hrn.  Dr.  AlMMfR  ] 
Lsboratoriam  der  Kjtaii^clwn  Bei^^aksdemie  so  Berlin  atiagefilhrt 
worden  ist,  hat  eine  ^uammensetrang  ei^eben,  wdehe  Ton  der- 
jenigen der  gewöbnlidien  Dolomite  aofiUend  abwndiL  Das 
Gestein  enth&H  weit  mehr  kohlensanre  Magnesia,  als  zur  Bildong 
normaler  Dolomite  erforderiidi  ist. 


c>o    .   .   . 

H5» 

MgO    .    .    . 

18,8» 

SiO,     .    .    . 

1,7J 

SO,      .    .    . 

82,87 

CO,      .    .    . 

23,65 

P.O,    .    .    . 

0,08 

91,23 

Speo.  Gewicht 

2,8iS. 

Die  Basen  und  Säuren  sind  im  Gestein  verbunden  zu; 

0,18  phoBphorsaurem  Kalk  (entsprechend  0,19  pCt. 
Apatit), 
33,88  schwefelsaurem  Kalk, 
38,47  kobleDsaurer  Magnesia, 
15,14  kohlensaurem  Kalk, 
1,72  Kieselsäure, 
Summa  94,39. 

Bei  der  Berechnung  ergiebt  sich,  dass  zur  Sättigung  des 
Kalks  3,lti  pCt.  Kohlensäure  mehr  gehören,  als  die  Analyse 
augiebt.      Es    bleibt  dann   immer   uoch  eiu  Verlust  von  5,6  pCt., 
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der  vermuthlich  daher  rührt,  dass  in  dem  Gestein  etwas  Gyps 
enthalten  war,  dessen  Wassergehalt  beim  Erhitzen  des  Gesteins- 
pulvers verschwand.  Nimmt  man  nun  an,  dass  in  der  That  der 
g^anze  Verlust  von  5,6  pCt.  so  entstanden  sei,  so  müssen  in  dem 
Gestein  21,13  pCt.  schwefelsaurer  Kalk  mit  diesen  5,6  pCt.  Wasser 
3^11  26,73  pCt.  Gyps  verbunden  gewesen  sein.  Der  Rest  von 
1  7,75  pCt.  schwefelsaurem  Kalk  wäre  also  in  dem  Gestein  noch 
siis  Anhydrit  enthalten. 

Der  kohlensaure  Kalk  bildet  mit  einem  Theile  der  kohlen- 
sauren Magnesia  normalen  Dolomit  nach  der  Formel:  Ca 00$ 
— h  MgCOs  und  nimmt  davon  12,71  pCt.  in  Anspruch.  Es  bleibt 
dann  noch  ein  ansehnlicher  Ueberschuss  von  25,76  pCt.  kohlen- 
e^aurer  Magnesia  übrig. 

Es  enthält  also  das  Gestein: 

0,19  Apatit, 
26,73  Gyps, 

17.75  Anhydrit, 
27,85  Dolomit, 

25.76  Magnesit, 
1,72  Kieselsäure, 

Summa  100,00. 

Der  schwefelsaure  Kalk  tritt  in  der  Abtheiluug  des  Unteren 
ILettens  oben  noch  in  derselben  Weise  auf,  wie  im  Bröckel- 
schiefer. Er  bildet  auch  hier  dünne,  meistens  nur  ein  Paar 
Centimeter  mächtige  Lagen  von  Fasergyps;  jedoch  sind  sie  hier 
viel  häufiger,  wie  dort.  Auch  durchschwärmt  dieser  Gyps  das 
Gestein  hie  und  da  unregelmässig  in  zahlreichen  Adern.  In  dem 
tieferen  Theil  der  Ablagerung  aber,  wo  er  unter  Verdrängung 
der  kohlensauren  Erdsalze  sich  zu  mächtigen  Lagern  concentrirt, 
erscheint  er  in  grösserer  Tiefe  noch  in  seiner  ursprünglichen 
Gestalt  als  Anhydrit,  während  er  in  denjenigen  Bohrlöchern,  in 
welchen  er  weniger  tief  unter  Tage  liegt,  mehr  oder  weniger  in 
Gyps  umgewandelt  ist. 

Es  ist  diese  Umwandlung  des  Anhydrits  in  Gyps  eine  vom 
practiscben  Bergmanne  beim  Salzbergbau  wohl  zu  beachtende  Er- 
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achehmiig,  dm  me  auf  du  Eindringen  ▼on  Wuser  in  die  Tiefe 
hinweist. 

Wie  die  Znssamensetziing  beweist  snoh  die  Stmctnr  der 
Letten,  dus  diese  Sdiiebten  Abiageitingen  eines  flachen,  Tom  Ooean 
ziemlich  starii  abgeschnftrten  Meeieslheiles  mnd.  Wo  die  Tbone 
nicht  durch  Aufquellen  in  ihrer  Form  stark  ^eilnd^  sind,  sieht 
man,  dass  die  Oberfläche  der  SchidAen  thrib  eben,  theils  wellig 
ist.  Die  Höhe  der  Wellen  ist  im  Yergleidi  an  ärer  Linge  gering, 
wie  dies  bei  den  Wellen  ruhiger  WasserbeAen  der  Fall  zu  sein 
pflegt  Es  wurden  u.  A.  Wellen  mit  10  Centimeler  Wellenlftnge 
und  IVs  Centimeter '  Wellenhöhe  gemessen. 

Es  ist  bekannt,  dass  man  in  der  Umgebung  des  Harus  und  bei 
Stassfurt  ein  jüngeres  und  ein  älteres  Salzlager  ^ron  einander  unter- 
scheidet. Wenn  man  das  Schichtenprofil  von  Kaiseroda  mit  Profilen 
der  nördlichen  Gegenden  vergleicht,  so  kann  man  nicht  zweifeln,  dass 
das  bei  Kaiseroda  im  Unteren  Letten  Ober  dem  mftchtigen  rothen 
Thonlager  vorkommende  Steinsalz  du  Jüngere  Salzlager  von 
Stassfurt,  und  das  bei  Kaiseroda  unter  dem  rothen  I/etten  liegende 
mächtige  Salzlager  das  Aeltere  Salzlager  der  Stassfurter  Gegend 
igt.  Bei  Stassfurt  und  am  Harze  findet  sich  über  dem  Haupt- 
steiusalzlager  ühorall  ein  ansohnliches  Lager  von  Tbon,  darQber 
iu  grosser  Mächtigkeit  Anhydrit  oder  Gyps;  dann  folgt  an  vielen 
Orten  das  Jüngere  Salz.  Genau  so  liegen  die  Verhältnisse  bei 
Kaiseroda,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  das  Jüngere  Salzlager 
hier  nur  wenig  mächtig  ist,  während  es  nördlich  vom  Thüringer 
Walde  oft  zu  bedeutender  Mächtigkeit  anschwillt.  Gerade  so 
verhält  es  sich  auch  mit  dem  getreuen  Begleiter  des  Steinsalzes, 
dem  Anhydrit,  der  auch  ini  nördlicheren  Deutschland  eine  viel 
grössere  Mächtigkeit  erreicht,  wie  am  Thüringer  Walde. 

Das  Aeltere,  in  der  Umgebung  des  Harzes  so  mächtig  an- 
schwellende Salzlajrer  erreicht  auch  am  Thüringer  Walde  noch 
eine  grosse  Mächt ijz^keit,  wie  sie  wohl  von  Niemand  hier  ver- 
muthet  worden  ist.  Sie  schwankt  nach  den  Ergebnissen  von 
5  Bohrungen  zwi^ichen  216,8  und  241,6  Meter,  beträgt  also  im 
Mittel  228,1  Meter. 

Da    die    Zusammensetzung    der    Ablagerung    in    allen   Bohr- 
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luchem  eine  ziemlich  ähnliche  ist,  so  genügt  es  für  den  Zweck 
dieser  Arbeit,  das  Profil  der  Schichten  in  einem  Bohrloche,  in 
dem  Bohrloche  No.  7,  zu  untersuchen. 

Die    Ablagerung    ist   hier  von  oben   nach  unten,  wie  folgt, 
zusammengesetzt : 

Meter 

1)  Graues  Steinsalz  mit  ziemlich  vielen  bitu- 
minösen Streifen 25,5 

2)  Röthliches  Steinsalz  mit  einigen,  aber  nur 

sehr  dünnen  Streifen  von  dunklem  Letten  19,1 

3)  Anhydrit  verwachsen  mit  Steinsalz    .     .  0,1 

4)  Rothliches  Steinsalz 2,0 

5)  Anhydrit  mit  eingewachsenem  Steinsalz  1,8 

6)  Graues  Steinsalz  mit  bituminösen  Streifen 

in  grösseren  oder  kleineren  Abstanden  .       8,0 

7)  Sehr  dunkel  gefärbter  Anhydrit  mit  ein- 
gewachsenen Steinsalzkrystallen     .     .     .       0,2 

8)  Graues  Steinsalz ,  oben  mit  sparsam 
vertheilten  dunklen,  bituminösen  Streifen, 
unten  heller  gefärbt 11,8 

9)  Sehr  wenig  grau  gefärbtes,  unten  immer 
klarer  werdendes  Steinsalz 10,0 

10)  Wasserhelles  Steinsalz,  das  reinste  der 
ganzen  Ablagerung 2,0 

11)  Graues,  fast  klares  Steinsalz      ....       4,0 

12)  Kalisalz.  Es  ist  dies  das  obere  Kalisalz- 
lager der  Ablagerung,  welches  ebenso, 
wie  das  untere  Lager  im  Bohrloche  No.  7 
stark  verkümmert  ist 2,0 

13)  Graues  Steinsalz  mit  zahlreichen  bitu- 
minösen Streifen.  An  den  Bohrkernen 
dieser  Region  zeigen  sich  nach  längcrem 
Liegen  an  der  Luft  an  den  dunkelen 
Ringen  häufig  Ausblühungen  von  Bitter- 
salz, welche  von  einem  Gehalte  des  Ge- 
steins an  Kieserit  herrühren       ....     46,0 

Latus  132,5 
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Meter 

Transport  132,5 

14)  Sehr  schwach  röthlich  geflLrbtes  SteiDsak       8,25 

15)  Kalisalz,  das  untere  Lager 1,5 

16)  Schwach  röthliches  Steinsalz  mit  6,7  bis 

8,7  pCt.  schwefelsaurem  Kali     ....       0,75 

17)  Blass-röthliches    Steinsalz    mit   0,25    bis 

4,72  pCt.  schwefelsaurem  Kali  ....       1,5 

18)  Blass-röthliches  Steinsalz 4,0 

19)  Blass-röthliches  Steinsalz  mit  etwas  ein- 
gewachsenem Anhydrit 2,0 

20)  Röthliches    Steinsalz,    hie    und    da    mit 
massig  dunklen  Streifen 4,0 

21)  Theils  röthliches,  theils  graues  Steinsalz 

mit  sparsamen  dunklen  Streifen     .     .     .     14,5 

22)  Graues  Steinsalz    mit    wenigen  dunklen 
Streifen 22,5 

23)  Graues  Steinsalz   mit  zahlreichen,    recht 
dunklen  Streifen 14,0 

24)  Graues  Steinsalz  mit  nicht  vielen  dunklen 
Streifen       16,0 

25)  Theils  klares,  theils  grau  gefärbtes  Stein- 
salz mit  einigen  dunklen  Streifen  .     .     .       4,4 

Summa  225,90 

Wie  aus  dieser  Uebersicht  hervorgeht,  ist  der  Aufbau  des 
Ilauptsalzlagers  bei  Kaiseroda  ein  ganz  anderer,  als  bei  Stassfurt 
Während  sich  dasselbe  bekanntlich  bei  Stassfurt  in  der  Weise 
gliedert,  dass  sich  die  verschiedenen  Salze  von  unten  nach  oben 
nach  dem  Grade  ihrer  Löslichkeit  ordnen,  so  dass  man  hiernach 
dort  die  4  Abtheilungen  der  Anhydrit-,  Polyhalit-,  Kieserit-  und 
der  Camallit- Region  unterscheidet,  findet  sich  bei  Kaiseroda  das 
Kalisalz  im  Steinsalze  eingeschlossen,  das  untere  Lager  sogar  in 
einem  rocht  tiefen  Niveau.  Für  die  Kieserit-  und  Polyhalit-Region 
ist  bei  Kaiseroda  kein  Aequivalent  vorhanden,  und  nur  die  beiden 
anderen  Regionen  sind  hier   vertreten,   beide    aber   auch   in    einer 
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dem  Stassfurter  Vorkommen  sehr  verschiedenen  Ausbildung, 
welche  die  Bezeichnung  Anhydrit-  und  Carnallit-Region  nicht 
r  recht  passt. 

Während  bei  Stassfurt  das  Aeltere  Salzlager  bekanntlich  in  ge- 
2n  Abständen  regelmässig  von  dünnen  Anhydritschnüren  durch- 

n  ist,  fehlen  dieselben  bei  Kaiseroda  auch  im  Aelteren  Stein- 

so  dass  das  Lager  in  dieser  Hinsicht  dem  Jüngeren  Steinsalz- 
r  der  Stassfurter  Gegend  gleicht.  Nur  im  obersten  Theile  des 
ptsalzlagers  von  Kaiseroda  finden   sich   einige  dünne  Streifen 

auch  einige  mächtigere,  in  dem  Schichtenverzeichniss  ange- 
jne  Lager  von  Anhydrit  Sie  haben  hier  aber  nicht  die  Be- 
;uDg  der  Anhydrit -Jahresringe  des  Stassfurter  Lagers  als  mit 
allmählichen  Steinsalzbildung  Hand  in  Hand  gehende,  periodi- 
Absätze,  sondern  sie  erscheinen  bei  Kaiseroda  als  Ueber- 
jsschichten  vom  Steinsalz  zum  Anhydrit.  In  der  Hauptmasse 
Steinsalzlagers  kommt  Anhydrit  fast  nur  in  Gestalt  von  Körn- 
I   und  Flocken   vor,   die   auch   nur  sparsam   darin   erscheinen. 

Eine  Erscheinung,  welche  einige  Aehnlichkeit  mit  den  Jahres- 
en  des  Stassfurter  Hauptsalzlagers  hat,  und  auch  auf  periodische 
lüsse  deutet,  sind  die  in  dem  Schichtenverzeichniss  erwähnten 
den   Streifen   im   Steinsalz.     Sie   rühren   von   etwas  Bitumen 

welches  in  den  grauen  Varietäten  des  Steinsalzes  in  höchst 
?r  Vertheilung  verbreitet  ist  und  diesem  Salze  seine  trübe  Fär- 
y  verleiht.  Von  Strecke  zu  Strecke  häuft  sich  das  Bitumen 
Salze  mehr  an,  so  dass  es  einige  Finger-  oder  Handhoch 
dich  dunkel,  selbst  schwarz  gefärbt  erscheint.  Die  dunkele 
bung  ist  nicht  scharf  abgesetzt,  sondern  sie  schattirt  sich  all- 
lich ab.  Alle  diese  dunkelen  Streifen  laufen  mit  einander 
kllel  und  ohne  Zweifel  auch  parallel  mit  der  Schichtung,  welche 

nur  an  dem  Wechsel  der  Farben  erkennbar  ist.  Sie  kommen 
nancheu  Theilen  des  Steinsalzlagers  in  den  grauen  Partien  in 
(ser  Anzahl  vor,  erscheinen  aber  darin  an  anderen  Stellen  nur 
Veiten  Abständen  von  einander.     Im  rothen  Salz  fehlen  sie  in 

Regel  ganz;  sie  finden  sich  darin  nur  an  den  Stellen,  wo 
»elbe  in  graues  Salz  übergeht. 

Die  Färbung  des  rothen  Salzes  ist  nur  wenig  intensiv,  hoch- 


«toni  ToseoroA.  6n  rtArt  ohne  Zveifid  ' 
▼OD  ^nrma  GisMosyd  her,  di«  «bar  w  gmiog  iit,  4mm  dineMw 
nach  der  Aoalsugang  des  Salze«  aar  einen  selir  gwügeo  Bick- 
stend  liefern  wOrde.  Uetwrluuipt  ist  du  AeltM«  Sdilagflr  bei 
KuKToda  M  £rct  vcn  anderen  Substanzen,  dtse  bei  TlllligTii  Aagkuf 
gong  des  Salaes  and  des  Anhydrits  si^weriMi  naehr  all  1  H«ter 
Rflokstand  bleiben  wfird«. 

In  Bezog  anf  die  ohemisdi«  Zasanmenaetimig  des  «igeat- 
lidieD  Steinsabns  lassen  aith  an  demselbeB-Inraeriioh  nar  «<enig 
Unterschiede  -w^ntehmen.  Man  bemNJit  nur,  dan  fie  Bohr^ 
kerne  naofa  längerem  Li^en  aa  der  Loft  rüigf&rmige,  sohm^ 
ÄUBblabangen  von  Bittersalz  zeigen,  beaonden  an  dea  dadoden 
bituminSaeD  Stellen.  Sie  denten,  wie  bereits  oben  bemeifct  wurde, 
wif  einen  Geb^  von  Kieserit  an  solchen  Stdlen  hin. 

(Gemische  Analysen  der  SaldcenM  aas  des  BdiriSdieni  von 
Kaiseroda  lic^n  in  grosser  Anzahl  vor;  sie  haben  aber  ledigfidi 
den  Zweck  Teifiilgt,  festzustellen,  wie  riel  Kali  das  Oeetein  ent- 
hllt  und  ob  das  Kali  mit  Chlor  oder  mit  SohwefebAore  verbunden 
ist  Dabei  hat  eich  ergebeo,  dass  ausser  in  den  eigenÜichen  Kali- 
lagem  und  ihrer  nächsten  Umgebung  in  der  ganzen  Steinsalzpartie 
zwischen  den  Kalilagern  etwas  Kali  vorkommt.  Der  Gehalt  des 
Steinsalzes  daran  schwankt  zwischen  '/a  und  3  pCt.  In  dem  Bohr- 
loche  No.  7  ist  das  Kali  dieser  Region  an  Schwefelsäure  gebunden, 
also  kaiDitischer  Natur,  doch  kommen  daneben  auch  Chlorkalium- 
Verbiudungen  vor;  ebenso  ist  es  beim  Bohrloch»  No.  8;  dagegen 
tritt  das  Kali  im  Bohrloche  No.  6  hier  in  Verbindung  mit  Chlor  auf. 

Die  au  Kalisalzen  reichen  Schichten,  die  eigentlichen  Kali- 
salzlager, erscheinen  in  allen  Bohrlöchern  so  gleicbrnftsaig  dem 
Steinsalz  eingeBchaltet,  daes  man  nicht  darau  zweifeln  kann,  dass 
dieselbeu  in  dem  von  den  Bohrlöchern  au%eBchloesenen  Terrain 
regelmässige,  ziisammeuhängeude  Lager  im  Steinsalze  bilden. 

Die  Mächtigkeit  dieser  beiden  Lager  schwankt  in  den  ver- 
ecbiedeuen  Bohrlöchern  in  ziemhch  wetten  Grenzen;  das  obere  ist 
nach  dem  Durchschnitt  von  4  Bohrlöchern,  welche  genaue  Resul- 
tate ergeben  haben,  9,5,  das  untere  i  Meter  mächtig. 

Ausserdem  -kommt,   aber  nur  in  dem  Bohrloche  No.  6,    noch 
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»D  einer  dritten  Stelle  Kalisalz  in  grösserer  Menge  vor.  Diese 
Stelle  befindet  sich  in  16,8  bis  19,5  Meter  unter  dem  unteren 
Kalisalzlager;  der  Gehalt  des  Steinsalzes  an  Kali  beträgt  hier 
18,64  pCt. 

Das  Kalisalz  ist  in  den  beiden  Kalisalzlagern  von  Kaiseroda, 
wie  überall,  mehr  oder  weniger  mit  Steinsalz  verwachsen.  Auch 
Kieserit  findet  sich  hier  in  dem  Gestein  in  grösserer  Menge,  wie 
aus  den  Ausblühungen  von  schwefelsaurer  Magnesia  an  den  Bohr- 
kernen hervorgeht. 

Eine  ebenso  merkwürdige  Abweichung  von  den  Verhältnissen 
bei  Stassfiirt,  wie  in  dem  Bau  der  Ablagerung,  zeigt  sich  auch  in 
dem  Charakter  der  Kalisalze  der  beiden  Lager.  In  dem  oberen 
Kalisalzlager  tritt  das  Kalisalz  in  den  meisten  Bohrlöchern  in  Form 
von  Kainit  auf,  neben  welchem  jedoch  auch  Chlorkalium  vorkommt. 
In  dem  Bohrloche  No.  3  wurde  dagegen  in  diesem  Horizonte 
Carnallit  angetroffen  und  mit  demselben  auch  eine  ansehnliche 
Lage  von  Sylvin.  In  dem  unteren  Kalisalzlager  von  Kaiseroda 
ist  dagegen  das  Kalisalz  in  den  meisten  Bohrlöchern  Carnallit,  zu 
dem  sich  auch  mehr  oder  weniger  Sylvin  gesellt.  Aber  auch  hier 
ist  der  Charakter  des  Salzes  rficht  überall  der  gleiche;  in  dem 
Bohrloche  No.  7  wurde  in  diesem  Horizonte  statt  des  Carnallits 
Kainit  angetroffen. 

Es  wird  bekanntlich  angenommen,  dass  der  Kainit  des  Stass- 
furter  Lagers  keine  ursprüngliche  Bildung  sei,  sondern  dass  sich 
ursprünglich  Carnallit  gebildet  habe,  aus  dem  der  Kainit  erst  nach- 
träglich entstanden  sei.  Man  erklärt  diese  Umwandlung  des  Car- 
nallits in  Kainit  so,  dass  man  annimmt,  es  habe  sich  aus  dem 
Carnallit  und  dem  mit  ihm  vorkommenden  Kieserit  unter  Einwir- 
kung von  Wasser  Kainit,  Sylvin  und  Chlormagnesium  gebildet. 
In  ihrer  Anwendung  auf  das  Stassfurter  Lager,  in  welchem  der 
Kainit  als  Hut  des  Carnallits  erscheint,  ist  diese  Erklärung  ohne 
Zweifel  richtig;  auf  das  Lager  von  Kaiseroda  lässt  sie  sich  aber  nicht 
anwenden;  denn  die  beiden  Kalisalzlager  liegen  hier  tief  im  Stein- 
salz und  von  demselben  so  umschlossen,  dass  eine  Einwirkung 
von  Wasser  auf  dieselben  nach  der  Bildung  des  Salzlagers  als 
ausgeschlossen  erscheint.     Wir  müssen  daher  annehmen,  dass  der 
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Kainit    bei    Kaiseroda   unmittelbar   aus    dem    MeenraMer   ausge- 
schieden worden  ist. 

Der  Gehalt  der  beiden  Kaiserodaer  Kalisalzlager  ao  Kali 
schwankt  in  den  einzelnen  Lagen  in  sehr  weiten  Grenzen.  Es  sind 
sowohl  in  den  camallitischen ,  wie  in  den  kainitischen  Lagern 
Schichten  vorhanden,  in  denen  die  Masse  fast  aus  reinem  CSamallit 
oder  Kainit  besteht,  während  in  anderen  Lagen  der  Gehalt  an 
solchen  Salzen  nur  gering  ist.  In  manchen  Schichten  steigt  der 
Prozentsatz  an  Chlorkalium  und  an  Kaliumsulfiit  sogar  noch  höher, 
als  wie  in  dem  reinen  Camallit  und  Kainit,  das  Chlorkalium  in 
den  Camallitlagem  bis  auf  36,77  pCt.  und  das  Kaliumsulfat  in 
den  Kainitlagem  sogar  bis  auf  40,91  pCt.  Dieses  Mehr  an  Kali 
ist  ohne  Zweifel  auf  eine  Beimischung  von  Sylvin,  den  man  in 
dem  Gestein  oft  ohne  Weiteres  erkennen  kann,  und  von  Pikro- 
merit  zurückzufahren. 

Der  Mittlere  Zechstein,  diese  durch  die  Unbeständigkeit 
in  der  Zusammensetzung  ihrer  Glieder  ausgezeichnete  Abtheilung, 
enthält  an  der  Oberfläche  der  Erde  neben  Lagern  von  Anhydrit 
oder  Gyps,  Dolomit  und  dolomitischen  Kalksteinen  auch  eine  An- 
zahl von  Gesteinen,  welche  die  Spuren  grosser  Veränderungen  an 
sich  tragen.  Diese  Gesteine,  die  Zellenkalke ^  Rauchwacken,  die 
l)lasigen  Stinksteine  und  die  Aschen  hat  man  gewöhnlieh  für  Re- 
siduen ausgelaugter  Gypslagcr  in  dem  Sinne  erklärt,  dass  man 
annahm,  dieselben  seien  die  in  Wasser  unlöslichen  Rückstände 
zerstörter  Anhydrit-  oder  Gypslager.  Die  Vergleichung  der  Schich- 
ten des  Mittleren  Zechsteins  in  der  Tiefe  der  Erde  bei  Kaiseroda 
mit  den  jxleichen  Schichten  an  nicht  weit  davon  entfernten  Stellen 
an  der  Oberfläche  hat  jedoch  ergeben,  dass  nur  ein  Theil  dieser  Ge- 
steine, welche  in  der  Reihe  der  Zechsteinablagerungeu  keine  grosse 
Kollo  Spieleu,  Gypsresiduen  in  dem  angegebenen  Sinne  sind,  dass 
aber  ein  anderer  Theil  derselben  aus  Gesteinen  hervorgegangen  ist, 
welche  aus  Anhvdrit,  Dolomit  oder  dolomitischem  Kalk  zusammen- 
;resetzt  waren  in  einem  solchen  Verhältnisse,  dass  Dolomit  und 
dolomitischcr  Kalk  im  Allgemeinen  die  Hauptmasse  des  Gesteins 
bildeten. 
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Zu  den  eigentlichen  Gypsresiduen  gehört  derjenige  Theil  der 
Aschen,  welcher  nicht  aus  Dolomit  durch  Zerfallen  desselben  her- 
vorgegangen ist,  sondern  aus  den  in  den  Anhydritlagern  vor- 
kommenden Beimengungen  von  dolomitischer  Masse.  Sie  stellen 
sich  als  lockere,  gewöhnlich  gelb  gefärbte,  erdige  Anhäufungen 
dar;  ferner  gehört  dazu  auch  ein  Theil  der  Zellenkalke,  soweit  sie 
aus  den  in  den  Anhydritlagem  vorkommenden  Schichten  von  Do- 
lomit hervorgegangen  sind. 

Dagegen  stammen  die  löcherigen  Rauchwacken  und  die  bla- 
sigen Stinksteine  von  anhydritfbhrenden  Dolomiten  oder  dolomiti- 
schen Kalken  ab,  an  welchen  der  Anhydrit  gewöhnlich  gegen  den 
Dolomit  zurücktrat. 

Das  Muttergestein  der  Rauchwacken  sind  Dolomite  oder  dolo- 
mitiscbe  Kalke  gewesen,   welche  mehr  oder  weniger  Anhydrit  in 
Gestalt  von  Knollen  oder  Körnern  enthielten,   aus  welchen  durch 
Zerstörung  des  Anhydrits   die  Löcher  und  Poren  dieser  Gesteine 
hervorgegangen  sind.    Die  starke  Zertrümmerung  und  Verwurstung, 
^reiche  man  so  häufig  an  diesen  Gesteinen  wahrnimmt  und  welche 
die    Veranlassung    gewesen    ist,    dieselben    fbr    Gypsresiduen   zu 
lialten,  beruht  nicht  auf  Auslaugung  von  Anhydrit  resp.  Gyps  aus 
dem  Gestein   selbst,    sondern    sie    hat  ihren  Grund  in   der  Aus- 
laugung der  diese  Gesteine  begleitenden  Anhydrit-  und  Steinsalz- 
lager.    In  Folge  solcher  Vorgänge  brachen  die  über  diesen  Lagern 
liegenden  anhydritfilhrenden  Dolomite  zu  einem  Haufen  von  Trüm- 
mern zusammen,   welche    später    mehr    oder  weniger  wieder  ver- 
altet und  durch  Einwirkung    des    in    den    Klüften    des  Gesteins 
circulirenden  Wassers    mehr    oder  weniger  krystallinisch  wurden. 
Auch  die   blasigen  Stinksteine   der  Oberfläche   sind,  wie   die 
bei  Kaiseroda    aus    der  Tiefe    heraufgeholten   Bohrkerne    des    ur- 
sprünglichen Gesteins    zeigen,    keine    eigentlichen    Gypsresiduen, 
sondern    sie    sind    eine  Art    von  Rauchwacke    und    ebenfalls   aus 
einem   anhydritfbhrenden  dolomitischen  Gesteine   hervorgegangen, 
welches    sich    dadurch    von   dem  Muttergestein  der  Rauchwacken 
unterscheidet,    dass    der  Anhydrit    darin    nur  sehr  kleine  Knoten 
bildet  und  dass  die  Gcmengtheile  des  Gesteins   in    regelmässiger. 
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sehr  eigenthflmlicher  Weise  mit  einander  verbanden  sind.  Das 
Gestein  ist  sehr  lehrreich  und  verdient  eine  ansfthrKche  Be- 
sprechung. 

Auf  dem  Querbruche  erscheint  die  Grundmasse  des  Gesteins, 
in  welcher  mehr  oder  weniger  zahlreiche  Anhydritknötchen  liegen, 
ziemlich  dunkel  geftrbt,  w&hrend  sie  auf  der  Oberflftohe  der  glatt 
abgedrehten  Bohrkeme  eine  viel  lichtere  F&rbung  zeigt.  Auf 
derselben  erkennt  man  mit  blossen  Augen  eine  feine,  undeutliche 
Bänderung,  welche  von  winzigen,  regelmässig  mit  einander  wech- 
selnden Schichten  von  dunkler  und  hellerer  Färbung  herrflhrt 
Sehr  schön  tritt  der  Wechsel  verschieden  gef&rbter  Lagen  hervor, 
wenn  man  einen  Bohrkem  kurze  Zeit  mit  verdünnter  Salzsäure 
ätzt.  Die  lichteren  Lagen  nehmen  dann  eine  viel  hellere,  weiss- 
graue  Färbung  an;  sie  treten  nun  vor  den  dunklen  Lagen ,  die 
etwas  vertieft  erscheinen,  etwas  hervor  und  zeigen  nach  der  Be- 
handlung mit  Säure  ein  etwas  lockeres  Gef&ge,  während  die 
dunklen  Lagen  nach  wie  vor  dicht  erscheinen.  Die  Säure  hat 
offenbar  aus  den  weissgrauen  Lagen  einen  Theil  der  Substanz  aus- 
gelaugt. 

Das  Verhältniss  der  Dicke  der  grauen  und  dunklen  Schichten 
ist  an  den  verschiedeueu  Bohrkeruen  ein  sehr  verschiedenes;  an 
niauchen  Sttickeu  sind  die  dunklen  viel  dicker,  wie  die  lichten, 
au  anderen  ist  es  umgekehrt.  Manchmal  sinkt  die  Dicke  der 
hellgrauen  Lagen  bis  zur  Stärke  eines  feinen  Papierbogens  herab; 
sie  verlieren  dann  auch  wohl  streckenweise  ihren  Zusammenhang. 
Ganz  ähnlich  verhalten  sich  auch  die  dunklen  Lagen,  wenn  sie 
dünner  werden,  als  die  hellgrauen.  Man  zählt  auf  einen  Ceuti- 
meter  Höhe  etwa  20 — 60  einzelne  Lagen,  und  zwar  ist  ihre  Zahl 
um  so  grösser,  je  mehr  die  dunklen  Lagen  gegen  die  lichtgraueu 
an  Stärke  zurücktreten. 

Die  an  dem  Gestein  mit  blossen  Augen  sichtbaren  Anhydrit- 
knoten sind  schneeweiss  bis  bläulichweiss  gefärbt  und  durch- 
schnittlich 2—3  Millimeter  gross.  Sie  bestehen,  wie  man  unter 
dem  Mikroskop  erkennt,  aus  winzigen  Kryställchen  von  Anhydrit, 
die  ofl  dieselbe  Anordnung  zeigen,  welche  man  bei  den  eruptiven 
Gesteinen    als    fluidale    bezeichnet,    ohne  Beimischung  von  Calcit 
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^cJer  Dolomit.  Sie  enthalten  in  frischem  Zustande  keinen  Gyps, 
^lÄ  den  sie  jedoch  an  ihrer  Oberfläche  in  Berührung  mit  feuchter 
-C^uft  bald  übergeben.  Die  dunklen  und  lichtgrauen  Schichten 
Hetzen  entweder  an  den  Knoten  ab,  oder  sie  ziehen  sich  über  die- 
selben hinweg,  indem  sie  sich  dabei  in  der  Regel  gegen  den 
Scheitel  der  Knoten  hin  erheblich  verschmälern.  Merkwürdiger 
"Weise  keilen  sich  dabei  die  dunklen  Lagen  gegen  den  Scheitel 
hin  häufig  aus,  während  die  sich  verschmälerndeu  grauen  Lagen 
sich  zu  einem  einzigen  Bande  vereinigen. 

Die  Anbydritkuoten  stehen  in  einem  engen  Zusammenhange 
mit  den  lichtgrauen  Schichten,  indem  sie  dieselben  in  der  Regel 
berühren.  Man  erkennt  dies  am  deutlichsten  an  solchen  Stücken, 
an  welchen  die  lichtgrauen  Schichten  sehr  dünn  sind.  Kleinere 
Knoten  werden  von  der  lichtgrauen  Substanz  häufig  ganz  um- 
schlossen. 

Aus  diesen  Umständen  geht  hervor,  dass  die  Bildung  der 
weissen  Auhydritkuoten  hauptsächlich  in  diejenigen  Zeitabschnitte 
fällt,  in  welchen  sich  die  weissgrauen  Schichten  am  Meeresgrunde 
absetzten.  Sie  können  sich  nicht  am  Meeresgrunde  gebildet  haben, 
da  sich  sonst  Beimischungen  des  dort  lagernden  Schlammes  darin 
vorfinden  müssten;  sie  sind  offenbar  in  ähnlicher  Weise,  wie  die 
Graupeln  bei  einem  Hagelwetter  in  der  Luft,  freischwebend  im 
Meerwasser  entstanden  und  daraus  langsam  zu  Boden  gefallen. 

Zur  Bestimmung  der  Substanz  der  dunklen  und  hellen 
Schichten  des  Gesteins  sind  von  mir  einige  Proben  desselben  an 
das  unter  Leitung  des  Herrn  Professor  Rosenbusch  in  Heidel- 
berg stehende  mineralogisch -geologische  Institut  gesandt  worden, 
in  welchem  das  Gestein  durch  Herrn  Professor  Rosenbusch  und 
Herrn  Dr.  Hans  Thörach  einer  genauen  Untersuchung  unter- 
zogen worden  ist.  Ich  gebe  hier  den  grössten  Theil  des  von 
Herrn  Thörach  abgefassten  Berichts  über  das  Resultat  derselben 
im  Wortlaut  wieder: 

»Behandelt  man  ein  Stück  des  Gesteins  etwas  länger  mit 
ganz  verdünnter  kalter  Salzsäure,  so  treten  die  heUeren,  0,1  bis 
0,5  Millimeter  breiten  Ringe  bis  1  Millimeter  hoch  heraus,  ehe 
sie   zerfallen.     Sie   bestehen    dann   aus  einem   locker   verfestigten, 
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leicht  ibidnbbareD  feinen  Pulver,  welches  sich  beim  Erwärmen 
mit  SfclaJbire  grösetentlieib  unter  Kohtensaure-EntwickeluDg  löst. 
Dm  Mikroskop  \Ssst  erkennen ,  dase  dieses  feiDe  Pulver  aus 
Kttoncheii  and  Rhouiboedern  von  Dolomit  besteht,  welche  nur 
0,005 — 0,03  MilHmeLer  Grösse  besitzen.  Denselben  erscheinen 
Tifelehen  toq  Anhydrit  und  Köntdwo  ron  Qaan  bagOBfli^ 

Behandelt  man  dm  Oestein  längere  Z«t  mit  Sahalan,  ■» 
zerfUlt  es  unter  LOsnng  des  kohlenBaoren  Kidkes  iidlaHaiHg  in 
bis  mehrere  AGUimeter  groaee  KOmdten  vcm  Aid^drit  and  in  eh 
feines  Polver  von  brlunlich-graner  Firhang,  wlbread  die  dem 
Gkstein  beigemengte  Thonsabstanz  und  Ktnmen  grfiartentbefls  b 
der  FlOnigkeit  saspendirt  bleiben. 

Dieses  feine  Pulver  besteht  wesentlich  aas  Klmohen  tob 
Quarz,  K9mchen  und  RhomboSderchen  von  Dolomit,  rediteokigaii 
and  durc^  die  Behandlung  mit  Salzs&ar«  abgerundeten  KOntehen 
von  Anhydrit  and  vereinselten,  bis  0,2  MilHmetw  grossen  BUttchen 
von  Glimmer. 

Durch  vdtere  Behandlung  mit  wanner  TodOnnter  Salaslare 
lassen  sich  Dolomit  und  Anhydrit  entfernen  und  es  bleibt  dann 
noch  ein  reichlicher  bräunlich -grauer  Rflckatand,  welcher  zam 
weitaus  grössteu  Theü  ans  kleinen,  meist  0,02 — 0,06  Millimeter 
grossen,  abgerundeten  bis  eckigen  KSmchen  von  Quarz  besteht. 
Die  br&unlicbe  F&rbung  desselben  ist  durch  anhaftendes  Bitumen 
bedingt,  da  sich  das  Pulver  beim  Glüheu  weiss  brennt.  Schlfimmt 
man  dieses  Quarzpulver,  eo  findet  man  von  specifiech  schweren 
Mineralien  noch  ziemlich  /ahlreich  Körnchen  und  EjystfiUchen 
von  Zirkon  und  Säulcben  von  Turmaltn,  selten  Kömchen  von 
Rutil. 

In  einem  quer  zur  Schichtung  hergestellten  Dünnschliff  be- 
merkt mau  schon  mit  blossem  Auge  ausser  den  klar  durchsich- 
tigen Äuhydritbutzen  in  der  übrigen  Gesteinamaese  die  au  den 
angeätzten  Stücken  deutliche  Bänderung.  Nunmehr  aber  erscfaeiuen 
die  an  den  ange&tzten  Stücken  dunklereu  kalkigen  Partien  heller 
uud  stärker  durchsichtig,  als  die  etwas  dunkleren  und  schmfilereu 
dolomitiscben  Bänder. , 

Das  Mikroskop  ISsst  in  Bezug  auf  diese  Bänderung  ei^ennen, 
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cJass  die  dolomitiscben  Lagen  von  0,1 — 0,5  Millimeter  Breite  etwas 
kleineres  (0,005 — 0,02  Millimeter)  Korn  besitzen,  als  die  kalkigen, 
0,1   bis  über  1  Millimeter    breiten    Lagen    mit  0,005—0,05  Milli- 
meter   Korngrösse.     Thon    und    Bitumen    finden    sich    in    beiden 
Xiagen,    stellenweise  in  den  dolomitischen  vielleicht    etwas    reich- 
licher.    Ebenso    findet    man  Quarzkörnchen    und    Körnchen    und 
Kryställchen  von  Anhydrit  im  kalkigen  und  dolomitischen  Antheil. 
Das  Mikroskop  zeigt  ferner,  dass  die  kalkigen  und  dolomitischen 
Sander    sich    nur    unscharf  von    einander    abgrenzen.     Jedenfalls 
ist  in    den   dolomitischen  Lagen    auch    noch    viel  Kalkspath    ein- 
gewachsen. 

Die  Anhydritbutzen  bestehen  meist  nur  aus  Anhydrit  und 
zeigen  einen  krystallinischen  Aufbau  in  der  Weise,  dass  meist 
0,01 — 0,2  Millimeter  grosse  rechteckige  Kryställchen  in  einer 
krystallinischen  Masse  von  unregelmässig  umgrenzten  kleinen  und 
bis  0,1  Millimeter  grossen  Körnchen  liegen.  Ausserdem  beobachtet 
man  im  kalkigen  Theil  des  Gesteins  einzelne  bis  zu  1  Millimeter 
grosse  Individuen  von  Anhydrit,  welche  theils  rechteckige  Umrisse 
erkennen  lassen,  theils  unregelmässig  umgrenzt  sind.  Diese  ein- 
zeln liegenden  Individuen  schliessen  sehr  häufig  Körnchen  von 
Kalkspath  ein  und  in  einzelnen  Fällen  erscheinen  sie  auch  auf 
den  Spaltflächen  des  Anhydrits  angesiedelt,  so  dass  hier  wohl  eine 
Verdrängung  des  Anhydrits  durch  Kalkspath  vorliegt. 

In  manchen  kleinen  Butzen  erscheint  vorwiegend  Kalkspath, 
und  Anhydrit  nur  in  der  Mitte;  andere  von  rundlicher  oder  linsen- 
förmiger-Umgrenzung  bestehen  aus  Kalkspath  und  lassen  nach 
der  Anordnung  der  Individuen  einen  drusenförmigen  Aufbau  er- 
kennen. 

Zu  erwähnen  bleibt  noch  ein  Gemengtheil  des  Gesteins, 
nänüich  Zinkblende. 

Sie  erscheint  im  DQnuschliff  in  mehreren  0,1 — 0,7  Millimeter 
grossen  Körnchen  von  gelber  Farbe  ^  im  auffallenden  Lichte  fast 
opak,  im  durchfallenden  an  zahlreichen  Stellen  durchsichtig,  hoch- 
lichtbrechend  und  isotrop. 

Auch  an  den  Gesteinsstücken  beobachtet  man  diese  gelben 
diamantglänzenden    Körnchen    mit     einzelnen     wenig     deutlichen 
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Krystallflftchen  und  bis  l  MiUimeter  gross.  Sie  liesseo  sich  leicht 
isoliren,  entwickein  mit  Salzsäure  Schwefelwasserstoff  and  die 
Lösung  enthält  Zink,  sodass  jeder  Zweifel  ausgeschlossen  ist«. 

Ich  kann  mich  mit  der  vorstehenden  Darstellung  des  Herrn 
Thuracii  nach  Prüfung  seiner  Präparate  im  Allgemeinen  einver- 
standen  erklären.  Jedoch  möchte  ich  dazu  bemerken,  dass  es  mir 
nicht  als  ausgeschlossen  erscheint,  dass  in  den  dolomitischen 
Lagen  neben  Dolomit  mitunter  auch  Magnesit  vorkommen  könnte, 
besonders  in  solchen  Gesteinen  dieser  Art,  in  welchen  die  calci- 
tischen  von  den  dolomitischen  Lagen  stark  zuröckgedrängt  werden. 
Diese  Möglichkeit  ist  um  so  weniger  von  der  Hand  zu  weisen, 
als,  wie  bereits  erwähnt  wurde,  in  einem  anhydrithaltigen  Dolomit 
aus  den  Kaiserodaer  Bohrlöchern,  durch  eine  quantitative  Analyse 
in  der  That  ein  ansehnlicher  Gehalt  an  Magnesit  nachgewiesen 
worden  ist. 

Femer  lassen  die  von  Herrn  ThOrach  in  hypothetischer  Form 
für  Pseudomorphosen    von   Calcit    nach    Anhydrit  erklärten   Ein- 
schlüsse in  manchen  Anhydritkrystallen  meines  Erachtens  auch  eine 
andere  Auffassung  zu.    Nach  meinen  Beobachtungen  kommen  der- 
artige Einschlüsse  an  den  kleinen  Krystallen  der  grösseren  weissen 
Kuoton  nicht  vor,  sondern  nur  an  vereinzelt  vorkommenden  Anhy- 
dritkrystallen und  an  kleineren  Knoten,  welche  sich  durch  ihre  trübe 
Farbe  von  den  weissen  grösseren  Knoten  unterscheiden,  und  wegen 
ihrer  trüben  Beschaffenheit  erst  nach  dem  Aetzen  des  Gesteins  mit 
Sälire  deutlich  hervortreten.      Solche   kleine    Knötchen   incrustiren 
auch  wohl  die  grösseren  weissen  Knoten.     Diese  trüben  Anhydrit- 
krystalle  unterscheiden  sich  von  den  einschlussfreien  Krystallen  der 
weissen  Knoten  gewöhnlich  durch  viel  grössere  Dimensionen.    Unter 
diesen  Umständen  bin  ich  geneigt,  an  eine  verschiedene  Bildungs- 
weise der  trüben    und    der    weissen  Anhydritknoten    zu    glauben. 
Während  die  weissen  grossen  Knoten  sich  freischwebend  im  Meer- 
wasser bildeten,  sind  die  grösseren  trüberen  Anhydritkrystalle  am 
Meeresgründe  entstanden,   wo   sie   während  des  Anschiessens  der 
Masse   von    dem   niederfallenden    calcitischen    oder  dolomitischem 
Staube  etwas  aufnahmen. 

Das  Gestein  ist  auch  einer  quantitativen  chemischen  Analyse 
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unterworfen  worden,  welche  von  Herrn  Adolph  Lindner  im  La- 
boratorium der  Königlichen  Bergakademie  zu  Berlin  ausgeführt 
worden  ist. 

Dieselbe  ergab: 

SiOa 4,58 

Fe^Og 0,45 

AlgOs 3,80 

CaO 37,62 

MgO 6,48 

CO2 29,77 

SOs 15,41 

Cl 0,05 

H2O 0,78 

K2O 0,27 

Na2  0 1,39 

Die  Berechnung  der  Analyse  ergiebt: 

15,41  SOs  -4-  10,79  CaO  =  26,20  schwefelsaurer  Kalk. 

26,83  CaO  -+-21,08  CO2  =47,91  kohlensaurer  Kalk. 

6,48  MgO  -H    7,13  002  =  13,61  kohlensaure  Magnesia. 

0,33  FeO  +    0,20  C02=    0,53  kohle;isaures  Eisenoxydul. 

1,35  Na2  0  -4-    0,96  CO2  =    2,31  kohlensaures  Natron. 

0,27  K2O  -h    0,13  C02=    0,40  kohlensaures  Kali. 

0,05  Cl  +    0,03  Na    =    0,08  Chlornatrium. 

0,08  Fe2  03       .     .     .     .     =    0,08  Eisenoxyd. 

4,58  Si02 =    4,58  Sand  etc. 

0,78  H2O =    0,78  Wasser. 

Nach  der  Analyse  ist  ein  geringer  Theil  des  schwefelsauren 
Kalkes  (2,94  pCt.)  mit  Wasser  (0,78  pCt.)  zu  Gyps  (3,72  pCt.) 
verbunden  gewesen.  Dieser  Gyps  ist  erst  nachträglich  an  der 
Oberfläche  des  Bohrkernes  in  Berührung  mit  feuchter  Luft  ent- 
standen. Nimmt  man  an,  dass  die  nachgewiesenen  13,61  pCt. 
kohlensaure  Magnesia  im  Gestein  mit  kohlensaurem  Kalk  zu  Dolo- 
mit (29,81  pCt.)  verbunden  gewesen  seien,  so  erfordern  dieselben 
zur  Bildung  von  Dolomit  16,20  pCt.  Es  bleiben  also  18,10  pCt. 
kohlensaurer  Kalk  übrig,  der  im  Gestein  als  Caicit  enthalten  war. 

7* 
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Dm  Ifattogitstfin  iJeä  blasigeu  Stiokscliiefcrs  ist  alt>o  nach 
doa  VMBluliaMlen  Untersiiohungen  ein  Opstein,  welclies  wpsfntllch 
■OB  Ajahjdrit,  Dnloiuit  und  Caicit  in  wecbBelndem  VerfiAltiiisä 
niHiiunei^Metst  ist,  uud  in  welchem  ralcitische  und  doloniitiectie 
Lageo  regdmSfltig  lait  Mnander  wedudn.  St  b^  «bo  liier  ein 
sehr  mej^wdrdigfls  VoriunnmeD  tod  penediadier  BSdnng  von 
winngea  oaloitiscAeB  aact  dolomttiacheii  ScdiiditMi  tot,  welohe 
■n  die  periodiaciieD  Absitze  tod  Anhydriäkgai  in  iltenn  Stein- 
saib«  TOD  Staeefnit  erianem,  and  Tifllleickt,  wie  diese^  doroli  den 
Wechsel  der  Jahresinten  bedingt  worden  aiad. 

Der  Name  Uaüger  Stinksdiiefer  oder  Bhuenadtiefer  pust 
natflrlich  snf  das  Mattergestein  nicht.  E^  isi  schwierig  dafttr  eine 
gute  Bezeiduning  za  6nden;  ich  werde  es  weiterhin  kurz  als 
Anbydritknotenstein  oder  ADhydritknotensdüefer  beceiohBen. 

Grehen  wir  latcb  dieser  Untersnchung  der  in  der  mittleren 
Abtheilnng  der  Zechsteingnippe  TorbimomadeD  GestetnsMten  sor 
üntersncfanng  des  Profils  dieser  Seichten  ia  den  Bolvlftobem 
aber,  so  ist  darflber  zuaftcbst  zo  bemerken,  dMS  sich  dasselbe  bot 
Tom  Bohriocbe  No.  7  hat  feststellen  lassen.  Die  Sobiohte>  nod 
zwar  anch  ip  den  BohrlAohem  No.  3  nod  No.  5  dorofabohrt 
worden,  aber  die  zn  l^age  geschafften  Bofarkeive  ans  diesen  Bohr- 
lOcbem  lassen  sich  zur  Feststellung  der  Sduobtenfblge  nicfat  vei^ 
werthen,  weil  man  sie  ohne  Ordnung  und  unetikettirt  bei  Seite 
gelegt  hat 

In  dem  Bobrloche  No.  7  iet  die  Reihenfolge  der  Schichten 
von  oben  nach  unten  folgende; 

Meter 
1)  Aubydrit    und    Stinkkalk,   unregelm&SBig 

mit  einander  Terwachsen 0,4 

2}  Anhydrit  und  Stinkkalk.  Diese  Gesteins- 
arten wechseln  theils  in  dflnnen  Streifen 
mit  einander,  theils  sind  sie  unregelmftssig 

mit  einander  verwachsen 0,2 

3)  Normaler  Anhydritknotenechiefer     .     .     .       2,0 
Latus      2,6 
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Meter 
Transport       2,6 

4)  Anhydrit  mit  etwas  Stinkkalk.  Die  Ge- 
steinsmasse besteht  vorwiegend  aus  An- 
hydrit, der  oben  fast  rein  ist.  Der  Stink- 
kalk erscheint  auch  hier  theils  in  dQunen 
Lagen  in  dem  Anhydrit,  theils  ist  er  un- 
regelmässig mit  ihm  verwachsen     .     .     .        1,1 

5)  Normaler  Anhydritknotenschiefer     ...       0,7 

6)  Fast  reiner  Anhydrit;  das  Gestein  enthält 
nur  einige  unregelmässig  durch  dasselbe 
laufende  Adern  von  grauem  Dolomitkalk       0,3 

7)  Anhydrit  mit  Stinkkalk.  Der  Anhydrit 
enthält  oben  einige  Streifen  von  normalem 
Anhydritknotenschiefer;  in  der  Mitte  ist 
er  stark  mit  dunkelfarbigem  Stinkstein 
verwachsen;  unten  enthält  er  dagegen 
zahlreiche  Körner  und  Flocken  von  Stink- 
kalk           1,7 

8)  Anhydrit,  verwachsen  mit  Stinkkalk.  Unten 
geht  das  Gestein  in  normalen  Anhydrit- 
schiefer über 0,15 

9)  Anhydrit  mit  etwas  Stinkkalk    ....       0,25 


Summa       6,80 


Das  Profil  hat  fbr  den  Beobachter,  der  lauter  Anhydrit 
und  stark  anhydrithaltige  Dolomit-Kalk-G esteine  vor  sich  sieht, 
anfangs  etwas  Befremdendes;  doch  findet  man  sich  in  diesen 
Schichten  bald  zurecht,  wenn  man  damit  das  Profil  der  gleichen 
Schichten  an  der  Oberfläche,  welche  bei  EppichneUen  an  der 
Werrabahn  sehr  gut  aufgeschlossen  sind,  vergleicht. 

Dieses  Profil  ist  bereits  vor  langer  Zeit  in  der  Zeitschrift 
d.  Deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  X,  S.  329  S.  beschrieben  worden,  aber 
nicht  so  eingehend,  dass  sich  die  in  dem  Kaiserodaer  Bohrloche 
vorkommenden  Schichten  in  dieser  Darstellung  sämmtlich  wieder 
erkennen    liessen.      Ich   gebe    daher    hier    aufs   Neue   eine   kurze 


mm 

ireck  dieser  ArbflK 
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Beachnlbtil^  dowlben,  toveit  dies  Rlr  den  Zweck  i 
wflnacheittweil])' t^sdkdnt . 

An  der  ang^ÜeneaStaDe  sind  durch  regdmässiges  Abtrugpo 
grower  Felsnugeen  zum  Bau  der  Werral>abn  3  hohe  Terrasseu 
entstandea,  «n  welc^n  der  grösste  Tbeil  der  ZecfastoiuschJchteD 
ganz  nackt  za  Tage  tritt.  .  Die  iiuterstc  Felswand,  hart  neWn 
der  EUenbahn,  wird  tmi  den  obersten  Scliicbten  des  Kothliegcn- 
den,  dem  Weiseliegenden  and  vom  ZecbBteiucoaglonierat  gebildet; 
die  zweite,  weiter  weetlich  liegende  Felswund  vom  Kupferschiefer 
and  dem  Zediiteio  im  engereu  Sinuc,  und  die  dritte,  hart  an  der 
Waldgrenze  liegende,  von  den  Schichten  des  Mittleren  ZecIisteiiiH. 
Weiter  nadi  Westen  hin  geht  man  im  Walde  eine  Strecke  weit 
aber  ein  Terrain,'  welches  anfangs  eben  ist  nntt*  waiterliin  ein 
wenig  ansteigt  Hier,  liegt  der  Untere  Letten  unter  dem  Wald- 
boden verbolzen.  Dann  erheben  sich  wieder  Felaen  mit  steiler 
Böschung.  Man  trifik  an  denselben  ein  lAdieriges,  raadiwa^en- 
artigee,  mehr  oder  weniger  krystaUinisdies  Gestun.!  Dies  ist  der 
Plattendolomit,  wie  er  gew&hnlidi  in  dem  Terrun  des  ao^^ 
langten  Zechsteina  erscheint,  Ersteigt  man  den  '.steHep  ßang,  so 
kommt  man  oben  wieder  auf  flaches,  nur  wenig  nach  Sfldwesten 
hin  geneigtes  Terrain,  welches  von  der  Oberfl&che  des  Flatten- 
dolomite  gebildet  wird. 

An  der  dritten  Terrasse  trifft  man  oben  etwa  '/a  Meter  hoch 
lettigen  Waldboden,  der  aus  Gestein  des  Unteren  Lettens  her- 
vorgegangen ist.  Darunter  liegen  die  Schichten  des  Mittleren 
Zechsteins.  Sie  zeigen  von  oben  nach  unten  folgende  Zusammen- 
setzung: 

H«t«r 
1)  GröBstentbeile  rauchwackenartiger ,  löch- 
riger und  zelliger,  theils  ziemlich  dichter, 
dunkel  gefärbter,  bituminöser,  dolomitiecher 
Kalk.  In  demselben  kommt  hie  und  da 
auch  etwas  gelblicher  dolomitischer  Kalk 
vor.  Oben  geht  das  Gestein  auf  einige 
Centimeter  in  blasenfreien  Stinkschiefer 
über ■     .     .       0,75 
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Meter 
Transport       0,75 

2)  Licbter,  gelblicher,  erdiger,  aschenartiger 
dolomitischer  Kalk 0,30 

3)  Normaler  blasiger  Stinkschiefer.  Das  Ge- 
stein ist  unten  an  mehreren  Stellen  der 
Felswand,  aber  nicht  überall,  in  Folge 
der  Äuslaiigung  des  darunter  vorhanden 
gewesenen  Anhydrits  zusammengebrochen. 
Es  ist  dies  die  in  der  Zeitschrift  d.  Deutsch. 

geol.  Ges.  erwähnte  Breccie 1,24 

4)  Gelber,  erdiger  dolomitischer  Kalk       .     .       0,34 

5)  Mürber,  theilweise  in  erdigen  Dolomit- 
kalk übergehender  blasiger   Stinkschiefer       0,51 

6)  Gelber  erdiger  dolomitischer  Kalk  .     .     .       0,80 

7)  Dunkel  gefärbter,  theilweise  löcheriger, 
knolliger  Stinkkalk 0,30 


Summa      3,24 


Bei  der  Vergleichung  dieser  Schichten  mit  dem  Profile  des 
Bohrloches  No.  7  bieten  sich  in  den  Anhydritknotenschiefern  und 
den  Blasenschiefern  vorzügliche  Leitschichten  dar.  Der  Anhydrit- 
knotenschiefer erscheint  in  dem  Bohrloche  No.  7  an  zwei  Stellen 
in  dickeren  Lagern,  die  in  dem  Schichtenverzeichniss  unter  den 
Nummern  3  und  5  angegeben  sind.  Sie  sind  offenbar  mit  den 
unter  den  gleichen  Nummern  angeführten  Blasensteinen  des 
Profils  von  EppichneUen  identisch.  Daraus  folgt,  dass  man  in 
dem  Lager  4  von  EppichneUen  die  Residuen  des  Lagers  4  im 
Bohrloche  No.  7,  und  in  den  Lagern  1  und  2  von  EppichneUen 
diejenigen  der  gleich  bezeichneten  Schichten  des  Bohrloches  vor 
sich  hat.  Die  Residuen  des  Lagers  No.  7  im  Bohrloche  finden 
sich  hauptsächlich  in  dem  Lager  6  der  Oberfläche  vor,  diejenigen 
der  Lager  8  und  9  des  Bohrloches  in  dem  Lager  No.  7  von 
EppichneUen. 

Die  Zusammensetzung  der  Abtheilung  des  Mittleren  Zechsteins 
in  der  Tiefe  der  Erde  bei  Kaiseroda  lehrt,  dass  die  Ausscheidung 
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TOD  AaliTdrit  ^tmtkam  nkU  aof  den  AiAog  dBsMr  Zaüpsnoda 
bcadtdi^  gewflMB  ist}  dus  ndniriir  dia  Kdo^  voa  Anbjrdiä 
und  lim  iIiiIiimIImiIiii«  Kilk  liwliiiilin  boImk  ifaaadar  kijgng. 
Die  reidiKdiCT»  AmtJwridnng  der  tiuim  adar  dw  id—  Geatamt- 
art  iat  offenbar  auf  Iwsala  Tofailtniaas  ■aiiiikiatnu  md  ist, 
wie  die  pesiodiMha  Anhj-dridiildug  ia  ABK^dritkaataiadüafisr 
seigt,  (rffenbar  dnndi  geringa  Salnraiili^igeB  im  Sakgabah  dea 
Meenraaaen  harwugwqfen  wcrdau  Dia  in  der  Uagebung  daa 
Hanes  entataiidena  Kiiithwlung  dar  Qeateine  doa  llittleren  Zeeb- 
ateint  in  Aelteren  Anbjdrit,  Banobwaeke  and  HawptdcJaariit  bat  nv 
locale  Bedeatung  mtd  Hast  acb  auf  die  Ocalaäa  daa  TfaOiii^w 
Waldea  nidit  anweDden. 

Daa  Zechstwiuaett  mnat,  wie  mao  an  der  dliiiMB  Sohiobtiiag 
der  Anbydittknotenadiiflfer  eibnot,  aar  Zett  der  AUagenutg  dca 
Hittlereii  Zecbateina  am  ThOringa'  Walde  an  anneai  Grande  on- 
gemein  ruhig  geir«eeD  sdn.  Ea  iat  dabei  niobt  an  fiben^MB,  daae 
die  irellige  Stroctor  des  Anbydritfcnotenaobiafers  niobt  von  der 
.  Veflenbew^ong  dea  Meeres  IierrOhrt,  acmdern  «  ist  dnndi  die 
AnbydritkiioteD  des  GresteinB  berroigenifeii,  fiber  welobe  sich  die 
dDnnen  Schlanimlagen  in  Form  kleiner  HOgel  lauten. 

Das  Gestein  des  eigentlichen  Zechsteins  in  den  Bohr- 
löchern unterscheidet  sich  von  dem  Gestein  des  Zechsteius  der 
Oberfl&che  nur  durch  seine  dunklere  F&rbiing.  Es  ist  ein  merge- 
liger Kalkstein,  der  nach  der  Behandlung  mit  Salzs&nre  einen  an- 
sehnlichen thonigen  Rflckstand  hinterlfisst,  und  nach  der  Analyse 
eines  dem  obersten  Theile  der  Ablagerung  entnommenen  Probe- 
stücks hier  versteckt  auch  etwas  Anhydrit  entbAlL  An  einem 
Bohrkem,  welcher  aus  einer  0,4  Meter  anter  der  oberen  Grenze 
der  Ablagerung  liegenden  Schicht  stammt,  tritt  der  Anhydritgehalt 
auch  iusserlich  in  Gestalt  einiger  zarten,  papierdtinnen,  weissen 
Streifen  hervor. 

Eine  von  Herrn  Dr.  Adolph  Lwdkbr  zur  Bestimmung 
der  bauptsäcblichsten  Componenten  des  Gesteins  ausgeftlbrte  Ana- 
lyse eines  Bohrkems, "  welcher  einer  0,6  Meter  unter  der  oberen 
Grenze  der  Abtheitung  liegenden  Schicht  angehört,  ergab  folgendes 
Resultat: 
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CaO     .... 

.     .     32,42 

MgO   .... 

.     .       3,62 

SiOa 

,     .     24,35 

CO2      .... 

.     .     26,68 

SOs      .... 

.     .       0,63 

P2O5 

.       0,09 

Spec.  Gewicht   . 

.     .       2,702 

Die  Berechnung  ergiebt: 

0,09  POö  -+-    0,12  CaO 
0,63  SOs  -+-    0,44  CaO 
3,98  CO2  +    3,62  MgO 
25,03  CO2  -h  31,86  CaO 


0,21  phosphorsauren  Kalk, 
1,07  schwefelsauren  Kalk, 
7,60  kohlensaure  Magnesia, 
56,89  kohlensauren  Kalk. 


Die  nachgewiesenen  Basen  erfordern  zur  Sättigung  mit  Säuren 
einige  Procente  Kohlensäure  mehr,  als  die  Analyse  aufweist. 

Die  Structur  der  Schichten  des  eigentlichen  Zechsteins  ist 
nach  den  Beobachtungen  an  den  Bohrkernen  theils  eben,  theils 
wellig-flaserig.  Das  Meer  muss  auch  zur  Zeit  der  Ablagerung 
dieser  Schichten  auf  seinem  Grunde  ziemlich  ruhig  gewesen  sein. 

Die  Mächtigkeit  des  Zechsteinkalks  im  Bohrloche  No.  7  hat 
sich  nicht  genau  bestimmen  lassen,  weil  die  Bohrkerne  aus  den 
tiefsten  Schichten  zur  Zeit  der  Anwesenheit  des  Verfassers  von 
den  Bohrthürmen  verschleppt  und  auch  keine  Aufzeichnungen  über 
den  Befund  vorhanden  waren.  Auch  vom  Kupferschieferflötz  war 
von  dieser  Bohrung  nur  ein  einziges  Haudstück  vorhanden.  Man 
kann  aber  dafür  die  Mächtigkeit  dieser  Schichten  bei  Eppichnellen 
einsetzen.  Die  Mächtigkeit  des  Zechsteins  mit  dem  Kupferschiefer 
beträgt  hier  7,3  Meter,  davon  kann  man  etwa  0,3  Meter  auf  das 
Kupferschieferflötz  rechnen. 

Vom  Kupferschieferflötz  fanden  sich  ausser  dem  eben  er- 
wähnten Stücke  aus  dem  Bohrloche  No.  7  auch  in  dem  ungeord- 
neten Haufen  von  Bohrkernen  der  Bohrungen  3  und  5  noch 
mehrere  Stücke  vor.  Das  Gestein  ist  in  der  Tiefe  sehr  dunkel 
gefärbt,  noch  dunkler,  als  der  Zechsteinkalk,  und  sehr  dünn  ge- 
schichtet.     Das   feucht  gewordene    Gestein    blätterte    zu    dünnen 
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Lamellen  stark  ab,  enthält  also  etwas  Thon.  In  einem  dieser 
Bohrkerne  fand  sich  ein  durch  die  Bohrkrone  aus  einem  Palaeo^ 
nücus  Freieslebeni  herausgeschnittenes  grösseres  Stück  dieses 
Fisches  vor. 

Das  Zechstein -Conglomerat  und  das  Weissliegende 
sind  nur  im  Bohrloche  No.  3  erreicht  worden.  Aus  dem  un- 
geordneten Haufen  von  Bohrkernen  aus  diesem  Bohrloche  wurden 
mehrere  Stücke  aus  dieser  Kegion  zusammengelesen,  welche  zu- 
sammen etwa  2V2  Meter  Länge  haben  mögen. 

Das  Gestein  dieser  Ablagerungen  ist  in  der  Tiefe  von  Bitumen 
ebenfalls  ganz  dunkel  gefärbt,  so  dass  die  Bezeichnungen  »Weiss- 
liegendes und  Grauliegendes«  darauf  nicht  passen;  man  müsste  es 
Schwarzliegendes  nennen. 

An  einer  ziemlich  breiten  Stelle  wurde  an  einem  Bohrkeme 
aus  diesen  Schichten  typische  Diagonalstructur  beobachtet.  Das 
Meereswasser  muss  also  zur  Zeit  der  Bildung  dieser  Schichten 
an  manchen  Stellen  in  lebhafter,  strömender  Bewegung  ge- 
wesen sein. 

Bei  Eppichnellen  ist  das  Zechsteinconglomerat  1,4  Meier,  das 
Weissliegende  3,20  Meter  mächtig. 

Bekanntlich  werden  von  manchen  Geologen  die  ersteren 
Schichten  dem  Zechstoin,  die  letzteren  dem  Rothliegenden  zu- 
getheilt.  Man  hat  sich  zu  dieser  Trennung  veranlasst  gesehen, 
weil  im  Zechsteinconglomerat  marine  Versteinerungen  vorkommen, 
solche  im  Weissliegenden  aber  fehlen,  und  weil  sich  das  Zech- 
steinconglomerat auch  petrographisch  durch  grösseren  Kalkgehalt 
und  durch  das  Zurücktreten  der  grossen  Gerolle  vom  Weiss- 
liegenden unterscheidet. 

Nach  Ansicht  des  Verfassers  rechtfertigen  diese  Unterschiede 
zwar  die  Trennung  des  Zechsteincouglomerats  vom  Weissliegenden, 
nicht  aber  die  Zutheilung  des  Weissliegenden  zum  Rothliegendeo. 
Die  Gesteine  des  Zechsteincouglomerats  und  des  Weissliegenden 
sind  aus  dem  grauitischen  Conglomerate  des  Rothliegenden  hervor- 
gegangen; bei  dem  Vordringen  des  Meeres  gegen  das  Land  gegen 
Ende  der  Periode  des  Rothliegenden  wurde  ein  Theil  dieser 
Schichten  zerstört  und  am   Meeresgründe   von    den    Fluthen    hin- 
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und  hergewälzt.  Bei  diesem  Vorgange  leisteten  natürlich  die 
harten,  quarzitischen  Gerolle  grösseren  Widerstand  gegen  die 
Zerstörung,  als  die  krystallinischen  Granitbrocken.  Es  verschwinden 
daher  die  Granitbrocken  gegen  den  Zechstein  hin  mehr  und  mehr 
aus  den  Schichten,  während  die  Quarzbrocken  stärker  hervor- 
treten; aber  der  Granit  ist  im  Zechsteinconglomerat  keineswegs 
verschwunden,  sondern  es  finden  sich  darin  vom  Granit  her- 
rührende Feldspathkörnchen  in  grosser  Menge.  Bei  dem  Umher- 
treiben der  Gesteinsmasse  im  Meere  ist  das  Eisenoxyd,  welches 
in  dem  Gestein  des  Rothliegeuden  vorhanden  war,  durch  die  Ein- 
wirkung organischer  Stoffe  zu  Eisenoxydul  umgewandelt  und  durch 
Kohlensäure  in  kohlensaures  Eisenoxydul  überfährt  worden,  während 
gleichzeitig  das  Gestein  durch  Eindringen  von  Bitumen  schwarze 
Farbe  annahm.  Der  Process  der  Entfärbung  hat  auch  die  röth- 
lichen  Feldspathkrystalle  betroffen,  die  an  der  Oberfläche  im  Weiss- 
liegenden und  im  Zechsteinconglomerat  weiss  aussehen. 

Das  Verschwinden  der  rothen  Farbe  aus  dem  Conglom>5rate 
und  das  Erscheinen  des  filr  die  Zechsteinablagerungen  so  bezeich- 
nenden Bitumens  sind  Beweise  dafür,  dass  auch  die  Schichten  des 
Weissliegenden  im  Meere  entstanden  sind  und  dass  sie  ebenfalls 
zur  Zechsteingruppe  gestellt  werden  müssen. 

In  der  nachstehenden  Tabelle  sind  die  in  den  bisherigen  Mit- 
tbeilungen zerstreuten  Angaben  über  die  Mächtigkeit  der  Schich- 
ten der  Zechsteingruppe  in  den  Bohrlöchern  bei  Kaiseroda  über- 
sichtlich zusammengestellt. 

Mächtigkeit 
Meter 
Oberer  Letten 3,0 

Plattendolomit 23,1 

Unterer  Letten   mit  dem  Jüngeren  Anhydrit  49,1 

Hauptsalzlager 228,1 

Mittlere  Abtheilung  des  Zechsteins  .     .     .     .  6,8 

Zechstein  und  Kupferschiefer 7,3 

Zechsteinconglomerat 1,4 

Weissliegendes 3,2 

Summa     322,0 
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AmThfiringwWRldeistdMSteiiiuds  indamflblrdM  llhO-  ' 
atdden  li^;etid«a  Thdle  des  XetibtbmgMxgm  Ua0k  ■■igaluBgl 
und  anoh  dw  AaslMtgiing  am  Anhydriti  ist  weit  «femMehRttaa 
nod  an  d«r  OberAftobs  nahem  Tt^endet;  aar  von  iam  m>oh%wt 
jOngeren  AnbjdritUger  bab»  nob  kleinere  oder  giftwara  Bert» 
au  der  OberflAobe  erfaalton. 

Die  T<nBtshenden  Angaben  eiUubea  ea«  die  Mjchtigbrit  dea 
naob  der  AaaUngang  verbleibenden  Restea  der  Brnhatainanhinhlnii. 
wenn  anob  nidit  scharf  aber  docb  annibttod  »t  bmtimimtii  Ea 
bleibeonaoh  Abzug  dea  Sabee  and  dw  Anhydrito  flbrig: 

vom  Oberen  Lotten 8,5 

>     Platt«ndoloniit 88,1 

»     Unteren  Letten Si,0 

»     Hanptaalzlager 1^ 

»      Mittleren  Zechstein J^S 

1      Zedistein  und  Kopferaobiefer .     .    .    .  7^ 

»      Zechsteincottglomenit 1,4 

»      Weissliegenden 3,3 

Summa  75,7 

Nimmt  man  an,  dass  vom  JOngerea  Anhydrit  an  der  Ober- 
fläche noch  4,3  Meter  yorban<Jen  seien,  so  würde  sich  eine  M&ch- 
ügkeit  TOD  rund  80  Meter  für  den  Zechstein  der  Oberflftche  er- 
geben; nicht  weniger  als  242  Meier  Schichten  sind  hier  aus  der 
Erdrinde  an  Salz  und  Anhydrit  verscbwundenl 

Es  ist  klar,  daes  eine  so  grossartige  Zerstörung  von  Gebirgs- 
schichteu  sowohl  auf  die  Zechsteinschichten  selbst,  als  auch  anf 
das  Deckgebirge  des  Zechsteins  von  tief  eingreifendem  Einfluss 
gewesen  sein  muss.  Man  hat  frOher,  als  die  grosse  MSchtigkeit 
und  die  weite  Verbreitung  des  Zecbsteinsalzes  noch  unbekannt 
wareo,  die  zahlreichen  in  den  Zechstein-Gegenden  beobachteteu  Ein- 
stürze und  die  an  den  Zeclisteinschichten  selbst  beobachteten 
Spuren  voa  Auslaugungsprocessen  hauptsächlich  oder  ganz  als  eine 
Folge  der  Auslaugung  von  Gyps  angesehen.  Wenn  es  auch  sicher 
ist,   dass  die  FortfiQhrung  dieses   Minerals  bei  diesen  Vorgängen 
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eine  uicht  geringe  Kolle  gespielt  hat,  so  bedarf  es  doch  angesichts 
der  oben  mitgetheilten  Zahlen  über  die  Mächtigkeit  der  im  Zechstein 
Torkommenden  Salz-  und  Gypsmassen  weiter  keines  Beweises, 
dass  der  Antheil,  welchen  die  Auslaugung  des  Steinsalzes  daran 
gehabt  hat,  erheblich  viel  grösser  gewesen  ist,  als  der  Antheil  der 
Gypsauslaugung. 

Diejenigen  Veränderungen,  welche  durch  die  Auslaugungs- 
processe  in  der  Zusammensetzung  der  Zechsteingesteine  hervor- 
gerufen worden  sind,  sind  bereits  zum  grössten  Theile  besprochen 
worden.  Es  bleibt  nur  noch  übrig,  nachzutragen,  dass  der  Platten- 
dolomit an  der  Westseite  des  Thüringer  Waldes  da,  wo  das  Zech- 
steingebirge unter  ihm  ausgelaugt  ist,  eine  etwas  andere  Beschaffen- 
heit zeigt,  als  in  dem  Terrain  mit  normalem,  unverändertem  Zech- 
stein. In  Folge  des  Verschwindens  des  Salzlagers  brach  der 
darüber  liegende  Plattendolomit  zu  einem  Trümmerhaufen,  der 
nicht  selten  auch  grössere  oder  kleinere  Fetzen  von  über  dem 
Plattendolomit  lagernden  Schichten,  besonders  aus  dem  Oberen 
Letten  und  dem  Bröckelschiefer  einschliesst,  zusammen.  Die 
Trümmer  des  Plattendolomits  wurden  in  den  Schlotten  durch  das 
darin  circulirende  Wasser  ihres  Bitumens  beraubt,  auch  krystalli- 
nisch  verändert  und  endlich  durch  Kalksiuter  mehr  oder  weniger 
wieder  mit  einander  verkittet.  Dabei  hat  das  Gestein  seine  Festig- 
keit nicht  selten  in  so  hohem  Grade  eingebüsst,  dass  es,  der  Ver- 
witterung ausgesetzt^  leicht  zu  Dolomitsand  zerfällt.  Mitunter 
veigt  es  in  Folge  von  Auslaugungs-  oder  Verwitterungsvorgängen 
ein  rauchwackenartiges  oder  zellenkalkartiges  Gef&ge  und  wird 
dann  den  Rauchwacken  aus  der  Kegion  des  Hauptdolomits  so  ähn- 
lich, dass  sich  Fetzen  solcher  Gesteine  mit  Sicherheit  nicht  unter- 
scheiden lassen. 

Die  Wirkung  der  Auslaugung  auf  das  Deckgebirge  der  Salz- 
und  Gypslager  des  Zechsteins  prägt  sich  in  dem  Gebiete,  wo 
diese  Schichten  zu  Tage  treten,  an  dem  eigenthümlichen  Relief 
aus,  welches  die  Erdoberfläche  hier  zeigt,  und  welches  besonders 
dann  auff&llt,  wenn  man  sich  solchen  Gegenden  von  der  einför- 
migen Landschaft  des  Buntsandsteins  her  nähert  Das  Gebirge 
ist  in  solchen  Gegenden  vollständig  zusammengebrochen;  es  liegen 
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FejtaeD  Tcm  Bnatinditein,  Plattendolomit,  Raachwacken  und 
Letten  bunt  dnrcheiiUHHler.  Die  Verwitterung  hat  aus  diesen 
Sdiolleii  im  Laufe  der  Zeh  eine  eigentbAnilich  höc^k^rige  Bogel- 
lamdachaft  benuugeerbötet^  in  welober  Hügel  und  Thal  rasch 
wediseln  ood  hftafig  DidoinitfcleeD,  oft  in  aufTalleßdeu  Formeu,  iu 
plnmpea  zsckigen  Mmseen  und  i^pitzen  Kegeln,  aus  dem  Boden 
tagen.  ... 

Im  Oebiete  des  Bimtmiidsteina  logt  aioli  die  'Wifang  der 
AtuUngimg  im  Zeohsteingebirge  am  llifaiiiger  Walde  vmi  fa  ^ae 
BbOn  in  dem  VwkommeD  uhlzeicber  Erd&Ile  «ad  tiM  kkJMrm 
oder  grosseren  Seebecken. 

Ein  BeUiael  derartiger  Seebildung  iat  dur  bekaanit  Sahiagar 
See.  Seine  ateil  abfallenden  Ufer  beweisen,  daat  Mine  B3&i^, 
wenn  sie  auch  nic^t  in  die  historieohe  Zeit  ftllt,  doek  in .  nicht 
m  weit  znrOck  übender  Zeit  erfolgt  sein  moae.  BbOodob 
■diStzt  in  aeiaer  Landeaknnde  dee  Herzagthnrns  liiiiliiiiie  Mwiiin^iii 
die  eingesunkene  Blasse  des  Bnntsandeteine  auf  nidii  weniger  da 
9  Uillioneo  Centoer.  Das  eingeannkene  Terrain  hat  die  Oestdt 
eines  abgestumpften  Kegels,  der  im  Durchschnitt  80  Fnss  Ebthe 
und  zum  Radius  der  oberen  Gründliche  1000  Fnss,  zu  dem  der 
unteren  820  Fuse  hat. 

Die  kleinen  Erdfalle  Terechwinden  bald  wieder  von  der  Erd- 
oberfiSche  und  auch  die  grossen  Seebecken  sind  im  Laufe  der  Zeit 
meistens  mit  Scbuttmassen  wieder  zugefallt  worden.  Sie  3l«IIen 
dann  flache  Weitungen  dar,  die  durch  ihre  Form  und  Lage  im 
Terrain  auflallen.  Eine  derartige  Weitung  ist  z.  B.  auf  dem  Blatte 
Vacha  die  Linden-Au  bei  Frauensee.  Auch  die  grosse  Niederung 
nördlich  von  Oberzella  gehört  hierher')  und  die  grossen,  mit  älteren 
und  jQugeren  Scbuttmassen  angefüllten  Niederungen  bei  Hörschlitt 
und  Obereubl  auf  Blatt  Gerstuugen  sind  wahrscheinlich  auf  die 
gleiche  Weise  entstanden.  Die  auflalleuden  Weitungen,  welche  das 
Werrathal    in    dieser  Gegend   zuweilen   zeigt,    rflhren   schwerlich 

')  Darch  eine  nach  der  Äbfassmig  dieses  Aufsatzes  im  Anfange  des  Jahrw 
1895  etwa  5  Minnten  nSrdlich  Ton  Oberzella  vorgenommene  Tiefbohrnng  ist  fest- 
geetellt  worden,  daaa  der  Bantaandstein  hier  von  Werrakiea  bedeckt  vird,  dessen 
Basü  ergt  in  104  HeUr  Tiefe  unter  der  Erdoberflftctie  angetroffen  wurde.' 
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immer  von  Serpeutiueubilduugen  der  Werra  her,  soudem  sie  sind 
vermuthlich  zum  Theil  ebenfalls  durch  Senkung  des  Buntsandsteins 
in   Folge  von  Salzauslaugung  im  Zechsteingebirge  entstanden. 

Die  Auslaugung  dieser  Schichten  ist  auch  heute  noch  nicht 
abgeschlossen,  wenn  sie  auch  jetzt  in  der  Regel  nur  noch  sehr 
langsam  vor  sich  geht.  Sie  ist,  wie  verschiedene  Bohrungen  in 
älterer  und  in  neuerer  Zeit  bewiesen  haben,  bis  zu  grosser  Tiefe 
unter  das  Werrathal  vorgedrungen. 

Bei  der  ersten  im  Jahre  1840  auf  der  Saline  Salzungen  aus- 
geführten Tiefbohrung  traf  man  unter  dem  Unteren  Letten  auf 
einen  Hohlraum  von  16  Fuss  9  Zoll  Höhe  und  unter  demselben 
in  463  Fuss  5  Zoll  Teufe,  das  Steinsalz.  Auch  bei  der  zweiten, 
im  Jahre  1842 — 43  ausgeführten,  etwa  100  Schritt  von  der  ersten 
entfernten  Tief  bohrung  wurde  ein  Hohlraum  angetroffen.  Derselbe 
ygirsLr  19  Fuss  11  Zoll  hoch  und  auch  hier  zeigte  sich  das 
Steinsalz  gleich  darunter,  in  472  Fuss  5  Zoll  Teufe.  Der  Um- 
stand, dass  dasselbe  unmittelbar  unter  den  Hohlräumen  erschien, 
l)ewei8t,  dass  man  es  hier  nicht  mit  Gypsschlotten  zu  thun  hat, 
sondern  dass  diese  Hohlräume  durch  Auslaugen  von  Salz  durch 
die  Salzunger  Quellen  entstanden  sind. 

Auch  bei  einer  Tiefbohrung,  welche  kürzlich  zwischen  Berka 
a.  d.  Werra  und  Dippach  ausgeführt  wurde,  machte  man  ähnliche 
Erfahrungen.  Hier  wurde  hart  über  dem  Steinsalz  Salzsoole  ange- 
bohrt, welche  durch  hydrostatischen  Druck  über  den  Ansatzpunkt 
des  Bohrloches  hinausgetrieben  wurde.  Es  entstand  so  eine  Ueber- 
schwemmung  der  in  der  Nähe  liegenden  Wiesen,  welche  zur 
Freude  ihrer  Besitzer  durch  das  in  dem  Wasser  enthaltene  Kali- 
salz kostenlos  gedüngt  wurden. 

Auf  Rechnung  der  Salzauslaugung  im  Zechsteingebirge  kommen 
ohne  Zweifel  auch  manche  Verwerfungen  in  der  Trias  in  Hessen 
und  Thüringen,  welche  durch  mehr  oder  weniger  geradlinigen 
Verlauf  den  tectonischen,  durch  Faltungs Vorgänge  entstandenen 
Verwerfungen  oft  sehr  ähnlich  werden.  Zu  diesen  Auslaugungs- 
brüchen,  wie  man  sie  nennen  kann,  gehört  wahrscheinlich  auch 
die  Verwerfung,  welche  nicht  weit  vom  Werrathale,  östlich  von 
Domdorf,  die  in  regelmässiger  Folge  unter  dem  Buntsandstein  des 
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WemthAlM  b«n-ortreteD(lc^n  Zochsteiuscbicfateu   abschneidet,  iinU 
(Mfidi  vied«r  Bunti^aDdKtpin  For  den  i!^ccUst«ii]  wird.  | 

Gebt  nuui  vaa  dieser  Stelle  au  oMtk  Eppidrialkp,  tsrit  n«- 
riuger  Walde  Un,  m  tritt  nao  wMtlüii  aar  BaatMiidälBitt)  bis  h 
der  Nfthe  des  genaanten  Ortee  das  ZedHrtMBgefaiq;«,  Uer-ia  am- 
gelangter  Fadee,  wieder  zan  Vocadma  IbmuoL  Voot  WenM- 
thale  aa  \m  dort  sind  allmAUit^  nioht  wea^er  ab  M8  Ifiotar 
Sidz  und  Anhydrit  ana  deo  Sdiiobtea  TCraokwnad^,  «kaa  -^am 
davon,  ansaer  der  erwÜmtea  Verwerfiiag  oad  eiaigea  Adfimaa, 
etwas  sn  bemof^eB  wire.  Bs  ist  aber  eadenchtead)  itm  4Sm 
obae  Bildnag  zablreioher  BrQohe  nicht  gesdiebea  kosate,  vad 
ferner,  dass  diese  Brflche  im  -  AUgemeinm  die  Teadens  aeigSB 
mflsaen,  das  Gebirge  nach  Nordoetot,  gegoi  itn  TlUbiii^ir  Wald 
bin,  ZQ  seaken.  Es  tnnasten,  da  das  Fallen  der  Sohiohten  ü  ilinanai 
Temüa  im  Allgemeinen  flach  nach  Sodweatea  hin  gdit,  wiJif 
•innig  nach  Nordosten  hin  &llende,  streichende  Verwei£uigaB 
entstehen.  Dies  VeriuiteD  seigt  sndti  die  obea  erwlfcote  Ter- 
werfnng  bei  Doradorf,  welche  eben  deshalb  vom  Ver&sser  Hb 
eine  Auslaugungs  -Verwerfnog  gebalten  wird.  Die  durch  die 
Senkungen  gebildeten,  hintereinander  liegenden,  treppenartigen 
AbstOrze  sind  durch  Abtragung  der  Erdschichten  um  eine  ansehn- 
liche Höhe  Ungst  vom  Erdboden  wieder  verschwunden,  und  nur 
dann  lassen  sich  diese  BrOche  noch  erkenneu,  wenn,  wie  bei  Dom- 
dorf, SU  beiden  Seiten  der  Brucblinie  in  gleichem  Niveau  von 
einander  unterecheidbare  Schichten  aus  verschiedenen  geologischen 
Horizonten  erscheinen. 

Auch  von  den  zahlreichen  kleineren  Schichtenzerreisenngen, 
welche  in  der  Trias  im  mittleren  Deutschland  die  grossen  teo- 
tooiBcbeu  Verwerfungen  begleiten  und  oft  sehr  selteame  Verschie- 
bungen der  Schichten  hervorrufen,  insbesondere  untergeordnete 
Graben bilduogen,  ist  wahrscheinlich  ein  nicht  geringer  Tbeil  nicht 
tectouiscben  Urspruogs,  sondern  secund&r  durch  die  Äuslaugung 
von  Salz  aus  dem  Zechsteingebirge  und  aus  Gliedern  der  Trias 
entstanden.  Die  tectonischen  Schichte nzerreissungeu  Öffneten  dem 
Wasser  den  Weg  zu  den  Salzlagern  in  der  Tiefe  und  brachten 
an  den  Rändern  der  Haupt-Verwerfuugeu  Seukungen  hervor,  die 
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atürlich  im  Allgemeinen   dem   Streichen   der  Haupt -Verwerfung 
;()aral]el  laufen  müssen. 

Zu  diesen  Auslaugungsbrüchen  gehören  wahrscheinlich  auch 
manche  Brüche,  welche  sich  in  der  Rhön  nicht  selten  in  der 
]Kähe  von  Basalteruptionen  zeigen.  Hier  bahnte  sich  das  Wasser 
den  Weg  in  die  Tiefe  durch  die  in  den  Basaltstielen  und  Basalt- 
gängen bei  der  Abkühlung  des  Basalts  entstandenen  Klüfte.  Es 
ist  wahrscheinlich,  dass  z.  B.  die  am  Hundskopfe  im  Blatte  Lengs- 
feld vorkommenden  Verwerfungen  auf  diese  Weise  entstanden 
sind. 

Es  sind  dies  alles  Verhältnisse,  welche  die  aufmerksamste 
Beachtung  sowohl  seitens  der  Bergbautreibenden,  wie  seitens  der 
Staatsregierungen  verdienen.  Es  lässt  sich  voraussehen,  dass  bei 
Sorglosigkeit  bei  der  Projectirung  und  beim  Betrieb  von  Kali- 
gruben in  diesen  Gegenden  grosse  UnglOcksfölle  und  grosse  Ver- 
luste an  Geld,  wie  an  Bodenschätzen  durch  Ersaufen  der  Schächte, 
an  deren  Sümpfung,  wenn  das  Wasser  einmal  eingebrochen  ist, 
in  vielen  Fällen  gar  nicht  gedacht  werden  kann,  nicht  ausbleiben 
werden. 

Untersucht  man  die  Zechsteinschichten  in  ihren  Beziehungen 
zu  einander,  so  zeigt  sich,  dass  die  Gliederung  des  Zechsteins 
der  Oberfläche  auf  die  Schichten  des  unveränderten  Zechsteius 
nicht  recht  passt.  Dieselbe  ist  bekanntlich  in  der  Umgebung  des 
Harzes  entstanden  und  den  Verhältnissen  des  Zechsteins  der 
Oberflächenfacies  in  diesem  Theile  Deutschlands  entsprechend 
eingerichtet.  Man  hat  in  der  unteren  Abtheilung  vorwiegend 
kalkige  Gesteine  vereinigt,  in  der  mittleren  Anhydrit,  Dolomit 
und  Rauchwacken,  und  in  der  oberen  Anhydrit  und  lettige  Ge- 
steine. Da  sich  in  den  letzteren  in  der  Tiefe  Steinsalz  vorfand, 
so  war  es  natürlich,  dass  man,  als  hei  Stassfurt  das  mächtige 
ältere  Salzlager  entdeckt  wurde,  dasselbe  ebenfalls  zu  der  oberen 
Abtheilung  des  Zechsteins  stellte,  die  auf  diese  Weise  ganz  ge- 
waltig anschwoll. 

Diese  Eintheilung  schliesst  sich  aber  der  genetischen  Ent- 
wicklung der  Zechsteinschichten  nicht  genügend  an.     Sie  hat  den 
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Fehler,  eUss  sie  Glieder  mit  cinaudcr  vereiuigt,  welche  verscbie- 
deneo  Pbaijeii   derselbeu  angehören. 

In  dpm  Uutercu  Zccliatein  sehen  wir  die  Absätze  einer  Zeit 
TOT  ans,  in  welcher  das  Zechsteinmeer  zuerst  gegen  das  Festland 
Tordnmg,  es  überfluthete  und  endlich  eine  ansehnliche  Tiefe  ei^ 
raofate.  Nach  der  geringen  Mächtigkeit  der  Absätze  aus  dieser 
Periode  zu  schlieBsou,  scheint  sie  nicht  von  sehr  langer  Dauer 
gewesen  zu  sein.  ] 

Der  Mittlere  Zeehstein  (dunkterigirt  sich,  iTie  oben  fln«fjgt 
wurde,  petrognpbisoh  durch  die-  enge  Verbindung  von  soogentt 
.  oder  photogenen  and  ohetniBohen  Abafttzen,  durah  kdkig-dol»- 
miüsche  und  Anhydrit- Gesteine,  sowie  duroh  du  F^Imb  vm 
klutiBohem  Material;  palwontobgiBob  dnrob  du  Aoftreteti  von 
Oesoh&pfeo  de«  seiohteren  Meeres.  Dm  Zeohsteinmeer  bat  an 
Tiefe  zo  dieser  Zeit  schon  wieder  etwas  yerloreo  und  den  Cfa^ 
rakter  eines  mit  dem  Weltmeer  nur  wenig  znsammenhingendea 
Bionenmeeres  angenommen.  Die  Abscbnflrung  des  Ooeans  muss 
bereits  gegen  Ende  der  Ablagerung  des  eigentlichen  Zechsteins 
begonnen  haben,  denn  schon  in  diesen  Schichten  zeigt  sich  oben 
ein  geringer  Anhydritgebalt. 

Der  Anhydrit  und  der  Dolomit  erscheinen  in  den  verscbie> 
denen  Horizonten  dieser  Ablagerungen  in  sehr  verschiedenem  Ver- 
bältnisse ihrer  Miecbnng,  und  ebenso  verschieden  gestattet  sich 
auch  die  Mächtigkeit  der  L^er  dieser  Gesteinsarten  in  verschie- 
denen Gegenden.  Im  nördlichen  Deutschland  ist  der  Anhydrit 
in  dieser  Region  viel  mächtiger  entwickelt,  als  am  TbOringer 
Walde,  auch  erscheint  er  daselbst  vorwiegend  im  unteren  Theil 
der  Gruppe,  so  dass  mau  am  Harze  die  Abtheilungen  des  Aelteren 
Gypses,  der  Rauchwacke  und  des  Uauptdolomites  unterscheiden 
kann. 

Die  reichlichere  Bildung  von  Anhydrit  oder  von  Dolomit  ist 
ohne  Zweifel  zum  Theil  von  einem  grösseren  oder  geringeren 
Salzgebalt  des  Meerwassers  bedingt,  also  tbeilweise  abhängig  ge- 
weeen  von  der  Lage  der  FlussmOndungeu  oder  von  der  Lage 
der  das  Zechsteinmeer  mit  dem  Ocean  verbindenden  Canäle;  es 
scheint,     dass    auch     die    Entfernung    der    Lagerstätte    von    der 
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Abschnürungsstelle  des  Zecbsteinmeeres  vom  Ocean  dabei  eine 
Rolle  gespielt  hat.  Man  darf  wohl  annehmen,  dass  sich  der 
grösste  Theil  des  im  Meerwasser  enthaltenen  Anhydrits  bereits 
in  nicht  zu  weiter  Entfernung  von  der  Abschnürungsstelle  nieder- 
geschlagen und  dass  weiterhin  die  Menge  des  ausgeschiedenen 
Anhydrits  mehr  und  mehr  abgenommen  hat.  Auf  diese  Weise 
würde  sich  auch  das  Verschwinden  der  Anhydritschnüre  im 
Aelteren  Steinsalze  am  Thüringer  Walde  leicht  erklären.  Der 
Anhydrit  war  bereits  aus  dem  Meerwasser  ausgeschieden,  als 
es  den  Thüringer  Wald  erreichte. 

Es  folgt  nun  nach  der  Periode  der  Ausscheidung  des  schwer- 
löslichen Anhydrits  die  Periode  der  Ausscheidung  der  leichtlöslichen 
Salze,  des  Steinsalzes  und  der  Mutterlaugensalze.  Das  Meer  war 
fast  vollständig  abgeschnürt  und  mit  leichtlöslichen  Salzen  so  ge- 
sättigt, dass  ihre  Ausscheidung  erfolgte.  Dolomit  und  Thon  er- 
scheinen  hier  nur  in  Spuren;   das  thierische  Leben  ist  erloschen. 

Mit  der  Bildung  des  mächtigen  Salzlagers,  welches  genetisch 
mit  den  darunter  liegenden  anhydritführenden  Gesteinen  eng  ver- 
knüpft ist,  schliesst  die  erste  Periode  der  chemischen  Ausschei- 
dungen ab  und  es  folgt  eine  andere  Zeitperiode,  in  welcher  wieder 
klastische  Sedimente  erscheinen  und  in  welcher  sich  der  Vorgang 
der  Salzbildung  noch  mehrmals  wiederholt. 

Am  Thüringer  Walde  tritt  die  öftere  Wiederkehr  desselben 
Vorganges  zur  Zeit  der  Bildung  des  Unteren  Lettens  bei  der  ge- 
ringen Mächtigkeit  der  in  dieser  Schichteureihe  vorkommenden 
Salzablagerungen  nicht  scharf  hervor;  anders  ist  dies  aber  in  der 
Umgebung  des  Harzes,  wo  dieselben  eine  ansehnliche  Mächtigkeit 
erreichen. 

Um  dies  zu  zeigen,  gebe  ich  hier  das  Profil  der  im  Bohr- 
loche der  Gewerkschaft  Glückauf  bei  Sondershausen  durchbohrten 
Schichten,  soweit  sie  hier  in  Betracht  kommen. 

Es  wurden  zuerst  Sandsteine  und  Thone  des  Buntsandsteins 
durchbohrt,  von  denen  letztere  unten  »Spuren  von  Gyps«  zeigten; 
sie  gehören  wohl  schon  theilweise  dem  Zechstein  an.  Diese 
Schichten  reichen  bis  zur  Teufe  von  465,20  Meter.  Darunter 
wurden  angetroffen: 

8* 
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1)  Steinsalz 10,60 

2)  Anhydrit 0,77 

3)  Salztbon 0,83 

4)  Rothes  Steinsalz 2,30 

5)  Rother  and  blauer  Salzthon  mit  Stein- 
salz durchzogen 25,80 

6)  Rothes  Steinsalz 26,50 

7)  Weissgraues  Steinsalz 17,50 

8)  Anhydrit 37,00 

9)  Grauschwarzer  Salzthon 14,00 

10)  Rother  Salzthon  mit  Spuren  von  Kalisalz  15,50 

11)  Stein-    und    Kalisalze    (Kalisalze    vor- 
wiegend)        8,20 

12)  Röthliches  Steinsalz  mit  Schnüren  von 
Kalisalz 2,00 

13)  Kalisalz 12,26 

14)  Steinsalz    mit    starken    Schnüren    von 
Kalisalz 2,47 

15)  Röthliches  Steinsalz 12,25 

!())  (jrauos,    etwas    dunkel    gefärbtes   Salz  18,50 

17)  Cxraues  Steinsalz,  etwas  heller    .     .     .  29,04 

lu    diesem   Profile    jjfehöreu    die   Schichten    14 — 17    zur  so^  ^ 


Anhydritre^iou  des  Aeltereu  Salzlagers,  über  welchem  hier,  wie  e 
scheint,  unmittelbar  das  Kalisalzlager  (No.  11  — 13)  folgt. 

Ueber  dein  Aelteren  Salz  findet  sich  auch  hier,  ganz  so  wit?^ 
bei  Stassfurt  uud  bei  Kaiseroda  ein  mächtiges  Thonlager  (No.  10)-?» 
worauf  d(T  Jüngere  Anhydrit  (No.  8)   und  das  Jüngere  Salzlager^ 
(No.  ()  — 7)    in  grosser  Mächtigkeit  folgen.       Dann    kommt   wieder* 
eine  ganz  ähnliche  S<:hi(litenfolge,  erst  Thon  mit  etwas  Steinsalz 
(No.  3 — 5),  dann  wieder  Anhydrit  (No.  2)  uud  endlich  ein  drittes 
nicht  unbedeutendes  Steinsalzlager  (No.  1). 

Wie    man   sieht,   wiederholt   sich  dieselbe  Anordnung  in  der 

Schichtenfolge    mehrmals:     über    Lettenschichten    erscheint    nocb 

zweimal  Anhydrit   und  darüber   stets  Steinsalz,   also  dieselbe  Au- 

rdnung,  wie  beim  älteren  Salzlai2:er. 
o  ^ 
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Die  beständige  Verbindung  des  Steinsalzes  mit  Anhydrit 
beweist,  dass  derselbe  Vorgang,  welcher  zur  Bildung  des  Ael- 
teren  Salzes  fi\hrte,  sich  öfters  wiederholt  hat.  Das  Zechstein- 
meer ist  während  der  Ablagerung  der  Letten  zwischen  den 
3  Salzlagern  stets  wieder  in  breitere  Verbindung  mit  dem  Ocean 
getreten,  sodass  das  Wasser  des  Zechsteinmeeres  jedesmal  wieder 
in  einen  ähnlichen  Zustand  zurückgeführt  wurde,  wie  er  zur  Zeit 
der  Entstehung  der  anhydritführenden  Schichten  der  Hauptdolomit- 
zone vorhanden  war.  Dann  aber  erfolgte  wiederholt  eine  ähn- 
liche Abschnürung,  wie  zur  Zeit  der  Bildung  des  Aelteren  Salzes. 
Gegen  Ende  der  Periode  des  Oberen  Zechsteins  sehen  wir  sogar 
wieder  anhydritführende  Dolomite  entstehen,  die  local,  wie  am 
Thüringer  Walde,  eine  ansehnliche  Mächtigkeit  erreichen,  und 
darüber  nochmals  die  Bildung  von  Thonlagem  mit  Anhydrit,  aber 
ohne  Salz.  Die  Verbindung  des  Zechstein meeres  mit  dem  Welt- 
meer muss  sich  zu  dieser  Zeit  erst  ansehnlich  verbreitert,  dann 
aber  wieder  verengt  haben. 

An  den  jüngeren  Salzlagern  fehlen  die  Mutterlaugensalze. 
Vielleicht  haben  sich  bei  der  Entstehung  der  Lager  gar  keine 
derartigen  Salze  ausgeschieden;  aber  es  ist  auch  möglich,  dass  sie 
ursprünglich  auch  hier  vorhanden  waren,  dass  sie  aber  bei 
erneuertem  Einbrüche  von  ocean ischem  Wasser  wieder  au%elö8t 
worden  sind.  Es  würde  gar  nicht  wunderbar  sein,  wenn  später 
irgendwo  in  Deutschland  noch  Reste  von  Kalisalzen  in  Verbindung 
mit  dem  Jüngeren  Steinsalz  gefunden  würden. 

Man  hat  bekanntlich  die  Bilduug  der  Salzlager  im  Zechstein 
einfach  durch  Bildung  von  Barren  zu  erklären  versucht.  Bei 
näherer  Betrachtung  zeigt  sich  aber,  dass  man  mit  dieser  Theorie 
nicht  auskommt  Wir  sehen,  dass  sich  nicht  nur  derselbe  Vor- 
gang öfters  wiederholt,  sondern  auch,  dass  das  Zechsteinmeer, 
obwohl  sich  mächtige  Ablagerungen  auf  seinem  Grunde  absetzen, 
doch  nicht  zugeschüttet  wird,  sondern  dass  gegen  das  Ende  der 
Zechsteinzeit,  zur  Zeit  der  Ablagerung  des  Plattendolomits ,  die 
Tiefe  des  Meeres  nahezu  dieselbe  ist,  wie  zur  Zeit  der  Bildung 
des  Hauptdolomits.  Daraus  geht  hervor,  dass  neben  der  Bildung 
von  Barren   während  der  Ablagerung  des  Mittleren  und  Oberen 


stArkf?  Verschiebungen  des  Meeresspiegels  gvgen 
das  PMtland  imt^wirkt  liaben  müssen,  und  zwar  vorherrschend 
im  pontären  Knne.  Die  Bildung  der  jdngeren  Salzlager  berahl 
•wM  tarn  HwQ  auf  SchwankuDgen  in  der  Intensität  die«er  Be- 
vagnng,  mm  Tbcil  auf  kleinen  negativen  Osoillatiouen. 

Li  Besag  auf  die  Gliedemng  der  Zechsteinschichten  ergtebt 
ÜA  MU  dieMn  Untersuchungen,  das»  das  Aeltere  Salzlager  genetisch 
in  fM  engerer  Beziehung  zum  Mittleren,  als  xum  Oberen  Zech- 
aton  steht,  daw  es  also  besser  zur  ersteren  Schichtengrnppe  ge- 
■tdU  wird.  Oeechiebt  dies,  so  umfaast  der  Mittlere  Zecbstein  die 
in  der  Zeit  der  AbschnQrung  des  Zecheteinmeeres  vom  Weltmeere 
bei  pootttrer  Transgressionsbewegung  entstandenen  Ablagerungen 
nnd  der  Obere  Zechstein  die  Absätze  aus  einer  Zeit  mit  schwan- 
kender, poettirer  und  negativer  Bewegung. 

Die  unerwarteten  Erfolge  der  Bolimngen  nadi  Kalüiah  bei 
Kaiieroda  rq^  die  Frage  an,  ob  aadi  water  naeii  SOdoi  bm, 
irie  in  Franken,  noch  Kaliealf;  in  ansehnlioher  Iftdit^Ldt  zo 
«warten  sei.  INese  Frage  ist  frolier  bestimmt  ▼emönt  word«i, 
weil  man  ans  dem  Umstände,  dass  die  in  Franken,  im  Speseart 
und  im  Einzigthale  zu  Tage  tretenden  Soolqaellen  nur  sehr  ge- 
ringe Mengen  von  Kalisalz  enthalten,  schliessen  zu  dürfen  glaubte, 
dass  entweder  von  Anfang  an  kein  Kalisalz  im  Zechstein  vor- 
handen gewesen,  oder  dass  es  bereite  ansgelaugt  sei.  Man  wurde 
zu  dieser  Scblusefolgerung  durch  den  Bau  des  Stassfnrter  Salz- 
lagers bestimmt,  in  welchem  das  Kalisatz  den  obersten  Theil  ein- 
nimmt. 

Seitdem  jedoch  feststeht,  dass  am  ThQringer  Walde  das  Kali- 
salz im  Steinsalz  selbst  eingeschlossen  liegt,  ist  diese  Scbluss- 
folgerung  htnßÜlig  geworden.  Bei  der  grossen  Mächtigkeit, 
welche  das  Aeltere  Salzlager  bei  Kaiseroda  noch  zeigt,  Iftset 
sich  erwarten,  daes  es  sich  noch  weithin  in  ansehnlicher  Mäch- 
tigkeit nach  Soden  hin  erstreckt;  es  ist  wahrscheinlich,  dass 
es  auch  den  Main  noch  Oberschreitet.  Auch  ist  nicht  anzu- 
nehmen, dass  das  Kalisalz  von  Kaiseroda  nach  Soden  schon 
bald  verschwindet.  Jedoch  ist  das  Vorkommen  desselben  bei 
Kaiseroda    so    eigen tbfim lieh ,    dass    es    nicht   wahrscheinlich    ist. 
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dass  die  dort  aufgefundenen  Lager  ihr  Niveau  noch  weithin  bei- 
behalten. 

Die  beiden  Kaiserodaer  Kalilager  sind  nicht,  wie  das  Kali- 
lager  bei  Stassfiirt,  als  normale,  sondern  als  zufUlige  Bildungen 
zu  betrachten,  welche  unter  eigenthümlichen  Verhältnissen  ent- 
standen sind  und  daher  keine  allgemeinere  Verbreitung  haben 
können.  Dies  schliesst  aber  nicht  aus,  dass  auch  gegen  den 
Main  hin  noch  Kalisalz  unter  ähnlichen  Verhältnissen,  wie  bei 
Kaiseroda,  in  bauwürdiger  Menge  gefunden  werden  könnte. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  für  die  Beurtheilun^  dieser  Ver- 
hältnisse ist  die  Tiefbohrung  des  Schönbombrunnens  bei  Kis- 
singen. Das  Profil  dieser  Bohrung,  welches  zur  Erleichterung  der 
Vergleichung  mit  dem  Profile  des  Zechsteins  bei  Kaiseroda  unten 
abgedruckt  ist  ^),  ist  bereits  im  Jahre  1869  von  F.  Sandberger 


^)  Das  Profil   des  Sohönbom-Bohrlochs  zeigt   yon   461,1  Meter  Teufe  an, 
nach  dem  Bohrregister  folgende  Schichten: 
1)    5,23  Meter  Kalkstein, 

»      kömiger  und  kiystallisirter  Gjps, 

»      Kalkstein, 

»      dichter  Gyps, 

»     rother  Schief erthon ,   abwechselnd  mit  Kalk,   Mergel 

und  Gyps  (Gasquelle), 
»      es   scheint   dichter  Kalk   mit  Eisenkies   in  Schichten 

anzustehen, 
»      blauschwarzer  Kalk, 
»      rother,  gesalzener  Thon  mit  Gyps, 
»      blauer  Saizthon, 

»      bräunlicher  Thon  mit  Gyps,  gesalzen, 
»      Salzgebirge, 
»     Salzgebirge  mit  Gyps, 
»      Salzgebirge  mit  Gyps  und  Anhydrit, 
y>      Anhydrit, 

»      Anhydrit  mit  Gyps  wechselnd. 
Sandbbrobr  hat  die  Schichten  unter  1  bis  5  für  Leberschiefer  des  Unteren 
Buntsandstebs,  die  Schichten  6  bis  7  f&r  den  Plattendolomit  und  die  Schichten 
8 — 13    für   ^> Salzmergel    des    obersten   Zechsteins«,    mit   anderen    Worten    für 
Unteren  Letten  erkl&rt. 

In  neuerer  Zeit  haben  diese  Schichten  jedoch  durch  R.  Lkpsius  in  seiner 
Geologie  Ton  Deutschland,  Bd.  I  S.  408  eine  andere  Deutung  erfahren.  Er 
erklärt  die  Schichten  1  bis  5  >fürGypsmergel  und  Kalksteine  des  Oberen  Zechsteins«, 
die  Schichten  6  bis  7  für  den  ?!> Haupt dolomit  des  Mittleren  Zechsteins«  und  die 


2) 

4,71 

3) 

1,19 

4) 

0,81 

5)  19,64 

6) 

0,92 

7)  11,11 

8) 

10,22 

9) 

10,19 

10) 

0,58 

11) 

3,58 

12) 

2,26 

13)  15,18 

14)  33,58 

15) 

0,81 
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veröffentlicht  und  schon  damals  richtig  gedeutet  worden.  Die 
Zechsteinschichten  im  Profile  des  Schönbombrunnens  zeigen  im 
Vergleich  zu  den  Schichten  von  Kaiseroda  zwar  ansehnliche  Ab- 
weichungen in  der  Mächtigkeit,  aber  eine  ganz  ähnliche  Zu- 
sammensetzung. 

Auffallend  ist  an  diesen  Schichten  das  mächtige  Anschwellen 
des  Jüngeren  Anhydritlagers.  Ueber  dem  Anhydrit  erscheint  auch 
hier  etwas  Steinsalz,  das  Jüngere  Salzlager. 

Die  Aehnlichkeit  in  der  Zusammensetzung  der  durchbohrte 
Schichten  mit  den  Schichten  bei  Kaiseroda  bürgt  dafär,  dass  auc 
das  Aeltere  Salz  sich  bis  in  die  Kissinger  Gegend  erstreckt  und  das 
es  auch  hier  noch  ansehnliche  Mächtigkeit  besitzt.     Es  ist  aucl^ 


Schichten  8  bis  15  für  »Gjpsmergel  nnd  Salzthon  des  Mittleren  Zechsteins  ^  and 
zwar   unter   Berufung   auf  die    Verhältnisse   in  Thüringen.     Diese  Ansicht  ist 
jedoch    irrig.     Am  Thüringer  Walde  liegen  die   bunten  Letten  mit  etwas  Salz 
im  unteren  Theil  dieser  Ablagerung  und  mit  einem  mftchtigen  Lager  Ton  Anhy- 
drit oder  Gyps  im  Liegenden   derselben  zwischen  dem  Plattendolomit  und  dem 
Hauptdolomit,    der   bei  Kaiseroda    durch    den  Anhjdritknotenschiefer  Tortreten 
wird,    aber  nicht  unter  dem  Hauptdolomit.     Das  Profil  des  Schönbombrunnens 
stimmt,  was  die  Reihenfolge  der  Schichten  angeht,  so  genau  mit  demjenigen  von 
Kaiseroda  üborein,    dass  über  die  Richtigkeit  der  SAXDBERCER'schen  Einreihang 
der  Schichten  G  bis  15  in   das  System  nicht  der  geringste  Zweifel  aufkommen 
kann. 

Nur   darüber    lässt    sich   vielleicht  stroiten,    ob  man  die  Schichten  1  bis  5 
des  Schönbomprofils    besser    zur    Zechstein ^nippo    oder    besser    zum   Bröckel- 
schiefer stellt.     Saxdbekger  hat  sich  für  I^etzteres  entschieden  und  ist  ihm  auch 
darin  im  Allgemeinen  beizustimmen.     Die  Schichten   1  bis  3  sind  nicht  mit  dem 
Plattendolomit   identisch,    wie  Lkpsius   anzunehmen  scheint,    sondern  es  ist  dies 
derselbe  Horizont,  welcher  im  Kaiserodaer  Profil  durch  die  dolomitischen  Kalk- 
knollen  im   unteren  Theil   des  Bröckelschiefers  bezeichnet  wird.     Berücksichtigt 
man  dies,  und   ferner,   dass   am  Thüringer  Walde   der  Obere  Letten  nur  wenig 
mächtig    ist,    und    im   Gegensatz    zum  Bröckelschiefer    bunte  Farben    zeigt,    so 
kommt  man  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Schichten    1  bis  4  und  der  grösste  Theil 
der   Schichten    unter    No.  5    mit    dem    Bröckelschiefer    des    Thüringer   Waldes 
identisch    sind    und    dass    nur    der    unterste  Theil   der  Schichten    unter  No.  5, 
welcher  die  »Mergel«,    womit  wahrscheinlich   lichte,    mergelige  Thone   gemeint 
sind,    enthält,    davon   abzutrennen  und   mit  dem   Oberen  Letten   des  Thüringer 
Waldes  zu  identificiren  ist. 

Es  ist  diese  Frage  nach  der  Lage  der  Grenze  zwischen  dem  Oberen  Letten 
und  dem  Bröckelschiefer  aber  eine  ganz  unwichtige,  da  sich  diese  Schichten  so 
nahe  stehen,  dass  eine  scharfe  Trennung  nicht  immer  möglich  ist. 
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siolier,  dass  es  noch  nicht  ausgelaugt  ist;  denn  sonst  könnte  weder 
da^  jüngere  Salzlager  im  Schönbornprofil  vorhanden  sein,  noch 
der  jüngere  Anhydrit  sich  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  erhalten 
haben;  er  wäre  durch  das  in  den  Schlotten  circulirende  Wasser 
sioHer  grösstentheils  in  Gyps  umgewandelt. 

Meiningen,  im  December  1894. 


liev  im  tiefen  Thale  iler  Veischede,  eines  wstlicheti  Neben- 
flQBscheus  der  Leone,  gelegene  Flecken  Bilstein  ^)  ist  den  Geologen 
in  doppelter  Beziehung  bekannt:  einmal  als  Fundort  der  grossen, 
in  ao  vielen  Sammlungeti  verbreiteten,  in  der  Ueberechrift  ge- 
aannteü  Muschel,  und  zweitens  als  ein  Punkt,  wo  eines  jener 
merkwürdigen,  scbieferigen,  mitunter  versteinerungsfllhreuden  Por- 
pbjrgegteine  oder  PorpbjroTde  auftritt,  die  von  Dechbn  mit  dem 
Namen  Lenueporpbyre  belegte  und  die  jetzt  als  umgewandelte 
Porphyr-  bezw.  Keratopbyr- Tuffe  erkannt  worden  sind.  Das  Bil- 
steiner  Porpbyrold  bildet  ein  langes,  mächtiges,  das  Tfa&l  unter 
spitzem  Winkel  schneidendes  und  stark  einengendes  Lager.  An 
den  steilen,  das  alte  Schloss  Bilstein  tragenden  Felsen  kann  man 
die    Beschaffenheit   des   Gesteins  gut    beobachten.      Die    Myaiina 

')  M&n  erreicht  den  Ort  &in  iMcktasten  von  der  Station  GrevenbrQck  dar 
Lennetbklbahn  aa»,  woBelbst  das  Veischedethil  sich  mit  dem  dar  Leimci  ver- 
eiulgL  Zur  allgemeiaeti  Orieutirang-  über  die  geologiseheo  Terh&ltnisse  der 
Gegeud  empfeblen  wir  v.  Decben's  geologische  UebeTBichtskarte  von  Rhainltnd- 
Westfaleo,  »owie  die  Sectioneu  LQdeoscheid  nnd  Berleburg  der  groaseu  SOOOO- 
)  Kart«  deeaelben  Verfassen  von  RheinUnd  uod  Westfalen. 
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findet  sich  unmittelbar  neben  dem  Porphyr  in  einem  dunklen 
Schiefer,  wie  er  thalauf  und  abwärts  weit  verbreitet  ist,  und  zwar 
sowohl  oberhalb  des  Ortes,  da  wo  der  Weg  zum  Schloss  das 
Thal  verlässt,  als  auch  besonders  gleich  unterhalb  der  untersten 
Häuser,  über  der  Landstrasse  nach  Grevenbrück. 

Der  erste,  dem  wir  die  Beschreibung  der  Bilsteiner  Myalina 
und  der  Umstände,  unter  denen  sie  sich  findet,  verdanken,  ist 
Ferdinand  Robmbr.  In  seinem  1844  erschienenen  »Rheinischen 
Üebergangsgebirge«  S.  45  sagt  er  darüber  Folgendes  aus: 

»Von  Olpe  (das  etwa  15  Kilometer  südwestlich  liegt)  bis 
Bilstein  herrscht  das  gewöhnliche,  schwarze,  tbonig- mergelige 
Gestein,  hier  und  dort  einige  Versteinerungen  enthaltend.  Bei 
Bilstein  ist  dicht  neben  dem  Hervorbrechen  des  Porphyrs  eine 
dunkelgefärbte,  kalkig -thonige  Gebirgsart  aufgeschlossen,  welche 
ganz  erföUt  wird  von  den  Abdrücken  der  grossen  Pterinea  West- 
jphalica  {Myalina  BiUteinensia)  und  einiger  anderer,  nicht  näher 
bestimmbarer  Zweischaler.  Das  ganz  locale  Auftreten  dieser  Bil- 
dung ist  besonders  merkwürdig.  Nördlich  von  Bilstein  folgen 
nun  wieder  schwarz  -  mergelige  Schichten  und  zwischen  diesen 
einzelne  feste  Grauwackenbänke«. 

S.  77  desselben  Werkes,  bei  Beschreibung  der  Pterinea  bü- 
Bteinensis^  heisst  es  weiter:  »Bei  Bilstein  wird  eine  am  östlichen 
Ausgange  des  Ortes  hart  an  der  Strasse  anstehende  mächtige 
Grauwacken-ähnliche  Schicht,  welche  ihren  Lagerungsverhältnissen 
nach  zu  dem  jüngeren,  thonig- kalkigen  Systeme  gehören  muss, 
von  den  Steinkernen  dieser  ausgezeichneten  Art  erfüllt  .  .  .  Mit 
ihr  zusammen  kommen  noch  Steinkerue  zweier  ebenfalls  noch  von 
keiner  anderen  Localität  bekannten  Zweischaler  und  einer  ge- 
falteten Terebratel  vor«. 

Unter  dem  »jüngeren,  thonig  -  kalkigen  System«  versteht 
KoBMER  die  bekannte,  petrographiseh  oft  den  rheinischen  Coblenz- 
Schichten  ähnliche  Gesteinsfolge,  deren  mitteldevonisches  Alter  er 
an  der  Hand  der  darin  enthaltenen  Versteinerungen  zuerst  nach- 
wies. RoEMER  schrieb  somit  der  Pterinea  oder  Myalina  biUteineneü 
ein  mitteldevonisches  Alter  zu. 


1-^4  C.   Kjtikr,   Vthet  da*  Alter  vdd  Utb&u  bii 

Kunte  7jeil  darauf  m&cble  H.  v.  DSCOEN  in  seioem  tmühmlen 
Aufsatz«  über  die  we^falUchen  Lenneporphyre  '0  eingebeude  Mtt- 
tlieiliuigeii  aber  den  PorphjT  von  Bilsteia.  Er  erwlbnt  bei  dieser 
Gekgenheit  ^  «ach  das  Vca^mmeD  ooserer  A/i/alina  mit  foIgead«D 
Worten: 

jAq  der  tod  BÜEtein  nach  GrevenbrOck  ftihrendeii  Cbaus^e 
an  dem  liakon  Gehänge  der  Veii>cbede  ßllt  der  kalkige,  durch 
Abdrücke  grosser  Pterineen  ausgezeichneie  Schiefer,  welcher  sieb 
im  Liegenden  dieses  (d.  b.  des  BiJsteiner)  Porphyrs  befindet,  mit 
45"  gegen  8,  ein«. 

In  der  ganzen  langen,  seit  dem  Er^heinen  der  genannten 
Arbeiten  Rokmer's  and  Dechbn's  verflossenen  Zeit  hnt  unsere 
Ke&ntuiss  vom  Vorkommen  der  in  Rede  steliendea  Muechel  keinen 
weiteren  Zawacbe  erfahren.  Ueberbaupt  hat,  soviel  mir  bewiisst, 
seitdem  nur  ein  einziger  Forscher  diese»  Vorkommen  niher  be- 
sprochen. nSmlicb  Fr.  Frech.  In  seiner  1 89 1  veröffentlichten 
Abhandlung  ober  die  deutscheu  devonischen  Avieuliden  ')  spricht 
er  sich  bei  Beschreibung  von  Myalina  BiUUinefMa  über  ihr  Vor- 
kommen folgend  er  maassen  aus*): 

»F.  BoEHKB  rechnet  die  Schit^iten,  in  denen  die  Art  bä  Kl- 
Btein  vorkommt,  zn  dem  jüageren  kalkig-thontgeD  System,  d.  h. 
zum  Mitteldevon,  eine  Ansicht,  die  durch  die  Auffindung  der 
MyaUna  bilsUinetmt  im  Eifeler  Mitteldevon  bestätigt  wird.  Ge- 
nauer dürfte  das  betreffende  Lager  den  CWtrvti^ote«- Schichten 
gleichzustellen  sein.  Die  Obrigen  bei  Bilstein  mit  MyaUna  biUteineif 
tu  vorkommenden  Versteinerungen  gehören  durchweg  zu  eigenth&m- 
liehen  Arten:  Modialopm  n.  sp.,  Modiomorpka  d.  sp.  verwandt  mit 
M.  lamellota  Sandb.  sp.  und  drittens  ein  Spiri/er,  der  in  der 
Äusseren  Form  mit  Spir^er  aperturatua  Schi.Oth.  var.  cutpidaia 
QüEKBT.  (von  Relrath),  in  der  Art  der  Berippung  und  der  geringen 
Breite  des  Sinus  mit  Sptri/er  Winteri  Katsbr  von  Gerolstein 
Obereiostimmtc. 


')  KiBsira'B  Archiv,  1845. 
»)  A.  ».  0.  S.  883. 
')  AbL  z.  gML  Specialkut«  v 
•)  A.i-0.  S.  151. 
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Frech  hält  somit  gleich  Roemer  unsere  Mycdina  für  mittel- 
devonisch und  föhrt  dementsprechend  auch  in  der  seiner  Mono- 
graphie beigegebenen,  die  Gliederung  des  deutschen  Devon  dar- 
stellenden Tabelle  No.  I  die  Schichten  von  Bilstein  beim  Mittel- 
devon auf. 

Mit  dieser  Ansicht  vermochte    ich  nun  aber  eine  Reihe    von 
Versteinerungen,  die  ich  im  Jahre  1888  bei  einem  ersten  flüchtigen 
Besuche   von    Bilstein   an   der  Fundstätte   der  Myalina  gesammelt 
hatte,  nicht  in  Einklang  zu  bringen.     In   dem  dort  sehr  häufigen 
Spiri/er  glaubte  ich  keine  mitteldevonische  Art,  sondern  vielmehr 
den    im    Taunusquarzit    und    der  Siegener  Grauwacke  weit  ver- 
breiteten   Spiri/er   micropterus    Goldf.   zu   erkennen,   und  ebenso 
meinte  ich   in  der  kleinen  Modiomorpha^  die  Frech  als  verwandt 
mit  lamellosa  Sandb.  bezeichnet,  sowie  in  einer  anderen  grösseren 
Art    derselben    Gattung  Formen   zu   erblicken,   die   ich   erst  kurz 
zuvor  in  der  Gegend  von   Siegen   in    der   Begleitung  von  Rensse- 
lae?na  cra^sicosta  KoCH,  also  in  viel  älteren,  tief-unterdevonischen 
Schichten  gefunden  hatte.     Dieser  Umstand  veranlasste   mich,   im 
vergangenen  Jahre  auf  einem  längeren  Ausflug  mit  Studirenden  der 
hiesigen  Universität  der  Fundstätte  bei  Bilstein  einen  neuen  Besuch 
abzustatten.     Es  wurde  bei  dieser  Gelegenheit  ein  reiches  Material 
gesammelt,  das  trotz  seiner   meist   wenig  guten  Erhaltung  —  die 
Versteinerungen  von  Bilstein  sind  fast  durchgängig  stark  verdrückt, 
ja  zum  Theil  bis  zur  Unkenntlichkeit  zerquetscht  —  ausreichend 
ist ,    um    die    Frage    nach    dem    Alter    der    Myalina  -  führenden 
Schichten  mit  Sicherheit  zu  entscheiden. 


Besohreibimg  der  Arten. 
Myalina  bilsteinensis  F.  Roemer  sp. 

Taf.  III,  Fig.  1  und  2. 

Pkrinea  biUUinenm,  F.  Roemer,  Das  rheiniBohe  üebergaDgsgebirge,  1844,  p.  77, 

t.  6,  f.  1. 

MyaUna  »  Fr.  Frech,  Die  deyomschen  Ayiculiden  Deatschlanda.   Abh. 

z.  geol.  Specialkarte  yod  Prenssen  etc.  Bd.  IX, 
Heft  3,  1891,  p.  150,  t  15,  f.  3—4,  t.  16, 
f.  ü-10. 
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Diese  riesige  Myaiina  iet  bei  ßilsteiii  weitaus  das  häufigste, 
hie  und  da  in  dichter  Uobereinanderpankung  ganze  Bänke  er- 
füllende Fossil.  OasB  die  Muschel  weder  zu  Pterinna^  noch  zu 
GosseUtia  gehöre,  hei  welch'  letzterer  Gattung  sie  von  Ch.  BabbOis 
in  seinem  bekannten  Werke  über  die  pnlaeozotschen  Bildungen 
von  Asturien  und  Galicieii  ')  untergebracht  worden  war,  habe 
ich  schon  vor  längerer  Zeit  in  einem  Referate  Ober  jenes  Werk') 
hervorgehoben.  Der  vollständige  Mangel  an  Schlosszähuen  lässt 
eine  solche  Classification  nicht  zu.  Die  Zahnlosigkeit  in  Ver- 
bindung mit  der  breiten,  gestreiften  Ligamentarea  und  der  Gestalt 
des  GehSuses  weisen  viehiiehr  unserer  Art  einen  Platz  bei  der 
Gattung  Myaiina  an,  r.w  der  sie  denn  auch  von  Frecii  gestelh 
worden  ist.  AuflUlüg  ist  die  ausserordentlich  starke  Verdickung 
der  Schale  in  der  Wirbelgegend,  wie  sie  an  dem  in  Fig.  1  ab- 
gebildeten Sleinkern  (bei  dem  der  breite  Zwischenraum  zwischen 
Gestein  und  Kern  der  Dicke  der  ursprünglichen  Schale  entspricht) 
deutlich  zu  erkennen  Ist.  Im  Uebrigen  hätte  ich  den  Be- 
schreibungen und  Abbildungen  Koemer's  und  Frbch's  nichts 
Neues  zuzufilgen.  leb  bemerke  nur,  dass  es  mir  gelungen  ist, 
auch  eiu  paar  kleine,  nicht  mit  Gestein  ausgefllllte  Klappen,  deren 
Schale  iu  eine  schwarze,  kieselige  Substanz  verwandelt  ist,  zu 
finden.  Eines  dieser  Stücke  —  eine  rechte  Klappe  —  ist  in  Fig.  2 
abgebildet.  Es  zeigt  sehr  gut  die  eigenthOmlicb  spitz  ausgezogene 
uod  zusammengedruckte  Form  des  Wirbels.  Von  Interesse  ist 
noch,  dase  ich  die  Muschel  auch  in  Schichten  gesammelt  faahe, 
die  Feldspathkömer  enthalten  und  somit  schon  dem  Porphyroid 
zuzurechnen  sind. 

Die  von  Fbech  ^)  versuchte  ZurQckföhrung  der  im  Mitteldevon 
von  Gerolstein  und  Schwelm  gefundenen  Myalinen  auf  die  Bil- 
steiner  Art  erscheint  schon  in  Anbetracht  ihrer  sehr  viel  geringeren 
Grösse  unwahrscheinlich.  Dagegen  möchte  Ich  die  von  Krantz 
bereits  im  Jahre  1857*)  geäusserte  Vermutbung,  dass  der  grosse, 

■)  Uem.  de  U  Soc  geol.  du  Nord,  vol.  II,  No.  1,  p.  373,  1883. 
^  Neues  Jahrb.  f  Min.  eto.  1883,  Bd.  II,  p.  45. 

3)    ».    4.    0. 

<)  Verh.  d.  oaturhist.  Var.  Rheinl.-Westf.  Bd.  XIV,  p.  160. 


E.  KAYäRR.  lieber  das  Alter  von  Myalina  bilsteinensis.  127 

von  GoLDFüSS  Petref.  Germ.  t.  141,  f.  3  abgebildete,  uuterdevo- 
ti  iscbe  Steiukern  der  RoEMER'schen  Art  angehöre  i),  für  zutrefiPend 
Lialteu.  Krantz  führt  M.  bil^teinenffui  auch  unter  den  Versteinerungen 
des  Meuzenberges  unweit  Bonn  au  ^),  also  aus  Schichten  mit 
&piHfer  primaevus.  Leider  ist  das  KRANTZ'sche  Original  in  der 
Sammlung  des  naturhistorischen  Vereins,  in  der  die  meisten 
übrigen,  von  ihm  vom  Menzen berge  beschriebenen  Versteinerungen 
aufbewahrt  werden,  nicht  vorhanden. 


Modiomorpha  bilsteinensis  Beush. 

Taf.  III,  Fig.  4-6. 

Dies  ist  nächst  Mycdina  bilsteinensis  die  häufigste  Art  der 
Fauna.  Die  schon  von  Frrcii  ^)  hervorgehobene  Aehnlichkeit 
mit  Pleuropho)nis  lameJlosus  Sandh."*)  (eine  Art,  auf  deren  Zugehörig- 
keit zu  Modiomorpha  zuerst  Beusuausen^)  hingewiesen  hat),  ist 
unverkennbar.  Immerhin  ist  diese,  wie  es  scheint  auf  die  Oberen 
Coblenzschichten  beschränkte  Art  grösser,  mehr  in  die  Quere  ver- 
längert und  mit  stärkeren,  etwas  schuppig  vortretenden  Anwachs- 
streifen versehen.  Auch  ihr  innerer  Bau  scheint  etwas  abzuweichen. 
Die  Bilsteiner  Form  besitzt  in  beiden,  wie  es  scheint,  gleich  stark 
gewölbten  Klappen  einen  Schlosszahn,  zu  denen  in  der  rechten 
noch  ein  schwacher  Vorderzahn  hinzutritt.  Ausserdem  ist  eine 
lange  Ligamentleiste  vorhanden. 

Ich  war  zuerst  geneigt  die  Art  auf  den  Kern  zu  beziehen, 
den  GoLDFUSS  Petref.  Germ.  t.  159,  f.  17,  angeblich  aus  dem 
Eifler  Kalk  und  den  (Siegener)  Schichten  des  Ahrthales,  unter  dem 
Namen  Sanguinoloria  dorsata  abgebildet  hat.    Herr  Dr.  Beushaüsen 


^)  GoLDPuss  giebt  über  den  Fundort  nur  an:  e  psaminite  montium  Rheno  in- 
feriori  adjacentium,  was  auf  Schichten  vom  Alter  der  Siegener  Grauwacken 
schliessen  lässt.  Fbech  erwähnt  dieses  bemerkenswerthe  Vorkommen  in  seiner 
Monographie  der  AvicuUden  mit  keinem  Worte. 

3)  a.  a.  0.  S.  160. 

3)  a.  a.  0. 

*)  Rhein.  Schichtensyst.  Nassau,  1850—1856,  p.  267,  t.  28,  f.  4. 

^)  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Oberharzer  Spiriferensandsteins.  Abb.  z. 
geol.  Spedalkarte  von  Preussen  etc.    Bd.  VI,  Heft  1,  p.  64. 
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in  Berliu  aber,  der  schon  seit  piiiig^n  Jabr^D  mit  ciucr  unifitng- 
reickea  Moiiogruphif  der  [jiiinpllibninctiiaten  des  deutschen  IVvon 
beacbäftigt  ist,  theülr  mir  mit,  das»  S.  dormta  aus  dem  Mittel- 
devon der  Eifel  stamme,  und  daes  er  die  Bilsteioer  Form,  tou  der 
ich  ihm  einige  Exemplare  nberaandt  hutte,  fllr  neu  halte. 

Aueaer  von  Bilfitein  kenne  ich  die  Art  noch  vom  KSuger 
St^mel  im  Siegen'ftcben,  wo  sie  nur  vereinzelt  in  Begleitung  von 
Spiri/tr  imcropteru*  und  primaevtu  und  anderen  Leitformen  der 
Siegener  Grauwacke  gefunden  worden  ist. 

Uodiomorpha  praeeedens  Bbdsh.  ^M 

Taf.  IV.  Fig.  l.  ^J 

Eine  grosse,  mir  in  mehreren  Exemplaren  vorliegende  Art. 
Anch  von  ihr  sandte  ich  zwei  zur  Begutachtung  an  Uerm  Dr. 
BedShadsen,  der  sie  Air  eine  von  ihm  als  neu  zu  heschreihende 
Art  erklärte.  Die  Marburger  Sammlung  besitzt  dieselbe  Form  in 
einer  ganzen  Anzahl  von  Exemplaren  vou  verecbiedeneu  Punkten 
der  Gegfii.I  /.«lachen  Siegen  imd  Herdorf:  sie  ii^t  mithin  eine 
charakterisÜBche  Species  der  Siegener  Grauwacke.  Die  Bibtainer 
Exemplare  zeichnen  sich  durch  besondere  Grösse  aus.  Es  sind 
meist  Steinkeme,  die  aber,  gleich  dem  abgebildeten  Stflek,  die 
Sculptur  der  Süsseren  Schale  noch  deutlich  erkennen  lassen. 

lUditHtrplu  tiegcDBuii  Bbdsh. 

T«f.  rv.  Kg.  2. 

Mit  dieser,  der  vorigen  nahestehenden,  aber  darch  geringere 
QuerBusdehnung  und  infolgedessen  gedrungenere  Gestalt  ab- 
weichenden Art  lassen  sich  ein  paar  andere  Bilsteiner  Muscheln 
vereinigen.  Auch  sie  ist,  wie  schon  ihr  Name  besagt,  fllr  die 
Siegener  Schichten  bezeichnend  und  in  der  Marburger  Sammhing 
in  mehreren  Exemplaren  auch  von  anderen  Fundorten  des  Siegener 
Gebietes  vertreten. 

Unter  den  bis  jetzt  aus  dem  Unterdevon  beschriebenen  Mo- 
diomorphen  wSren  als  der  unsrigeu  ILbnlich  noch  M.  iModiolopait) 
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Vemeuili  und  ferruginea  Oehlert  von  N^hou^)  zu  nennen;  in- 
dess  weichen  beide  schon  durch  ihren  weit  stärker  eingebuchteten 
Unterrand  ab. 

Modiolopaifl?  tannica  Kays.? 

Katsbb,  Dieses  Jahrbuch  für  1884,  p.  12,  t  2,  f.  1. 

Auf  diese,  von  mir  am  oben  angegebenen  Orte  aus  dem 
Taunusquarzit  des  Hunsrück  beschriebene  Form  glaube  ich  ein 
leider  unvollständiges  und  stark  verdrücktes,  zweiklappiges  Stück 
zurückführen  zu  können.  Die  sehr  bedeutende  Grösse  —  voll- 
ständig dürfte  die  Muschel  einige  70  Millimeter  Länge  und  etwa 
120  Millimeter  Breite  besessen  haben  —  sowie  der  kräftige,  wenn 
auch  gerundete,  etwas  bogig  verlaufende,  dem  Oberrande  genäherte 
Diagonalkiel  sprechen  zu  Gunsten  dieser  Bestimmung.  Die  Gattungs- 
bestimmung muss  als  zweifelhaft  gelten. 

Sphenotns  toleMiformifl  Goldfuss  sp. 

Taf.  m,  Fig.  3. 
Sangumolaria  soleniformU  Goldfuss,  Petref.  Grerm.,  2.  Theil,  p.  277,  t.  159,   f.  7. 

Goldfuss  beschrieb  diese  Art,  die  durch  ihre  schmale,  stark 
querverlängerte  Gestalt,  den  weit  nach  vorn  gerückten  Wirbel, 
den  schwachen,  gerundeten  Diagonalkiel  und  die  glatte,  nur  mit 
schwachen  Anwachsstreifen  versehene  Schalenoberfläche  leicht 
kenntlich  ist,  aus  der  Grauwacke  des  Siebengebirges  und  den 
Schiefem  von  Altenahr,  also  aus  der  Siegeuer  Grauwacke.  Ich 
selbst  fand  sie  an  mehreren  Stellen  der  unmittelbaren  Umgebung 
von  Siegen  (so  am  Häusling  und  in  den  Steinbrüchen  oberhalb 
der  Stadt,  auf  der  linken  Seite  der  Sieg),  sowie  in  der  Gegend 
von  Herdorf.  Sie  ist  demnach  ein  charakteristisches  Fossil  der 
Siegener  Schichten. 

Bei  Bilstein  wurden  nur  zwei  Exemplare  gesammelt.  Ich 
sandte  das  eiuc>,  auf  Taf.  III  abgebildete,  mit  meiner  Bestimmung 
an  Herrn  Dr.  Beushausen.     Derselbe  hat  sich  dieser  Bestimmung 


1)  M^m.  de  la  Soc.  g^ol.  de  France  3.  s^r.  t.  II,  1881,  p.  28,  t  4,  f.  5  und  6. 

Jabrbach  1894.  9 
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angeschlossen  und  wird  das  StAck  in  seiner  Monographie  d 
Zweischaler  des  deutschen  Devon  noch  einmal  abbilden  lassen. 
Die  Gattung  Sphenotua  wurde  von  J.  Hatx  im  Jahre  1885 
für  Muscheln  des  nordamerikanischeu  (Mittel-  und  Ober-)  Dev 
errichtet.  Im  europäischen  Devon  war  sie  bisher  noch  nie 
nachgewiesen,  obwohl  sie  auch  hier  noch  mit  einigen  weite 
Arten  vertreten  ist. 


Pteronites  idarenris  n.  sp. 

Taf.  IV,  Fig.  3  und  4. 

Es  liegen  zwei  ziemlich  vollständige,  zweiklappige  Exemplare 
einer  Aviculide  vor,  die  sich  durch  ihren  gerundet  dreieckigen 
Umriss,  die  ganz  nach  vorn  gerückten  Wirbel,  den  kaum  ent- 
wickelten Vorder-  und  stark  entwickelten,  breiten  Hinterflflgel  als 
zu  Mc  Coy's  Gattung  Pteronites  gehörig  erweist.  Die  Schalen- 
oberfläche  war,  abgesehen  von  nicht  sehr  zahlreichen  Anwachs- 
streifen, glatt.  Ein  mit  den  Bilsteinern  in  jeder  Hinsicht  über- 
einstimmendes Exemplar  fand  ich  vor  etlichen  Jahren  auch  im 
Taunusquarzit  des  Katzenlochs  bei  Idar  (am  Südabfalle  des  Huos- 
rück).  Ich  habe  es  zum  Vergleich  mit  der  Bilsteiner  Form  hier 
abbilden  lassen  (Taf.  III,  Fig.  7). 

Unter  den  Muscheln  des  deutschen  Devon  lässt  sich  mit 
Pter.  idarensts  vergleichen  die  zuerst  von  A.  Krantz  im  Jahre 
1857  aus  den  Siegener  Schichten  des  Menzeuberges  unweit  Bonn 
beschriebene,  neuerdings  von  Frech  in  seiner  Aviculiden- Mono- 
graphie noch  einmal  abgebildete  IHerinea  {Pteronites)  longia- 
latas.  Der  Vergleich  des  in  der  Sammlung  des  naturhistorischen 
Vereins  zu  Bonn  aufbewahrten  Originales  von  Krantz  zeigt 
indess,  dass  die  Menzenberger  Art  von  der  unserigen  durch 
schmälere  (lestalt,  erheblich  längeren,  spitz  ausgezogenen  Hinter- 
flügel und  weniger  weit  nach  vorn  gerückten  Wirbel  abweicht. 
Näher  scheinen  unserer  Form  zu  stehen  die  von  Frech  aus  dem 

>)  Palaeontol.  New- York,  vol.  V,  Part.  I  (Lamollibranch.),  II,  p.  XXXIII. 
2)  Verh.  d.  naturhist.  Ver.  Rheinl.-Westf.,  Bd.  XIV,  p.  100,  t.  10,  f.  2. 
•';  a.  a.  0.  p.  00,  t.  y,  f.  22. 
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belgischen  Oberdevon  beschriebene  Avicula  (IHer.)  belgica  ^),  sowie 
Pter,  rostratus  und  profundus  Hall  aus  dem  nordamerikanischen 
Oberdevon  ^).  Ganz  abgesehen  von  ihrem  jüngeren  Alter  unter- 
scheiden indess  auch  sie  sich  von  unserer  Art  theils  durch  ge- 
ringere Grösse,  theils  durch  stärkere  Entwicklung  des  Vorder- 
flOgels  und  schwächere  Wölbung  des  Gehäuses  in  der  Wirbel- 
gegend, welch'  letztere  bei  unserer  Art  kielförmig  vortritt. 

Auch  Pt,  Dalmien  Oehlbrt  aus  dem  Unterdevon  von  Nehou^) 
weicht  von  Pt,  idarensis  durch  einen  spitzeren  Hinterflügel  und 
schärfer  werdende  Anwachsstreifung  ab. 

Ooniophora  sp. 

Ein  unvollständiger  Abdruck  der  rechten  Klappe  einer  ziem- 
lich grossen  Goniophora  könnte  sehr  wohl  auf  eine  Form,  wie  die 
von  mir  früher  aus  dem  rheinischen  Taunusquarzit  beschriebene 
G.  trapezoidalts^)  oder  auch  auf  Krantz'  G.  (Sanguinolaria)  cur- 
vatO'lifieata  vom  Menzenberge^)  zu  beziehen  sein  —  zwei  Formen, 
die  vielleicht  mit  einander  zu  vereinigen  sind,  da  ihre  Gestalt 
nahezu  die  gleiche  und  ihr  Alter  ein  übereinstimmendes  ist^). 

Spirifer  mieroptenui  Goldf.  sp. 

Taf.  IV,  Fig.  5—8. 

Spirifer  hystericus  Schloth.,  Kaysbb,  Dieses  Jahrb.  f.  1880,  p.  263. 
microptertis  Goldp.,  Kayseb  ebend.  für  1884,  p.  10,  11. 

Neben  Myalina  bihteinensü  und  Modiomorphu  btlsteinenaü  ge- 
hört zu  den  häufigsten  Arten  unserer  Fauna  ein  Spirifer^  der 
theils  zusammen  mit  den  eben  genannten  Zweischalern,  theils  fQr 
sich  allein  in  besonderen  Schichten  vorkommt.  Die  Form  zeichnet 
sich  durch  mittlere  Grösse,  ziemlich  hohe  pyramidale  Ventralklappe, 


>)  a.  a.  0.  p.  61,  t  9,  f.  21. 
^  Palaeont.  New  York,  vol.  V  (Lamellibr.)  t.  22. 
^  Ball.  Soo.  geol.  de  France,  3.  s^r.  t.  XV,  1888,  t.  IG,  f.  1. 
*)  Dies.  Jahrb.  für  1884,  p.  19,  t.  2,  f.  4. 

^)  Das  KRANTz^sche  Original    ist   leider   in  der  Sammlung  des  natarhistor. 
Vereins  zu  Bonn  nicht  aufzufinden  gewesen. 

9* 
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efcWW  fiHgelformig  verlängerte  Seiteneckeii,  schmaleD,  glatten 
Kluu  und  Sattel,  deren  letzterer  etwas  abgedacht  und  mitunter 
w^HTBchlvach  ausgeliöblt  ist,  10 — 20  einfache,  scharfe  Rippen  auf 
jeder  Seite  und  starke,  zickzackförinige  AnwauhsBtreifea  aus.  Eb 
irt  diea  die  Form,  die  Frech  mit  Spirifer  aperturatu»  var.  cmpi- 
dots  and  Spirifei'  Winteri  vergleicht.  Die  Äebuüchkeit  mit  ersterem 
beruht  »ber  uur  auf  der  pyramidalen  Gestalt  der  Ventral  schale, 
vihnnd  Bchon  der  UmBtand,  dass  die  Refrather  Art  auch  auf 
dem  Sians  und  Sattel  Rippen  besitzt,  genQgt,  um  eiue  Ver- 
wechselung mit  micropterus  auszuschlieseen.  In  ähulicher  Weise 
ist  such  Spiri/er  Wintert^)  durch  das  Auftreten  von  Palten  auf 
Sinus  und  Sattel  unterschieden  —  eiu  Merkmal,  das  bei  keinem 
der  vielen,  von  uns  bei  Bilsteiu  gesammelten  Spiriferen  zu  be- 
obftoliten  ist. 

Unsere  Form  gehört  zu  den  häufigsten  tind  v  erb  reite  tsten 
Spiriferen  der  Siegener  Schichten  und  des  Taunusquarzits,  nämlich 
wuerepterv«  Goldf.  Dass  die  Art  mit  diesem  Namen  bezeichnet 
werden  mtiss,  kann  nach  einem  als  y>Deltkyi-U  microp^tera«  etiket- 
tirten  Exemplare  der  alten  GoLDFCSs'schen  Sammlung,  das  im 
Berliner  Museum  fllr  Naturkunde  aufbewahrt  wird  und  Tom 
Grünen  Löwen  im  Siegen'echen  (sue  der  Siegener  Grauwacke) 
stammt,  keinem  Zweifel  unterliegen.  Mitunter  geht  die  Species 
auch  in  die  Unteren  Coblenzscbichten  hinauf,  während  sie  mir  aus 
jOngereu  Schiebten  nicht  bekannt  ist. 

Ich  sehe  die  Haupteigenthflmlicbkeiten  der  in  Rede  stehenden 
Art  in  der  Schmalheit  von  Sinus  und  Sattel  und  in  der  grossen 
Schärfe  der  leistenförmig  gestalteten,  durch  tiefe  Furchen  ge- 
trennten Rippen.  Daneben  ist  auch  die  verfa&ltuissinAssig  ge- 
ringe Höhe  bezw.  Tiefe  und  Abflachung  von  Sinus  und  Sattel, 
sowie  die  Neigung  des  Gehäuses  zu  flügeliger  Verlängernng  zu 
betonen.  Die  Art  theilt  die  meisten  dieser  Merkmale  mit  dem 
bekannten  Spirifei-  subcuapidatus  ScHNUR  (nebst  var.  alaia  Kats.) 
aus  den  oberen  CobleuzBchichten  und  dem  tieferen  Mittelderon 
und  mit  Bp.  eUgans  Stbining.  aus  dem  letzteren,  übertrifiEt  indess 

')  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  33,  1881,  p.  331,  1. 19,  f.  I. 
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beide    an  Schärfe   der  Rippen.     Auch  weicht  »ubcusjndatus  durch 
böhere,  eUgans  durch  kaum  entwickelte  Area  ab. 

Von  anderen,    näher    stehenden   Spiriferen    des   Unterdevon 
iwräre  insbesondere  carinattia  Schnür  (zu  dem  ich  auch  einen  Theil 
dessen  rechne,  was  Maurer  als  ignoratus  hezeichuet)  ^)  zu  nennen. 
Diese    namentlich    in    den    Oberen    Coblenzschichten    verbreitete, 
ai.ber  vereinzelt  schon  in  der  Unteren  Coblenzstufe  auftretende  Art 
Yiioterscheidet  sich  von  inicj*opterus  unschwer  durch  ihre  erheblich 
breiteren  und  stumpferen  Rippen,  den  höheren,  stärker  gewölbten 
Sattel,    die  niedrigere   Area   und   die  gedrungenere,    ungeflügelte 
Oestalt.     Schwieriger    sind    die   Beziehungen    von   micropterus  zu 
Hystericus  ScHLOTH.  festzustellen,  weil  unter  diesem  Namen  offen- 
bar  allerhand  nicht    Zusammengehöriges  vereinigt    worden    ist^). 
£in  Theil  der  so  benannten  Formen  deckt  sich  mehr  oder  weniger 
mit  dem  eben  erwähnten  carinatus.   Andere  —  wie  die  bekannten, 
ziemlich  gross  werdenden,  gewöhnlich  als  kyatericus  bezeichneten 
Kerne  vom  Rammeisberg  und  Kahleberg  im  Oberharz  —  stehen 
durch  ihre  ganze  Gestalt  und  insbesondere  durch   ihre  hohe,  an 
der  Spitze  etwas  übergebogene  Area  dem  Sp.  aubcuspidaitis  min- 
destens sehr  nahe.    Derartige  Formen  sind  zwar  besonders  in  den 
Oberen  Coblenzschichten  anzutreffen,  gehen  aber  vereinzelt  auch 
in  tiefere  Schichten,  bis  in  die  Siegener  Grauwacke,  hinab.    End- 
lich scheinen  mit  dem  Namen  hystericus  auch  zu  micropterus  ge- 
hörige Formen  belegt  worden  zu  sein. 

Rhynehonella  daleidensis  F.  Roem.  sp. 

Terebratala  ~  F.  Robmeb,  Rhein.  Uebergangsgeb.  1844,  p.  65,  t.  1,  f.  7. 

Diese  bekannte,  im  ganzen  Unterdevon  des  Rheinlandes  ver- 
breitete Art  ist  auch  bei  Bilstein  häufig  und  erfüllt  dort  einige 
Schichten  fast  allein. 

Im  Mitteldevon  findet  unsere  Muschel  ihre  Fortsetzung  in 
der  specifisch  kaum  zu  trennenden  Rhynehonella  hexatoma  Schnur 
und  anderen  nahestehenden  Formen. 

«)  Neue«  Jahrbudi  f.  Min.  etc.  1889,  Bd.  II,  t.  3,  l?r,  4? 

^  Yergl.  Zeitechr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  XXI II,  1871,  p.  565  unten. 
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CbMet«8  pltbej«  Schncr. 

—  SctcniK,  Bnchi'ipoilen  der  Bifel.   Pklaeuolognphiea,  Bd.  III.  18&I, 


Auch  dies,  im  gacKen  rbeiuiacbon  Unterdevon  sehr  (jemein^ 
soviel  mir  aber  bekannt .  nicht  nber  dessen  ohne  Grenze  hinan^ 
gehende  Fossil  findet  sich  bei  Bilstein.  Naeh  meinen  Wahrnefca 
mungen  ist  die  Art  hier  wuf  einige  wenige,  unmächtige  Schick:: 
ten  bestihräakt,  die  ganz  mit  ihren  Steinkernen  und  Abdrücke 
erfüllt  sind. 


^B  Zusammenfiissmiff  tmd  Folgenm^en.  ^H 

Versuchen  wir  auf  Grund  der  im  Vorstehenden  beschriotwa^ 
Fauna  das  Alter  der  Schichten  mit  Myalina  bästeinfnisi»  zu  (>«■ 
stimmen,  so  kommen  wir  am  raschesten  zum  Ziele,  wenn  wir  uh 
die  verticale  Verbreitung  der  verschiedenen  Art«D  im  rheinisch^ 
Gebirge  in  einer  Tabelle,  wie  die  nachsteheude^  veraaschauliche 


Namon  der  beschriebenen  Arten 


Biegener 

Schichten 

(un<i  T»nnu8- 

Qu»reit) 


Myalina  hiUtdnrniiin  F.  RoExtui 
JUorfioMorplia  hiltteintnais  Beubh.i 
•'  praecedent  ■• 

<  »iegenenai  ^ 

Modiolopiaf  laanica  Kavskr?  . 
Sphenotu»  »oUnifomü  GoLcruijs 
Pteronitei  idaren^n  n.  8p.     .     . 

Goniopkora  ep 

Spiri/er  nicropterua  Goldfüss 
Rki/nchonella  daleiden»it  F.  Koeh 
Clionetex  plilieja  Schnlb  .     .     . 


Diese  Zusammenstellung  lässt  sofort  erkennen,  dass  alle  Bil- 
steiner  Zweischaler  anderweitig  auf  Schichten  vom  Alter  der 
Siegener  Grauwacke  beschränkt  sind.    Nur  filr  Myalina  bÜeUinmd» 
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mst  dies  noch  nicht  völlig  sicher,   wenn  auch  ebenfalls  sehr  wahr- 

^jcheinlich.    Die  drei  ausserdem  vorkommenden  Hrachiopoden  gehen 

zwar  auch  in  jüngere  Schichten  als  die  Siegener  Grauwacke  hinauf; 

^ndess  hat  auch  unter  ihnen   eine  Art,  nämlich  Spin/er  micro- 

jffterus^   ihre  Hauptverbreitung   ebenfalls  in  dieser  Stufe.     Nach 

alledem  kann  die  Zugehörigkeit  der  Fauna  vonBilstein 

zu  den  Siegener  Schichten  keinem  Zweifel  unterliegen. 

Sie    stellt    eine    ausgesprochene   Zweischalerfauna   dieses  Niveaus 

dar,  und  hier,  wie  anderwärts  in  Schichten  desselben  Alters,  fällt 

die   ungewöhnliche,  oft   riesige  Grösse   vieler  Arten  ^)  auf.     Dies 

gilt  besonders  QXr  Myalina  bihteinensü,  weitaus  die  grösste  aller 

bekannten  devonischen  Myalinen,  aber  auch  ftlr  Modiolopsüf  tau- 

nica  und  Modiomorpha  praecedens. 

Wenn  aus  dem  Vorstehenden  folgt,  dass  die  Schiefer  mit 
MyaUna  bihteinensü  das  Alter  der  Siegener  Grauwacke  besitzen, 
so  müssen  wir  das  gleiche  Alter  dem  in  jene  Schiefer  ein- 
geschalteten Porphyroidlager  zuschreiben^  und  zwar  um  so 
mehr,  als,  wie  oben  hervorgehoben,  die  genannte  Versteinerung 
sich  auch  in  feldspathhaltigem ,  den  Uebergang  zum  Porphyroid 
vermittelnden  Schiefer  findet.  Ich  bin  aber  weiter  der  Ansicht, 
dass  gleich  dem  Bilsteiner  Porphyroidc  auch  diejenigen  von  Olpe 
und  von  Altenhundem,  und  überhaupt  alle  die  zahlreichen 
sonstigen,  im  S.  der  Linie  Olpe-Bilstein- Altenhundem 
auftretenden  Vorkommen  von  Lenneporphyr  sammt  den 
sie  begleitenden  schiefrigen  und  quarzitischen  Gesteinen  nicht, 
wie  bisher  angenommen  wurde,  dem  Lenneschiefer, 
sondern  der  Siegener  Grauwacke  zuzurechnen  sind. 
Es  ist  dies  um  so.  wahrscheinlicher,  als  aus  dem  ganzen  ange- 
gebenen Gebiete  noch  keine  einzige,  für  Mitteldevon  beweisende 
Versteinerung  bekannt  geworden  ist. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  den  meist  etwas  lichter  ge- 
färbten kalkreichen  Schiefern,  die  im  N.  der  Linie  Olpe -Alten- 
hundem auftreten.     In  diesen  sind  Versteinerungen  überall   nicht 


*)  Man  denke  nur  an  Spiri/er  primaevus,   Rhynchoneiia  papilio  und  taunicciy 
DUcina  anomala^  Strophofnena  gigas^  Actitiodesma  obsoletum^  Murchisonia  (aunica  u.  a. 
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selten,  und  hier  weisen  diese  flbenll  gleidinätedg  anf  IfitteldeTm 
hin.  So  ist  der  Kapellenberg  bei  Olpe  schon  lange  ab  tm  galer 
Fnndpunkt  mitteldevonischer  Versteinemageii  belEiBnt^).  Ehe 
gans  Ähnliche  Fanna  findet  sich  auch  an  mehraran  Stellen  oa 
Wege  awiachen  Altenhnndem  und  M^ggen,  nad  aaa  der  Oijgsnd 
westUoh  Bilstein  hat  schon  Fbrd.  Bobcir*)  Calo$cla  sawdbiwa 
angegeben. 

Ans  diesen  Mittheilnngen  eigiebt  sich,  dass  die  genannte,      « 
nordöstlich     verlaufende    Linie    Olpe-Bilstein-Alten- 
h  n  n  d  e  m  —  und  ebenso  vielleicht  auch  ihre  nnmittdbare  Foilaelauag    '2 
im   oberen  Lennethale  nach  Schnudlenberg  an  —   eine  #iohtigB      t 
Grenzscheide  bildet:  in  ihrem  S.  herrschen  auf  weite  Erstrsekiag     *: 
Schichten  vom  Alter  der  Siegener  Granwacke;  in  ihrem  N.  dap- 
gegen  findet  man  in  nicht  minder  weiter  Verbreitung  viel  jiingere, 
mitteldevonische  Ablagerungen.    Es  fi>Igt  daraus,  dass  die  umziehe 
Linie    eine    Ueberschiebungslinie    darstellt^    und    awar 
bildet  sie  ein  Stück  jener  bedeutenden  üeberschiebnng, 
die  den  grossen  Sattel  von  Siegener  Granwacke  im  N. 
gegen    mitteldevonische    und    noch   jüngere   Schiohtea 
begrenzt.      Auf   der   Section  Siegen  der  DncHSN^schen  Karte 
ist  der   nahezu   geradlinige  Verlauf  dieser   grossen  Störung   (als 
Grenzlinie    zwischen    Unterdevon    und    Lenneschiefer)     ziemlich 
richtig  angegeben.     Auf  deu  nördlich  und  nordöstlich  anstossenden 
Sectionen  Lüdenscheid  und  Berleburg  aber  muss  ihre  Fortsetzung 
so  abgeändert  werden,  dass  sie,   statt  in  flachem  Bogen  nach  O., 
SO.  und  dann  wieder  nach  NO.  abzubiegen,  unter  Beibehaltung 
ihrer  alten  Richtung  über  Olpe    und  Bilstein    nach  Altenhnndem 


0  In  der  1890  erschienenen  Beschreibang  der  Bergreviere  Arnsberg,  Brilon 
und  Olpe,  p.  45,  wird  zwar  die  fragliche  Faona  von  Herrn  Eüg.  Schulz  den 
Oberen  Coblenzschichten  zugerechnet;  angesichts  solcher  Arten  aber,  wie  Rh^fn- 
chonella  Orbignyana^  Spirifer  cuUrijugatus ,  speciosus  und  elegeaUy  Athyris  con- 
centrka^  Pentamerus  galeatus,  Orthis  tetragona^  Chonetes  minuia  und  DroducUtM 
subaculeatus  ^  ist  diese  Altersbestimmung  unzulässig.  Es  liegen  hier  yielmehr 
unzweifelhaft  Ablagerungen  vom  Alter  des  untersten  Theiles  der  Eifeler  Calceola- 
Stufe,  der  CuUnjugatttB-Zon^  vor. 

^)  Rhein.  Uebergangsgeb.  p.  45. 
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verläuft,    um   noch  weiter  nach  O.  zu,    wie  es  scheint,    ungefthr 
mit  dem  Zuge  des  obersten  Lennethales  zusammenzufallen. 


Wenn    auf   diese  Weise  den  zahlreichen    Porphyroiden   des 
oberen  Olpethales    und    seiner  Umgebung  ein  höheres  Alter  zu- 
!kommt,    als  man  bisher  annahm,    so  ist  zu  bemerken,   dass  auch 
cJie  Mehrzahl  der  Porphyroide  der   unteren   Lahngegend    —    wie 
das    bekannte   Vorkommen    von    Singhofen    —    und    des    hohen 
Taunus   ein  ähnliches  Alter  besitzen,    insofern    sie    nämlich    dem 
SunsrAckschiefer  angehören  ^).     Etwas  jünger  sind  die  zahlreichen 
Porphyroide  von  Haiger  unweit  Dillenburg  und  nordöstlich  davon, 
sowie  der  Gegend   nördlich  von  Butzbach  i.  d.  Wetterau  (Boden- 
rod).      Sie    gehören    den    Unteren    Coblenzschichten    an.     Noch 
jünger  endlich  sind  die  vereinzelten  Porphyroidlager  der  Gegend 
von  Berleburg  und  Winterberg.     So  das  bekannte  von  Schameder 
an  der  oberen  Eder  (Sect.  Laasphe  der  DsCHBN^schen  Karte),  in 
welchem  Dechbn  schon  in  den  vierziger  Jahren  einen  Homalonotus" 
Rest  nachwies  *).     In   neuerer  Zeit  hat  dieses  Vorkommen   zahl- 
reiche  Versteinerungen   geliefert,   von  denen  MÖGGB    nach    wohl 
nicht  überall  zutreffenden  Bestimmungen   von   HosiüS  eine  Liste 
veröffentlicht  hat^).     Ich  selbst  habe   im  Porphyr  von  Schameder 
eine  wenn   auch   nur  kleine,    so    doch    mit    ziemlicher  Sicherheit 
auf  die  Ober-Coblenz-Stufe  hinweisende  Fauna  gesammelt^).     Das 

*)  yergl.  die   Bl&tter  Rettert   und   Feld  borg    der    geol.    Specialkarte    von 
PreoMen  etc. 

^  yergl.   Lossbn,  Zeitsohr.  d.  Dentfich.  geol.  Ges.  Bd.  XIX,   1867,  p.  669, 
und  MOoGB,  Neaes  Jahrb.  f.  Min.  etc.  Beilageband  YIII,  1893,  p.  543. 
*)  a.  a.  0.  p.  662. 
*)  CyrtuM  heterocHta  Dbtb.,  sehr  hftafig. 

Atrypa  reticularis  Limm.,  häofig. 

Anaphtheca  venusta  Scbkur,  häufig. 

Spirifer  arduennensis  Sghnub? 

Sirophomena  interstriaUs  Phill.? 

Strephorkynchus  umhrcicultim  Schl.? 

Nucfüa  sp. 

Fkurotomaria  crenatostriata  Samdb. 

Oryphaeu»  hciniatus  F.  Roem.,  nicht  selten. 

HomcLlonoius  laevicauda  Quenst.,  ziemlich  häafig. 


138  £•  Katseb,  üeber  das  Alter  von  Mjalina  bilsteinentU. 

Gleiche  gilt  von  den  an  der  Landstrasse  zwischen  Winterberg 
und  Hallenberg  (Sect.  Berleburg  der  DscHEN^schen  Karte)  an- 
stehenden Porphyroiden,  wo  ich  in  den  begleitenden  Grauwacken- 
schiefern    ebenfalls    eine    kleine  Ober -Coblenz- Fauna   gesammelt 

habei). 


*)  Atrtfpa  reticularis  Linn. 
Chonetes  dilataia  F.  Roem. 
»         sarcinulata  Sghl. 
Spirifer  arduennensi»  Schmur. 

9        carinaius  Scbnub? 
PentaineruB  sp.,   offenbar   die  Form   von  MichaSlsteiD  im  Harz  (Katsbs, 
Harzer  Haaptquarzit,  Abb.  d.  preuss.  geoK  Landssaiist  1889, 
t  9,  f.  1. 
ZaphrenÜt  sp. 
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Die  Ergebnisse  der  geologischen  Specislaufnabmeo ,  welche 
der  Verfasser  im  Auftrage  der  DirectioD  der  KSnigl.  Prensa. 
geologischen  Lantlesaiistalt  im  Coburgischeo  tiebiete  für  die  geo- 
logische Specialkarte  von  Preussen  und  den  TbQrlDgischca  Staaten 
in  neuerer  und  neuester  Zeit  ausgeftthrt  hat,  sind  in  den  dem- 
Q&chst  zu  veröffentlichenden    Blättern   Coburg,   Oeslau,  Steinacfa, 
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ülossach  und  in  den  bereits  seit  längerer  Zeit  herausgegebenen 
Slättem  Meeder  und  Neustadt  a.  d.  Haide  nebst  Erläuterungen 
-miedergelegt  ^). 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  diese  Ergebnisse 
^wesentlich  Neues  nicht  bringen  konnten.  Die  Gegend  von  Coburg, 
in  welcher  ja  bekanntlich  der  Ursprung  der  Bezeichnung  Keuper 
2u  suchen  ist,  hat  schon  seit  Jahrzehnten  die  Aufmerksamkeit 
der  Geologen  auf  sich  gezogen,  und  die  richtige  Erkenntniss  und 
Deutung  ihres  Sedimentärgebirges  ist,  wenigstens  in  den  Haupt- 
zügen, nicht  erst  ein  wissenschaftlicher  Erfolg  der  neueren  Zeit; 
Unterschiede  in  der  Auffassung  der  einzelnen  Autoren  waren 
immerhin  geblieben.  Die  Aufgabe  der  Specialkartirung  war  da- 
her darin  zu  suchen,  dass  die  geognostischen  Grenzlinien  in  mög- 
lichster Anpassung  an  die  Natur  gezogen  und  die  möglichen 
Unterscheidungen  von  Schichtengruppen,  Einlagerungen  u.  s.  f.  dem 
Maassstabe  (1:25000)  entsprechend  getroffen  wurden. 

Demgemäss  beansprucht  vorliegende  Üebersicht  auch  nicht, 
neue  Thatsachen  vorzuftlhren,  sondern  sie  wird  sich  auf  eine  zu- 
sammenfassende, gedrängte  Darstellung  jener,  in  der  Specialkarte 
niedergelegten  Ergebnisse  zu  beschränken  haben,  wobei  das  f&r 
die  örtliche  Schichtenentwicklung  Wichtige  hervorzuheben  und 
hier  und  da  vergleichende  Hinweisungen  auf  die  entsprechenden 
Verhältnisse  benachbarter  Gegenden  zu  geben  sein  werden;  auch 
soll  der  Auffassung  der  früheren  Autoren  in  Kürze  referirend 
gedacht  werden.  Zugleich  soll  diese  Beschreibung  den  Theil- 
nehmem  an  der  Allgemeinen  Versammlung  der  Deutschen  geo- 
gischen  Gesellschaft  zu  Coburg  1895  als  Erläuterung  zur  Dar- 
stellung des  Keupersystems  in  der  vom  Verfasser  fbr  diese  Ver- 
sammlung bearbeiteten  geologischen  Karte  der  Umgebung  von 
Ck>burg  dienen. 

Die  Anwendung  des  Wortes  Keuper  f&r  eine  grössere 
Schichtenreihe,  ja  ftkr  eine  gesammte  Formation,  oder  ein  System, 
ist   bekanntlich    auf  L.  v.  Buch    zurückzuftihren,    der  in   seinen 


*)  AnsBerdem    enthalten   die  von  den  Herren  Beyschiao   und   Pböscroldt 
bearbeiteten  Blftiter  Heldbarg  und  Rodach  Antheile  Goburgischen  Gebietes. 


$42      H.  Lolifcn!.  Ueborsiolit  der  Soiiitlitenfulg;«  im  K(!U|<«r  lii-i  (loburif. 

Studien  über  Dolomit  ji!b  (ipliirgsart ')  die  l'roviuKiHlbt-iicriniing 
Keuper  iür  die  biinteu  TbonscIiichteD,  welche  »wie  farbige  B&ndw 
in  alleu  ^cbluchteu  bei  Coburg  eutblöast«  find,  erwübiit  und  xu- 
gleicb,  ohoe  fbriiiliche  Eitifoliruiij;  dioses  Worti's  in  dio  Wiesen- 
■bliaft,  vou  »Keuper-Sidiichlen«,  welt^hr  über  Miiachclkulk  gelagert 
Franken  und  Sehwaliuii  diirclixieheu ,  und  von  Cubiirger  Keuper 
redet.  Offenbar  wurde  hierbei  Kuuürliüt  nur  an  das  gedacht, 
wir  jetzt  alä  Mittleren  oder  auch  als  Biintoii  Keuper  be^ie.ichnen, 
dessen  Schichten  allein  auch  die  ntthere  Uiugebuuf;  von  Coburg 
suBam nie n setzen.  Bei  der  später  siemlicb  allgemeiu  gewordeueo 
Fassung  det«  Begriffs  Kenper  umsc-hliesst  derselbe  beknuntlich 
Mich  eine  untere  Abtbeiluug,  den  Unteren  Keuper  oder  die  I^etteO' 
kohlengruppe,  und  eine  obere,  den  Oberen  Keuper  oder  llhSi. 
Diese  Auffassuug  findet  auch  in  den  Karten  und  icugcbdrigea 
Schriften  der  Küuigl.  Preuss.  geologiechen  Landesaudtalt  ihren 
Ausdruck. 

Entsprechend  der  natilrlicheu  Anordnung  der  Schichten* 
Wisstriebe  des  Keupersystems  um  die  Stadt  Coburg  herum  werden 
-wir  bei  unserer  Darstellung  das  Hauptgewicht  auf  den  MitUnen 
Keuper  legen,  aber  auch  den  Unteren  und  Oberen  in  den  Kröa 
unserer  Betrachtung  ziehen. 

Unterer  Eevper  (Lettenkohlenkenper). 

Id  den  Slteren  Beschreibungen  der  Coburger  Gegend  finden 
wir  diese  Schichtenreihe  dem  Keuper  noch  nicht  zugerechnet 
So  bei  V.  Hoff,  welcher  bei  der  Beschreibung  der  dortigen  Keuper- 
formation  offenbar  nur  die  bunten  Schicht«D  unseres  jetzigen  Mitt- 
leren Keupers  im  Auge  hat  (obwohl  auf  dem  seiner  Beschreibung 
beigegebeoen  geognostiscben  Kärtchen  nach  der  Ansdehnnng  der 
Farbe  flir  den  Keuper  auch  die  Lettenkobleuschicbten  in  diesen 
einbezogen  erscheinen).  Ebenso  in  der  Abhandlung  von  Bbrgbb, 
1832.     In  einer  späteren  Arbeit,  1854,  spricht  derselbe  Verfasser 

t)  A.  a.  0.,  S.  90.  —  Die  Erkenntniss,  da»  die  hierher  gehörigen  Schichten 
eine  wlbatet&odige  Stellung  beansprucheii,  reicht  übrigcuB  weiter  xnrück.  Vergl. 
Naumann,  Lehrbuch  der  Geognusie,  i.  Bd,  2.  Aufl.  ISG2.     2.  Abth.,  S.  78G  f. 
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voD  der  LettenkohleDgruppe,  auf  welche  die   erste  Schichtenreihe 
der  Keuperformation  folge  ^). 

Auch  in  v.  Sghaurotu^s  ^»Uebersicht  der  geognostischen  Ver- 
h&ltnisae  u.  s.  f.,  1853,  wird  die  Lettenkohlengruppe  sowohl  im 
Text  als  in  der  zugehörigen  Karte  als  eine  besondere  Formation 
behandelt.  Doch  bemerkt  der  Verfasser  ausdrücklich,  dass  er  bei 
dieser  Art  der  Darstellung  nur  eine  gewisse  Selbstständigkeit  der 
Gruppe  anerkenne,  ohne  damit  »die  Trias  in  eine  Tetras  um- 
gestalten zu  wollen«  ^). 

Die  CRBDNBR'sche  Karte  des  Thüringer  Waldes,  1855,  welche 
auch  das  Coburgische  Gebiet  umfasst,  zieht  bereits  die  Letten- 
kohlenschichten als  eine  untere  Gruppe  zum  Keuper,  sie  lässt  auf 
jene  den  Mittleren  Keuper  mit  Gyps  folgen. 

Auf  Blatt  Kronach  der  v.  GüMBBL^schen  Karte  des  Königreichs 
Bayern,  1877,  finden  wir  die  in  Rede  stehende  Gruppe  als  Grauen 
oder  Kohlenkeuper  verzeichnet,  also  in  den  Gesammtkeuper  ein- 
bezogen. Diese  Karte  enthält  bereits  eine  sehr  eingehende 
Gliederung  diesem  Systems  und  überdies  schon  eine  recht  genaue 
geolc^sche  Darstellung  des  südlichen  Theils  des  Herzogthums  Co- 
burg, welche  sich  im  Wesentlichen  mit  unseren  Specialblättem 
in  Uebereinstimmung  befindet. 

ThCrach  berührt  in  seiner  verdienstvollen,  ausf&hrlichen 
Monographie  des  fränkischen  Mittleren  Keupers  die  Lettenkohlen- 
gruppe nur  wenig.  In  v.  GOmbbl^s  Geologie  von  Bayern,  Bd.  II, 
finden  wir  dagegen  eine  eingehende  Besprechung  des  Gesammt- 
kenpers,  als  dessen  Hauptabtheilungen,  S.  731,  1)  Rhätischer  oder 
gelblich* weisser  Keuper;  2)  Bunter  Keuper  oder  Haupt-Keuper- 
stockwerk  und  3)  Lettenkohlen-  oder  graues  Keuperstockwerk 
angegeben  werden. 

Die  Lettenkohlenschichten  streichen  in  einiger  Entfernung 
nördlich  und  nordwestlich  von  Coburg  aus;  sie  bilden  hier  an  dem 
Höhenzuge    der   Lauterberge    und   Langen   Berge    auf  den   süd- 


0  A  a.  0.  S.  408. 
«)  A  a.  0.  S.  720. 


IW     M.TMm, 


k  einftlleDdpD  Schichten  dos  Obereu  MiiBchclkalks  eine  durch 
Abwittenuig  uud  Abschwemmiiiig  mehr  oder  weniger  reducirta 
Dtoktt.  Jkt  Ausstrich  zieht  sieb  von  da  über  die  Gegend  vaa 
BocUoli  in  nordwestlicher  Richtung  weiter  iu's  MeiDiogieche  nach 
dam  KlMnen  tileichberg  und  dem  Grabfeld.  Anderi?rseits 
wir  Lfltteakbhl  CD  schichten  auch  noch  weiter  sCidöstlich  von  den 
Ijmgsn  Bo^D  im  Cobiii^Hcben  Gebiete,  hier  jedoch  nur  als  iso- 
Ivte  SdioUBn  in  einer  Verweriuugszone. 

Difl  Bntwickinng  dieser  Schichten  innerhalb  unseres  be- 
■etgiiJrteä  Gebietes  steht,  wie  nicht  anders  zu  erwarten,  in  Ueber- 
MmtiiamiUlg  mit  derjenigen,  welche  sie  auch  weiterhin,  sQdwärts 
vom  Thfinnger  Walde,  im  ganzen  Frankenlaude  aufweisen.  Die 
Grensligs  eqid  Oberen  Muschelkalk,  oder  vielmehr  dessen  oberste 
Schicht,  wird  stellenweise  (Klein-Walbur  an  den  I-.angeu  Bergen) 
dorob  eine  Bank  oder  Lage  krystalliuischen  Kalksteins  dargestellt, 
•nf  welcher  eich  kleine  Reste  von  Fischen  (besonders  Zähne)  und 
l^hl  aaoh  Sauriern,  daneben  Gereülia  aocialü,  seltener  Mf/ophoria 
fti  mutrit  befinden,  während  Tereöiaiula  viägarin  und  eine 
i  Anoph^^iora  sp.  bis  dicht  au  diese  Lage,  wenn  nicht  iu  dieselbe 
hinein,  Toricommen.  Wenn  eacb  die  Gh-enze  nicht  QbermH  m 
scharf  bezeichnet  ist,  macht  ihre  Feetfletzung  doch  auch  sonst 
wenig  Schwierigkeit. 

Die  bekannten  gelben,  dolomitischen  Lagen  nnd  Platten 
(Ockerdolomite)  im  Wechsel  mit  grauen,  ebenfalla  gelblich  Ter- 
wittemden  Schieferthonen  bilden,  wenigstens  örtlich,  die  nntente 
Schichtengruppe,  an  welche  sich  eine  etwas  sandigere  Entwiokhing 
in  Form  von  thonig-sandig-glimmerigen  Lagen  nnd  Saodsofaiefein 
mit  meist  schlecht  erhaltenen  Schalthierresten  {Mytteitni  oder 
Anoplophoren,  Lingula  tenutssima,  Estheria  minuta  u.  B.  f.)  ao- 
schliesst,  doch  ohne  irgend  welche  scharfe  Grenze  und  mit 
Wechseln  von  Ort  zn  Ort,  so  dass  die  sandigeren  Schichten  auch 
schon  tiefer  beginnen,  Ockerdolomite  auch  noch  höher  sich  wieder- 
holen kSnnen. 

Gewisse  dUnne,  etwas  glaukonitische,  braun  verwitternde 
Kalklagen  mit  Fischsohuppen  und  schlecht  erhaltenen  Mneoheln 
(tMyophoi-ia  tratueeraa,    Myaciten  etc.),    wie    sie    an  den  Langen 


I 
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IXergen,  z.  B.  bei  Otto  wind,  zu  beobachten  sind,  dürflen  nur 
^^nrenig  über  der  Basis,  in  den  untersten  Lettenkohleuschichten 
TXiegen. 

Aufwärts  verstärkt  sich  die  sandige  Entwicklung  bis  zur 
Bildung  eines  vollkommenen  Sandsteins,  des  Lettenkohlensand- 
steins. Wir  finden  ihn  besonders  westlich  von  Meeder,  an  den 
Xangeu  Bergen,  während  er  östlich  von  diesem  Orte  nur 
schwach  ist. 

Es  folgen  über  diesem  Gestein  graue,  gelbverwitternde  bis 
röthliche  Letten  oder  Mergel,  mit  Roth-  und  Brauneisenstein- 
knollen, welche  Schichten  sozusagen  Vorläufer  der  ähnlichen 
bunten  Schichten  des  Mittleren  Keupers  sind.  Sie  können  aber 
auch  fehlen  oder  nur  sehr  verschwächt  auftreten. 

Darüber  folgt  endlich,  mit  etwas  Wechsellagerung,  die  obere, 
auf  unseren  Specialkarten  besonders  ausgeschiedene  Stufe  des 
Unteren  Keupers,  der  Grenzdolomit  (v.  Schaüroth's  Haupt- 
dolomit) mit  der  bekannten  Petrefactenföhrung. 

Vorstehende  Bemerkungen  über  die  Schichtenfolge  in  der 
Lettenkohlengruppe  im  Coburgischen  sind  in  Uebereinstimmung 
mit  der  Darstellung,  welche  C.  v.  Schaüroth  gegeben  hat.  Wir 
verdanken  diesem  verdienten  Forscher  auch  eine  Zusammenstellung 
der  hier  gefundenen  organischen  Reste,  namentlich  eine  kritisch 
durchgearbeitete  Aufzählung  und  Beschreibung  der  Schalthiere  ^). 

Die  Mächtigkeit  der  Lettenkohlenschichten  bis  zum  Grenz- 
dolomit an  den  Langen  Bergen  schätzte  ich  auf  etwa  100  Decimal- 
fuss  preuss.,  d.  i.  37 — 38  Meter;  der  Grenzdolomit  misst  nur 
einige  Meter,  v.  Schaüroth  veranschlagte  die  gesammte  Mächtig- 
keit auf  mindestens  30  Meter. 

Vergleichen  wir  die  obige  kurze  Skizze  des  Unteren  Keupers 
im  Coburgischen    mit  den  Beschreibungen,   welche   uns  von  ver- 


^  Zeitschr.  d.  Deatsch.  geol.  Ges.  Bd.  9.  —  Femer  Yerzeiclmifls  der  Yer- 
Bteinerungen  im  Herzogt.  Nataralienoabinet  etc.  S.  74  ff. 

Die  paläontologischen  Geeiohtsponkte  betreffend,  welche  bei  der  Einreibung 
der  Lettenkoblengruppe  in's  System  in  Betracht  kommen,  kann  auf  die  Aas- 
fahmngen  von  E.  Fraas,  Zeitschr.  d.  Deatsch.  geol.  Ges.  Bd.  44,  1892,  S.  5GC  ff. 
verwiesen  werden. 

Jfthrbock  1894.  10 
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•ohüdeDCB    Geolo^D,    Daaientlich    tod    Emubicd,    t.    Gümbri— ^ 
pRAfiCBOLDT    uod     V.   Sandbbrgbr,     Ober     die     entBprechendec=:a 

Schichten    ans   dem   weiteren  Bereiche  der  Trissausbreitung  sQd 

w&rt8    Tom  Thüringer  Walde    im    gesammten  Franken  *  vorliegen 

so  finden  wir  viel  Uebereinstiiumuag  and  erkeanen  in  der^^ 
Reihenfolge  unserer  I^ttenkohlenschicbten  ohne  Zwang  die  Ton:^E^ 
den  genannten  Forschem  gegebene  Gliederung  •)  wieder,  wenn 
auch  selb6tvenitAndiich  im  Einzelnen  aiancberlei  AbweichongeD, 
bedingt  durch  Ven^tärlcung  und  Verscbwäcbung  der 
Schichtengruppen,  durch  den  Grad  der  Wechsel lagerung 
u.a.  w.  vorkommen  mSsseu;  wie  ja  selbst  in  geringerer  Entfernan|f 
von  Ort  zu  Ort  die  Protile  sich  uicht  gleich  bleiben,  wa^  CLbr^na 
tÜT  den  geaammten  Keuper  zutriffi. 

Was  noch  insbesondere  die  Lage  der  Lettenkohle  gelbst  be- 
tritt, welche  für  die  ganze  Abtbeüung  naDiengebend  geworden  ial, 
80  scheint  dieselbe  nicht  an  einen  einzigen  bestimmten  Horizont 
gebunden  zu  sein.  * 

Während  ein  derartiges  Fl5t2cheD  auf  dem  Höbenräcken 
zwischen  Kipfendorf  und  Welmendorf^  nordfistlidi  von  Ctrimig, 
nahe  unter  dem  Grenzdolomit  ausetreicbt,  wurde  eine  solche  ESn- 
lagemng  in  der  Gegend  von  Oberlauter,  nördlich  von  Cobmg,  in 
den  tbonig-sandigen  Schichten  beobachtet,  die  noch  tiefer  als  der 
Lettenkohlensandatein  liegen  ^. 

Mittlerer  Keuper.    (Banter  Eenper). 
Der  Wttlere  Keuper    besteht   aus  einem  unendlich   manoig- 
fachen    Wechsel    von     Schieferletten     oder    Letten     schlecbthm, 
Mergeln,    Gypsschichten,    Steinmergeln,    Dolomit,    Sandsdüefem 


>)  Ntch  V.  GOhbel  t.  B.  (Banrim,  FV.  Bd.,  XL  Heft.  Ubuluni  1865. 
S.63  H):  Unterer Letteukohlendoloiiut  und  -ichiefer  (fFü^drü^toiMtn- und  Bürdkn- 
BCliichten),  LcttMikolileiiBuidstoiii  und  Lattenkohle,  Oberer  Lettankeiqkttrdoloiiiit 
(Grenzdolomit).  Nach  Ehiuicii  (RedBchnlprogranim  Hüningen  I8T6,  S.  17  C): 
Unterer  Dolomit  and  Schiefer  (BiirdienBehichteiL},  Gardixuenschichtea,  mitdarar 
Dolomit,  HanptlettenkoUensuidateiii  nebst  Lettenkohl«,  obere  Letton  and  obaiar 
Dolomit  (Grenzdolomit). 

^  Auf  diesen  Horiiont  dealata  anch  dne  entapreaheade  Beobkolitnng  in  d«r 
Nfthe  von  Grmttatadt  an  den  Langen  Bergen.  —  r.  Scnic&oTH  giebt  Qr  dio 
Lage  der  L«ttankohle   einen  Horizont  über  dem  L^tenkoUeoBandstoin,  nahe 
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und  Saudsteinen  in  verschiedenen  Abänderungen  und  Ueber- 
g&ngeu.  Nicht  nur  in  den  Gesteinen  an  sich,  sondern  auch  in 
deren  Färbungen  besteht  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  und  die 
gesammte  Schichtenreihe  steUt  sich  im  Vergleiche  zum  Unteren 
und  zum  Oberen  Keuper,  wie  auch  zum  Muschelkalk  und  zum 
Lias  als  eine  sehr  buntfarbige  dar,  so  dass  wir  den  Mittleren 
Keuper  ebenso  gut  als  den  Bunten  Keuper  bezeichnen  können. 
Mit  Rücksicht  auf  die  Herleitung  des  Formationsnamens  Keuper 
kann  der  Mittlere  auch  als  der  eigentliche  Keuper  oder  Keuper 
im  engeren  Sinne  gelten. 

Ungeachtet  der  zahllosen  Wiederholungen  und  Wechsel  der 
Gesteine  spricht  sich  aber  doch  im  Aufbau  des  Ganzen  eine  un- 
verkennbare Gliederung  aus.  Sie  beruht  auf  dem  Vorhandensein 
gewisser  leicht  wiederzuerkennender  und  auch  weithin  verbreiteter 
Zonen,  die  namentlich  von  ziemlich  festen,  feinkörnigen  Sand- 
steinen, von  grobkörnigen  Arkosesandsteinen,  von  Dolomit  und 
Arkosedolomit,  sowie  von  Gypsmergeln  und  Gyps,  zum  Theil 
auch  von  eigenthümlich  gefärbten  Letten  gebildet  werden.  Be- 
sondere petrographische  Beschaffenheit,  in  einigen  Fällen  auch  der 
Einschluss  bestimmter  organischer  Reste,  können  den  Werth  jener 
Horizonte  zur  Orientirung  im  Schichtengebäude  des  Mittleren 
Keupers  noch  weiter  erhöhen.  Da  zugleich  die  petrographischen 
Unterschiede  der  so  sich  ergebenden  Zonen  ein  verschiedenes 
Verhalten  gegenüber  der  natürlichen  Abwitterung  und  Abtragung 
der  Gebirgsschichten  bedingen,  so  kommen  die  Zonen  auch 
äusserlich  in  Form  von  Stufen  und  Terrassen,  und  von  mehr  oder 
minder  steiler  Abböschung  zur  Geltung. 

Die  Gegend  von  Coburg  bietet  f&r  die  erwähnten  Verhältnisse 
des  Mittleren  oder  Bunten  Keupers  ein  sehr  gutes  Beispiel.  Nicht 
überall    ist   die    innere    und    äussere  Gliederung  dieser  stratigra- 

dem  Grenzdolomit  an  (Zeiteobr.  Deutsch,  geol.  Ges.  Y,  S.  722).  Ebenso  v.  GtOmbel 
(Bayaria,  lY.  Bd.  XL  Heft,  S.  53  S,),  —  Ycrgl.  femer  t.  Samdbkbgbb,  Gemein- 
nutz. Wochenschrift,  1882,  S.  14. 

Nach  E.  E.  Sohmid  liegt  im  östlichen  ThüriDgen  die  Lettenkohle  (Homos- 
kohle  bezw.  kohliger  Letten)  in  der  onteren  Zone  onter  dem  Lettenkohlen- 
aandstein,  in  der  Zone  seiner  Kohlenletten.  (Abh.  z.  geolog.  Specialkarte  von 
Preossen  ond  den  th&ring.  Staaten  Bd.  I,  Heft  2.    Berlin  1874). 
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phiecliPD  Atitheilung  so  deutlich  und  so  reichhaltig  wie  hiei — a 
Diene  natttriichen  VerbSltuisse  muesten  schon  den  frfihereD  Beob— -« 
aohteru  Anlafis  bieten  eine  geologische  Eiutheilung  des  dortigecz^ 
Keiipere  zu  versuchen. 

V.  SciiAUBOTH  beschränkt  in  seiner  Arbeit  aus  dem  Jahre  185ifcS 
den  Begrifl'  Keuper  auf  unseren  Mittleren;  diesen,  seinen  Keuper^.~ 
theilt  er  wieder  in  Unteren,  Mittleren  und  Oberen,  wobei  er  dem^i^ 
Unteren  die  Schichten  reihe  zuweist,  welche  in  uuserein  Untereu^d 
Gypskeuper  und  dem  Schüfsaudstein  (Stufen  kai  und  kmi  uuaererra 
Karten)    enthalten    ist,     dem    Mittleren    die    folgende,    mächtigesss; 

Schieb tenrci he    bis   dabin,    wo   »wir   eine  autTallende  Zuuabme  in i 

den  DimcnHionsverhältnissen  der  Bestandtheile  der  Sandsteine  be~ 
merken"  (Stufen  kms  bis  km«  z.  Tb.)  und  dem  Oberen  di& 
Schichten  folge  von  da  bis  an  die  Basis  des  Khätsandsteins  (unsere 
Stufeu  knc  z.  Th.  bis  km»  einschl.).  Den  Schilfsandstein  nennt 
er  »unteren  Keupersandstein«;  nie  ^mittleren  Keupersandsteim 
bezeichnet  er  die  etwas  tiefer  als  der  Coburger  ßaueandstein 
(iSe  m  10  no(M*- Saud  stein)  gelegenen  Sandsteinbänkc  unserer  Stufe  kmv. 
jeuer,  der  Bausandsteiu,  sowie  die  Lehrbergscliicht,  diese  uocli 
ohne  besonderen  Namen,  werden  gebflhreud  hervorgehoben  and 
TOD  letzterer  die  Bedeutung  als  Leithorizont  betont. 

Bbrgbr  theilte  1S54  den  Keuper  (unseren  Mittleren  Keuper) 
bei  Coburg  wie  folgt  ein:  1.  Gyps-Abtbeilung.  2.  Unterer 
Keupersandstein.  3.  Bunte  Mergel  und  dolomitische  Kalkmergel- 
ecbicbteD  von  4  bis  6"  StArke  (womit  die  Lebrbergschicht  ge- 
meint ist).  4.  Sandsteine  und  -schiefer  mit  Keupertfaonen. 
5.  Bausandstein  und  näcbsthangende  Schichten.  6.  Lo<^erer 
Stubeneandstein  und  Arkosedolomit.  7.  Grobkörniger  Aj'koseeand- 
Btein.  8.  Rothe  Mergel.  Diese  Eintheilung  eutspricbt  bereit« 
derjenigen  v.  Gübibel's  und  der  unsrigen,  nur  dass  statt  der 
BERGBR'echen  drei  Stufen  5  bis  7  jetzt  vier,  5  bis  8,  erscheinen 
nnd  die  BERGER'sche  achte  Stufe  unserer  neunten  gleichatebt. 

Das  Blatt  Kronacb  der  v.  GÜMBBL'schen  geognostiechen  Karte 
des  Königreichs  Bayern  (1  :  100000)  1877,  welches  auch  bereits 
die  Umgegend  von  Coburg  enthält,  bringt  den  Mittleren  Keuper 
in    folgenden    neun    Stufen    zur   Darstellung:     I.   Unterer  Gyps- 
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kcuper.  2.  Schilfsandstein.  3.  Oberer  Gypskeiiper  mit  Lehrberg- 
scbicbt.  4.  Blasen-  und  Plattensandstein  mit  Keuperletten.  5.  Co- 
burger Bau-  oderiS^nttonofzi^-Sandstein  mit  Keuperletten.  6.  Mittlerer 
bunter  Keuperletten  und  Sandstein.  7.  Dolomitischer  Keuper  mit 
Arkose.  8.  Oberer  bunter  Keuper  und  Stubensandstein.  9.  Oberer 
rother  Keuperletten  (mit  Zanclodon),  Diese  Eintheilung  ist  gerade 
ibr  die  Coburger  Gegend  eine  den  natürlichen  Verhältnissen 
durchaus  entsprechende,  weshalb  wir  uns  derselben  für  unsere 
Specialkarten  angeschlossen  haben;  etwaige  Abweichungen  beziehen 
sich  nur  auf  die  genauere  Abgrenzung  der  einzelnen  Stufen  unter 
sich,  auf  die  zweckmässigste  Benennung  derselben  und  auf  die 
im  grösseren  Maassstabe  begründete  Möglichkeit,  gewisse  Ein- 
lagerungen innerhalb  einzelner  Stufen  zur  Darstellung  zu  bringen. 

Die  Durchführung  dieser  Stufeneintheilung  des  Mittleren 
Keupers  in  der  Kartirung  macht  im  Allgemeinen  bei  Coburg 
keine  Schwierigkeit,  wenigstens  nicht  mehr  als  bei  den  sonstigen 
Stufen  der  Trias.  Die  Fälle  wo  die  Grenzlinien  etwas  unsicher 
bleiben,  werden  wir  besonders  erwähnen.  Weiterhin  im  fränki- 
schen Keuper,  jenseits  des  Mains  u.  s.  f.  lassen  sich  allerdings 
diese  Stufen  nicht  mehr  alle  unterscheiden  ^). 

Wir  geben  nun  zunächst  eine  tabellarische  Uebersicht  der 
einzelnen  Glieder,  d.  i.  der  Stufen  nebst  Einlagerungen,  des 
Mittleren    Keupers,    wie    sie    auf    den    betreÖenden   Blättern    der 


*)  Die  eiDBebl&gigen  Arbeiten  v.  Gümbel^s  und  Thürach^s  enthalten  hierüber 
Näheres.  —  Für  die  Beziehungen  zwischen  dem  Keuper  speciell  bei  Coburg  und 
dem  fränkischen  Keuper  im  Allgemeinen  kommt  zunächst  in  Betracht,  dass  sich 
der  letztere  nach  v.  Gümbel  (Geologie  von  Bayern,  Bd.  II,  S.  733  f.)  topo- 
graphisch in  folgender  Weise  gliedern  lässt.  Man  kann  zwei  Provinzen,  die 
schwäbisch-fränkisch-thüringische  und  die  fränkisch-oberpfälzische  unterscheiden. 
In  der  letzteren  ist  die  Entwicklung  sandiger,  dabei  vielfach  sogar  grobkörnig; 
selbst  in  der  Region  des  unteren  Gjpskeupers  stellt  sich  Sandstein  ein  (Benker 
Sandstein);  Gypseinlagerungt^n  und  Lehrbergschicht  fehlen  auf  weite  Strecken. 
In  der  erstgenannten  Provinz  lassen  sich  wieder  zwei  Bezirke,  der  nordfränkisohe 
und  der  mittelfränkische  unterscheiden;  in  jent^m  (zu  Wi^lchom  das  Cobnrgische 
Gebiet  gehört)  tritt  besonders  der  SemianotuaSAndBiom  und  die  dolomitische 
Arkose  hervor  und  wiederholen  sich  Gypseinlagerungen  noch  ziemlich  weit 
oben,  während  die  kieseligen  Blasen-  und  PlattensandstMn(\  welche  für  den 
mittelfränkischen  Bezirk  bezeichnend  sind,  aussetzen. 
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geologischen  S]ipcialkarte  von  Preuesen  und  den  TbOringiBcbeD 
Staaten  ftlr  die  Gegend  von  Coburg  und  das  westlich  und  nord- 
weetliuh  bis  zum  Grabfeld  sieb  anschlieesende  Gebiet  ziir  Dar- 
atelluug  gekommen  HJud  '),  und  zwar  in  der  Reihenfolge  von  unten 
nach  oben  und  mit  den  in  unserer  Karte  eingefährten  Bezeich- 
nungen. 

Mittlerer  Keuper. 

1.  Stufe,     kmi.     Bunte  Keupertetten  resp.  Mergel  mit  Steiuiuergel- 

lagen  und  Gyps  (Gypsresiduen).    (Unterer  Gyps- 
keuper  Frankens). 

a  Unterste  Steinmergelbänke  in  kmi. 
yi  Unterer  Gypsmergel  mit  Gyps  (GypBrcsiduen) 

in  km.. 
Pb  Bleiglauzbank  in  km. 

y  II  Mittlerer    Gypsmergel    mit    Gyps    (Gypsrc- 
aiduen)  unter  der  6'or&u/a-Bank  in  knt. 
ß  Obere  Steinmergelbank ,   zun&chst  unter  dwM 
(  orbula-B&nk  in  kmi.  1 

Y  Thonquarzit,  Corbula-^ank  in  kai. 
ym  Mittlerer  Gypamergel  mit  Gyps  (Gypsreri- 
dueo)  ober  der  Cof6u^-Bank  in  km. 
8  Eetberienschicbten  in  km. 
yiT  Oberer  Gypsmergel  mit  Gyps (Gyperesidaen). 

2.  Stufe,     kmi.     Scbilfsandstein. 

3.  Stufe.     kMi-     Bunte  Keuperletten  und  -mergel  tnit  Steinmergel- 

tagen und  Gype  (Gypsresiduen)  zwischen  Scbilf- 
sandstein  und   Lehrbergfichicht.     (Oberer  Gyps- 
keuper  Frankens,  Bei^ypsetufe). 
y  V  Gypsmergel  mit  Gype  (Gyparesidueo)  in  kai. 
e  Lehrbergschicht,    dolomitische    Steinmergel- 
bfinkchen    mit   I^irboniÜa   Tkeodorü   an  der 
oberen  Grenze  von  km. 


')  Vergl.  BsiacHLAo.  BlaLt  Ueldbai^  and  ErUatenuig  dftcn,  S.  5  f.,  sowie 

die  sonstigen  hj  erb  ergehörigen  Blatter  der  Lieferungen  56,  60  und  72  der  Special- 
kart«,  nebst  Erlftutcrnngeu. 
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4.  Stufe,     km 4.     Bunte    Keuperletten    mit    Stein mergellagen    und 

Sandsteinbänken    zwischen  Lehrbergschicht    und 

Coburger  Bausandstein. 

yvi  Gypsmergel  mit  Gyps  zwischen  e   und  C  in 

kiii4. 

C  Stärkere  Sandsteinbänke,  z.  Th.   quarzitisch 
mit  Dinosaurierfährten  in  km 4  ^). 
yvii  Gypsmergel  mit  Gyps  über  C  in  km 4. 

5.  Stufe,     km 5.     Coburger  Bausandstein,  SemionotusSaudstein. 

6.  Stufe,     km 6.     Bunte  Keuperletten  mit  weissen  Sandsteinbänken. 

yvm  Gypsmergel  mit  Gyps  in  km 6. 
&  Stärkere  Sandsteinbänke  in  km 6. 

7.  Stufe,     km 7.     Dolomitische    Arkose    (nebst    Keuperletten    und 

Sandstein). 

8.  Stufe,     km  8.     Lockerer  grobköriger  Sandstein  (nebst  dolomiti- 

scher Arkose  und  Keuperletten). 

9.  Stufe,     km  9.     Oberste  rothe  Keuperletten. 

Dieser  Uebersicht  entspricht  durchaus  das  von  v.  GOmbel 
in  seiner  Geologie  von  Bayern  Bd.  II  S.  750  in  umgekehrter 
Reihenfolge  gegebene  Keuperprofil  der  Coburger  Gegend  in  den 
Nummern  2  bis  12  desselben,  nur  dass  die  Nummern  7,  8  und 
9,  10  sich  bei  unserer  Aufstellung  in  je  eine  Stufe  zusammen- 
gezogen finden. 

Wir  betrachten  nach  dieser  einleitenden  Uebersicht  die  einzel- 
nen Stufen  des  Mittleren  Keupers  in  ihrer  Entwicklung  in  der 
Umgegend  von  Coburg. 

L  Stufe,     kmi.     Bunte    Keuperletten    resp.    Mergel    mit 

Steinmergellagen  und  Gyps  (Gypsresiduen).     (Unterer 

Gypskeuper  Frankens  oder  Grundgypsstufe). 

Die  hierhergehörigen  Schichten  finden  sich  nördlich  und  nord- 
westlich   von  Coburg    in    einem   ziemlich    flachen  Strich  Landes, 


*)  Auf  den  Blättern  Coburg  und  Ocslau  sind  die  aaf  der  Karte  angedeuteten 
Sandsteinb&nke  zwischen  e  und  km  5  nicht  mit  ^  sondern  mit  17  bezeichnet.  Sie 
scheinen  petrographisch  den  Bänken  £  nicht  ganz  zu  entsprechen. 


152      H.  LoBETi.  U«bor»ii-lil  der  Sohl  oh  ton  Toi  (je  im  Reuper  bai  Coburg. 

welcher  sich  vor  dem  aus  Muschelkalk  bestehenden  Höhenzug  def  j 
Lauterberge  und  Langen  Berge  hinzieht. 

Was  zun&chst  die  Aiiflagening  der  untersten  Schichten  auf  ^ 
dcu  Grenzdoloniit  der  Letten k oh lengruppe  betrifft,  so  fand  sieh 
hierüber  kein  Aufschluss.  Die  Steinmergelbank  o  der  obigen 
Uebersichtstabelle  ist  vielleicht  in  einer  derartigen  Bank  zu  suchen, 
welche  man  am  Wege  von  Meeder  nach  Birkcnmoor  schneidet, 
gleich  oachdem  man  das  Alluvium  des  Thalgrundes  zwischen 
beiden  Orten  überschritten  hat.  Wenige  Meter  unter  der  hier 
ebenfalls  vorhandenen  Bleiglaazbank  (Pb)  '),  liegt  eine  Bank,  die 
aus  lagen  weise  verwachsenem  Steinmergel  oder  Dolomit  und 
Quarzit  besteht,  und  kleine  Pischschuppen  und  Malachit  enthält. 
Dieser  Horizont  stimmt  mit  der  bei  Behrungeu  auf  Blatt  Rent- 
wertshausen  von  H.  PröschoLUT  für  die  Bank  a  verzeichneten 
Lage  fiberein  ^. 

Die  Bleiglanzbank  (Ph)  ist  von  der  erwähnten  Stelle  zwischen 
Mecder  und  Birkenmoor  bis  in  die  Nähe  von  Gross-Walbur  zu 
verfolgen.  Sie  besteht  aus  doloniitischem  Gestein  und  wird  etwa 
1  bis  2  Decimeter  stark,  dabei  ist  sie  lagcuweise  dicht  oder  porös. 
Die  Porosität  ist  zum  Tbeil  deutlicii  durch  verBohwundeae  Sehilwi 
kleiner  Muscheln  bewirkt.  Solche  (f  C&rbula  keuperüia  QnBHar.  sp.) 
werden  meistens  nur  als  Abdruck,  zum  Theil  aber  auch  sU  Stein- 
kerne sichtbar;  die  dichten  Lagen  umecbliessen  hier  und  da  un- 
deutliche grössere  Zweiscbaler  (fGervi^a  und  fifodiola)  sowie  ein- 
gesprengten Bleiglanz  B). 

')  Dieselbe  w«r  in  dem  frOher  erecbieneaen  Blatte  Meeder  nebat  ErlftoteniDg 
mit  it  bezeichnet,  die  andere  Bank  dagegen  überhaupt  nioht  eingetragen  woidco. 

^  Tiellacht  kann  die  fragliche  Bank  auch  mit  der  von  ThBb*ob  <«.  a.  0. 
S.  116)  ana  Franken  erw&hnten  nahe  unter  der  Bleigtanzbauk  gelegenen  >in(d«t 
hellgrBDen ,  saudigen  Steinmergelbank  mit  Schwerspath ,  Piachschappen  und 
Kuoahenreet«D°  verglichen  werden. 

^  Nach  Pb<39ckou)t  enthilt  die  Bank  anf  Blatt  RentwertskanBon  aneh 
Myophoria  Raitliana  nnd  Oyro&pM- Schuppen.  Wir  begehen  wohl  k«UMn  Irr- 
thnm,  wenn  wir  diese  Bank  der  fr&nkisohen  Bleiglanzbank  vergleichen,  aas  wd- 
cher  V.  GUhbel  (Geologie  von  Baferu,  Bd.  II,  S.  730),  Myophoria  Raiblima  nnd 
Cor/mla  [  Atlarte)  Roilhomi  anführt.  In  Mittel  franken  enthilt  sie  (ibid.  S.  736) 
!)3  pCt.  normalen  Dolomit.  Vergl.  femer  TmUbaor,  a.  a.  O.,  S,  94-97.  üebrigens 
ist  das  Vorkommen  von  Bleiglanz  in  dieser  Reuperstafo  niofat  auf  diese  Bank 
beschränkt;  vergl.  z.  B.  Erläat.  z.  Bl.  Ueeder,  S.  24,  Anmerk. 
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Die  Steinmergelbank  ß  ist  auf  der  Höhe  des  Fuchsberges 
südlich  von  Gross-Walbur,  sowie  auf  dem  Riethberg  bei  Sulzdorf 
und  auf  der  Höhe  östlich  von  diesem  Dorfe  zu  finden,  scheint 
indess  in  vielen  Strecken  zu  fehlen.  Sie  mag  1  bis  2  Decimeter 
stark  sein,  besteht  aus  einem  grauen,  zum  Theil  compacten  und 
dichten,  zum  Theil  porösen  Steinmergel  oder  Dolomit  und  enthält 
hier  und  da  in  schlechter  Erhaltung  Zweischaler  (f  Anoplophora)^ 
auch  wohl  kleine  Schnecken,  sowie  Fischzähne  und  Schuppen, 
an  der  erstgenannten  Stelle  auch  Quarzkömer  und  kleine  röthliche 
Scbwerspathpartikel. 

Die  Thonquarzitbank,  richtiger  Haupt-Thonquarzitbank,  oder 
CorbtUa-BeLuk  (7)  folgt  nur  durch  wenig  Keuperletten  getrennt  zu- 
nächst über  der  Bank  ß.  Ihr  Gestein  ist  als  ein  sehr  feinkörniger, 
zum  Theil  anscheinend  dichter,  thoniger  Sandstein  bis  Quarzit  mit 
mehr  oder  weniger  dolomitischer  Zwischenmasse  zu  bezeichnen  ^). 
Dasselbe  bildet  dünne,  unebene  und  gebogene  Platten,  die  dicht 
auf  einander  geschichtet  sind  oder  auch  mit  Lettenlagen  wechseln. 
Die  Platten  sind  von  Färbung  grau  oder  gelblichbraun,  oberfläch- 
lich zum  Theil  etwas  rötlilich  oder  auch  grünlich,  sie  sind  höcke- 
rig und  mit  knotigen  und  wurmförmigen  Wülsten  bedeckt;  auf 
einigen  liegen  in  Menge  die  Steiukerne  kleiner  Zweischaler,  von 
welchen  wenigstens  ein  Theil  als  Corbtda  keuperina  bestimmt  wer- 
den kann  (vergl.  Erläuterung  zu  Blatt  Meeder,  S.  24,  Anmerkung), 
auf  anderen  auch  Steinsalzpseudomorphosen.  Die  etwas  über  oder 
unter  1  Meter  starke,  der  Abwitterung  wenig  zugängliche  Bank 
stellt  sich  in  der  Landschaft  als  obere  Abflachung  einer  Schwelle 
dar.  Vereinzelte  Lagen  von  solchem  Thonquarzit  kommen  übrigens 
auch  schon  tiefer  und  noch  höher  in  dieser  Stufe  vor. 

Die  Estherienschichten  (0)  bestehen  aus  einer  Anzahl  plattiger, 
dichter,  thonig-dolomitischer,  oft  feine  Glimmerschüppchen  enthal- 
tender Lagen  oder  Bäukcheu,  einer  Art  von  Steinmergel  oder 
sandigem  Steinmergel,  mit  zwischengeschalteten  grauen  Letten. 
Einige  der  dünnen  Platten  sind  von  einer  Menge  kleiner  Estherion, 
wahrscheinlich  Elaiheina  laxitexta  Sandb.  bedeckt. 

Abgesehen  von  diesen  besonderen,  unter  a  bis  8  aufgeführten 


»)  Vergl.  Thübach  a.  a.  0.  S.  106  f. 
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Zwischenscfalchten  besteht  die  imt^rstt!  Sture  äee  Mittleren  Keupenil 
aus  bunteu  Keuperletten  mit  Zwischeulageu  von  Mergeln ,   Stein- 
mergeln,  einzelnen  Thonqnarzitlagen  nnd  Gyps  oder  Gypgrcäiduen.1 
Diese  ganze  Sciüchtenfolgc  ist  dünnschichtig. 

Die  die  Hauptmasse  bildenden  bunten  Letten  sind  von  rother«  I 
bläulichgrOner  und  grauer  bis  graugelber  Färbung;  sie  untepr  1 
scheiden  sich  von  den  Letten  der  aufwärts  folgenden  Stufen  durck  I 
tiefere,  weniger  lebhafte  Farbentöne;  an  und  fftr  sich  schon  oder  ] 
durch  Zwischenlagern ng  dönner  Mergellagen  kommt  diesen  Letten  ] 
eiu  gewisser  Uehatt  au  kohlensauren  Erden  zu,  so  dass  Keuper-  ] 
letten  nnd  Keupermergel  nicht  streng  zu  scheiden  sind. 

Die  Färbung  der  festeren  Mergellagen  nnd  Steinmergelbänk-  J 
chen  ist  in  der  Regel  grau,  auch  röthlich  oder  etwas  bunt;  beia  I 
Verwittern  und  Zerfallen  liefern  sie  ötler  rundlich  oder  knollig  g»-  \ 
formte  Trümmer. 

Die  Letten  und  Mergel  der  gesammten  Stufe  enthielten  i 
sprüngtich  Zwischenlager  von  Gyps;  die  noch  jetzt  vorhandenen 
sogen.  Gypsresiduen  lassen  erkennen,  dass  solche  Zwischenlager 
in  allen  Theilen  der  Stufe,  wenn  auch  keineswegs  in  gleich  massiger 
Vertheiluug  vorhanden  waren.  Sie  folgten  sich  in  geringeren  oder 
grösseren  Abständen.  Sie  bestanden  aus  mehr  oder  minder  zu- 
sammenhängenden Gypsknollen  oder  -Sph&roiden  von  kSmig-kry- 
stallinischer  Structur,  wie  man  dies  noch  jetzt  in  einigen  Auf- 
Bcblüssen  am  Fucbsberg,  zwischen  Breitenau  und  Gross-Walbur 
sehen  kann.  Aus  den  körnigen  Gypsmassen  hat  sich  in  bekannter 
Weise  secundärer  Fasergyps  gebildet.  Gegenwärtig  sind  an  den 
meisten  Stellen  nur  noch  Residuen  übrig,  eigentbflmliche,  unregel- 
mässtg  geformte  Knollen  und  Knaner,  die  ans  den  bei  der  Auf- 
lösung des  Gypses  verbleibenden  unlöslichen  Rückständen,  be- 
sonders Quarzkörnern  und  -krystallen  und  verkittenden  Carbonaten 
als  krystalliniscbe  Aggregate  zurückbleiben;  sie  sind  von  zelliger 
oder  drusiger  Structur  und  die  Höhlungen  sind  dabei  oft  von 
Letten-  oder  Mergelmasse  erfüllt  •). 


')  Näheres  über  die   patrograpbiecln'  Beschaffenheit  dieser  Husen  bei  ThC- 
I  a.  B.  0.,  S.  92  f. 
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Die  auf  den  weiter  westlieh  von  Coburg  gelegenen  Blättern 
unserer  Specialkarte  als  yi  bis  yiv  besonders  ausgeschiedenen 
Gypsmergel  werden  von  Pröscholdt  (Erläut.  zu  den  Bl.  Rent- 
wertshausen  und  Dingsleben)  als  düster  graue,  seltener  gelbliche 
bis  braunrothe  Thonmergel  beschrieben,  deren  Complex  eben  durch 
seine  Färbung  in  der  Landschaft  sich  ziemlich  scharf  von  den 
sonstigen  bunten  Keuperletten  abhebt,  und  welche  selbstverständ- 
lich Lager  von  Gyps  oder  Gypsresiduen  enthalten,  daneben  übrigens 
auch  dünne  Zwischenlagen  von  grauem  Sandstein  (?  Thonquarzit), 
härterem  Schieferletten  und  Steinmergel  oder  Dolomit  ^). 

Profile  mit  fortlaufenden,  in's  Einzelne  gehenden  Aufschlüssen 
über  die  Schichtenfolge  in  der  untersten  Stufe  des  Mittleren  Keu- 
pers  fehlen  in  der  Coburger  Gegend.  Das  beste  befindet  sich  an 
den  Wegen  zwischen  dem  Fusse  der  Anhöhe  bei  Breitenau  und 
Gross- Walbur.  Dasselbe  gestaltet  sich  unter  Zusammenfassung 
grösserer  Schichtenfolgen,  die  nicht  im  Einzelnen  aufgeschlossen 
sind,  wie  folgt: 

Hangend  Schilfsandstein  (Stufe  kma). 

Meter 
Wechsel    von    grauen    bis    grau  -  grünlichen 

Letten  mit  mattbraunrothen  Letten ;  mit  einzel- 
nen grauen,  bröckelnden  Steinmergellagen  und 
einzelnen  sehr  dünnen,  sandigen  Lagen  (mit 
kleinen  Steinsalzpseudomorphosen),  sowie  mit 
lagenförmig  angeordneten  Gypsresiduen.  (Gyps- 
ftlhrende    Zone    über    den    Estherienschichten), 

etwa 5  —  6 

Estherienschichten:  graue  Schieferletten,  da- 
zwischen   einige    Folgen  dünnplattiger,    grauer 

0  Auf  den  Blättern  Meeder  und  Coburg  schien  mir  die  Ausscheidung  be- 
sonderer Gjpsmergellager  ji  u.  s.  w.  von  düsterer  Färbung  bei  der  Stufe  Iwi 
luaan  geboten;  dass  indess  auch  hier,  und  zwar  in  den  gewöhnlichen,  bunteren 
Keuperletten  die  dfinnen  Lagen  von  Gjps,  Steinmergel  und  Thonquarzit  vor- 
kommen, ist  schon  angeführt  worden.  Lager  von  düster  grauen  Thonmergeln 
kommen  dagegen  in  der  näheren  Umgebung  von  Coburg  in  einer  höheren  Stufe, 
in  line,  bei  Heldburg  auch  in  kMi  vor:  an  diese  Lager  ist  hier  die  Gypsführung 
der  betreffenden  Stufen  gebunden. 
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Steinmergel  (1/3,  1 ,  2  Centimeter  stark,  auch 
W0I1I  bi»  10  Centimeter  aaschwellend,  duoo  aber 
brßdtelnd);  in  den  Steiamergelplatten  EstheriPn 
vorkommend,  doch  hier  nicht  sehr  gut  erbaltea 
lind  wenig;  iu  den  Letten  hier  und  da  Gyps- 
reeiduen,  etwa 3 

Bläulichgraue  und  duukelhrauurotbe  Scbiefer- 
letten  mit  einxelneu  feBtereu  und  härteren,  stein- 
meigebgen  Lagen  uud  mit  Lugen  vou  Gype- 
residueu.  (GypsfUhrende  Znuc  unter  den  Esthe- 
rien schichten),  etwa 9 

Thonquarzitbank  (Corbula  -  Bank):  dünne 
Platten,  deren  sehr  unebene  Oberfl Sehen  mit 
Höckern,  schlingen-  uud  wurmförmigen  Figuren 
bedeckt  sind,  aiieserdem  öfters  in  Menge  mit 
Corbvla  kfupenna;  die  dicht  aufeinander  liegen- 
den Platten  bilden  eine  Bank,  dieselbe  miestetwa        1 

Etwas  Letten,  darunter  Steinniergelbank  ß, 
zusaminen  ca 1 

Wechsel  von  bläulichgrauen  und  dunkelhraun- 
rothen  Letten,  darin  zahlreiche  Lagen  von 
Gypsresiduen,  einzelne  dOune  Lagen  von  grauem 
Steinmergel  und  dünne,  etwas  quarzitische  Lagen, 
die  hier  und  da  mit  kleinen  Steinsalzpeeudo- 
morphosen  besetzt  sind 13 

Bänkchen  von  Tbonquarzit,  un regelmässig 
wulstige  Lagen  von  quarzitisebera  Steinmergel, 
mit  Schiefe rietten  verwaclisen,  und  mit  Stein- 
salzpseudomorphosen 0,1 

Schieferletten  wie  oben,  /.unäcbst  besonders 
graue,  dann  rothe  und  graue  mit  denselben  Ein- 
lagerungen wie  oben,  nämlich  mit  Lagen  von 
Steinmergel,  quarzitischeni  Steinmergel,  und 
besonders  Gypsresiduen,  ungenflgend  aufge- 
schlossen bis  zur  Thalsohle  vor  Gross -Walbur 
zusammen  etwa 34 


( 
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Die  BleiglaDzbank  uDd  der  Anschluss  an  den  Grenzdolomit 
der  Lettenkohlengruppe  waren  hier  nicht  nachzuweisen.  Jene 
Bank  ist  etwas  weiter  östlich  vorhanden,  sie  liegt  hier  ca.  27  Meter 
unter  der  Haupt-Thonquarzitbank.  Die  Mächtigkeit  der  Stufe  be- 
trägt nach  obigem  Profil  etwa  70  Meter  und  mehr  i). 

2.  Stufe,     kma.     Schilfsandstein. 

Derselbe  ist  in  der  Coburger  Gegend  am  besten  bei  Breite- 
nau  aufgeschlossen,  wo  er  in  einem  grösseren  Steinbruch  als  Bau- 
material gebrochen  wird.  Im  Anschluss  an  obiges  Profil  der 
Stufe  kmi  folgt  hier  aufwärts  etwa  14  Meter  mächtig  anhaltend 
gelblichgrauer,  feiokörniger,  im  Ganzen  nicht  sehr  fester  Sandstein 
von  thonigem  Bindemittel,  zum  Theil  geschlossen  dickbankig,  zum 
Theil  auch  diagonalschichtig  und  auf  den  schräg  durchsetzenden 
Ablösungsflächen  glimmerig ;  zu  unterst  liegen  feinsandige  Schiefer 
etw^a  ^/4  Meter  stark.  Hier  wie  in  anderen  Aufschlüssen  des 
Schilfsandsteins  im  Coburgischen  Gebiete  sind  auch  einige  der 
aus  diesem  Horizonte  in  weiter  Verbreitung  bekannten  Pflanzen- 
reste vorgekommen  2). 

Auf  dem  Sandstein  liegen  zunächst  in  der  Stärke  von  etwa 
4  Meter  braunrothe  bis  violette  und  graugrünliche  Letten,  zwischen 
welchen  noch  einige  Sandsteinbänke  oder  -Bänkchen  von  der  Be- 
schaffenheit des  Schilfbandsteius  sich  wiederholen.  Es  sind  das 
Uebergangsschichten  zur  folgenden  Stufe.  Im  Ausstriche  derselben 
finden  sich  hier  und  da  lose  ausgewitterte  Knollen  oder  Concre- 
tionen  von  Rotheisenstein  ^). 

Näher  an  der  Stadt  Coburg  ist  der  Schilfsandstein  ebenfalls 
nachgewiesen,  wenn  auch  weniger  mächtig  als  bei  Breitenau. 
(Vergl.  Erläuterung  zu  Blatt  Coburg.) 


^)  y.  GüMBEL  giebt  als  Mächtigkeit  des  fränkischen  Unteren  Gjpskenpers 
70  bis  180  Meter  an  (a.  a.  0.,  S.  732),  ebenso  Thübach  (a.  a.  0.,  S.  79  f.). 

^  V.  Schauroth,  Verzeichniss  der  Versteinerungen  etc.  S.  78.  —  v.  Gümbkl, 
Geologie  yon  Bayern,  Bd.  11,  S.  738. 

^  Ebensolche  kommen  im  Hangenden  des  Lettenkohlensandsteins  vor,  mit 
welchem  der  Schilfsandstein  bekanntlich  petrographisch,  wie  auch  bezüglich  der 
eingeschlossenen  Flora  Aehnlichkeit  hat. 
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3.  Stufe,    kmi.    KeuperletteD  und  -Mergel  mit  Stein- 

merf^eüageD  und  tiyps  (GypsTesidueD)  vom  Scbilfsaud- 

stein    ab    bis    zur    LehrbergscLicht,      (Oberer   Gypskeuper 

oder  Berggypsstufe  Frankens.) 

Diese  Stufe  besteht  vorherrschend  aus  rotheu,  untergeordnft 
auch  grQnlicben  Keuperletten  mit  an  Masse  zurücktretenden,  etwas 
weniger  bunten  Mergeln  und  Steinmergellageu.  Die  Färbung  der 
Letten,  besonders  der  rothen,  ist  hier  entschieden  lebhafter  als  iu 
der  untersten  Stufe  dea  Mittleren  Keupers.  Bei  Coburg  and 
weiterbin  in  der  nächsten  Umgebung  liegt  der  Ausstrich  dieser 
Schichten  an  der  linken  Seite  der  Itz,  zunächst  über  dem  Thal- 
boden an  den  untersten  Theilea  der  Abhänge;  so  auch  in  dem  bei 
Niederfilllbach  ausgehenden  Füllbachthale,  bis  vor  Grub  am  Forst. 
Nordwestlich  von  Coburg  zieht  ihr  Ausgehendes  vom  Goldberg 
ober  Beiersdorf  nach  Herbartadoif  u.  s,  w.  Am  besten  ist  diese 
Gruppe  in  dem  breiten  Hohlwege  an  der  südlicheu  Thalseite  ganz 
nahe  bei  Niederfiillbach  aufgeschlossen.  Die  Erläuterung  zu  Blatt 
Coburg  enthält  (S.  11)  das  genaue  Profil  dieser  Stelle. 

Gyps  kommt  in  dieser  Stufe  bei  Coburg  kaum  einmal  vor. 

An  der  oberen  Grenze  liegt  eiue  kleine,  leicht  wiederzuer- 
kennende und  iu  aufiallend  gleichbleibender  Beschaffenheit  auf 
sehr  grosse  Entfernungen  verbreitete  Schichteogruppe,  die  Lehr- 
bergschicht  v.  GCmbbl's  (e  unserer  Karten),  wohl  der  wichtigste 
Leithorizont  im  Mittleren  Keuper.  Es  sind  in  der  Kegel  drei 
(auch  wohl  vier)  B&nkchen  eines  harten  Dolomits  oder  dolomitiBchen 
Steinmergels ')  nebst  bunten  Keuperletten  als  Zwisohenlagen.  Du 
Gestein  hat  zum  Theil  gleichmftssig  dichte,  zum  Tbeil  poröse 
Structur,  ist  weissgrau  bis  graugrtlnlich  von  Farbe,  findet  sich 
zum  Tbeil  in  parallelepipedische  Stückchen  zersprungen  und  ent- 
hält hier  und  da  kleine  Einsprengungen  von  Malachit  und  Schwer- 
Späth,  nach  v.  Schadboth  auch  von  Bleiglauz,  und  nach  Bbsgbr 
auch  Fischschuppen.      Bemerkenswertb   ist   der  Einschluss    einer 


^  Der  G«hftlt  bq  Bittererde-Carbonat  betrilgt  ntoh  v.  Oflxssi.  (G«ologifr 
von  BftjArn,  Bd.  11,  S.  739  von  ca.  II  bis  38  pCt.  —  üebar  die  Vorbnibuig 
dieses  HorizoDtes  ve^l.  v.  Gijiibel  a.  a.  0.  nad  TbDkaoh,  Uebonialit  etc. 
S.  157  ff. 
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Bivalve  {ünio  keuperiniis  Berg.,  auch  als  Anoplophora  keuperina 
Berg.  sp.  oder  als  Anoplophora  Münateri  WisSM.  sp.  angeft&hrt) 
und  einer  kleinen  Schnecke  (Turritella  oder  Turboniäa  Theodorn 
Berg.).  Diese  Petrefakten  finden  sich  indess  nicht  überall, 
auch  verschwächen  und  verlieren  sich  die  Dolomitbänkchen 
stellenweise. 

In  der  Nähe  von  Carlshahn  unweit  Breitenau  ^)  z.  B.  liegen- 
drei  solcher  Bänkchen  oder  Lagen  übereinander;  die  unterste  der- 
selben ist  besonders  fest  und  hart,  sie  enthält  Malachitspuren  und 
Abdrücke  und  Steinkerne  der  genannten  beiden  Petrefakten;  etwa 
^/2  Meter  höher  liegt  die  zweite ,  etwas  schwächere  und  weniger 
feste  Lage;  P/4  bis  2  Meter  darüber  folgt  die  dritte,  welche  halb 
compact,  halb  porös  ist  und  im  porösen  Theile  von  unbestimm- 
baren Bivalvenabdrücken  und  von  Hohlräumen  wimmelt. 

Bereits  Berger  und  v.  Sghauroth  hatten  die  Lehrbergschicht 
als  bestimmten  Horizont  erkannt ;  der  Letztere  hob  ihre  Bedeutung 
fÄr  die  Orientirung  im  Keuper  ausdrücklich  hervor,  ohne  ihr  je- 
doch einen  besonderen  Namen  beizulegen.  Berger  beschrieb  zu- 
erst*^) die  in  derselben  enthaltenen  Versteinerungen  als  ünio 
keuperinttSy    ünio  Homschuchi  und  Turritella  Theodorii. 

Die  Mächtigkeit  der  Stufe  kms  einschliesslich  Lehrbergschicht 
beträgt  in  unserer  Gegend  20  Meter,  vielleicht  etwas  mehr.  (Nach 
V.  GOmbel  und  ThOrach  in  Franken  20  bis  35  Meter). 

4.  Stufe.  kiii4.  Bunte  Keuperletten  mit  Steinmergel- 
lagen und  Sandsteinbänken   zwischen  Lehrbergschicht 

und  Coburger  Bausandstein. 

Die  Umgegend  von  Coburg  giebt  keinen  Anlass,  zwischen 
den  beiden  wichtigen  Horizonten  der  Lehrbergschicht  und  des 
iS^mümo^t^-Sandsteins  mehr  als  eine  Stufe  zu  unterscheiden,  oder 
eine  der  zwischendurch  vorkommenden  Sandsteinbänke  als  einen 
besonderen  Horizont    zu    betrachten    und    mit    einem    besonderen 


')  Erl&uterang  zu  Blatt  Meeder  S.  28.  —  Einige  weitere  Beispiele  über  die 
Schichtenfolge  innerhalb  dieser  kleinen  Gruppe  s.  Erl&nterang  zu  Blatt  Gobnrg 
S.  11  u.  12,  und  die  zu  Bl.  Oeslau  S.  17. 

^  N.  Jahrb.  f.  Min.  etc.  1854. 
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Nameu    zu    belegeu.      Denn    der    in    diese  Region   des  Mittlerer«^^ 
KeuperB    lallende    uiittelfränkiscbe    Blasen-    und    Platten eatidsteii=K  s 
V.  Güubel's    fehlt    hier    oder    kommt   docli   in   keiner  Weise  zuk^ 
Geltung.       Man     kann    sicli     also    bei     der    Kartendarstellung    iii:K  i 
grösserem  Mnas SS tabe  darauf  beschränken,  jene  erwähnten  stärkereac:^ 
Sandsteiubänke,    besonders    wo    sie    an  Abhängen  oder   in  Hohl —  J 
wegen    gesimeartig    vorspringen,    oder    andererseits  Abflacbungen^z= 
innerhalb  der  Böschung  bewirken,  anzudeuten,  wie  dies  auch  au^fc? 
unseren  Blättern  (mit  dem  Zeichen  Tj)  geschehen  ist;  im  Uebriger«. 
aber   kann   diese   gesammte  Seh  ichteuf olge   einheitlich   zasamuien— 
gefasst    werdeu.      Jene    Sandsteiubänke    werden    1    bis    2  Meter 
stark,  ausnahmsweise  noch  stärker;   hier  und  da  sind  SteinbrQche 
auf  denselben  betriebeu  worden,  meist,  wie  es  scheint,  ohne  nach- 
haltigen   Erfolg.      Die    typischen    Eigenschaften    des    Semionotua- 
Sandsteins,  gleichmässig  feines  Korn  und  gteichmässige  Absonde- 
rung und  Festigkeit,  fehlt  ihnen  noch ;  sie  sind  meist  grobkörniger 
uad    von    uuj^leichein  Korn.      Doch  ist   nicht  zu  verkennen,  dasg 
die   obersten   derselben,    in   ihrer  Lage   dem  Semionotua-S&ndstem 
am  meisten  genäherten,  demselben  auch  in  ihren  petrographist.hen 
Eigenschaften  hier  und  da  schon  nahe  kommen  und  tu  jeder  Be- 
ziehung   als  Vorläufer    desselben    auftreten    können,    so    dass    in 
eolchen   Fällen    die   Frage    ihrer    Zuziehung    zur  Stufe  kai    Bich 
aufwirft  und  die  untere  Greuze  dieser  letzteren  etwas  UDaicber  wird. 
Im  Uebrigeu    besteht  unsere  Stufe   km«   aus   bunten,    rothen 
und  grOalichen  Keuperletten ,  Mergeln   und  SteinmergelbänkcbcD, 
welche    oft   rStblich    marmorirt    auasehen    und    knollig    zer&Uen, 
ferner  aus  oft  mit  grüaUcheo,  glimmerigen  Oberflächen  versebenen, 
sandigen  Schiefern  und  schiefrigen  Sandsteinen,  in  höchst  mannig- 
fachen,   von  Profil    zu  Profil    sich   anders   gestaltendem  Wechsel. 
Die  dünneren  Sandstein  bänkeben  und  Lagen  sind  oft  wie  quai^ 
zitisch   c&mentirt.      Zunächst  an  der  Basis,  Ober  der  Lebrberg- 
schicbt   liegen    gewöhnlich    Keuperletten    von    besonders    lebhaft 
rotber  oder  rothbrauuer  Färbung,  und   in  denselben  zeigen  sich 
sehr  gewöhnlich  schwache  Gypsresiduen.     Dagegen  bot  sich  kein 
Anlass,    in   dieser  Gegend    besondere   GTpsmergelzonen ,    wie    sie 
unsere    Uebersicht    für    die    Gegend    von   Heldburg  etc.   als   yvi 
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und  yvu  angiebt,  innerhalb  der  Stufe  kn4  auszuscheiden.  Bei- 
spiele für  die  Schichtenfolge  im  Einzelnen  sind  in  der  Erläuterung 
zu  Blatt  Coburg  S.  14  und  15  angegeben  ^). 

Die  Mächtigkeit  der  Stufe  beträgt  hier  etwa  40  —  50  Meter. 
Bei  Coburg  nimmt  sie  die  unteren  Böschungen  der  beiderseitigen 
Anhöhen  im  Itzthale  ein. 

5.   Stufe.      ka6.      Coburger    Bausandstein,    Semionotus' 

Sandstein. 

Dieser  für  den  nordiränkischen  Keuper  besonders  wichtige 
Horizont  ist  durch  Steinbruchsbetrieb  in  der  Umgebung  von 
Coburg  sehr  günstig  aufgeschlossen.  Meistens  ist  eine  besonders 
starke,  hier  und  da  vielleicht  bis  auf  10  Meter  anschwellende 
Bank  dieses  Sandsteins  und  eine  bis  zwei  schwächere,  durch 
Letten,  sandige  Schiefer  und  Steinmergel  von  ihr  getrennte,  obere 
Bänke  desselben  vorhanden.  Innerhalb  der  Bänke  bemerkt  man 
öfters  diagonale  Aufschichtung  des  sandigen  Materiales,  die  sich 
indess  auf  gewisse  Theile  der  Bänke  zu  beschränken  pflegt.  Das 
Korn  des  Sandsteins  ist  ziemlich  fein  bis  ganz  fein  und  dabei 
gleichmässig.  Weisse  und  röthliche  Feldspaththeilchen  sind  neben 
den  Quarzkörnchen  zu  bemerken.  Weisse  und  schwarze  Glimmer- 
blättchen  sind  dagegen  viel  mehr  als  im  Innern  des  Gesteins  auf 
den  Oberflächen  der  Bänke  und  auf  den  diagonal  verlaufenden 
Ablösungsflächen    und    in    den    sandig- schiefrigen  Zwischenlagen 

*)  Bereits  v.  Hoff  (a.  a.  0.  S.  8 — 10)  gab  ein  genaues  Sohichtenprofil  auf 
etwa  10  Meter  Höhe  ans  unserer  Stufe  km 4,  welches  er  in  unmittelbarer  Nähe 
von  Coburg  an  der  Strasse  nach  Schouerfeld  beobachtete.  Derselbe  Geologe 
erkannte  auch  bereits  das  Lager  unseres  ^^miono^-Sandsteins  als  ein  wichtiges 
und  in  dem  Cobuiger  Thale  durchgehendes.  L.  v.  Bugh  hatte  dieses  Lager 
boreits  erw&hnt. 

Bbboer  (N.  Jahrb.  1854,  S.  413)  beschreibt  aus  der  Stufe  km 4  einige  Ver- 
steinerungen. Als  Lager  derselben  giebt  er  sehr  festen,  dolomitischen  Sandstein 
an,  der  etwa  30'  über  der  tieferen  Petrefactensohicht  (Lehrbergschioht)  bei 
Hambach  und  am  Festungsberge  liegt  Er  bestimmt  diese  Reste  als  Mytilus 
edulifomUs  Sohl,  (oder  Mytilus  vetustus  Goldf.  oder  Pinna  prisca  MOnst.),  ünio 
keuperinu8  Bkro.,  ünio  Uomschuchi  Bkro.,  ünio  Röperti  Bero.  und  Posidonomya 
minuta  Beonm.  Es  scheint,  dass  Petrefacten  in  diesem  Horizonte  später  nicht 
wieder  gefunden  worden  sind. 

Jahrbuch  IBM.  11 


1(32      H.  LiiHEix,   UelH-r>klil  der  Scb  ich  tun  folge  im  Keiip«r  bei  Coburg. 

angeeunimelt.  Auf  dpu  dttniiereti  IjHgen  finden  siob  auch  WeIleEr~a 
furcheu  und  Pseudoinorp hosen  nach  StPiD§alz.  Die  Ffirbung  d-  J 
BausKodstpius  bt  hell,  we^iss,  gelblich  oder  grau.  Wo  dies*  .^ 
Sandstein-Horizont  uicht  /u  schwach  auHgebildet  ist,  veranlas^^ 
er  eine  Terra  in  ach  welle. 

In    den  Steinbrüchen    bei   Seidmauufidorf,  Weiasenbrunn  a^rn 
Porst    und  Haarth    sind    bis  in   die   neueste  Zeit  Exemplare    d^e 
bekannten   und  wie  es  scheint  auf  diesen  Horizont  beschränkteu 
Kcuperfiscbes  Semionotu«  Bergen  Ag.  vorgekommen  '). 

Als  Beispiel  für  die  Schichten  folge  in  dieser  Stufe  IftHSca 
wir  hier  das  genaue  Profil  des  Steinbruchs  bei  Weissenbmnn  a.  F. 
(au%enommen  1893}  folgen.  Die  Nummern  des  Profils  bezieb(!Q 
Bich  auf  die  Fig.  1. 

Ackerboden. 

Meter        ^^ 

1.  Dünoschichtiger  Wechsel   von  Sandstein-  ^^H 
lagen  und  -Bänkchen  von  der  Beschaffen-                     ^^H 
heit    des    Coburger    Bausand  Steins,     mit  ^^| 
grOnlich-grauen  SobieferletteD ,  zum  Thäi 
in  diagonaler  Richtung  angeordnet       .     .     3 — 2,5 

2.  Bausandsteinbank  (Oberbank);  durch 
glimmerige,  unregelmftSBig  verlaufende 
Lagen  in  mehrere  Theile  sich  theilend, 
hier  und  da  mit  braunen  MaoganfleckeD; 
enthält  Pflanzenreste,  meist  undeutlich       3,5 

3.  Grau-grQnliche  Letten,  nebst  etwas  sandi- 
geren Lagen 1,0 

4.  Steinmergellage  (Cementmergel)       ...       0,1 

5.  Qrau-grOnliche  Letten,  wie  oben     .     .     .       0,5 

6.  Stein mergellage 0,1 

7.  Grau-grflnlicbe  Letten  und  sandige  Lagen       0,7 

8.  Graue  und  grau-röthliche  Letten  und 
Mergel 0,5 


■)    Die     vegetabiliecheo    Beste     betreffend 
Coburg  S.  18. 


ei^I.    Erläuterung     tu     Blatt 
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HetHr 
y.    Dunkelrotbe  Letten    mit  grauen   Mergel- 

bänkcheu  und  grÜDÜcb-graue  Lettea   .     .       1,1 

10.  Feste  SandtitciDbank  mit  viel  gltmmerigen 
AblüsuDgeu  (Bausandstein)    ....       1,0 

1 1 .  Diagonal  schichtiger  Wechsel  von  dßnneD 
Sand  sie  in  lagen  und  -BSnkchen  mit  grQn- 
lich-grauen  Letten;  Lager  des  Semionotus 
Bei-fferi 0,3—2 

12.  Hauptbausandsteinbank,  biszurSohle 

des  Steinbnichs 4 — 7 


Die  Schichten  unter  No.  3 — 9  sind  sehr  eben  und  parallel 
geschichtet.  Die  Hauptsand  st  ei  nbank,  No.  12,  ist  im  Ganzen  eiu- 
heithch,  hier  und  da  theilt  sie  sich  auch  durch  Z  wischen  läge  ruug 
grQnlich'grauer  Schieferletteu  sowohl  nach  der  Hauptschichtungs- 
richtuug  (horizontal),  als  nuch  diagonalen  Kichtiiogen;  in  dieser 
Bank  kommen  ebenfallB  Pflanzenreste  vor. 

Wenn  mau  den  Begriff  Coburger  Bausandstein  oder  Semioitotug- 
Sandatein  auf  diejenigen  SMidsteinb&ake  besohrftnkt,  welche  die 
typischen  Eigenschaften  des  in  den  betreffenden  Steinbrüchen  der 
Coburger  Gegend  zu  Tage  tretenden  Sandsteins  besitzen,  so  fehlt 
der  Horizont  des  Semtonoftu- Sandsteins  streckenweise,  oder  ist 
nur  angedeutet,  selbst  in  geringer  Entfernung  von  Coburg,  in 
ähnlicher  Weise,  wie  wir  dies  auch  schon  beim  Horizonte  der 
Lehrbergschicht  bemerkt  haben.  Wenn  man  nun  in  solchen 
Fallen  nicht  Sandsteiubänke  oder  -lagen  von  mehr  oder  minder 
abweichender  petrograpbiscber  Beschaffenheit,  welche  ange&hr 
in  gleichem  Horizonte  liegen,  also  ungefähr  gleichzeitig  gebildet 
worden  sind,  deswegen  sozus^en  als  Stellvertreter  des  Semionoiu»- 
Sandsteins  ansehen  und  mit  dessen  Bezeichnung  versehen  wilL, 
so  muBs  man  auf  der  Karte  mit  Unterdrückung  der  Stufe  Icbi 
die  Stufen  kmt  und  kms  einander  begrenzen  lassen'). 


')  Tergl.   hierflber  Briaatenuig  i 

1893,  s.xxxvn-xxxvm. 


Blatt  Coburg  S.  31. 
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6.  Stufe.    kiB6.    Bunte  Keuperletten  mit  weissen  Sand- 
eteinbänken,  nebst  Einlagerungen  von  Gypsmergeln 

mit  Gyps. 

Für  die  Coburger  Gegend  scheint  es  uns  naturgemäss,  die 
Schichtenreihe  zwischen  dem  Coburger  Bausandstein  und  dem 
Beginne  der  Stufe  der  dolomitischen  Arkose  in  eine  und  dieselbe 
Stufe  zusammenzufassen.  An  vielen  Orten  liegt  das  Ausgehende 
dieser  Schichten  so,  dass  es  in  eine  Böschung  flllt,  welche  sich 
von  der  Abflachüng  des  Semionotus-SsLudsieins  bis  an  den  Beginn 
der  steileren  Steigung  aufwärts  zieht,  wo  die  festeren,  bereits  zur 
Stufe  der  dolonuti sehen  Arkose  gehörigen  Bänke  einsetzen. 

Der  untere  Theil  der  Stufe  wird  meisthin,  doch  nicht  durch- 
weg, von  Gypsmergeln  (yviii)  gebildet,  welche  sofort  über  dem 
iS^intoiio^iM-Sandstein  beginnen  und  mit  dessen  obersten  sandigen 
Lagen  durch  Wechsellagerung  verbunden  sind.  Sie  werden  etwa 
bis  20  Meter  mächtig.  Es  sind  die  obersten  Gypsmergel,  welche 
überhaupt  im  Keuper  vorkommen,  welche  also  den  »Gypskeuper« 
(diesen  im  weiteren  Sinne  genommen)  in  unserer  Gegend  nach 
oben  abschliessen.  Gyps,  der  als  solcher  erhalten  ist,  hat  sich 
bis  jetzt  nur  an  wenigen  Stellen  in  demselben  gefunden,  so 
namentlich  in  dem  Steinbruch  südwestlich  von  Neuses  und  im 
Thalgrunde  noch  etwas  weiter  südwestlich,  nach  Berger  auch 
bei  Wüstenahom  und  an  der  Feste  Coburg.  Die  lettigen  und 
mergeligen  Lagen,  welche  die  Hauptmasse  dieser  Schichtengruppe 
ausmachen,  zeichnen  sich  durch  eine  graue,  in's  Grünliche  oder 
schwach  Gelbliche  ziehende  Färbung  aus,  untergordnet  kommen 
auch  röthliche  Farbentöne  vor.  Eingeschaltet  sind  ihnen  eine 
gewisse  Anzahl  von  grauen  Steinmergelbänkchen,  deren  Trümmer 
in  verwittertem  Zustande  hell -gelblich  aussehen.  Einige  davon 
sind  gelegentlich  zur  Cementfabrikation  benutzt  worden.  Die 
ganze  Gruppe  ist  sehr  eben  und  parallel  geschichtet,  was,  nebst 
den  verschiedenen  Färbungen,  besonders  an  abgewitterten  Stein- 
bruchswänden hervortritt.  Die  Verwitterung  dieser  Schichten 
ergiebt  einen  schweren,  bindigen,  mergeligen  Thonboden  von 
grauer  (gelblich-  bis  grünlich-grauer)  Färbung.     Näheren  Einblick 
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in  die  Schiehtpnfoljr*  im  Einzelnen  und  den  Ansohluss  dieser 
Schichten  an  den  S(wiioijo(w*-Sand8tcin  geben  die  Profile  in  der 
Erläuternug  zn  Blatt  Coburg  S.  23  und  24 ')  und  in  der  Er- 
läatening  zu  Blatt  Oegl»u  S.  23. 

Diclit  oder  nahe  über  der  oberen  Grenze  dieser  Gypsmergel 
kommt  streckenweise  eine  Sandateinbank  oder  ein  paar  nahe  ober 
einander  folgende  Sandateinbäiikehon  vor,  deren  Gesteiu  dem  Co- 
burger B»itsandstein  »ehr  ähnlich  idt.  Doch  erlangen  dieselben 
nirgends  grössere  Stärke  oder  praktische  Bedeutung,  auch 
meines  Wissen»  bis  jetzt  kein  fifmianotus  In  denselben  zum  Voi 
schein  gekommen'). 

nie  Gypsmergel  yvill  nehmen  stellenweise,  wie  nm  Coburg 
Festungsberg ,   schon  einen  bedeutenden  Theü   der  Stufe  kn«  einfl 

')  Profile   &UH   den   Qber  dem  5«n>'anoliM-8«ndiitMQ    golngenun   Gfpe-  nafU 
C«nieiitbril<^aQ    bei    Nen>«s   bei  Coburi;    luU    aohon  v,  Borr  182£i    bsdobriebsä: 
A.a.O.  S.  12-17. 

*)  Wtre  diw  der  Fall,  so  liÜDDle  miin  liier  in  der  Thal  tod  einem  ob«reD 
SeinionoIra-SandsleLii  reden,  wie  ihn  ThI'hach  auf  Grund  von  Bwibach fangen  in 
weiter  wfsilicli  gelr.srpncn  Gp>iii>lei'  u"-f"iui™  habpn  will.  Mnn  würde  tiann  wohl 
^e  Gypunei^elgTuppa  ^vm  einschliesslich  jener  Bknkchon,  m  die  Stofo  kMf  doi 
Coboi^r  BaOBaudsteios  anschliessen,  wofür  noch  angefUlirt  werden  kOnnt«,  da«« 
die  Gruppe  jviu,  wie  schon  bemerkt,  sich  auch  in  der  natörlichen  Schichtenfolge 
eng  mit  demselben  verbinde),  sowie  dass  Stufe  kMi  und  GjpBmergel  jvin  in  ihrer 
Terbraitung  auf  lange  Strecken  Hand  in  Hand  gehen.  Da«  LetttAre  trifft  jedoch 
keineswegs  immer  za.  Es  giebt  Strecken,  wo  nur  km»  vorkommt,  die  Mergel  jrn 
dagegen  fehlen  und  umgekehrt. 

Nickt  nur  für  die  erwfthnte  Sandsteinbank  oberhalb  der  Q^psmafgel  Tvin, 
Boadem  auch  für  andere,  stftrker  hervortretende  Sandsteinbftuke  der  Stnfo  In« 
ist,  wo  sie  überhaupt  auf  unseren  KartenbUttem  andeatnngeweiae  veraaiahuet 
Bind,  das  Zeichen  6  gebrauchL 

Auf  eine  Discussion  der  Differenzen,  welche  in  neuerer  Zeit  awisahan  d«r 
AuffaBsang  der  Geologen,  weiche  daa  an  Bajera  grejuende  BAdthüriagischa  G«- 
biet  kartirt  haben,  und  derjenigen  TkDkacu^s,  welcher  das  angrenaende  bayeriaebe 
Gebiet  bearbeitst  bat,  können  wir  an  dieser  Stelle,  wo  es  sich  nur  nm  eine  ein- 
fache Darstellung  der  Schiebten  folge  bei  Coburg  handelt,  nicht  eingehen.  Wir 
verweisen  in  diexer  Beziehung  auf  die  ErUuterung  zu  Blatt  Cobdig  S.  28,  Br- 
liatcning  zu  Blatt  Heldbnrg  S.  10,  II,  dieses  Jahrb.  Üa  1893  S.  xzxviii,  und 
namentlich  auf  die  ausführliche  Darstellung  Trübach'b  in  seiner  «üebenicht 
über  die  Gliederungu  etc.,  zunächst  auch  auf  dessen  Sbersichtliche  Zosammeu- 
stellung  der  nnterschiedenen  Gruppen  a.  a.  0.  S.  79  f. 
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derswo  nur  einen  geringeren.     Der  übrige  Theil  der  Stufe,  oder 
o  die  Gypsmergel  fehlen,  die  ganze  Stufe,  setzt  sich  aus  bunten 
euperletten  mit  zwischengelagerten,  zum  Theil  ebenfalls  bunten 
^Bwlergel-  und  Steinmergellagen,  sowie  Sandsteinbänken  zusammen. 
Xn  einem  Theile  der  letzteren  macht  sich  bereits  stark  die  helle, 
Tnanchmal    ganz    weisse  Farbe    und    die    lockere,    thonreiche 
Beschaffenheit  geltend,  welche  auch  in  den  folgenden  Stufen  kmr 
und  kms  so  häufig  wiederkehrt.     Es    sind    das    die    sog.  Stuben- 
sandsteiue.     Auch   sind    diese  Bänke    ihrer    petrographischen  Zu- 
sammensetzung   nach  vielfach   schon  als  Arkosesandsteine  zu  be- 
zeichnen ;  ihr  Korn  ist  sehr  verschieden,  ziemlich  grob  bis  ziemlich 
fein.     Die  Saudsteine  dürften   zum  Theil   auch   schon  etwas  car- 
bonathaltig  sein.     Uebrigens  kommen   auch   hier  noch  fester  ge- 
bundene   Sandsteiubänkc    von    anscheinend     etwas     quarzitischer 
Bindung  vor.     Brauchbare  Bausteine   liefert  der  Sandstein   dieser 
Stufe  in  unserer  Gegend  wohl  nirgends. 

Beispiele  för  die  Schichtenfolge  innerhalb  der  Stufe  kme  im 
Einzelnen,  bei  fehlenden  Gypsmergeln  yviii,  giebt  die  Erläuterung 
zu  Blatt  Coburg  auf  S.  25—27,  und  ein  Beispiel  für  die  Schichten- 
folge in  dem  über  vorhandenen  Gypsmergeln  liegenden  Theile  die 
Erläuterung  zu  Blatt  Oeslau  auf  S.  22  f. 

Die  Mächtigkeit  der  Stufe  kne  beträgt  etwa  30 — 35,  auch 
wohl  40  Meter;  die  Gypsmergel  yviii  nehmen  davon  15  bis 
20  Meter  ein. 

T.Stufe,    kmr.    Dolomitische  Arkose  (nebst  Keuperletten 

und  Sandstein). 

Das  in  seiner  Mischung  höchst  veränderliche,  zwischen  Dolomit 
und  Arkosesandstein  schwankende,  ftir  diese  höheren  Horizonte 
des  Mittleren  Keupers  sehr  charakteristische  und  eigenthümliche 
Arkosegestein  dieser  Stufe  ist  in  der  Coburger  Gegend  besonders 
entwickelt  und  von  dort  schon  längst  bekannt.  Man  hat  in  dem- 
selben also  einen  durch  dolomitisches  Bindemittel  verfestigten  Ar- 
kosesandstein vor  sich;  Quarzkörner  und  Feldspathkörner  wechseln 
nach  Grösse  und  Form,  nach  ihrem  Mengenverhältniss  und  nach 
dem    Verhältniss    ihrer    Masse    zu    der    des    Bindemittels.      Die 


Mischung  nShert  sich  mitnuler  der  nnef  fast  reinen,  harten  Dfllo*'! 
mits,  in  gegen theil ige d  Fallen  der  eines  darch  etwa»  Carbou 
ziemlicb  locker  gebumJeneo  Arkosesandsteine.  Grobkörnige  nod  ' 
sehr  grobkörnige  Abänderungen  desselben  sind  im  Ganzen  ver- 
breiteter als  die  feinköruigen.  Die  Flrbnng  ist  ineietenB  sehr 
hell,  grau  bis  «eids.  hier  und  da  auch  wohl  in's  RAthliche  oder 
Violette.  Sehr  häufig  iiniscbltesatt  das  Gestein  auch  kleinere  und 
grössere  Brocken  uud  Knollen  von  Tbon,  Mergel  und  Steinmergel. 
—  Durch  Zunahme  des  Tbongehaltes  können  di«  dolomitiscben 
Abänderungen  (iberdiee  in  eine  Art  yon  Steiuinergel  vert^ifen, 
welche  zum  Theil  etwas  bunt  ausseben. 

Während  die  carbonatärmeren  Abäudcran^n  des  Gesteins 
81*^  leicht  auflockern  und  eineu  grobsandigen  Boden  liefern, 
dabei  mitanter  ziemlich  thönreich  sind,  leisten  die  einem  Dolomit 
sieb  Dfihemden  Abarten  der  Verwitternng  groj^sen  Wider- 
stand; sie  bilden  in  der  Regel  starke  bis  sehr  starke  Bänke, 
welche  im  Innern  wenig  Schichtung  zeigen  und  oft  als  Felsen 
und  felsige  Ränder  hervortreten.  Dadurch,  dass  solche  wider- 
standsfähige Bänke,  durch  Keuperletten  und  Mergel,  sandige 
Schichten  and  Steinmergel  getrennt,  eich  niehrfiuli  Aber  ehuader 
wiederholen,  geschieht  es,  dass  diese  Kenperstnfe  äae  beflondwe, 
sehr  auffällige  Schwelle  in  der  Landschaft  bildet.  Mitunter,  aber 
längst  nicht  Qberall,  stellen  solche  harte,  felsige  Bänke  nch  bereita 
in  geringer  Höhe  aber  dem  Beginne  der  Stafe  ein.  Gewfilinlidi 
liegen  die  stärksten  derselben  erst  in  einer  etwas  grösseren  Höhe 
ober  der  Basis  und  bilden  dann  den  Boden  oder  Untergrand 
einer  sehr  breiten  Abflachung,  wie  dies  in  der  Umgehung  von 
Coburg  sich  sehr  deutlich  ausspricht 

Zunächst  Aber  der  Basis  der  Stufe  liegen  gewöhnlich,  mit  be- 
ginnender steilerer  Steigung,  rothe  Keuperlett^i  von  aufiGUIend 
lebhafter  Färbung,  welche  flkr  diesen  Horizont  sehr  bezeichn^id 
sind  und  kaum  einmal  fehlen;  diesen  schalten  sich  wie  gesagt 
manchmal  schon  die  ersten  Bänke  dolomitiscber  Arkose  ein,  stets 
aber  Steinm  ergelb  an  kchen  von  oft  rötblicher  Färbung  und  mit 
einer  Neigung  zu  knolligem  Zerfall,  zudem  auch  Bänke  eines  sehr 
lockeren,  an  weisser,  thoni<rer  Zwischenmasse  reichen,  grobkörnigen 
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der  feinkörnigen  Sandsteins,  wie  er  bereits  in  der  Stufe  kne   vor- 

ommt.     Die  erwähnte  Schichtencombination   in    Verbindung  mit 

c3en  Terrainverhältnissen,  namentlich  auch  die  lebhaft  rothen  Letten 

^ind  bunten  Steinmergel,  dienen  zur  Abgrenzung  von  der  liegenden 

Stufe,   (kme),    doch  kann  diese  Grenze  auf  grosse  Schärfe  keinen 

Anspruch  erheben. 

In  der  oberen  Schichtenfolge  der  in  Rede  stehenden  Stufe 
^^^ird  die  Entwicklung  meistens  schon  sandiger  als  weiter  unten, 
insoweit  eben  Bänke  locker  gebundenen,  grobkörnigen,  dolomitischen 
^rkosesandsteins  hier  verbreitet  sind;  sie  enthalten  oft  grössere 
Quarzstücke  von  unvollkommener  Abrundung.  Doch  wiederholen 
sich  auch  rothe  Letten  und  bunte  Mergel  zwischendurch  bis 
oben  hin. 

Ein  für  grössere  Strecken  gültiges  Profil  lässt  sich  nicht  auf- 
stellen; die  Schichtenfolge  wechselt  innerhalb  der  Stufe  von  Ort 
zu  Ort.  Weder  die  Zahl  der  festen  Arkosedolomitbänke  noch 
ihre  Vertheilung  bleibt  sich  gleich.  Stellenweise  sind  drei  der- 
selben zu  bemerken,  von  welchen  die  oberste  die  Kante  der  be- 
treffenden Anhöhe  und  die  Unterlage  der  sich  anschliessenden 
oberen  Abflachung  bildet,  die  unterste  hier  und  da  ziemlich  tief 
liegt;   doch  ist  dies  wie  gesagt  nicht  durchweg  gültig. 

Beispiele  fllr  die  Schichtenfolge  im  Einzelnen  geben  die  in 
der  Erläuterung  zu  Blatt  Coburg,  S.  33  f  und  in  der  zu  Blatt 
Oeslau,  S.  27  f.  aufgeführten  Profile. 

Die  Mächtigkeit  der  gesammten  Stufe  dürfte  im  Mittel  etwa 
40  Meter  betragen,  kann  aber  diesen  Betrag  überschreiten  und  an 
50  Meter  erreichen,  andererseits  auch  nicht  unbeträchtlich  unter 
40  Meter  zurückbleiben. 

Von  Versteinerungen  dürften  sich  in  der  Coburger  Gegend 
im  Arkosedolomit  nur  Stücke  von  verkieseltem  Coniferenholz  {Arau- 
carioaylon)  geftinden  haben. 

Was  noch  insbesondere  den  Arkosedolomit  betrifft,  welcher 
vielfach  als  Strassenschotter  verwendet  wird,  so  sind  am  Buchberg, 
am  Gruber  Stein,  bei  Grub  am  Forst  und  an  anderen  Stellen  die 
stärksten  Bänke  desselben  durch  Steinbrüche  aufgeschlossen.  Es 
zeigen   sich   da  7  bis  fast  10  Meter  hohe  Wände  dieses  Gesteins, 


,   Uaberaiulil  ilcr  Srhichtimfol^ 


1   Kouper  Ijei  Cobnrg. 


welches  ungeBchichtet  iiud  sehr  iiuregeliiiJU«ig  abgesondert  erächeiot 
Ulid  üclilieeälich  in  groxtie,  iiuforiiilit;}ie  Blc'icke  /.erfüllt.      Eine  Art 
von  Sctiichtuug  wird  jedoch  durch  dOone  Lagen  von  Sleinmergel,  j 
Mergel  oder  Letteu  angedeutet,  welche  den  Arkosedoloniit  durch-  \ 
Kiehen. 

Fig.  2. 


Stück  einer  Stambruthswand  auf  dem  Gnilwr  Stein   I  ei  roburg      St  Stein- 
morgelkgen    £wiGL.ben  Ärkos  dulumil 


In  Fig  2  ist  ein  derartiger  AufBcbluss  vom  Gruber  St«in 
unweit  Coburg  dargestellt  Die  hellen,  faet  weissen  Streifen  von 
Steinmergel,  welcher  im  Gegensatze  zu  dem  einscbliessenden 
grauen ')  Arkosedolomit  keine  Quarzkorner  eothslt,  schwellen 
öftere  an,  nehmen  andererseits  ab  und  keilen  sieb  aus,  li^en  oft 
ecbr&g,  senken  steh  muldeoartig  ein,  theilen  sich,  senden  Trümer 
in  stark  geneigter  Ritbtung  ab  u  e  w  Auch  kommt  belle  Stein- 
mergelmaase  vielfach  in  Form  rnudlicher  oder  unregelm&ssig  um- 
grenzter Knollen  in   der  ei nsch Messenden   Hauptmasse  vor. 

Einen  ähnlichen  Aufschluss  aus  der  Nähe  von  Grub  am  Forst 
stellt  die  folgende  Fig.  3  dar. 

In  der  7  bis  8  Meter  hohen  Arkoeedolomit-Wand  bemerkt 
man   hier   sowohl   zwischen  gelagerten  farbigen,    dabei   such  wohl 


')  Diese  Färbungen   heben 
sehftrf  von  einander  ab. 


I    erst   JD    Folge   längerer  Verwittemng    m 
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sandigeo  Letten  (L  der  Figur),  alg  auch  Steinmei^el  (St  der  Figur) 
in  uurcgel massigem  YerUnfe. 


Stwnbnioliflwaiid  bei  Grub  am  Forst      In  der  7  —  8  Mstflr  hohen  Arkosedolomit  W»nd 

bemerkt  man  bier  »sowohl  iwiHcheDgel&gerten  farbigen    dabei  auch  wohl  sündigen  Letten 

(L  der  Figur}   als  auch  Steinmergel  (St  der  Figor)  id  ttnregelmftssigem  Verktife. 

Recht  auffallend  sind  die  ganz  unregelm&ssig  gestalteten  Con- 
cretioneu  vou  Chalcedon,  welche  sich  nicht  selten  im  Arkosedolomit 
und  dolomitiscben  Arkosesandstein  finden,  und  als  kleinere  und 
grössere,  leicht  zerspringende  und  zerfallende  Brocken  im  Ver- 
witterungsboden umherliegen.  Sie  sind  nicht  an  eine  bestimmte 
Bank  dieses  Gesteins  gebunden,  sondern  wiederholen  eich  in  ver- 
schiedenen Höhenlagen.  In  besonders  grosser  Menge  findet  sich 
jenes  Mineral  in  den  Arkosedolomitfelsen  unmittelbar  bei  Rögeu 
oberhalb  des  Weges  nach  ßohrbach;  dieselben  sind  von  zum  Theil 
sehr  grossen  CbsIcedoneinscbiQssen,  welche  die  unregelm&ssigste 
Gestalt  haben  und  sieb  in  mannigfachster  Weise  verästeln,  ganz 
durchsetzt  —  Auch  an  der  südlichen  Seite  des  Gruber  Berges  bei 
Grub  a.  F.,  bei  Löbelstein,  am  Sandbei^  bei  Ahorn  und  manchen 
anderen  Stellen  findet  sich  ziemlich  viel  von  diesem  Mineral. 

Es    konnte    nicht    fehlen ,    dass    der  in   der  Coburger  Land- 
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Schaft  80  leicht  in's  Auge  fallende  Arkosedolomit  durch  seine 
eigenthümlichen  Eigenschaften  alsbald  die  Aufmerksamkeit  der 
ersten  dort  beobachtenden  Geologen  auf  sich  zog.  In  sehr  an- 
schaulicher und  treffender  Weise  schildert  ihn  L.  v.  Buch  *), 
sowohl  nach  der  mineralogisch-petrographischen ,  wie  nach  der 
geologischen  Seite;  wir  verweisen  deshalb  ausdrücklich  auf  diese 
Beschreibung,  ohne  Einzelheiten  derselben  anzuftkhren.  Y.  Buch 
bemerkt,  dass  vorher  schon  Germ  AR  diesen  Dolomit  erwähnt 
habe^.  Ueber  die  Formation,  welcher  der  Dolomit  angehört, 
bleibt  er  im  Zweifel.  —  Einige  Jahre  später  besdirieb  v.  Hoff 
ebenfalls  das  Coburger  feste  Arkosegestein  als  Dolomit  ^,  ohne 
jedoch  zu  einer  richtigen  Deutung  seiner  Zugehörigkeit  zu  ge- 
langen. —  In  der  BsRGER^schen  Abhandlung  aus  dem  Jahre  1832 
wird  der  Coburger  Dolomit  bereits  als  Keuperdolomit  ausfbhriich 
beschrieben;  wie  der  Verfasser  besonders  erwähnt,  war  früher 
schon  A.  Boü4  geneigt,  ihn  dem  Keuper  zuzuweisen*). 

S.Stufe,    kms.    Lockerer  grobkörniger  Sandstein  (nebst 
dolomitischer  Arkose  und  Keuperletten). 

Die  Stufen  kmr  und  kmn  unseres  Coburgischen  Mittleren 
Keupers  haben  so  viel  gemeinsame  Merkmale  und  es  ist  so 
schwierig,  ihre  Trennung  in  gleichinässiger  Weise  durchzuführen, 
dass  man  sich  wohl  die  Frage  vorlegen  kann^  ob  man  sie  nicht 
als  eine  einzige  Stufe  betrachten  und  darstellen  solle  ^).  Der 
Umstand,  dass  die  Entwicklung  der  Schichten  aufwärts  vor- 
herrschend   (allerdings   nur   vorherrschend)    eine    grobsandige    ist. 


1)  a.  a.  0.  S.  91—1)3. 

^)  Lkonh.,  Taschenbuch  XV.  1S21.  S.  41.  Gkhmar  sagt  hier,  dass  der 
Kalkstein,  der  sich  besonders  bei  ('oburg  ausbreite  und  auf  dem  bunten  Sand- 
stein läge,  ein  dichter  Dolomit  sei,  dio  Quantität  der  kohlensauren  Magnesia 
und  danach  Härte  und  Auflöslichkeit  ändere  ab. 

3)  a.  a.  0.  S.  21  f.,  67  ff.,  3(11  f 

*)  A.  BouK,  Geognostischos  Gemäldo  von  D«!utschland,  Heransgog.  von 
C.  C.  V.  Lkonhard.     Frankfurt  a  M.     1821).     S.  233. 

^)  Man  würde  dann  auf  die  ßKKGEu'sche  Eintlioilung  in  8  Stufen  zurück- 
kommen, nur  da><  dieser  Autor,  wie  es  scheint,  mehr  eine  Zusammenfassung 
unserer  Stufen  kme  und  km  7  im  Auge  hatte. 
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während  abwärts  Arkosedolomit  und  lebhaft  roth  gefärbte  Letten 
in  stärkerem  Maasse  sich  geltend  machen,  ist  das  bestimmende 
Moment  daftir,  dass  wir  die  Trennung  in  zwei  Stufen,  km?  und 
krns,  in  der  bisherigen  Weise,  wie  sie  bereits  auf  Blatt  Kronach 
der  geognostischen  Karte  des  Königreichs  Bayern  ausgeführt  ist, 
beibehalten. 

Wie  gesagt,  ist  der  Beginn  der  Stufe  kms  manchmal  recht 
unsicher;  an  anderen  Stellen  ergiebt  sich  eine  untere  Grenze 
derselben  ohne  grössere  Schwierigkeit  ^).  Die  Profile  innerhalb 
der  Stufe  wechseln  stark.  Lockere,  leicht  zer&llende,  vielfach 
grobkörnige  bis  sehr  grobkörnige  und  grössere  Quarzrollstücke 
f&hrende  Arkosesandsteine  sind  hier  sehr  verbreitet  Sowohl  diese 
als  noch  mehr  die  feinkörnigeren  werden  zum  Theil  sehr  thonreich 
und  locker;  bei  gleichzeitiger  Abwesenheit  färbender  Beimengungen 
wird  solches  Material  als  Stubensandstein,  bei  grösserem  Reich- 
thum  an  weisser  Thonmasse  auch  wohl  als  Rohmaterial  zur 
Porzellanindustrie  abgegraben  ^). 

In  solchen  sonst  locker  sandigen  Schichten  finden  sich  aber 
auch  in  Folge  örtlicher  Anhäufung  dolomitischen  Bindemittels 
unregelmässig  geformte  kleinere  und  grössere  Einschlüsse  sowie 
Knollenlagen  von  festem  Arkosedolomit,  welche  sich  auch  nach 
dem  Zerfalle  des  sie  einschliessenden  Sandsteins  erhalten  ^). 
Ueberdies  wiederholen  sich  noch  in  dieser  Stufe  die  Chalcedon- 
einschlüsse  des  Arkosedolomits,  oder  an  deren  Stelle  anderweitige 


0  In  der  Gegend  yon  Oeslau  sowie  yon  Grub  am  Forst  haben  wir  eine 
aus  sehr  groben  Qaarz-  and  Feldspathkömem ,  Qaarzrollstückchen  und  matt- 
violetten  Steinmergelknollen  zusammengesetzte  Bank  yon  dolomitischer  Arkose 
als  Beginn  von  kms  angenommen. 

^  In  der  Sandgrube  bei  Einberg  steht  solcher  Sandstein  etwa  öVs  Meter 
stark  an ;  oben  darauf  liegt  eine  bis  1  ^!%  Meter  starke  Arkosedolomitbank.  Der 
Sandstein  ist  diagonal  geschichtet  Grünliche  und  röthliche  Lettenstreifen,  sowie 
von  solchen  durchzogene  Sandsteinlinsen  und  unregelmässig  geformte  Lettenan- 
sammlangen  liegen  zwischendurch.  Das  Korn  des  Sandsteins  ist  sehr  wechselnd; 
grosse  Feldspathtrümmer  und  Quarzrollstfickchen  sind  beigemischt 

^  Die  Bindung  durch  dolomitisches  Carbonat  kann  sich  aber  auch  über 
grössere  Theile  der  Sandsteinlager  dieser  Stufe  erstrecken;  man  sieht  dies  im 
Dorfe  Schemeck  an  der  Itz,  wo  längs  dem  Fluss  ein  ganzer  Steilrand  derartigen 
Gesteins  sich  erhebt.    (Yergl.  Erläuterung  zu  Blatt  Rossach  S.  G.) 
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KieselausscheiduDgen ,    z.   B.    Knollen    von    verkieseltem    (durch 
Kiesel masse  gebundenem)  Sandstein. 

Die  bunten  Letten,  Mergel  und  Steinmergel  fehlen  dabei 
keineswegs,  sie  können  auch  hier  zu  stärkeren  Folgen  zusammen- 
treten. Zum  Unterschiede  von  den  tieferen  Stufen  fallen  hier 
oft  die  matten  Töne  der  bunten  Färbungen,  röthlich,  violett  in 
Verbindung  mit  Grau  u.  s.  w.  auf,  was  jedoch  nicht  hindert, 
dass  ein  gewisser  Theil  dieser  weicheren  Schichten  die  kräftigere 
Färbung   behält^  wie  sie  in  den  liegenderen  Stufen  verbreitet  ist 

Beispiele  der  sehr  veränderlichen  Schichtenfolge  im  Einzelnen 
geben  die  in  der  Erläuterung  zu  Blatt  Coburg  S.  35,  36  und  in 
der  Erläuterung  zu   Blatt  Oeslau  S.  31,  32  mitgetheilten  Profile. 

Die  obere  Grenze  der  Stufe  ist  viel  deutlicher  als  die  untere; 
mit  den  im  Hangenden  in  grosser  Mächtigkeit  folgenden  rothen 
Letten  findet  zwar  etwas  Wechsellagerung  der  obersten  Schichten 
von  kms,  insbesondere  des  Arkosesandsteins  statt,  doch  ist  dieser 
Wechsel  nachweislich  mitunter  nur  kurz  und  scheint  kaum  einmal 
eine  besonders  starke  Schichtengruppe  zu  umfassen. 

Die  Mächtigkeit  der  Stufe  kme  kann  etwa  20,  auch  25  Meter 
betragen,  hier  und  da  auch  wohl  unter  20  Meter  bleiben  ^). 

9.  Stufe.     km9.     Oberste  rothe  Keuperletten. 

Eine  fast  einheitliche,  wohl  bis  40  und  50  Meter  mächtig 
werdende  Folge  von  lebhaft  rothen  (mitunter  brennend  roth 
aussehenden)  Keuperletten  bildet  den  oberen  Abschluss  unseres 
Mittleren  Keupers  ^).  Nur  ausnahmsweise  zeigen  einzelne  Letteu- 
schichten  andere  Färbung  und  nur  einzelne  dünne  Zwischenlagen 
von  abweichender  Beschafienheit   liegen  zwischen  den  Letten,  be- 

^)  Die  Stufe  km  8  entspricht  dem  Oberen  Burgsandstoin  der  Eintheilung 
V.  Gümbkl's  und  Thürach's  für  den  fränkischen  Keuper,  während  km  7  der 
dolomitischen  Arkose  dieser  Eintheilung  gleichsteht;  für  jene  wird  die  Mächtig- 
keit zu  15 — 30,  für  diese  zu  20—40  Meter  angegeben.  ('Gt^ologie  von  Bayern, 
Bd.  II,  S.  732,  Thürach,  a.  a.  0.  S.  79.) 

*)  V.  GüMBEL  und  Thükach  geben  die  Mächtijikeit  dieser  in  ziemlich  gleich- 
förmiger Ausbildung  durch  ganz  Franken  verbreiteten  Stufe  des  obersten, 
intensiv  rothen,  öfter  carbonatfroien  Lettens  auf  10  bis  50  Meter,  je  nach  den 
verschiedenen  Gey:endeu  an. 


H.  LoRETz,  Uebersicht  der  Schichtenfolge  im  Keuper  bei  Gobarg.      175 

sonders  im  unteren  Theile  der  Stufe;  es  sind  dies  etwa  bis 
0,1  Meter  starke,  meist  schwächere,  Bänkchen  eines  eigenthüm- 
lichen  Steinmergels  oder  überhaupt  Carbonatgesteins,  das  in 
seinem  Aussehen  und  seiner  Zusammensetzung  von  Ort  zu  Ort 
etwas  abändert,  meist  aber  eine  Art  von  Trümmerstructur  besitzt; 
das  Verhalten  ist  gewöhnlich  so,  dass  in  hellerer,  etwa  weisser, 
grauer  oder  blassvioletter  Hauptmasse  kleine,  rundliche  Körner, 
überhaupt  Einschlüsse  von  andersfarbigem,  z.  B.  dunklem  oder 
röthlichem,  Mergel  bis  Steinmergel  enthalten  sind.  Das  Aussehen 
erinnert  mitunter  entfernt  an  oolithische  Structur.  Derartiges 
Gestein  löst  sich  grösstentheils  in  Säure.  Meistens  liegen  mehrere 
solche  Bänkchen  in  gewissen  Abständen  übereinander  ^). 

Der  rothe  Keuperletteu  kin9  ist  übrigens,  da  seine  Boden- 
beschaffenheit das  Abgleiten  der  hangenden  Massen  sehr  be- 
günstigt, von  Sand,  Steinen,  ja  Felsmassen  des  oberen  Keuper- 
oder  Rhätsandsteins  streckenweise  ganz  überschüttet. 

Wenn  wir  die  angegebenen  Mächtigkeitszahlen  der  einzelnen 
Stufen  des  Mittleren  Keupers  zusammenrechnen,  so  gelangen  wir 
ftkr  das  Coburgische  Gebiet  zu  einer  Gesammtmächtigkeit  dieser 
Abtheilung  von  ungef&hr  290  bis  340  Meter. 

V.  ScHAüROTH  schätzte  diese  Mächtigkeit  auf  ca.  300  Meter  2). 

Die  Mächtigkeit  des  Mittleren  Keupers  fiir  Franken  über- 
haupt giebt  V.  GüBfBEL  zu  250 — 450  Meter  an  ^). 

Oberer  Keuper  (Rhätischer  Keuper). 

Die  Zutheilung  dieser  Schichtengruppe  nach  oben  oder  nach 
unten,  zum  Lias  oder  zum  Keuper^  oder  auch  ihre  Erhebung 
zu  einer  selbständigeren  Formation  (das  Letztere  namentlich  im 
Hinblick  auf  ihre  alpinen  Vertreter)  ist  bekanntlich  Gegenstand 
lebhafter  Erörterungen  gewesen.  Indem  wir  auf  diese  theoretische 
Seite    des  Gegenstandes    an    dieser  Stelle   nicht  eingehen  dürfen, 

0  Schon  Beroer  bescbrieb  dieses  Gestein  ganz  treffend,  1854. 
*)  Zeitschr.    d.  Deutsoh.   geol.  Ges.  Bd.  V,  S.  734.     Unter   seinem  »ganzen 
Keuper«  ist  nnser  Mittlerer  zu  yerstehcn. 
^  Geologie  von  Bayern,  Bd.  II,  S.  731. 
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beechräDken  wir  uds  darauf,  in  gleicher  Weiec  wie  heini  Unteren 
and  Mittleren  Keuper  in  aller  Kflrze  die  Metaimgea  vorzuOihreu, 
welche  ober  die  h  i  e  rh  ergeh  Sri  geo  Schiebten  dea  Cobiirgischen 
Gebietes  von  den  früheren  Beobachtern  ausgesprochen  worden  sind. 

Berqer  erwähnte  183"2 ')  den  Sandstein  des  Ülieren  Keupere 
bei  Einberg    u.  b.  w.  als    »grobkörnigen,    eiseuschfissigen    nnteraiij 
Liaaxandsteiu,    von    anderen    Geognosten    oberer   Keiiperaandstei^l 
genannt«,  und  spricht  weiterhin  (a.a.O.  S.  10)  selbst  die  MeinUDg^ 
ans,  dnan  dieser  Saudstein  wohl  noch  zur  Keupcrformulion  gerechnet 
werden    dürfte.      In    seiner    späteren,    von    1854    datirten  Arbeit 
scbliesst    er    die    Keuperformation     nach    oben    mit    den    rotben 
Meißeln    (unserer    Stufe   kma)    nahe    dem    folgenden,    gelblichen, 
grobkörnigen    »unteren  Liassandateinn  ab. 

V.  SCHAiiROTH  rechnete  unseren  Oberen  Keuper  zum  Unleren 
Lias,  indem  ihm  die  betreScudcu  Schichten  palaeontolog^sch  wie 
petrograp bisch  mehr  Vergleichspunkte  mit  dem  Lias  als  mit  dem 
Keuper  zu  bieten  schienen').  Doch  beruht  es  ohne  Zweifel  auf 
einem  Irrthum,  wenn  er  den  «Ämmonitea  raricoatatusn  und  einen 
dem  yAmmonites  poliftnorplms  am  nächsten  stehenden  Ammo- 
niten«  aas  dem  hierher  gehörigen  grobkörnigen,  gelben  SHtdatsin 
anfährt. 

Heinr.  Credner  erwähnt  in  seinem  »Versuch  einer  Bildung«- 
geschicbte«  etc.  seine  Gründe  för  die  Zuziehung  dea  Sandsteins 
von  Ober^lbacb,  vom  Seeberg  bei  Gotha,  von  Veitlsbm,  Cnlm- 
bach  u.  8.  f.  zum  Liae.  »Nirgends  wechsellagent  mit  dem  Sand- 
stein bunte  Mergel,  nirgends  finden  sich  organische  Reste,  welche 
den  Versteinerungen  der  Trias  entsprächen  oder  auch  nur  n&her 
verwandt  wären« ;  »Fauna  und  Flora  der  Juraformation  erscheinen 
in  ihren  ersten  Anfängen«  u.  s.  w.  Auf  der  zugehörigen  Karte 
sind  der  Sandstein  unseres  Oberen  Keupers  und  der  Liassandstein 
zusammen  als  Unterer  Liaesandstein  dargestellt.  In  einer  etwas 
später  erschienenen  Arbeit^),  welche  aber  die  Coburger  Gegend  nur 


')  s.  %.  0.  S.  2. 

>)  Zdtschr.  <L  Deutsoh.  g«ol.  Ges.  Bd.  IX,  S.  735. 

^)  Ueber  die  Grenzgebilde  zwischen  dem  Keup«r  und  dem  Lia«  etc.     Neue« 
Jahrb.  f.  UiDcralDgic  et«.     ISGO. 
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beiläufig  berührt,  giebt  derselbe  Verfasser  keine  endgiltige  Ent- 
scheidung über  die  Zugehörigkeit  der  in  Rede  stehenden  Schichten- 
gnippe  zum  Lias  oder  zum  Keuper  ab. 

Auf  dem  bereits  erwähnten  Blatte  Kronach  der  v.  Gümbel- 
schen  Geognostischen  Karte  des  Königreichs  Bayern  sind  unsere 
Schichten  als  Rhätische  Schichten  oder  oberster  weissgelber  Keuper 
verzeichnet,  und  in  der  Geognostischen  Beschreibung  der  Frän- 
kischen Alb  etc.  als  oberster  (rhätischer)  Keuper  erwähnt.  In 
demselben  Sinne  spricht  sich  der  genannte  Verfasser  in  seiner 
Geologie  von  Bayern,  Bd.  II,  aus^). 

Wie  im  Lettenkohlenkeuper  und  im  Bunten  Keuper,  anderer- 
seits aber  auch  im  Lias,  so  schliesst  sich  naturgemäss  auch  im 
Oberen  oder  Rhätischen  Keuper  die  Entwicklung  der  Sedimente 
und  ihres  organischen  Inhalts  im  Coburgischen  eng  an  die  ge- 
sammte  fränkische  Provinz  an,  während  gegen  die  schwäbische 
und  thüringische  Entwicklung  schon  einige  Unterschiede  hervor- 
treten. Die  in  Rede  stehende  Schichtengruppe  besteht  in  unserem 
Gebiete,  wie  in  Franken  überhaupt,  aus  sehr  hellfarbigem,  theils 
grob-,  theils  feinkörnigem  Sandstein,  und  aus  grauem,  im  frischen 
Zustande  sehr  dunklem  Thon;  nur  ein  Theil  des  Letzteren  ver- 
hält sich  als  eigentlicher  Schieferthon.  An  Masse  überwiegt  der 
Sandstein.  Bis  auf  geringe  Andeutungen,  nämlich  schwache  rothe 
Thonlagen  in  dem  sonst  dunkelgrauen  Thon,  sind  die  bunten 
Schichten  des  Mittleren  Keupers  hier  verschwunden,  Arkose  und 
Arkosedolomit  fehlen  gänzlich  und  überhaupt  sind  die  Sandstein- 
bänke des  Mittleren  Keupers  von  denen  des  Oberen  verschieden. 
Mehr  Aehnlichkeit  stellt  sich  allerdings  in  petrographischer  Hin- 
sicht zu  den  sandigen  und  thonigen  Schichten  des  aufwärts 
folgenden  Unteren  Lias  heraus,  was  ftkr  die  Beurtheilung  seitens 
der  früheren  Geologen  sehr  in's  Gewicht  fiel. 


*)  Ueberdiea  unterscheidet  er  in  der  weiteren  süddeutschen  Erstrecknng 
dieser  Schichtgebilde  eine  schwäbische  Facies  mit  vorherrschend  muschel- 
führenden  Gesteinsb&nken  and  eine  fränkische  Facies  mit  vorwaltend  pflanzen- 
fahrenden  Schichten.  (Bavaria  Bd.  IV,  Heft  XI,  München  1865,  S.  47.  — 
Geologie  Ton  Bajem,  Bd.  II,  S.  731.) 

Jahrbaob  1894.  12 
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Was  die  Reste  aus  dem  organischen  Reiche  betrifft,  so  sind 
Vegetabilien  sowohl  im  Sandstein  als  noch  weit  mehr  im  Thon, 
stellenweise  in  Fülle,  zum  Vorschein  gekommen,  während  thie- 
rische  Reste  im  Coburgischen,  wie  in  Franken  überhaupt,  fehlen, 
oder  doch  sehr  zurücktreten  und  nur  mit  Mühe  hier  und  da, 
mehr  in  Spuren  als  in  reichlichem  Maasse,  gefunden  wurden, 
ganz  abweichend  von  Schwaben  und  auch  von  Thüringen,  von 
wo  ja  die  Fauna  der  »Bonebedgruppe«  schon  lange  in  der  Fach- 
literatur bekannt  geworden  ist.  —  Ein  durchgreifender  Unter- 
schied gegen  den  aufwärts  folgenden  Unteren  Lias  bleibt  fär 
unsere  Schichtengruppe  unter  allen  Umständen  das  Fehlen  der 
dort  wie  unvermittelt  erscheinenden  Ammoniten,  mit  ihren  Unter- 
gattungen und  Arten. 

Was  die  vegetabilischen  Reste  unseres  Oberen  Keupers  be- 
trifft, so  sind  solche  namentlich  von  Kipfendorf  zu  erwähnen. 
Aus  den  dortigen  Thongruben  erhielt  ich  folgende  Arten,  deren 
Bestimmung  ich  der  Güte  des  Herrn  Dr.  PoTONii  in  Berlin  ver- 
danke: Gutbieria  angtistüoba  Prbsl.  oder  Laccopteris  Münzten 
Schenk;  Pecopterü  Ottonis  Göpp.  und  cf.  SchizcUpie  Braunü 
Schenk.  Bereits  A.  Schenk  fahrte,  wahrscheinlich  von  derselben 
Stelle,  an  ^) :  Asplenitea  Ottonis  Schenk  und  Laccopteris  elegant  Presl. 

Thierische  Reste  habe  ich  selbst  in  den  sandigen,  wie  in 
den  thonigen  Schichten  des  Coburgischen  Oberen  Keupers  nicht 
gefunden^). 


0  Die  fossile  Flora  der  Grenzschichten  u.  s.  w.  S.  214. 

^  In  der  Goognostischen  Beschreibung  des  Königreichs  Bayern  Abth.  IV 
(Fränkische  Alb  u.  s.  w.),  S.  589,  bemerkt  v.  Gümbkl,  dass  in  der  fränkischen 
Provinz  thierische  Einschlüsse  in  den  rhätischen  Schichten  zu  den  grössten  Selten- 
heit^m  gehören.  Speciell  für  das  Coburgische  wird  jedoch  das  Vorkommen  von 
solchen  erwähnt  (Ibid.  S.  574,  575).  —  Vergl.  Sitzungsber.  d.  Bayr.  Akad., 
math.-phys.  Classe,  7.  Mai  18<')4,  S.  230  f.,  234.  —  Ferner:  Geologie  von  Bajern, 
Bd.  II,  S.  752.  —  Crkdner  Sen.  sagt  (  Ueber  die  Grenzgebilde  zwischen  dem 
Keuper  und  dem  Lias  ^  etc.  im  Neuen  Jahrb.  f.  Mineralogie  etc.,  1860,  S.  314  : 
Nach  den  Bivalven,  welche  in  den  thonigen  Schichten  über  dem  Bonebed-Sand- 
stein   in  Thüringen  vorkommen,    suchte  ich  im  nördlichen  Franken  vergeblich.« 

Nicht  weit  von  Coburg  nach  NW.  kommen  am  Grossen  Gleichberg  rhätische 
Versteinerungen  (Zweischaler)  vor  (s.  Pröscholdt,  dieses  Jahrbuch  für  1883, 
S.  209  f.);  ebenso  nach  SW. ,  auf  der  Nassacher  Höhe  (v.  Gümbbl,  Geologi-/ 
von  Bayern,  Bd.  II,  S.  752). 
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Was  die  Schichtenfolge  im  Oberen  Keuper  unseres  Gebietes 
im  Einzelnen  betrifft,  so  ist  dieselbe  aus  den  folgenden  beiden 
Profilen  zu  ersehen,  welche  zugleich  über  die  Auflagerung  der 
untersten  Liasschichfen  an  der  oberen  Keupergrenze  Aufschluss 
geben. 

Profil  in  den  Thongruben  bei  Kipfendorf  (1893). 

Meter 
Sehr  feinkörniger,  heller,  braun  verwitternder, 

dünnschichtiger  Liassandstein,  mit  Schiefer- 

thonzwischenlagen  2 — 4^/2  Meter   bis    zum 

'^  }      Ackerboden.     An  der  Basis   desselben  0,2 

u  j      bis  0,3  Meter  starke  Cardinienbank,  Kalk- 

S  \      stein    bis    Kalksandstein.     Etwa    3   Meter 

Q>        I 

'S   J      höher  eine   ähnliche  Bank,   gedrängt    voll 

^  f       Cardinienschalen.     Abwärts  folgt: 

Grauer  Schieferthon 3,20 

Harte  glimmerige  Kalksandsteinlage     .     .     .       0,20 

Grauer  Schieferthon 0,55 

Feinkörniger,  glimmeriger,    dünnschichtiger, 

i  l       weicher  Sandstein  (dem  Liassandstein  ähn- 

0 

/  Dunkler  Thon,  linsenartige  Lager,    die    bis 
S  10  Meter  stark  anschwellen  können;  wird 

ß  I      abgebaut  . 8—10,00 

Heller  Bausandstein 7—8,00 

Grauer  Thon,  bis  Thalsohle,  mehr  als      .     .       5,00 


Profil  am  Kieferberg  (Einberger  Wald). 

Meter 
OD  /  Dünnplattiger,  sehr  feinkörniger  Liassandstein 

0J     I  _ 

^  I  mit    Schieferthonzwischenlagen.      Die    bis 

^  j  0,10  Meter  starke  Basislage  ist  kalkig  und 

S  j  zum  Theil  gedrängt  voll  Cardinienschalen. 

p  1  Steinkeme  von  solchen  kommen  auch  auf 

^  \  den  sandigen  Lagen  vor. 

12* 


I 


,  Seliieferthon  mit  viel  winzigen  Glimmer- 
echflppcbeu ,  zablreicheu  Tboii«ieeii8teiu- 
geoden  uod  viel  Schwefelkies;  nicht  ver- 
wertbbar 

[  Grobkörniger  Sandstein,  auf  der  Oberfläche 
der  Bank  iinri^gelmäesige  Höcker,  uuteu 
löcherig,  zum  Theil  mit  versteinerten  Holz- 
resten  Ijfifp 

Feinkörniger,  dünnschichtiger ,  weicher,  fein 
diagona!  geschichteter  Sandstein,  mit  viel 
Glimmer  auf  den  Ahlösungfiflächen  .  .    1,2—4.00 

J  Dunkler     Thou,     liuseuartig     anschwellende 

Lagermaesen  bildend,  technisch  verwertbbar  0,6—4,00 
Sandstein,    vorberrscbend    feinkörnig,    weiss 
bis  gelblich;  wird  in  grösseren  Steinbröchen 
gewonnen 8,00 

'  Vorherrschend  grobköniger  Sandstein,  etwa  ,     10,00 


i 


Ueber  die  Grenze  zwischen  Mittlerem  und  Oberem  Keiipor 
habe  ich  keinen  Au&cbluss  gefunden ;  es  liegt  das  so  den  erwfthDten, 
allgemein  verbreiteten  Abrutschungen  des  Oberen  Keuper-Sand- 
steins  auf  den  rothen  Keuperletten  kB». 

Im  CoburgiBcheD,  wie  in  Franken  Überhaupt,  ist  der  Sandstein 
des  Oberen  Kenpers  ein  viel  benutztes  Baumaterial.  Die  F&rbung 
ist  hell,  weiss,  gelblich,  bräunlich,  je  nach  dem  Yenritterungs- 
zustande.  Das  Koro  wechselt  sehr.  Während  grobkörniges  Material, 
mit  nur  wenig  abgerundeten,  eckigen  und  kantigen,  grossen  Quarz- 
kömern  bei  gewiesen  starken  Bänken  sehr  aufläUig  hervortritt,  im 
Ganzen  vielleicht  überwiegt,  fehlt  es  auch  nicht  an  feinkörnigem, 
hier  und  da  mächtige  Bänke  bildenden  Material«.  Von  den  Be- 
standtheilen  treten  Feldspatb  und  Glimmer  dem  Quarz  gegenüber 
in  gewissen  Lagen  sehr  zurück,  in  anderen  jedoch  sind  sie  in  recht 
merklicher  Menge  vorhanden.  Verkohlte  vegetabilische  Reste  sind 
im  Sandstein  nicht  selten.  Der  Boden  ist  wohl  durchweg  als 
Sandboden  zu  bezeichnen. 
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Die  Lagerung  dieses  Sandsteins  und  des  in  frischem  Zustande 
sehr  dunkelfarbigen  Thons  im   Oberen   Keuper  ist  so,    dass   von 
unten   nach  oben    ein    ein-  oder  mehrmaliger  Wechsel  zwischen 
denselben  stattfindet  (vergl.  obige  Profile).  Sowohl  Thon  als  Sand- 
stein bilden  flach  linsenförmige  Ablagerungskörper,  von  denen  ein 
seitliches,  gegenseitiges  Eingreifen  anzunehmen   ist.     Den  oberen 
Abschluss  bildet  in   der   Regel  dunkler  Thon  oder  Schieferthon. 
Die  Verwendbarkeit  des  Thons  zu  gröberen   Thonwaaren  ^) 
(zu  feineren  eignet  er  sich  nicht)  ist  in  den  einzelnen  Theilkörpern 
eines  Gesammtlagers  nicht  gleich.   Verunreinigungen  verschiedener 
Art,  namentlich  auch  der  Gehalt  an  Schwefeleisen,  kommen  dabei 
sehr  in  Betracht. 

Die  Mächtigkeit  des  Oberen  Keupers  erreicht  hier  zu  Lande 
25  bis  30  Meter,  ist  aber  meistens  geringer. 

Der  Beginn  des  Lias  ist  durch  eine  bestimmte  petrographische 
Beschaffenheit  des  Sandsteins,  von  welchem  einige  Lagen  zunächst 
der  Basis  Carbonat  zu  enthalten  pflegen,  und  meistens  auch  durch 
das  massenhafte  Auftreten  der  Cardinien  bezeichnet. 


0  Die  Kipfendorfer  Thongruben  liefern  das  Material  für  die  Thonwaaren- 
fabrik  von  R.  Gbith,  bei  Oeslau. 


Schalsteinconglomerat  bei  Langenanbach. 

Briefliche  Mittheilung  der  Uerrca  L  Beushausen  und  A.  Denckmann 
aa  llerra  W.  Hauchecornfl. 


Gelegentlich  einer  von  der  Direction  der  KönigHoheD  gea 
logischen  Land  ea  an  stall  nue  aufgetragene»  Reise  zum  Studinm 
deTOniacber  Kalke  im  Sauerlande  and  im  Nasssoisohen  beflnohten 
wir  im  Juli  d.  J.  dae  von  F.  FbbohI)  nSher  untersuchte  und  be- 
Bchriebene  Kalkgebiet  von  Langenanbach  bei  Haiger.  Wir  fanden 
hier  östlich  des  Rombaches  am  Lauberge  in  einem  verlassenen 
Steinbruche^)  Massenkalk,  Überlagert  von  einem  TrOmmergeetein, 
welches  aus  sehr  veracbieden  grossen  Blöcken  (bis  zu  etwa  fOnf 
Kubikmeter  Inhalt)  von  Kalken  und  von  Diabasmaadelsteiu 
in  einem  spftrlichen  tufBgen  Bindemittel  besteht.  Man  kann  das 
ganze  Gestein  passend  als  Schalsteinconglomerat  bezeichnen.  Die 
Kalke  erwiesen  sich  auf  den  ereten  Blick  als  petrograpbiach  sehr 
verschiedener  Natur,  und  es  gelang  uns,  in  kurzer  Zeit  das  Yor- 

>)  F.  Freob,  Geologie  der  Dingegend  von  Haiger.  Abhandlnngan  sar  geo- 
logiBcbeQ  Specialkart«  von  PreiuaeD  nnd  deo  Thfliingischen  StMton,  Bd.  Tm, 
Heft  3. 

')  Die  Stelle  liegt  da,  wo  ftuf  der  FBKou'schen  Karte  anf  dem  Nordwest' 
tlügel  des  EisensteJulagera  im  Iberger  Kalke  ein  Vereteinernngazeichen  ange- 
geben  ist 
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bandenseiD  folgender  typisch  ausgebildeter  Gesteine  mit  Leitpetre- 
facten  nachzuweisen: 

6.    Knollenkalke  (echte  Kramenzelkalke)  mit  Cly- 

menien  und  Ooniatiten. 
5.    Dünnplattige  graue  Kalke  mit  Clymenien. 
eres        ^     Dünnplattige,  zum  Theil  dicht  erscheinende,  zum 
Oberdevon   i        ^j^^y  krygtallinische  Kalke   mit  Clymenia  an- 

nulata    und    mit    sonstigen  typischen  Versteine- 
rungen des  Clymenienhorizontes. 
3.    Adorfer  Kalk  mit  Gon,  intumescens  etc.  als  rei- 
ner Cephalopodenkalk  ausgebildet. 
2.    Adorf  er    Kalk    mit   Goniatitea  intumescens  und 
Unteres      /        mit  Brachiopoden. 
Oberdevon  \  Beide  Adorfer  Kalke  in  typischer  Entwickelung 

als  dünnplattiger  Kalk. 
1.    Massenkalk    mit   Korallen    und    Brachiopoden, 
zum  Theil  sicher  Iberger  Kalk. 

Die  Ueberlagerung  des  Trümmergesteins  durch  in  unmittel- 
barer Nähe  vorkommende  Cypridinenschiefer  ist  im  Aufschlüsse 
nicht  sicher  zu  erkennen,  ist  aber  wahrscheinlich. 

Nach  der  ganzen  Natur  des  Vorkommens  ist  nur  die  eine 
Deutung  zulässig,  dass  die  Trümmer  der  Devonkalke  sich  hier 
auf  secundärer  Lagerstätte  befinden  und  Reste  einer  durch 
Abrasion  zerstörten,  ehemals  im  grösseren  Zusammenhange  vor- 
handenen, geschlossenen  Kalkfolge  darstellen.  Das  Trümmergestein 
muss  ferner  jünger  sein  als  der  Clymenienkalk,  da  dieser 
als  Trümmer  mit  in  ihm  erhalten  ist.  Es  entspricht  das  Schalstein- 
conglomerat  des  Lauberges  mithin  im  Alter  etwa  den  Auenberger 
Schichten  des  Kellerwaldes  (Diabase,  Tuffgesteine,  Arkosen, 
Grau wackensandsteine ,  Quarzite ,  Cypridinenschiefer),  deren 
Transgression  über  die  verschiedenartigsten  älteren  Gesteine  der 
Eine  von  uns  in  gewissen  Gebieten  aus  den  Lagerungsverhältnissen 
gefolgert   hat^).     Beobachtungen    von    Trümmern    der   durch 

0    A.  Dekckmanx,  Zur  Stratigraphie  dos  OberdoYon  im  Kollerwalde  und  in 
einigen  benachbarten  Devon -Gebieten.    Dieses  Jahrbuch  1894,  S.  8  ff. 
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die  TransgrcBsion  zerstörten  Schtchtco  waren  zwar  ge- 
macht worden,  aber  la  Bezug  auf  VolUtändigkeit  der  zerstörten 
Schichten  mit  directen  Beweisen  ihres  Alters  dürfte  das 
Vorkomincn  am  Lauberge  bisher  einzig  dufitehen.  Es  bildet  einen 
geradezu  klassischen  Beweis  dafllr,  daas  zur  jflngsten  Oberdevon- 
zeit nach  Ablagerung  der  Clymenico kalke  eine  Zerstörung  mäcb- 
tjger  Schichten  folgen  durch  Abrasion  stattgefiiDden  hat. 

Im  Zusammenhauge  hiermit  ist  die  Thatsache  nicht  unwichtig, 
dasB  400  Meter  sadwestlich  des  beschriebenen  Steinbruches,  da^ 
wo  die  FRBCirsche  Karte  eine  kleine  Partie  Kramenzelkalk  au- 
giebt,  in  einem  ueuereu  Steiiibniche  der  Adorfer  Kalk  mit 
Cardiota  aaguUfera  und  mit  zahlreichen  Gon.  inttane»cen»  iu  ty- 
pischer petrographischer  Ausbildung  als  d  Qnn  platt  ige  r  Kalk 
noch  vorhanden  ist 

In  deu  weiter  gttdwestHch  gelegenen  KalksteinbrDchen  wurde 
das  Schaleteiuconglomerat  auf  Massenkalk  und  in  einem  Falle  auf 
dünnplattigem  Kalk  auflagernd  gleichfalls  von  uus  verachiedentitch 
beobachtet.  Vorhanden  ist  es  auch  an  deu  >'krun]men  Aeckem«  hei 
Eibach,  wo  wir  in  den  TrQmiiiem  desselben  Adorfer  Kalk,  Massen- 
kalk  mit  Koralleu  sowie  ?Odershäuser  Kalk  auffanden. 

Die  FRECH'ache  Karte  giebt  eowohl  am  Lauberge,  als  in  deQ 
zuletzt  erwShnten  Steinbrüchen  nur  »Iherger  Korallenkalk«,  keinen 
Schalsteia ')  an.  Aus  einer  Bemerkung  (a.  a.  O.  S.  10)  geht  Obrigeas 
hervor,  dass  der  Autor  die  von  ihm  als  Schalsteiae  bezeichneten 
Gesteine  der  Gegend  von  Haiger  als  Trümmergeeteine  auf- 
faest.  Auch  wird  ein  Schalsteinconglomerat  besonders  ge- 
nannt. Dase  aber  das  Schalsteinconglomerat  jünger  ist  als  Cly- 
menienkalk,  dessen  Vorhandensein  im  Sohalstein  der  Autor 
ebenso  wenig  wie  dasjenige  des  Adorfer  Kalkes  erwfthnt,  dies  geht 
aus  der  Arbeit  nicht  hervor.  Noch  weniger  ist  aus  ihr  die  Bedeu- 
tung des  Langenaubacher  Scbalsteinconglomerates  fUr  die  richtige 
Erkenntniss  der  Sedimente  des  Oberdevon  ersichtlich. 


')  Efi  ist  wohl  selbstveretündlicti,  daas  wir  Qua  kein  ürtheil  darüber .«rUaban, 
ob  und  wie  weit  bei  Langen aubach  Suhalsleinc  Torhanden  siod,  die  etwa  ala  Hittet- 
dovoii  aufgeraset  werdeo  müMcii. 
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Zusammensetzimg  nnd  Lagerimgsyerhältnisse 
der  Schichten  zwischen  Bruchberg -Acker  und 

dem  Oberharzer  Diabaszug. 


Von  Herrn  Max  Koch  in  Berlin. 


Die  Altersstellung  des  breiten,  aus  Grauwacken,  Kieselschiefem 
mit  Adinolen  und  Thonschiefem  bestehenden  Schichtenbandes, 
welches  sich  zwischen  den  Quarzitmassen  des  Bruchberg -Acker 
im  Osten  und  dem  Oberharzer  Diabaszuge  im  Westen  hinzieht, 
war  lange  Zeit  eine  unsichere.  F.  A.  Roemer  i)  rechnete  die 
Schichten,  ohne  seine  Ansicht  näher  zu  begründen,  zum  Culm, 
dessen  Grenzen  er  östlich  noch  über  den  Bruchberg -Acker  hin- 
aus bis  in  die  Gegend  von  Benneckenstein  und  Zorge  im  Unter- 
harz ausdehnte;  E.  Kaysbr^)  gelangte  dagegen,  von  der  Annahme 
ausgehend,  dass  die  Quarzitablagerungen  des  Bruchberg -Acker 
eine  Mulde  des  Hauptquarzits  bedeuteten,  zu  der  Auffassung,  dass 
sie  den  Schichten  auf  der  SO.-Seite  jener  Bergkette,  dem  Wieder 
Schiefer  und  der  Tanner  Grauwacke,  entsprächen.  Erst  die  Unter- 
suchungen y.  Groddeck's  brachten  der  Frage  die  sichere  Ent- 
scheidung in  der  eingehend  begründeten  Erkenntnisse,  dass  den 


^)  F.  A.  BoBMKH,  Beitr&ge  zur  geol.  Kenntniss  des  nordwestlichen  Hange- 
birges,  Palaeontogr.  IQ,  2.  Abth.  1852. 

*)  Zeitsohr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  XXVII,  S.  958. 

^  V.  Groddbck,  üeber  das  Alter  der  Schichten  zwischen  Diabaszag  und 
Brachberg.    2ieit8chr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  XXIX,  S.  42U. 
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Scbicht<?a  gleiche  AlterssteUuog  zukomme  wie  denjeuigea  aoT  der 
NW.-Seite  dee  Diabaeznges,  sie  detnDach,  wie  Robhsr  attgegelieii, 
zum  Culm  gehören.  Msassgebend  däfbr  war  vor  Allem  der  Nacb- 
weig  der  Sattelstelluiig  der  De vod abläge rungea  am  Diabaszuge  und 
die  Auffindung  der  Poaidonomya  Becheri  in  Schiefem  auf  der  SO.- 
Seite  desselben,  in  der  Hutthaler  Widerwage. 

Was  die  Lagerungsverbältniese  der  Sebichten  aubetriÄV,  so 
bildeu  sie  nach  den  Darlegungen  v.  GrodoeCKs  dadurch,  >dass 
bei  der  Hebung  dee  Gebirges  der  Bruchbergquarzit  and  der 
Brockeagrauit  sich  in  der  Richtung  von  SO.  nach  NW.  bewegten 
und  dabei  die  vor  ihnen  liegenden  Schichten  xusamnienechobeQ«, 
zahlreiche  SW.  —  NO.  streichende,  nach  NW.  flberkippte  Sattcl- 
Dod  Muldenfait«n ,  deren  Gesammtbeit  eine  langgestreckte  Mulde 
mit  steilem  öätliohen,  flacheren  westlichen  Flügel  und,  wie  sich 
aus  der  Tersehmälerung  und  dem  schliesslichen  Untertauchen  der 
Sattelialten  nach  NO.  ergiebt,  mit  nach  dieser  Richtung  hin  ein- 
schiebender Muldenlinie  darstellt.  Das  umstehende  ideale  Profil  ^) 
der  Mulde,  die  iu  Folge  ihrer  Lage  beiderseits  des  Sösethals  aia 
besten  als  SCiiiiiiuldi'  luv.eichuet  wird,  veraDSohaulicht  den  Auf- 
bau aus  einzelnen  tljpecialfalten. 

Während  das  Innere  der  Gesammtmulde  wie  auch  der  ein- 
zelnen Special  mulden falten  von  Posidonienschiefer  und  von  Grao- 
wacken,  ganz  vorherrschend  von  der  Beschaffenheit  der  Clausthaler 
Grauwacke  v.  Gboddbck's,  untergeordnet  und  zwar  auf  einen 
schmalen  Zug  in  der  Mitte  der  Mulde  beschränkt,  von  conglomera- 
tischer  Grauwacke,  der  Grunder  Grauwacke  v.  Groddeck's'),  ein- 
genommen wird,  treten  nach  den  Rändern  der  Mulde  hin  die  älteren 
CulmkieBelschiefer  in  Begleitung  von  rotben  und  grauen  Adinolen  in 
mehreren  SpeciaJsattelfalten  zu  Tage.  In  Folge  der  flacheren  Lage 
des  WestflOgels  der  Mulde  ist  ihre  Zahl  am  Diabaszug  eine  grössere 
als  im  steilen  OstflOgel  am  Bruchberg-Acker,  wo  sie  nur  in  einem 
einzigen,    allerdings    vielfach    verzweigten    Zuge    unmittelbar    am 

')  Was  das  grondriBsliche  Bild  der  Malde  anbetrifft,  so  verwebe  ich  aaf  die 
geologische  Uebersichtskartu  des  Hsne»  (1 : 1 00000)  von  LoasKi. 

>)  V,  Gboddecu,  Zur  Kenntniss  des  Oberiiarzer  Culm.  Diceea  Jahrb.  f.  1882, 
S.47. 
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Quarzit  auftreten.  Er  beginat  mit  breiter  Basis  am  Grebirgerande 
ftstlich  der  Stadt  Osterode,  oimmt  jedoch  nach  NO.  ailmählich  an 
Mächtigkeit  ab  und  verschwindet  ganz  an  den  Lerchenkdpfen 
ÖBttich  Altenau.  Von  hier  ab  grenzen  Culmgrauwacken  oder 
Grauwacken schiefer  unmittelbar  an  den  BrucbbergquarziL  In  das 
Muldeninnere  sendet  der  Zug  nur  wenige  nach  N.  gerichtete  und 
unter  die  Cirauwacken  bald  untertauchende  Abzweigungen,  mit 
den  Bruch bergablagerungen  auf  der  anderen  Seite  zeigt  er  sich 
dagegen  durch  das  Auftreten  ioselartiger,  rings  vom  Kieselschiefer 
umechlossener  Quarzitpartieen,  ferner  durch  zahlreiche  vom  Hanpt- 
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zuge  ablaufende  und  weit  nach  SO.  vorspringende  Special  falten  auf 
das  Engste  verknüpft.  Da  sich  aas  dem  Faltenbati  des  sQdOfitlicheD 
Oberharüea  die  im  geoguostischen  Bilde  trotz  zahlreicher  Störungen 
klar  zum  Ausdruck  kommende  Gesetzmässigkeit  ableiten  lässt,  dass 
die  relativ  älteren  Glieder  sattelförmig  nach  NO.  hin  untertauchen, 
die  relativ  jflngeren  muldenförmig  nach  SW.  bin  ausheben,  können 
diese  stets  nach  SW.  sich  abzweigenden  und  nach  dieser  Richtung 
hin  endigenden  S pecialf alten  der  Kieselschiefer  gegenüber  dem 
Quarzit  nur  Muldeustellung  einnehmen.  Der  letztere  bildet  da- 
gegen umgekehrt  Sattelfalten  im  Kieselschiefer,  welche  um  so 
weiter  nach  NO.  vorspringen,  je  östlicher  sie  in  diesem  auftreten. 
Die  Bruchbergablagerungen  sind  daher  nicht,  wie  F.  A.  Koemer 
annahm,  als  quarzitische  Facies  der  Culmgraiiwacken  zu  deuten, 
sondern  köuncn  uur  den  Schichten  im  Liegenden  der  Culmkiesel- 
flcbiefer  angehören.  Die  anscheinend  coucordaute  Lagerung  Ifisst 
zun&clist  an  Oberdevou  denken  i),  Beobachtuugen  auf  der  SO-Seite 
des  Bruchberg- Ackers  und  im  Klosterholz  bei  Ilsenburg,  auf  die  ich 
an  anderer  Stelle  auoftlhrticher  zurückkommen  werde,  machen  ea  je- 
doch höchst  wahrscheinlich,  tiass  die  Quarzitmassen  der  Höhe  und 
des  NW.- Abfalls  am  Bruchberg  dem  ünterdevon  noch  unter  deu 
auf  der  SO.-Seite  au  vielen  Punkten  nachgewiesenen  Schichten 
mit  Obercoblenz-Fauna  (Hauptquarzit)  ')  angehören,  ihnen  demnach 
die  gleiche  Altersstellung  zukommt,  wie  sie  von  A.  Denoeuamn 
fbr  deu  Kellerwaldquarzit  ^)  nachgewiesen  ist.  Unter  dieser  Vor- 
aussetzung kann  die  sehr  auffallende  Verknüpfung  von  zwei  dem 
Alter  nach  so  weit  auseinanderstehenden  Schichtengliedem  durch 
Mulden-  und  Sattelfalten,  wie  sie  hier  vorliegt,  weder  allein  auf 
Verwerfung  noch  auf  Verquetachung  der  fehlenden  Schichten- 
compleze  zurückgeführt  werden,  man  gelangt  vielmehr,  wie  ich 
schon  auf  der  Geologenversammlung  in  Goslar  vorgetragen  habe, 


')  Ä.  Halpar,  MitthalangeD  ans  der  Conferenz  der  Uitarbaiter  der  K&nigL 
geol.  Lsndoeanatelt    DieseB  Jahrb.  f.  1883,  S.  XXV. 

*)  M.  KouH,  Ueber  Petrefactenfiuide  und  Zasanunensettaiig  der  Qnaizitab- 
lagenmgea  im  Bruchberg-Aoker-G«biet.    DiesM  Jahrb.  f.  1890,  S.  XXXII. 

3)  A.  Dkscki(a.-<n,  ücbcr  AufDahmen  im  Gebiet  dos  BIfttt«  Waldeck- Cassel. 
IKeeea  J>hrb.  f.  1689,  S.  LVIII. 
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zu  der  Vorstellung,  dass  das  Fehlen  des  Hauptquarzits  und  der 
weiter  westlich  am  Diabaszuge  vorhandenen  jüngeren  Devon- 
schichten auf  Abtragung  vor  Ablagerung  des  Culm  und  der  Cypri- 
dinenschiefer,  die  abnorme  Lagerung  daher  auf  übergreifender  Auf- 
lagerung des  letzteren  auf  tieferem  Unterdevon  beruht  Erst  in 
zweiter  Linie  haben  die  später  eingetretene  bis  zur  Ueberkippung 
vorgeschrittene  Faltung  und  im  Gefolge  derselben  Schichtenver- 
werfungen, namentlich  streichende,  mit  Ueberschiebung  verbundene 
Störungen,  eingegriffen  und  zur  weiteren  Verwickelung  der  Lage- 
rungsverhältnisse beigetragen. 

Die  Specialsattelfalten  des  Westflügels  der  Sösemulde 
schliessen  nach  Aussen  hin  mit  dem  Hauptzuge  des  Osteroder 
Diabaszugs  ab,  in  dessen  vollständigsten  Profilen  alle  Schichten 
vom  untern  Mitteldevon  bis  zum  Culm  vertreten  sind  ^).  Er 
bildet  die  im  Flügel  am  höchsten  ansetzende,  daher  auch  am 
tiefsten  und  auf  die  grösste  streichende  Erstreckung  hin  ange- 
schnittene Sattelfalte,  übernimmt  jedoch  gleichzeitig  die  Bolle 
des  Sattelscheiders  zwischen  der  Söse-  und  der  sich  westlich  an- 
schliessenden Grauwackenmulde.  Der  kurze  analog  zusammen- 
gesetzte Nebenzug  gehört  schon  der  letztern  als  Specialsattelfalte 
an.  Die  Zahl  der  östlich  vom  Diabaszug  an  die  Oberfläche 
tretenden  Specialsattelfalten  wechselt  zwar  in  den  einzelnen  Pro- 
filen der  Mulde,  doch  nimmt  im  Allgemeinen,  da  die  Falten  um 
so  eher  nach  NO.  hin  untertauchen^  je  tiefer  sie  im  Flügel 
ansetzen,  die  Zertheilung  der  Grauwacken  durch  die  altem 
Schichtenglieder  nach  dieser  Richtung  hin  ab.  Wo  sich  Ab- 
weichungen von  diesem  Verhalten  zeigen,  stehen  sie  gewöhnlich 
mit  O. — W.  streichenden  Verwerfungsspalten  in  Beziehung,  sei  es 
dass  in  Folge  Absinkens  längs  der  Spalten  Veränderungen  in  der 
Höhenlage  der  Falten  hervorgerufen  wurden,  sei  es  dass  die 
zwischen  jenen  liegenden  Abschnitte  im  Fortgang  des  Faltungs- 
processes  für  sich  weiter  gefaltet  worden  sind.     Am  auffidligsten 


'}  Ueber  die  Zusammensetzung  des  Diabaszugs  vergleiche  v.  Gboddeok, 
Ueber  die  Lagerungsverh.  des  Oberharzer  Diabaszags  a.  s.  w.  Zeitschr.  d. 
Deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  28,   1876,  8.361   and  M.  Koch,   Dieses  Jahrbuch  f&r 

1889,  s.  xxxm. 


tretcD  Bülcbe  Abweichungen  beiderseits  der  weitbin  fortsetxi 
von  E.  Katser  ')  entdeckten  Acjkerspalte  hervor,  indem  der 
lieh  angrenzende  Mnldeuabscbuitt  auch  im  Innern  von  hochauP' 
ragenden  Sattelfalten,  den  Kiesel  schief  erzögen  des  Sperberhayen 
Dammes  und  Fohlenbriuks  sQdlicU  Alteuau,  zertheilt  wird,  welch* 
südlich  der  Spalte  fehlen  oder  doch  so  tief  niedergesunken  sind, 
dass  die  Erosion  sie  noch  nicht  erreicht  hat. 

Die  südlich  der  Quer  Verwerfungen  liegenden  Abschnitte  der 
Kiese  Iscbieferfalten  erscheinen  in  den  weitaus  meisten  Fällen 
nach  W.  gerückt,  sie  befolgen  daher,  wie  das  schon  früher  für 
den  Diabaszug  nachgewiesen  wurde,  vom  Gebirgsraiide  ab  ge- 
rechnet eine  staffelförmig  nach  NO.  vorrückende  Anordnung.  Da 
die  Schichten  ganz  allgemein  nach  SO.  einfallen  und  man  es 
Bieber  mit  echten  Verwerfungen  mit  niedergesunkenem  Hangenden 
zu  Uiuu  hat,  lässt  sich  aus  der  Art  der  Verschiebung  und  Anord- 
nung der  Faltenabschnitte  folgern,  dass  die  Spalten  wie  die  Ober- 
harzer Gänge  nach  S.  einfallen  und  die  Schichten  der  SöM- 
Diulde  terrassenförmig  nach  der  gleichen  Richtung  hin  niederga^, 
fiunken  sind. 

Der  Verlauf  der  Verwerfungsspalten  ist  in  den  mei$ten  Fällen 
nur  durch  die  ScbichtenTerachiebungeD  unter  Hinzutreten  Ton 
QuelUiniea  oder  TerraineinBenkungen  und  -Abituftingen  gekenn- 
zeichnet. Nur  bei  wenigen  konnte  an  günstigen  Au&chlOBsen  du 
Vorhandensein  von  Gangmaterial  festgestellt  werden. 

Die  Untersuchungen  Über  Zusammensetzung  und  Bau 
der  aus  den  Grauwacken  auftauchenden  Specialsattel- 
falten  filterer  Schiebten  haben  zu  einigen  neuen  die  Mitthei- 
lungen T.  Groddbok's  wesentlich  ergänzenden  Beobachtungen 
gelMrt. 

Was  zuerst  die  Zusammensetzung  anbetrifil,  so  hat  mh 
vor  Allem  gezeigt,  dass  die  Falten  nicht  ausschliesalich  wie 
V.  Groddeck  annahm,  aus  Kieselschiefer  und  dessen  Begleitge- 
steinen,    Adinolen   und   Wetzscbiefern   beeteben,    sondern   Ober- 


')  E.  Katbeb,  Deber  das  Spslt^nejatem   un  SüdwestabfftU  dea  BrookenniBa- 
:.    Dieses  Jahrbuch  für  1881,  S.  428. 
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devonische  Cypri  dinenschiefer  sich  um  so  reichlicher  am 
Aufbau  betheiligen,  je  näher  die  Falten  am  Diabaszuge  liegen,  je 
höher  sie  also  im  Flügel  der  Mulde  ansetzen.  Der  dem  Diabaszug 
zunächst  gelegene  Kieselschieferzug  wird  in  seiner  ganzen  Ausdeh- 
nung, die  weiter  ostlich  folgenden  auf  grössere  oder  geringere  Er- 
streckung hin  einseitig  am  Liegenden  also  auf  der  NW.-Seite  von 
rothen  oder  roth-  und  grüngebänderten  Schiefern  begleitet,  die  vor- 
herrschend aus  reinen  dünnspaltenden  Thonschiefern,  zurücktretend 
aus  weicheren  Mergeischiefern  oder  harten  Wetzschiefern  bestehen. 
V.  Groddeck,  dem  die  meist  sehr  mächtig  entwickelten  Schiefer  nicht 
entgangen  waren  ^),  hat  sie  zu  den  Posidonienschiefem  gezogen  und 
als  solche  finden  sie  sich  auch  in  der  Uebersichtskarte  des  Harzes 
verzeichnet.  Dass  sie  nicht  dieser  Stufe,  sondern  den  Cypridinen- 
schiefern  angehören,  beweisen  zahlreiche  Funde  von  Cypr,  serrato- 
striata  und  Posid.  venuata  in  dem  zur  Zeit  sehr  günstig  durch 
neue  Fahrwege  erschlossenen  Schieferbande  im  Kothen  Sohl  auf 
der  Höhe  östlich  von  Lerbach,  femer  weiter  nördlich  in  den 
rothen  Schiefem  an  den  Laugenköpfen,  am  Tränkeberg  unweit  der 
Clausthal- Andreasberger  Chaussee  u.  s.  w. 

In  dem  oben  erwähnten  Kieselschieferbande  an  der  NW.-Seite 
des  Bruchberg- Acker  sind  rothe  Schiefer  ebenfalls  recht  verbreitet, 
doch  haben  sich  Cypridinen  bisher  nur  an  zwei  Stellen,  auf  dem 
Hühnerkopf  b.  Kamschlacken  und  im  Bachbett  der  Kl.  Ocker 
östlich  von  Altenau,  nachweisen  lassen.  Für  die  Deutung  der- 
jenigen rothen  Schieferpartieen ,  in  denen  sich  die  Leitversteine- 
rungen noch  nicht  gefunden  haben,  ist  es  von  Wichtigkeit  fest- 
zustellen, dass  sie  an  den  sämmtlichen  genannten  Fundpunkten 
ganz  vorherrschend  an  die  durch  Kalkgehalt  ausgezeichneten 
Schiefer  gebunden  sind.  In  den  reinen  Thonschiefern  sucht  man 
gewöhnlich  vergeblich.  Ich  habe  dabei  namentlich  auch  rothe 
Schiefer  im  Auge  von  dem  Aussehen  und  der  gleichen  petrogra- 
phischen  Beschaffenheit  wie  die  reinen  Thonschiefer  der  Cypridinen- 
schichten,  welche  sich  weit  verbreitet  im  Gebiet  des  Bruchberg- 
Ackers  finden,  so  namentlich  in  dem  weithin  verfolgbaren  Diabas- 


0  V.  Gboddkck,  Zeitec^r.  d.  Deateoh.  geol.  Ges.  1877,  8.  440. 
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Kiesels  chiefer  zuge  des  Brei  te  n  b  erg  -  Allerberg  am  NW.-Hauge, 
ferner  ia  mehreren  weniger  mäehtigen  Parallflzflgen  am  SO,-Ab- 
haiige  jenes  Bergrflckens.  Sie  bilden  zusammen  mit  KieseUchiefer 
nebst  Adinolen,  Platten  schiefern  und  körnigen  oder  variolitiscbeu 
Diabasen,  an  anderer  Stelle  in  Gemeinschaft  mit  glimmerreicbem 
Quarüitschiefer  Eiulageningeu,  richtiger  Einfaltnugeu  im  Brucb- 
bergquarzit.  Obgleich  sich  in  ihnen  Cypridinen  noch  nicht  ge- 
funden haben,  gehören  sie  doch  höchst  wahrscheinlich  ebenfalls 
zum  Oberdevon. 

An  die  rothen  Schiefer,  sowohl  diejenigen  der  Söaemulde 
wie  die  zuletzt  erwähnten  im  Gebiet  des  Bruchberg  -  Ackere, 
knüpft  sich  in  palaeontologischer  Hinsicht  noch  ein  besonderes 
Interesse,  indem  sich  ganz  allgemein  verbreitet  jene  winzigen  der 
Form  nach  Selaclnerzähnen  vergleichbaren  Reste  gefunden  haben, 
welche  zuerst  von  Pander  im  baltisch- russischen  Silur  beobachtet 
und  als  Conodonten  beschrieben  worden  sind ').  Der  Formen- 
reichthum  der  Harzer  Funde  ist  ein  ziemlich  grosser.  Sie  stimmen 
fast  sämnitlich  mit  von  Hinde  *)  abgebildeten  und  beschriebenen 
Formen  ans  earboniechen  Schichten  Knglands  iind  Schottlands 
oberein.  Am  häufigsten  sind  die  Gattungen  Prioniodu»  und  Poly 
gnatkua,  eretere  mit  zahlreichen  Arten  vertreten,  seltener  die 
Gattungen  Arabellites,  EunicUes  und  Di»t€u:odua.  Als  die  besten 
Fundpunkte  sind  zu  nennen;  Rothe  Sohl,  Fahrweg  Bfldlich  des 
Teiches  am  obem  Ausgang  von  Lerbach,  Steinbrüche  nördlidi 
Totn  Tränkeberg  und  vom  Ifenkopf  an  der  Clausthal-Andreasberger 
Chaussee,  Bachbett  des  Gr.  Ifenthale  u.  s.  w.    Sie  sind  übrigens 


')  PiuiDEB,  üeber  fossile  Fische  des  rilnrischen  Sjatems  de«  niM«isch-b*lti- 
schen  Gouvernements  1356. 

>)  O.  J.  HiiTDK,  Quftrt.  J.  of  the  gvolog.  Soc.  1879,  S.  870.  Na^  den  Untai^ 
Bnohoiigen  von  Hihde  und  v.  Zittsl  und  Rohom  (Sitznogsber.  d.  k.  \tKjt.  Ak. 
d.  W.,  II.  Bl.,  1886,  S.  108)  sind  es  Mondwerkienge,  Kiefeitluäle  und  ZÜmohen, 
von  Anneliden  ond  Gcphyreen.  Aawer  in  Rnsslajid,  wo  täa  von  Panoks  aplter 
«ich  in  DevOD  ond  Kohlenkalk  nachgewiesen  nnrden,  treten  sie  noch  in  c»rtK>- 
nischen  Schichten  Englanda  und  Scbottlanda,  femer  in  □ntersilorisohen  und 
devoniachen  Ablagerungen  Cuiadaa  nnd  der  Vereinigt.  Staaten  anf.  Sie  BoheiDen 
daher  anf  die  palaeoioischen  Formationen  beeohr&ukt  sa  tein,  aber  inneriulb 
derselben  eine  grosse  verticale  Verbreitung  za  beeilsen. 
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nicht  auf  die  oberdevonischeu  Schiefer  beschränkt,  sondern  gehen 
bis  in  den  unteren  Culm  hinauf,  wo  sie  namentlich  in  den  Begleit- 
gesteinen der  Kieselschiefer,  Adinolen,  Eisenkiesel  und  rothen 
oder  grauen  Wetzschiefern  recht  häufig  zu  finden  sind.  Mit 
ihnen  zusammen  kommen  an  fast  allen  Fundpunkten  bald  häufiger, 
bald  spärlich,  kleine  Linguliden,  vereinzelt  auch  Disciniden  vor. 

An  der  Grenze  der  Cypridinenschiefer  gegen  die  auflagernden 
Culmkieselschiefer  treten  mehrfach,  wie  am  Kiepenthal  im  Rothen 
Sohl  bei  Lerbach  und  auf  grössere  Erstreckung  hin  am  Tränkeberg 
südlieh  der  Clausthal- Audroasberger  Chaussee,  mächtige  Lager  vor- 
herrschend variolitisch  entwickelter  Diabase  auf,  deren  petrogra- 
phische  Beschaffenheit  sich  mit  derjenigen  der  Gesteine  in  der 
hangenden  Zone  des  Osteroder  Diabaszuges  vollständig  deckt.  Trägt 
ihr  Vorkommen  auch  dazu  bei,  die  übereinstimmende  Zusammen- 
setzung des  Kieselschieferzuges,  dem  sie  angehören,  mit  jener  Zone 
recht  augenfällig  hervorzuheben,  so  bedurfte  es  doch  ihres  Auf- 
tretens nicht,  um  die  tektonische  Gleich werthigkeit  der  Kiesel- 
schieferfalten mit  dem  Diabaszuge  zu  beweisen. 

Was  die  Beschaffenheit  der  Culmkieselschiefer  und  ihrer  Be- 
gleitgesteine, Adinolen  und  Wetzschiefer  anbetrifft,  so  kann  ich 
auf  die  ausführlichen  Mittheilungen  v.  Groddece's  und  Fr. 
Wünderlich's  ^)  verweisen.  Es  bleibt  nur  nachzutragen ,  dass 
sich  in  den  Adinolen,  die  in  der  Regel  zwischen  den  eigentlichen 
Kieselschiefem  und  den  Cypridinenschiefern  ihre  Stelle  haben, 
mehrorts  Versteinerungen  des  Untern  Culms  finden.  Eine  etwas 
reichere  Fauna  wurde  von  mir  an  zwei  Punkten  in  dem  Adinol- 
Kieselschieferbande  am  Hangenden  des  Diabaszugs  in  der  Hut- 
thaler  Widerwage  und  am  Polsterberge,  gesammelt.  An  dem 
erstem  bestehen  die  petrefactenfQhrenden  Schichten  aus  frischen 
^au-grünen  Adinolen  mit  dünnen  Bänken  eines  dichten  grauen 
Kalksteins.  Sie  stehen  in  einer  Mächtigkeit  von  2 — 3  Meter  im  Bach- 
bett der  Hutthaler  Widerwage  zwischen  Posidonienschiefem  und 
dem  variolitischen  Diabas  aus  der  hangenden  Zone  des  Diabaszugs 


^)  Fb.  Wuitderlich,  Beiträge  zur  Eenntniss  der  Kieselsohiefer,  Adinolen  und 
Wetzöchiefer  d.  nordwestlichen  Oberharzes,  Mitth.  d.  Maja,  Nene  Folge  1880, 
Heft  I,  S.  1. 
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an.  Der  zweite  Fiindpiinkt  liept  etM'ae  oftrdlieli  vom  Polster- 
berger  Hiibhitufi  in  einer  kleinen  Finge  um  Räude  der  Seiltialm. 
Durch  N  ach  grub  ungeu  in  der  verstflrztcu  Finge,  zu  denen  der 
Fund  einer  Pomdonia  Bechtri  in  dem  umherliegenden  Schutt  Ver- 
anlassung gab,  wurden  die  petrefacteufllhrendeu  Schichten  itu 
Anstehenden  aufgedeckt  nnd  ihre  Lage  im  Hangendeti  des  fanfS 
sehr  verschuiÄlerten   Diabaszugs  festgestellt.  ^ 

Die  nähere  von  Herrn  Dr.  L.  Beüshadsen  freundlichst  fther- 
nommene  ßestinmuing  der  Versteinerungen  beider  Fundpuuktc  hut 
Polgeudes  ergeben: 


Folsterberg. 
Cypridina  sp. 

Pkiüipna  cf.  Eichuialdt  Fischer. 
»         aequalü  H.  v.  M. 

»         cf.  iongicornü  Kayskr. 
Pondonia  Beeheri  IJronn. 
Avieidopeeten  sp. 
Strtptorhj/nchu«  <^eni»tria  Phill. 
Discina  sp. 

Productua  concentrictts  Sarr. 
Cladockonu»  Michelini  Edw.  Haih. 

Rutthaler  Widerwage. 
Cypridina  8p. 

Phiäipaia  cf.  longicomii  Katser. 
Camarophoria  papyracea  A.  Roembr. 
Sti-eptorhytKhus  creniatria  Fhill. 

»  juvenis  f 

Chonetes  Laguessiana  de  Koh. 
»         polita  M'CoT. 

8p. 

Productua  cf.  plicatua  SarR. 

»  laevipunctatua  SarR. 

CrinoideD8ti«le. 
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Der  Bau  der  Spccialsattelfalten  läset  sich  unmittelbar 
aus  der  Zusammensetzung  ableiten.  In  den  vollständigsten  Pro- 
filen hat  man  als  Schicbtenfolge  vom  Liegenden  zum  Hangenden: 

Cypridinenschiefer, 

Variolit.  Diabas, 

Adinolen  und  Kieselschiefer. 

Da    sich    an    die    Kieselschiefer    nach    dem    Hangenden    hin 
regelrecht  Posidonienschiefer,  dann  Grauwacken  anschliessen,   die 
Cypridinenschiefer  dagegen  unmittelbar  auf  Grauwacken  aufliegen, 
ergiebt  sich   aus  dieser  Anordnung   ohne  Weiteres,   dass  man  es 
nicht    mit    einfach    überkippten    aus   Flügel   und  Gegenflügel  be- 
stehenden Sattelfalten,   sondern   nur   mit  ihrem  hangenden,   durch 
Faltenverwerfung    abgequetschten    und    auf  die   jüngeren    Culm- 
schichten    aufgeschobenen  Flügel    zu  thun   hat.     (Siehe  das   vor- 
stehende   Profil    der    Sösemulde.)     Der   einseitige  Bau    der  Auf- 
Taltungen   beruht  somit    auf   der  gleichen  Ursache  wie   am  Oste- 
roder   Diabaszug,   wo   Lossen  schon    1881  i)  das  einseitige   Auf- 
treten   der    Wissenbacher    Schiefer    am   Liegenden    und    ihr  An- 
grenzen  an  verschiedene  Glieder  der  Culmablagerungen  als  Wir- 
kung   spiesseckiger    mit   Ueberschiebung    verbundener   Faltenver- 
'vrerfung    erkannte.      Dass    solche    Störungen    auch    weiter    gegen 
den   Bruchberg-Acker  hin  im  Bau  der  tiefer  im  Muldenflügel  au- 
ssetzenden Kieselschieferfalten,  die   sich  in  Folge  des  Fehlens  der 
Cypridinenschiefer  nicht  sofort  als  gestört  zu  erkennen  geben  und  im 
IMuldentiefsten,    wo    die    Auffaltungen    der  älteren  Schichten   die 
Oberfläche   nicht  erreichen,    eine   Rolle    spielen,    konnte    indirect 
stehen  aus  der  nachgewiesenen  Steigerung  des  Faltungsdruckes  und 
damit   der   Zusammenschiebung   der  Schichten  gegen  jene   Berg- 
kette   hin   gefolgert   werden.     Es   lassen   sich  jedoch  auch  directe 
JJeobachtungen   anfahren.     Ueberall   wo  die  liegende  Grenze   der 
Sattelfalten  gut  aufgeschlossen  ist,  macht  sich  nämlich  eine  mehr 
oder    weniger    deutliche   Verruschelung  der    der  Grenze    benach- 
fcarten  Gesteinspartieen,  besonders  aber  des  aufgeschobenen  Schich- 

0  K.  A.  Lossen,  Ueber  den  Zusammenhang  zwischen  Falten,  Spalten  und 
:Eraptivgestemen  im  Harz.  Dieses  Jahrbuch  für  1881,  S.  32  und  für  1887,  S.  CXVTI. 
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tengliedes  hemerkbur,   ohne  dass  sicfa  jedonli  in  jeilnm  Falle  ftuvl 
deiitJicho  Kluft  gebildet  liat.    KiesolscIiiL-fiir  uud  Adiuulon  siud  ia* 
der  Nühe  der  Störung  häiiäg  auf  das  Stärkste  geetaiicbt  und  zn- 
Bam  m  enges  eil  obcu,  wobei  nicht  äciten  eine  Auflösung  der  einzeliieu 
Bänke   in   zuhlreiche,   von  Inttigem  Material  eingelidllt«  ßllipsoide   _ 
oder  inebr  unregelmässig  gestaltete  Schwielen  und  Wolste  stattgo-^J 
fimdfn   hat.     Erst   weiter  ab  vmi  der  Grenze  tritt  wieder  Berubi-<S 
giiiig  in  der  Lagerung  ein.    Wenn  auch  nicht  so  leicht  im  Zusamnien- 
haug  nachweisbar  wie  längs   der  Kiese tschiefert al ten ,   lassen   sich 
auf  Faltenverwerfung  zurückKul'ülirende  Vernischelungazoneti  iloek 
auch   iu   dem  geschlossenen   Grauwackengebiet   des  Muldeiiiiin<-ri* 
beobachten.     Sie  deuten  darauf  hin,  dass  zerrissene  SpeciaUuttel— 
falten    im    Muldentiefsten    ebenfalls    nicht    fehlen.      Da    auch    in» 
SO.-FIflgel  der  Mulde,  an  dem   Kieselschieferzuge  der  NW.-Seite 
des  Bruchberg- Ackers  und   seinen  Abzweigungen  uördUcb  in  di^ 
Grauwackeu,    sQdlich   in  die  Quarzitmaseeu  jener  Bergkette,    die 
Wirkungen  solcher  streic.bendeu  Störungen  unverkennbar  siiid,  er- 
scheinen   die    sümmtlicheu    8pecialt<attelfalteu   iu    gleicher    Weise 
ihrem  EinfluBs  unterworfen.   In  der  Ge&ammtheit  rufen  die  Falten— 
verwerfnngeu   daher   mit  ihrer   in   gleichem   Sinne  erfolgten   Auf- 
schiebung eine  ausgeprägte  Schuppenstructur  hervor. 

Intensive   Zusammenscbiebung   der   Schichten  zu   zahlreichexx 
flberkippten  Specialfalten,  Zerreissung  derselben  im  Streichen  durclx 
Falten  Verwerfung  verbunden  mit  Aufschiebung  der  älteren  Schichte  >x 
auf  jQngere,    spätere   Zertbeilung   der  Falten  in   zahlreiche   gegeim 
einander   verschobene   Abschnitte   durch   Querverwerfungen  gehext 
somit  die  Grundzüge  für  die  Lagerungeverhältnisse  der  Sösemuld^« 
ab.     Ist  es  diesen   tektonischen    Vorgängen   zu  danken,    dass  di^ 
Grauwackenablagerungen  der  Mulde  von  älteren  Schichten  durch  — 
brochen  werden,    so  hängt  es   im  Einzelnen   doch    auch  von  der 
Höhenlage  der  Falten  im  Flügel   und   von   dem  Maaese  der  Auf- 
schiebung   ah,    oh    in   den   Durchragungen  der  älteren   Schichten 
Culmkieselschiefer  allein  oder  unter  Betheiligung  von  devonischen 
Schichten  an  die  Oberfläche  treten. 

Die  starke  Zusammenschiebung   der  Schichten ,    die    sich  ia 
der    Sösemulde   allgemein    iu    Ueberkippung    der    Falten   gelteod 
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lacht,  erfährt,  wie  v.  Groddegk  ^)  nachgewiesen  hat,  nach  NW. 
in  allmähliche  Al)8chwächung,  indem  sich  normaler  Faltenhau  mit 
^^-^orwiegend  flachem,  hald  nach  NW.,  bald   nach   SO.  gerichtetem 
Xr*alleu    der   Flügel  einstellt.     Mit  dieser  Verflachung  des  Falten- 
l:>auo8    hängt  dann   auch   die    abweichende   Zusammensetzung  des 
C^'iilingebietes  nordwestlich  vom  Diabaszug  zusammen,  die  sehr  auf- 
fallend    durch   das   Fehlen    der   Kieselschieferauffaltungen,   ander- 
sr^eitö  durch  starke  Betheiligung  der  jüngsten  Culmablagerung  des 
Harzes,  der  Grunder-  neben  der  Clausthaler  Grauwacke  hervortritt. 
Die    jüngeren    über    dem    Kieselschiefer   folgenden 
<Julun schichten  der  Sösemulde  gehören  ganz  vorherrschend  der 
C^lausthaler  Grauwacke  an  und  zwar  bestehen  sie  hauptsächlich  aus 
ciineni  häufigen  Wechsel  dünner  GrauwackenbSnke  mit  geringmäch- 
tigeu  Thon-  oder  Grauwackenschieferlagen.    Mächtiger  entwickelte, 
clickbäukige  Grauwackeuschichten,   wie  sie  nordwestlieh  vom  Dia- 
l>aszug  im  Niveau  der  Clausthaler  Grauwacke  recht  verbreitet  sind  *^), 
treten    dagegen  ebenso  wie  die  conglomeratischen  Grunder  Grau- 
Avacken  stark  zurück.     In  Rücksicht  darauf,  dass  die  dünnschich- 
tij^en  Grauwackenablagerungen  in  der  Nähe  von  Clausthal  unter,  in 
f.ler  Gegend  von  Lautenthal  dagegen  umgekehrt  über  den  dickbän- 
kigen  Grauwacken  liegen,  hat  v.  Groddeck  es  unentschieden  ge- 
lassen, ob  den  ersteren  eine  bestimmte  Stellung  innerhalb  der  Stufe 
der  Clausthaler  Grauwacke  zukommt.     Hier  scheinen  sie,   ebenso 
wie    sie   petrographisch   den   Uebergang   vom    reinen    Schiefer  zur 
derben  Grauwacke  vermitteln,  auch  stratigraphisch  eine  Zwischen- 
ötellnug  zwischen   den  Posidonienschiefern  und   den  dickbänkigen 
Schichten  der  Clausthaler  Grauwacke  einzunehmen.     In  den  Pro- 
filen  im  NW. -Flügel  der  Sösemulde  treten  nach  unten  zu  die  Grau- 
wacken bänke    mit  wenigen  Ausnahmen  ^)  mehr   und    mehr  zurück 
und  macheu  in  der  Nähe  der  Kieselschiefer  reineren  Schieferablage- 
rungen Platz,   in  denen  in  der  Hutthaler  Widerwage  am  Diabas- 


')  V.  Gboddkck,  Zeitjjchr.  d.  deutsch,  geol.  Gos.  Bd.  20,  S.  441. 

^)  V.  Gboddkck,  Zur  Kenntniss  des  Oberharzer  Calm.  Dieses  Jahrbuch  für 
1S82,  S.  54. 

^)  Ini  Rothi-n  Sohl  b«*i  L^rbach  logon  >ich  bi'iöpicl>w«!ist'  ziemlich  mächtig 
entwickrlte  dickbänkige  Granwackeu  unmitt<>lbar  auf  die  Po^idonienschicfer  auf. 
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mge  fiumt  dnroli  P.  A.  BöhSH  ')  später  aiicli  durch  v.  Oroddece  % 
ferner  im  Bothen  Sohl  Mlioh  Ijertwofa  im  Hmgeedan  der  d« 
DübMiog  xonichst  gelegenen  Kieeelfohieferfi^  m  jflngBter  Zdt 
TOD  mir  das  Auftreten  der  LeitrerBteinening  naAgsmemeu  wurde. 
Kaob  oben  bin  findet  dagegen  gewGbnUali  eine  Anraohenmg  an 
Gr»awKoken  statt,  gelegentliob  steDen  neb  andi  wi«  am  Scfcwanen- 
berg  sOdlicb  rom  Hnttbal  diokbftnkige  Gnomw^MiwAiofatai  nnd 
.  Con^omwate  ein.  Die  Hiditi^öt  der  Poeidoaiiaucdii^^  iat  steti 
öne  geringe.  An  rieten  Stellen  flie«s«i  üe  mit  den  dtonedüditigea 
Granwaokenablagerongen  derartig  EOBammen,  daaa  eine  Abtavnnang 
niobt  immer  möglich  ereoheiot. 


■)  F.  A.  BAmo,   BaiMgB  aar  geoL  KobiiWm  im  aordwrt.  HangetnigM 
1860,  &tf. 

^  T.  GmonaaoE,  LagenuigiTMh I Itni— w  an  ObariuKMr  Uabanog  o.  ^  w. 
ItÜtOa.  ±  deutML  geol  Qoa.  Bd.  SS,  S.  363. 


Cypridinenschiefer  im  Devongebiet  von 
Elbingerode  und  Hiittenrode. 

Von  Herrn  Max  Koch  in  Berlin. 
(Hierzu  Tafel  VIII.) 


Während  Cypridinenschiefer  im  Oberharz,  am  Diabaszuge  und 
in  den  tektonisch  gleichwerthigen  Specialsattelfalten  der  Grau- 
wackenniulde  der  Söse,  eine  ausgedehnte  Verbreitung  besitzen, 
kannte  man  dieses  in  stratigraphischer  Beziehung  wichtige  Glied 
iu  dem  entsprechenden  Devongebiet  des  Mittelharzes,  der  Gegend 
von  Elbingerode  und  HClttenrode,  bisher  nur  an  einem  einzigen 
von  E.  Beyrigh  i)  entdeckten  Punkte  am  Hartenberg  nordöstlich 
von  Elbingerode.  Erst  in  den  letzten  Jahren  zum  Zweck  der 
geologischen  Detailkartirung  im  östlichen  Abschnitt  jenes  Gebietes 
vorgenommene  Begehungen  haben,  begünstigt  durch  neuere  Auf- 
schlüsse namentlich  der  zahlreichen  Grubenbetriebe  auf  Eisenstein, 
den  Nachweis  führen  können,  dass  sich  Cypridinenschiefer  auch 
im  Mittelharzer  Devongebiet  in  hervorragender  Weise  am  Schich- 
touauf  bau  betheiligen.  Wenn  sich  auch  die  Bedeutung  der  Funde 
erst  nach  abgeschlossener  Detailkartirung  voll  ermessen  lassen 
wird,  mögen  doch  schon  jetzt  einige  mit  dem  Auftreten  der  Cy- 
pridinenschiefer in  Zusammenhang  stehende  Beobachtungen,  welche 

1)  Zeitschr.  d.  Doatsoh.  geol.  Ges.  Bd.  XX,  S.  659. 


Max  Kocb,  CrpndineD&chi^fer  in  DeroDgebitl 

oaroeiitlich  för  die  Deutung  der  Lägeniugsv^rhSltDise«  und  die 
EWIcgUDg  des  Zusammeu hange?  der  Mittelbarzer  Devouablag^ 
rungen  mit  dea  eDteprecbeiideo  Scbichtea  um  Uberliarzer  Diaba»- 
xuge  Ton  Wichtigkeit  erscheiueti,  Mittheiiuiig  finden.  \ 

Bevor  ich  auf  VorkommeD  und  Bedeutung  d«r  Gypridinro» 
»obififer  nAbor  ctugehe,  mögen  die  allgemoinca  geologiscben 
Verbftltniesc  des  in  Betrat-bt  kommenden  Gebietes  uiiler 
Zugrundelegung  der  biBhcngi-n  ÄutiTaäsungcn,  wie  sie  üicti  iu  d^r 
geologischen  ücbcrsichtskartc  des  Uarze§  (1  :  lOÜOOO)  und  in 
mehreren  Mittbeilungen  Los.SBN'fi')  Ober  Zusammensetzung  und 
LagerougsverbältnUse  des  MittelbarEer  Devouä  niedergelegt  HndeDp 
kurz  erläutert  werden. 

Die  Elbingeroder-Hfittenroder  UevonablugeningeD  bilden 
System  paralleler,  durch  Faltung^tdruck  aus  SO.  zusammen  geschobe- 
ner, daher  in  SW.-NO-licber  Richtung  gestreckter  Mulden-  und 
Sattelfaltcn ,  deren  Bau  sich  durch  Auftreten  von  Falten  2.  Ord- 
nung, durch  V'erhieguog  und  VtäS^^BUtgr  Randliuieu  io 
f  Folg'^  Eiugreircns  bercj-uischeu  Pl^^^^^^^^fkovr  durch  /.ahl- 
mdie  ScbicfateDstdningeD ,  Spalten-  and  FaltenTenrecfiitigeD,  xd 
einem  sehr  venrickelten  gestaltet.  Entsprechend  der  Streckongs- 
ricbtung  der  Falten  liegt  das  Streichen  der  Schiebten  im  Allge- 
meinen in  bor.  3  —  5 ;  das  Fallen  ist  in  Folge  sich  ziemlich 
gleichmftssig  geltend  machender  Ueberkippung  der  Falten  nach 
NW.  in  mittleren  Graden  gegen  SO.  gerichtet.  Eine  Ausnahme 
von  diesem  Verhalten  ist  nur  auf  der  NW.-Seite  des  Faltenaf stems 
im  äusseren  FIflgel  der  gleich  zu  erwähnenden  Harten bei^-BUcbcn- 
berger  Mulde  zu  verzeichneu,  indem  hier  sowohl  die  Stringoce- 
phalenschichten  wie  die  sich  nach  Aussen  bin  anscbliessenden 
Rand  schiebten,  Zorger  Schiefer  und  Elbingeroder  Grauwacke,  mehr 
oder  weniger  steil  nach  NW.  einschiessen.  —  In  dem  Faltenban 
lassen  eich  abgesehen  von  kleineren  Specialfalten  drei  grössere 
durch  Sattel ecbci der  der  filter-devooiscben  Schichten  getrennte 
Mulden  unterscheiden,  eine  mittlere  grösste,   die  Elbingeroder 


leo,  ^^ 

I 


■)  Zoitachr.  d.  DcuUcb.  geol.  Go.".  Bd.  XXIX,  S.  013.    Diasca  Jahrbuch  fät 
1884,  S.  XXI;   I88J,  S.  'im  ond  ISSC,  S.  XXV. 
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auptmulde,  und  seitlich  sich  anschliessend  zwei  kleinere, 
2^uf  der  NW.- Seite  der  ersteren  die  erwähnte  Hartenberg- 
Uüchenberger,  auf  der  SO.-Seite  die  Neuwerk-Hüttenroder 
JAiulde.  Sie  bilden  zusamuien  das  Elbiugeroder  Muldeusystein 
Ix>ssen'8. 

Das    Innere    der    Mulden    wird    von    Schalsteinen    (Diabas- 
'fcuflen)   und   schiefrigen    Diabasmandelsteinen  (Blattersteinen)  ein- 
^enoinmen,  zwischen  denen  oder  an  deren  Basis  namentlich  in  der 
Hauptuuilde   mächtig  entwickelte  Keratophyriager  auftreten.     Au 
cien   Rändern  der  drei  Mulden  treten,  falls  nicht  streichende  Stö- 
rungen Abweichungen  bedingen,   die  Stringocephalenschichten  — 
^raue   Kalksteine  von  massiger  Beschaffenheit  und  vorherrschend 
xnittelkörnigem  Gefttge  —  zu  Tage.    Die  eruptiven  Bildungen  be- 
sitzen   in    allen    drei    Mulden    von   den    am    Aufbau    betheiligten 
Gliedern    die    ausgedehnteste   räumliche    Verbreitung.     Was    ihre 
-..Altersstellung  anbetrifil,  so  rechnete  F.  A.  Römer  dieselben,  als 
dem    obersten  Theil  des  Stringocephalen  -  Niveaus  zugehörig,  zum 
^litteldevon;  E.  Bryrigh  ^)  sah  in  ihnen  dagegen  dem  Ibergerkalk 
oder  Cypridinenschiefer  ungefähr  gleichaltrige  Bildungen,  Lossen^ 
ondlich   zog  sie  zwar  ebenfalls   zum  Eruptiv -Oberdevon,   räumte 
ihnen  jedoch  eine  Stellung  zwischen  den  beiden  Kalkablagerungen 
des  Muldensystems,  dem  Stringocephalen -Kalk  und  Iberger  Kalk, 
<:^in.     Während  das  Innere  der  beiden  äusseren  Mulden  von  ihnen 
«illein    zusammengesetzt    wird,    betheiligt  sich   an   der  Ausfüllung 
der    Hauptmulde    noch    Iberger    Kalk^    besonders    mächtig    ent- 
'vrickelt  in  dem  mittleren  Abschnitt  der  Mulde  südlich  Elbingerode; 
f*erner    tritt    nahe    der    nordöstlichen    Muldenwendung    rings  von 
Schalstein  und  Keratophyr  umschlossen  ein  Schichtenglied  auf,  das 
sich  unter  Festhaltung  der  bisher  über  die  Lagerungsverhältnisse 
gültigen  Auffassungen  nur  schwer  dem  Muldenbau  einfügen  lässt, 
jene    durch    Petrefactenreichthum    ausgezeichneten    Schiefer    vom 
Herzoglichen  Weg  und  aus  dem  Silberbornsgrund  zwischen  Blan- 
]cenburg    und    dem    alten  Braunschweigischen   Forsthaus,    welche 


0  Zeitschr.  d.  Doatsch.  geol.  Ges.  Bd.  XX,  S.  (551). 

2)  Dieses  Jahrbuch  fftr  1884,  S.  XXII  und  für  1885,  S.  217. 


WiiMgeiufn  «od«  kaas,  da^  im  Zorpr  ScUefen  n  HMgBBilw  des  ILh|*- 

HenagUehen  Weg,  lä  diraof  hingeTis^n.  Aar«  diese  litxtoaa  üdit  des  Zorgtr 
Sctüdem,  90iHlt;ni  den  Sdüefem  im  Hangmdeii  Abb  Haaptqowzite,  aho  des  Obe- 
ren WiedivTMhiefen  des  li■n«l^.  ent^preebm.  Al^e^^hai  von  der  sehr  Tcnehiede- 
■CD  pttn^raphücboi  Be«cbaff«Dbeit  beidr^r  —  die  Zoi^er  Schielsr  üd  hklkfrae 
ThoD'  oder  GnavackEafchiefer  nül  nicht  ^«IteiKn  Gnawackabiskcbui  md 
«piriiehcD  ondeoüicbai  PAuuenresteD .  die  Schierer  Tom  Heru^Uc^aa  Weg  d*- 
gf  eo  reine  Thonscfai^er  odT  Kalkschiefo',  mit  gelegentlieheB  Hnscii-  ad«r  bftnk- 
lÖnnigeti  Sinlagerungen  ninerer  E&lk>teine  —  tritt  der  ümstaBd  irnRi  ein,  duä 
sieb  in  Oberen  Wiedei^iJuefer  Östlich  and  nördlich  der  ElbingODder  Demnab- 
Ugerungen  an  mehreren  Punklen  (BieUtfio  •  Chaonee  nn«eit  der  BabnslatioB 
Brauner  Sampf,  PofSweg  vom  Ziegenkopf  n*ch  Blankenborg,  in  Raargnad 
nöidlich  TOm  Harteoberg,  fener  in  Schiefem  im  BomlttelbareB  Haagmden  dw 
Haapt4]aanit8  im  Kloaterholz  bei  IL^enbnrg'  das  Fanna  gefonden  hat,  deren 
Charakter  mit  derjenigen  der  Schiefer  vom  Renogticheo  W^  nod  der  WiawB- 
bacber  Schiefer  am  liegenden  des  Oberharzer  Diabasmges  in  aebr  naher  Be- 
li'-hoag  BtehL  Ueber  die»e  SchiefiT  ond  ihn.'  Fauna  wird  an  andern  Stelle  in  ^ 
diesem  Jahrbach  berichtet  werden. 

^-  E.  BEiHtcH.  Ztilflchr.  d.  IKutsch.  geol.  Ges.  Bd.  XX,  S.  ilG. 
K.  A.  Louia,  Dieses  Jahrbach   för   1S30,  S.  XXVI. 


von  Elbingerode  und  H&ttenrode.  203 

v-eichenden  Bergbau    auf  Eisenstein   legen  zahlreiche   ausgedehnte 
Tagebaue   und    Pingenzüge,    welche   den    Verlauf  der    Stringoce- 
phalenschichten    und    damit    die    Ränder  der   Mulden    meist  sehr 
scharf  bezeichnen,   Zeugniss  ab.     Wenn  auch    der  grössere  Theil 
<]er  Grubenbetriebe  schon  seit  langer  Zeit  zum  Erliegen  gekommen 
mst  und  namentlich  die  unter  Tage  liegenden  Baue  nur  an  wenigen 
T^unkten   noch  zugänglich  sind,   so  liefern   in  dem  an   natürlichen 
Aufschlüssen  nicht  gerade    reichen  Gebiete  der  Elbingeroder   De- 
"vonablagerungen    die    bergbaulichen    Anlagen   immerhin   noch   die 
l>esten,  stellenweise  einzigen   Aufschlüsse.  —  An  der  Zusammen- 
setzung der  beiden  zwischen  den  Mulden  liegenden  Sattelscheider 
l)etheiligen  sich  Ilauptkieselschiefer,  Zorger  Schiefer  und  Elbinge- 
xoder  Grauwacke  und    zwar    besteht    die   Sattelung  zwischen   der 
TTaupt-  und  derBüchenberg-Hartenberger  Mulde  ganz  vorherrschend 
aus  dem  zuletzt  genannten,  diejenige  auf  der  anderen  Seite  vorzugs- 
weise   aus  den    beiden   ersteren    Schichtengliedern.      Grauwacken 
stellen  sich  hier  erst  nahe  der  südwestlichen  Mulden weudung  ein. 
Gegen  die  Muldenwendungen  hin  biegen  die  Schichten  der  Sattel- 
scheider  um    und  vereinigen  sich  mit  den  Ablagerungen,    welche 
sich   an   das  Gesammtmuldensysteni  nach  aussen  hin  anschliessen. 
Derartig  muss    das   Verhalten   wenigstens    im   Grossen   aufgefasst 
werden ;    im    Einzelnen    stellen    sich    auch    hier    in    Folge    von 
Schichtenstörungen     und    Auflösung    der    Muldenwendungen     in 
mehrere    gewöhnlich    einseitig    gebaute    Muldenfalten    (vergleiche 
geologische  Skizzen  der  Gegend  der  Tännichen  und  von  Hütten- 
rode,  Taf.  VIII)  zahlreiche  Unregelmässigkeiten   ein,    welche   der 
Deutung    nicht    selten    Schwierigkeiten    bereiten.     In    auflalligem 
Gegensatz  stehen   namentlich  die  Verhältnisse  an   der  NW.-  und 
SO. -Seite   des  Gesammtmuldensystems.      Während    sich    auf   der 
ersteren  Thonschiefer  von  der  Beschaffenheit  der  Zorger  Schiefer, 
weiter   ab  Grauwacken  mit  nördlichem  Fallen  auf  die  Stringoce- 
phalenkalke  und   -Eisensteine  im  Rande  der  Büchenberg-Harten- 
berger  Mulde  auflegen,  treten   auf  der    andern    Seite  am  südöst- 
lichen   Rande  der  Neuwerk- Hüttenroder   Mulde   Oberer  Wieder- 
schiefer und    dessen   Diabase  längs  einer   spitzwinklig  gegen  das 
Streichen  der  Schichten  verlaufenden  Ueberschiebungskluft  mit  den 


ÜAx  K'HJU,  CypridinenHcltiof( 


Schal»t«iiieQ  des  Miildeninneru,  die  ebenso  wie  dwi  anfge8cliobeiie 
Scbichtcu{»lied  gegen  SO.  falleii,  in  unmittplbaix-  Berilbning.  E» 
fehlen  tilso  hier  sowohl  der  Stringocephalenkalk  oder  dessen  Gtseo- 
Ktrinv  wie  auoh  die  Sehichteu  im  Liegenden,  Hauptkieselschiefer, 
Zorger  Schiefer  und  Etbingeroder  Cirwiwaeke.  Ueber  diese  StSrnng 
ebenso  wie  Ober  zahlreiche  andere  auf  Verwertungen  iiud  Ueb« 
schiebiiDgcn  zurQckzufnhrende  UurogelmAssigkeiten  verdanken  i 
L088BN  ili  dcQ  angefährten  Arbeiten  eingehendere  Mittbeilonj 
Die  nachfolgenden  Erörternugen  ftbor  die  Stellung  der  Cyppidin 
schiefer  werden  mebrt'ach  Gelegenheit  bieten  anf  dieselben  zur(t<4 
mkonmen. 

GypridiaeiiHeUelbr. 

Wm  nwrst  die  Lage  der  FaodpaDkte  «obotrift,  w  Jtt- 
tbeileo  sie  neh  aaf  die  eioMloeD  Holden  wie  fblgti 

1.    Hertenberg  in  der  nordöstUobeD  Endi-  j   ä.  HwU»- 

gang,  (        b«9> 

8.    Baofaenberg  un  Noidrude,  t  Bttt^aabM» 

H.    Bomshiii  in  der  eOdwestlicben  Endigung,  1  ger  Mnlde. 

4.  Am  Volkmann  im  Nordnmde  der  Hanptnmlde} 

5.  Gegend  nördlich  und  östlich  von  Hflttenrode, 
theils  dem  Sadrande  der  Hauptmulde,  tbeila  dem  Nord- 
rande  der  Neuwerk-Höttenroder  Mulde  und  dem  zwischen 
beiden  Mulden  liegenden  Satte  lach  ei  der  angehörend. 

Die  Beschaffenheit  und  dae  Aussehen  der  Schiefer 
wechselt  mit  dem  Erhaltungszustand  und  dem  Gehalt  an  koblen- 
saurem  Kalk.  An  den  meisten  Fuudpunkten  zeigen  sie  sich 
als  mflrbe,  gelb-  oder  rostfarben  verwitterte  Schiefer  ohne  wesent- 
lichen Kalkgehalt  (Hartenberg,  Homshai ,  Volkmann).  In  der 
Gegend  von  Hflttenrode  sind  es  vorherrschend  im  frischen  Zu- 
stand grünlich- graue  Mergelscbiefer,  welche  durch  Verwitterung 
weisse  oder  gelbliche  Farbe  annehmen.  Nach  Analysen  der 
dortigen  Gnibeu Verwaltung  steigt  die  Menge  des  kohlensauren 
Kalks  bis  zu  40  pCt.  Am  Hartenberg  treten  neben  gelbver- 
witterten auch  intensiv  roth  gefärbte  Schiefer  auf.  Aiiescr  zahl- 
reichen   Süliälcben     der    (Jypridina    »erralontriata    tindeu    sieb    am 


von  Elbingerode  und  Hüttonrodo.  205 

J{Qcheuberg  und  Boinshai  Posid,  venusta  und  an  allen  Fundpunkteu 
i  n  Ut'hereinstiininung  mit  den  Oberharzer  Vorkommen  in  gröfciserer 
oder  geringerer  Menge  Conodonten. 

Ueber  die  Lagerungsverhältuisse  der  Cypridiuenschiefer  geben 
<.1ie  nachstehenden  Beobachtungen  an  den  einzelnen  Fundpunkteu 
Auskunft. 

1.    Cypridinenschiefer    am    Ilartenberg    (siehe    Skizze, 
Taf.  VIII).      Die  Stringoceplialenkalke    und   Eisensteine  des  Har- 
denbergs   bilden    die  östliche    Endigung  der    Buchen berg-Harten- 
lerger  Mulde    und    zwar    stellen    die    Ablagerungen   der    grossen 
yinge    hinter    der  ünterförsterei   die    eigentliche   Muldenwendung 
dar,    von    der    aus    sich    ein    nördlicher    Zug    längs  der    Eisen- 
strasse hinzieht  und  mit  dem  Büchenberger  Lager  in  Verbindung 
tritt,    ein   südlicher  Zug  durch   die  Forstorte  Unart  und   Roland 
^egen  das  Tännichener  Lager  hin   verläuft.     Der  Raum  zwischen 
beiden     Zügen     wird    von    Schalstein     und     schiefrigem    Diabas- 
mandelstein    eingenommen.      Die  Angaben  über    die  Beziehungen 
des  dritten  am  Aufbau  betheiligten  Gliedes,  die  von  E.  Bbtrich 
1867    entdeckten    Cypridinenschiefer    (Schieferpartie    südlich    der 
grossen  Finge),  zu  jenen  beiden  Ablagerungen  widersprechen  sich 
in  sofern,  als  E.  Beyrigh  selbst  sie  als  das  unmittelbare  Hangende 
des  Eisensteinlagers  bezeichnet,    Lossen  dagegen    angiebt  (dieses 
Jahrbuch  für  1885,    S.  217)  dass  sie  deutlich  durch  die  Eruptiv- 
formation davon  getrennt  sind.    Nach  meinen  Beobachtungen,  die 
sich   auf  Nachgrabungen   in   zahlreich  vorhandenen  alten   Schurf- 
löchern  südlich  der  Finge  und  auf  Aufschlüsse  in  dem  Fahrweg, 
der  an  der  Försterei  vorOberführt  stützen,    findet  sich    allerdings 
südlich    der    Stringocephalenschichten    der    Finge    Schalstein;    er 
bildet  jedoch  nur  eine  kleine  in  den  Kalkstein  eingreifende  Special- 
falte ^),   nach  S.  hin  überschreitet  man  nochmals  Eisenstein,  dann 
erst    folgen    Cypridinenschiefer.      Das    gleiche    Frofil,    Schalstein, 
Stringocephalenkalk  und  Eisenstein,  Cypridinenschiefer  beobachtet 

0  In  cioem  am  süclliclien  Stoss  der  Finge  angesetzten  nach  S.  getriebenen 
Versucbsort  ist  der  Schalstein  anstehend  zn  beobachten.  Am  Ende  des  Orts 
steht  jedoch  Kalkstein  an. 


DMU  in  der  irestliebra  ilar^  Vf-rwrrfnng  osrh  N.  gerOcklen  Fiirt- 
•rtxunu  des  84ld6Q^ls,  ft'ro«f  an  nOrdlifbED  FIQ^pI  ^klrinn  Piutte 
Mm  Treflpankl  der  Euea&inss«  mit  d«iu  «beo  «nrlhubv  Fahr- 
weg und  kIic  Sc'bQrfe  öötlicb  dieses  Wegts  am  WUdeatler),  «a 
Mcb  die  SchieftT  ebea^lü  nk-bt  am  ScbaUleio,  Modem  aaf  i«r 
N.-  at«o  Atusenseite  der  SlnugocephaleusL-bit-liteii  ßadru.  Dia 
CjrpritlineDScbiefer  der  beiden  ZO^  Terhollea  :»irb  dalier  wie 
Plfi^el  und  Gegenflfii^e),  deren  VerbioduDgsAtQi^k  an  der  Un- 
lii^nn^  der  StringocephBleuEefaichteD  von  der  Sa.-hieferp«rti''  ui 
der  Hartenbere- Finge  tfebildet  wird.  Eine  Lücke  ia  der  l'ni- 
«änniDiig  i«t  nar  saf  kurze  Er^treckung  nordöstltch  jener  Pini^ 
ZD  vencichnen.  Wie  aus  Aufsehlflssen  unter  Ti^  bervorgeht '), 
greuzet)  bi^r  bellfarbige  Kiese  lach  iefer  uud  adiuolartige  GeeUin« 
mit  Bteilcm  nördltchea  Patlea  direct  an  den  Stringocephales* 
kalk. 

Die  Scblasüfolgeniog  aus  don  Toretebenden  BeobacbtungM 
kann  kaum  ander«  lauten,  als  daas  die  Stringouepbaleukalk' 
Scbulatein-Ablageruogen  in  ihrer  Eudiguug  am  Bartea* 
berg  nicht  Mulden-  sondern  SstteUtellnng  einnehmen 
nnd  der  Schalstein  als  Kern  des  Sattels  das  ältere  der 
beiden  Glieder  bildet 

Die  Schiebten,  welcLe  eich  an  die  Cypridinenschiefer  nach 
Aussen  bin  auscbliessen,  bestehea  jenen  zun&cbst  aus  grauen  oder 
grOnlicben,  meist  zersetzten  Adinolen  und  untergeordnet  Kiesel- 
schiefer,  danu  folgen  Grauwackenscbiefer,  scbliesslicb  fein-  bis 
mittel  körn  ige  Grauwacken.  Wie  oben  erwähnt  wurde,  gehören 
diese  Ablagerungen  nach  der  bisher  geläufigen  Deutung  dem 
Mitteldevon  im  Liegenden  des  Stringocepbalenkalkes,  den  Zorger 
Schiefem  ^)  und  der  Elbingeroder  Grauwacke  au.  Ob  die  Stellang 
dieser  Schichten  von  den  Aenderuugen,  welche  sich  aus  dem 
Nachweis  der  Cypridinenschiefer  ergeben,  ebenfalls  berQhrt  wird, 
muss,  obgleich  manches  PQr  ihr  jQngeree  Alter  spricht,  noch  von 
weiterer  Untersuchung  abhängig  gemacht  werden.  Hält  man  s" 
der   jetzigen    Deutung   fest,    dann    wflrde   ihr   Anscbluss   an   die 

■)  Nach  K.  getriebene  Vorxuchss trecke  in  der  Nordostecke  der  Finge. 
*)  VoD  LossEs  sind  die  Adinoleo  und  Kic^olschiefer  mit  den  Zorger  Schiefen 
Tereinigt  worden  (dehe  Uebersichtäkaite  des  Harzes}. 
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ypridineusohiefer  der  Sattelflttgel  durch  Falteiivorwerfuiigou  ho- 
ingt  sein,  welche  Aufschicbuug  der  älteren  Glieder  von  SO. 
ezw.  NW.  her  zur  Folge  hatten. 

2.  Cypridinenschiefer  am  Büchenberg.  Die  Unter- 
ichuugeu  am  Nordrande  des  Hartenberg-Büchenberger  Stringo- 
;pliaIenkalk-Schalstein-Zuges  sind  noch  nicht  in  dem  Maasse 
irgeschritten,  um  eine  endgültige  Deutung  der  anscheinend  sehr 
?rwickelten  Lagerungsverhältnisse  zuzulassen.  Indem  ich  mir 
jrbehalte,  später  darauf  zurflckzukonnnen,  beschränke  ich  mich 
aber  fiör  jetzt  auf  Feststellung  der  Lage  des  Fundpunktes 
i.  Skizze,  Taf.  VIII). 

Die  Schiefer  finden  sich  westlich  vom  Bergamt  in  einer  erst 
II  letzten  Jahre  zur  Vorrichtung  eines  neuen  Tagebaues  aufge- 
auenen  Tagesrösche  (ab  der  Skizze)  und  zwar  stehen  sie  an  der 
üdwand  der  Rösche  im  unmittelbaren  Hangenden  des  Büchen- 
erger  Eisensteinslagers  an.  Da  sich  Schalstein  und  Blattersteiu 
ach  S.  hin,  also  auf  der  andern  Seite  an  das  Lager  anschliessen, 
ahmen  die  Schiefer  die  gleiche  Lage  am  Aussenrande  ein  wie 
m  Hartenberg  und  man  würde  auch  hier  ohne  Weiteres  die 
attelstellung  der  Stringocephalenschichton  und  Schalsteine  ableiten 
önnen,  wenn  nicht  Abweichungen  in  der  Folge  der  Schichten, 
reiche  sich  nach  N.  hin  an  die  Cypridinenschiefer  anschliessen, 
)omplicationen  im  Bau  des  Nordflügels  andeuteten.  Zunächst 
>lgen  zwar  ebenfalls  adinolartige  Gesteine,  dann  anstehend  an 
er  Nordwand  der  Rösche  Grauwackenschiefer.  Weiterhin  stellen 
ich  jedoch  nicht,  wie  in  den  Hartenberger  Profilen,  Grauwacken 
in,  sondern  es  setzt  durch  einen  alten  Tagebau  (Finge  c  der 
»kizze)  aufgeschlossen  ein  zweiter  aus  Schalstein  und  Kalkeisen- 
teiu  bestehender  Zug  an,  in  dessen  Hangenden  sich  erst  die 
Tfauwacken  finden.  Ob  diese  Doppelung  auf  einfacher  Faltung 
eruht,  durch  streichende  Störungen  bedingt  ist  oder  ob  man  der 
luffassung  Lossen's,  welcher  in  den  zwischengelagerten  Grau- 
mckenschiefern  die  muldenförmige  Einstülpung  einer  von  N.  her 
überhängenden  Stauungsfahe  sah,  zu  folgen  hat,  wird  sich  nur  in 
Zusammenhang  mit  den  geologischen  Verhältnissen  in  der  östlichen 
md  westlichen  Fortsetzung  des  Büchenberger  Lagers  entscheiden 
assen. 


Skim.  Tat  Tin>      Da»   »  dn^  illtiti      lliUi.^ii«» 


I  lUa  Z<»pr  Br>[ifii  mmt  S*mga.,ia  Otmnntkt  «1- 
lAMitf.      Dt.  finWütil  ihr  ri>r  g«*»  *»  B       I  i"  i   Uy> 
•1».  dn  !i«dlt«d  Mk  digiga  ab  Fk^  •»  a— W.  ainickni- 
dan  Falt«OTM«H{aa^.    In  CaaMfaciB  finer  AsAamag  wflnln  ^ 
lue  SdulatBoe  auf  der  ^-Seile  jeaea  I^gefa  aar  ab  äae  ^nOrl — 

■«II.      Eil  PraCl   ibr  SmdUlt   mi  im  tUk   Wfaaaiti  o— 
•ckliomilcii   ScUrtäaauddaa  (aaak  dv  Liaie  AB  in  IHii  i 
1a£  Tm)  üaatalbt  aiek  deaaaek  »ie  fa^t: 
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Angeuommcu,  die  dem  Profil  zu  Gnindp  liegende  Deutung 
<Ier  LfUgening  und  Altersstellung  der  Schichten  wäre  ziitreffeud, 
dauD  köunten  Gypridinenschiefer  in  der  kleinen  Schabte! nnrnlde 
nur  auf  der  Innenseite  am  Kalk  (a  und  b  der  Frofilskizze)  au7.u- 
treffeu  sein.  Das  ist  jedoch  nicht  der  Fall;  der  Sclialstein  grenzt 
unmittelbar  au  den  Kalk  oder  Eisenstein  der  Stringocephalcn- 
Bchichten  und  die  Schiefer  finden  sich  iu  ziemlicher  Mächtigkeit 
anstehend  auf  der  andern  vom  Schalstein  ahgewendeten  Seite  des 
Bomshaier  Lagers,  einerseits  von  Kalkstein,  andererseits  von  Grau- 
wacken schiefem  begrenzt  Eine  derartige  Lagerung  l&est  sich  mit 
der  oben  dargelegten  Auffassung  nicht  in  Einklang  bringen;  sie  wird 
erst  verständlich,  wenn  man  die  Verhaltnisse  umkehrt,  also  die 
oben  als  Sattel  gedeutete  Falte,  der  dos  ßomshaier  Lager  als  FIflgel 
angehört,  zur  Mulde,  die  beiderseits  augreuzeuden  Schalsteiiimiilden 
dagegen  zu  Sftttelu  macht  und  der  streichenden  St6ning  nicht  die 
lioUe  einer  Falten-  sondern  Spaltenverwerfung  zutheilt  (s.  nach- 
stehende Profilskizze).     Ob  die  Schiefer  auch   am  Sfldflftgel   des 

Kg.  2. 
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Sattels  vorhanden  sind,  miisa  daliiiigestellt  bleiben.  Abgesehen  von 
einem  etihmale»  Pingennuge,  der  die  Striugocephaleuschichten  be- 
Keichoct,  fehlt  es  iu  dem  ganzen  Ausstricli  des  Flügels  gSnzlieh 
an  Aiifachlüssen,  Da  bei  so  intensiver  bis  zur  Uebcrkippting  ge- 
diehener Faltung,  wie  sie  hier  vorliegt,  ein  relativ  geringmächtiges 
Schicbtenglied  wie  der  Cypridinenschiefer  leiuht  seithoher  Ver- 
quetachung  unterworfen  und  daher  selten  auf  weite  Erstreckungen 
hin  im  Zusammenhang  -ni  beobachten  igt,  würde  ihrem  Fehleu  nu 
dieser  Stelle  kaum  eine  ßedeutung  beizumessen  sein. 

Man  gelaugt  demnach  auch  hier  wie  am  Hartenber^  xu  der 
AufTassiing,  dass  Schal-  und  Blatterstcin  nicht  als  Mulden- 
füllung, sondern  als  Sattelkern  auftreten,  daher  Mter 
sind  als  der  Stritigoi-ephaleukalk.  Wie  aus  der  Skiicre 
Fig.  2  ersichtlich,  würde  es  eine  wesentliche  Vereinfaebnug  der 
Lagerung» Verhältnisse  bedeuten,  wenn  man  den  Grauwacken  itnil 

I  Schiefern  der  zungenlormig  zwischen  die  Sättel  vorepringendeu 
Falte    Muldeustelluiig    einrllumtc    und    sie    dementaprccbcnd   zum 

pCulm  zöge.  Ob  dies  zulässig  ist,  wird  »ich  nur  im  Zusanimen- 
faang  mit  den  geologischen  VerhAltniesen  am  Nord-  and  Sodrande 
des  grossen  Schalsteinsattels  am  Ortberg  entscheiden  lassen  und 
muss  daher  von  weiteren  Untersuchungen  abhängig  gemacht 
werden.  Will  man  den  Schichten  ihre  Stellung  als  Glieder  des 
Mitteldevons  unter  dem  Stringocephalenkalk  wahren,  dann  hat 
mau  noch  eine  zweite  streichende  Störung  am  Cypridinenscbiefer 
anzuuebmeu,  welche  Niedersinken  der  letzteren  mitsammt  den  Ab- 
lagerungen iu  ihrem  Hangenden  bis  in  das  Niveau  der  Zorger 
Schiefer  zur  Folge  hatte. 

4.  Cypridinenschiefer  im  Forstort  Volkmann.  Der 
Fundpuukt  der  CjpridinenBchiefer  am  Volkmann  gehört  dem  Nord- 
flOgel  der  Elbingeroder  Mulde  nahe  der  nordöetlicben  Mulden- 
wenduug  an.  Man  trifil  auf  die  Schiefer,  wenn  man  von  dem 
Punkte  ausgehend,  an  welchem  die  Striugocephalen schichten  den 
Klostergrund  kreuzen,  die  Grenze  des  Kalksteins,  der  sich  m 
einem  bocbaufr^endeu  KHppenzuge  über  den  Rücken  des  Volk- 
mann hinzieht,  ungefähr  1'20  Schritt  nach  W.  verfolgt.  Reichlich 
umherhegeuder  Schutt  der  Schiefer   lässt  keinen  Zweifel   darüber 
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211,  dass  sie  auf  der  äusseren,  dem  Schalstein  entgegengesetzteu 
Seite  des  Stringocephalenkalkes  auftreten.  Der  letztere  kann 
daher  nicht  Muldenflügel  sein,  wie  bisher  anzunehmen 
war,  sondern  gelangt  auch  hier  in  die  Stellung  des 
Sattelflügels. 

5.  Cypridinenschiefer  der  Gegend  von  Hüttenrode. 
Ueber  die  Lage  der  in  der  Gegend  von  Hüttenrode  l)eobachteten 
Cypridinenschiefer  und  ihre  Stellung  in  dem  gerade  hier  durch 
zahlreiche  Querverwerfungen  und  Ueberschiebungsklüfte  gestörten 
Faltenbau  geben  die  geognostische  Kartenskizze  und  die  zuge- 
hörigen Profile  Taf.  VIII)  Auskunft.  Zur  Erläuterung  der  Karte 
ist  den  oben  gegebenen  Darlegungen  über  die  allgemeinen  Lage- 
rungsverhältnisse nur  wenig  hinzuzufügen. 

Folgt  man  den  Auffassungen  Losskn's,  so  bezeichnet  der 
nördlichste,  vom  Gallberg  nach  dem  Loden blek  und  Ilolzberg  hin 
verlaufende  Zug  der  Stringocephalenschichten  (Lodenbleker,  Leibe- 
fahrer und  Holzberger  Eisensteinslager)  den  östlichsten  Abschnitt 
des  Südrandes  der  Elbingeroder  Hauptmulde,  der  südlichste 
(Mühlenweger  Lager)  den  Nordrand  der  Neuwork-Hüttenroder 
Mulde  und  der  kleinere  zwischen  beiden  liegende  Zug  (Drahler 
Lager)  eine  regelmässig  gebaute  Muldenfalte  im  Sattelscheider, 
deren  Inneres  gleich  den  grösseren  Mulden  von  Schalstein  ausge- 
füllt wird  1).  Die  Schichten  des  Sattelscheiders  bestehen  aus 
Adinolen  und  Wetzschiefern,  zu  denen  sich  im  östlichen  Ab- 
schnitt noch  echte  Kieselschiefer  und  Thonschiefer  gesellen,  die 
in  ihrer  Beschaffenheit  mehr  den  Grauwackenschiefern  als  reinen 
Thonschiefern  nahe  stehen.  Adinolen,  Wetzschiefer  und  Grau- 
wackenschiefer  sind  von  Lossen  als  Zorger  Schiefer  zusammen- 
gefasst  worden,   während  der   Kieselschiefer  seinem    Ilauptkiesel- 


0  Dass  die  Kalk-  und  Eisensteine  der  genannten  Lager  that&ächlich  dem 
Stringucephalen- Niveau  angehören,  geht  einmal  aus  ihrem  Zusammenhang  im 
Streichen  mit  sicheren  Stringocephalenschichten,  ferner  aus  dem  Vorkommen  der 
charakteristischen  Versteinerungen  hervor,  an  denen  namentlich  der  Zug  im  Rande 
der  Hauptmulde  verhütnissmässig  reich  ist.  Vergleiche  E.  Kavsku:  Ueber  Zu- 
sammen vorkommen  von  Strinyoceph,  Hurtini,  üncitci<  tjryphus  mit  Calveola  snmla- 
lina  im  Eisi^nstein  bei-  Rübeland  und  Hüttenrode  Zeitschr.  d.  Deutsch,  ^eoj.  G03. 
Bd.  XXXJI,  1880,  S.  677. 
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achiefcr  entspricht.  Dii8  Fehlen  der  Elbingproder  Granwai'kA,  die 
\m  rcgelmiissiger  Lagernnf^  am  Äusseurande  der  M<ildi'»ralti*B 
forhandeu  sPm  mOeete.  Hetzte  Dothwcndi);  diu  Auflrctru  vuu 
Streichenden  Störungen  am  Stringocephalcnk&Ik  voraus.  Wenn 
«ich  nun  auch  gerade  für  diese  Slöningcn  unter  den  verändert«!, 
durch  den  NacbwRiM  der  Cy[iridiuenacliiefer  hervur^rurene»  Au- 
sehammgeu  kaum  uw^h  eintreten  läset,  so  machen  sich  doch  iu 
dem  Gebiete  der  Karti-  dir  Wirkungen  von  Querzerre issiingeii, 
Falten-  und  Sp alten verw e rfu nge n .  in  der  mannigfaltigsten  Wrise 
durch  Schichtenverachiebungen ,  Aneinandei^reuzen  nicht  zu- 
sam  menge  hören  der  Glieder,  plötzliches  Ahschneiden  oder  gänz- 
liches Fehleu  ciu^elner  Schichten  oder  ganzer  SchichtencompWe 
recht  hemerkbar.  So  sind  uameiitlich  die  Unregelmässigkeiten  in 
der  Uinbiegung  der  Hauptinulde,  die  in  Zerlheiluug  des  Uandm 
durch  ein  keilförmig  gegen  S.  vorspringend  es  Stßck  der  Oberen 
I  Wiederschiefer  und  damit  verbundene  I)oppelung  der  Stringo- 
keephalenschichteu  zum  Ausdruck  kommen,  wesentlich  auf  »trei- 
Pollende  Störungen  zurflckzuftlhreu.  l>ie  Specialfalte  östlich  des 
Schieferkeils  —  Mnldenfalte  im  Sinne  der  LoSSBN'sdieii  Auf- 
faeeung  — ,  welcher  der  eine  Theilzug  der  Stringocephalenkalke 
angehört  (Leibefahrer  Eisensteiulager) ,  ist  durch  eine  80*  östlich 
fallende  Spalten  Verwerfung  zerrissen  und  an  dieser  bis  in  das 
Niveau  der  Oberen  Wiederschiefer  niedergesunken.  Es  fehlt  daher 
der  Gegenflttgel  des  Stringocephalenkalks  und  Schalstein  grenzt 
direct  an  jene  Schiefer.  Das  Angrenzen  der  letzteren  an  den 
westlichen  Theilzug  der  Stringocephalen schichten  (Holzberger 
Eiseneteinslager)  beruht  dagegen  umgekehrt  auf  Falten  Verwerfung. 
Durch  das  Profil  des  Tiefen  Holzberger  Stollns  (b.  Skizze  Taf.  VIII), 
welcher  den  Schieferkeil  und  die  beiden  Störungen  an  seiner 
Grenze  aberfShrt,  findet  diese  Annahme  volle  Best&tignng  '). 

Ausser  von  streichenden  Verwerfungsspalten  wird  das  Gebirgs- 
Btöck  der  Karte  von  mehreren  in  nahezu  0. — W. -lieber  Kichtung 

■)  Die  Verwsrfungakluft  auf  der  0-SeiM  de«  Schiaferkeils  f&llt  80°  östlicli, 
der  Schalatein  im  fiugendeu  40°,  der  Schiefer  im  Liegenden  45—  äü"  nach  der 
gleichen  Richtoug.  Die  üeberschiebuDgskluft  auf  dar  W.-3eit«  Ollt  dagegen 
wie  der  Schiefer  45°  gegen  0. 
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also  quer  gegen  das  Streichen  der  Schichten  verlaufenden  Bruch- 
linien durchsetzt,  die  zum  Theil   beträchtliche  Verschiebungen  im 
Gefolge    haben.      Die  meisten    sind   deutlich   als   Gangklüfte   mit 
Quarz-  und  Kalkspathftlllung  ausgebildet;  das  Vorhandensein  ande- 
rer konnte  dagegen  nur  aus  ihren  Wirkungen,    Verschiebung  der 
Schichten    und    Profiländerungen    abgeleitet    werden.      Auffällige 
Aenderung    der   Schichtenfolge    knüpft    sich    namentlich    an    eine 
Spalte,  die  etwa  nördlich  einer  Linie  vom  Zorger  Schacht  nach  dem 
Gallberg  verläuft  und   sowohl  die  Muldenränder  wie  die  Special- 
falte im  Sattelscheider  durchschneidet.    Auhaltpunkte  für  ihr  Vor- 
handensein wurden  namentlich  in   der  plötzlichen  Verschmälerung 
der  Kalkmassen  des  Gallberges,  dem  Umherliegen  von  Gangquarz- 
stöcken   und    in    dem  Aufsetzen   eines   schmalen  Quarzganges  im 
Tiefen  Lodenbleker  Stollen  an  der  Stelle,  wo  die  Spalte  auf  den 
Stollen  treffen  musste,    gefunden.     Andere    Quarzgänge    westlich 
dieser  Spalte  schneiden  das  Lodenbleker  Lager  im  Südrande  der 
Hauptmulde    und    das    Mühlenweger    Lager    im    Nordrande    der 
Nuwerk-Hüttenroder  Mulde  ab.      Nach   Feststellungen   Lossen's 
triflft  der   westliche   dieser  beiden  Gänge   in   seiner  Verlängerung 
über  Hüttenrode  hinaus  auf  den  Herzog  Karler  Gang,  den  letzten 
Ausläufer    der  erzarmen  Treseburg-Altenbraker  Gangformation  ^), 
Als  Folge  der  starken  Pressungen,  denen  bei  so  weitgehender 
Ziisammenschiebung,  wie  sie  hier  vorliegt,  namentlich  die  Schenkel 
der  Falten    ausgesetzt  waren,    zeigen   sich  local   Störungserschei- 
nungen,   die    zwar    häufig  die  Nähe  von  Verwerfungsspalten   an- 
deuten, aber  doch  nicht  in  jedem  Fall  auf  solche  zurückzuführen 
sind.      Sie    stehen    z.  Theil   lediglich  mit  dem   häufigen  Wechsel 
physikalisch  sehr  verschiedener  Schichtenglieder  und  dem  dadurch 
bei  der  Faltung   hervoi^erufenen   ungleichmässigen  Andruck  oder 
mit    Stauung    weicherer  Massen    an   härtereu    in   Zusammenhang. 
Sie  machen  sich  durch  Lockerung  des  Zusammenhalts,  Verrusche- 
lung    und    Verquetschung    bemerkbar.       Mit    der    mechanischen 
I^ockening    geht    gewöhnlich    eine    mehr   oder  weniger   weit  vor- 


0  Vergl.  Zucken,  D.  östl.  Harz,    S.  KiO   und  Losskn,    Dieses  Jahrhiich  für 
1884,  S.  XXIV. 
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geschrittene  Zerset:<ung,  Aitslauguiig  des  Kalkgehalt«  oder  Iji-lti'ti- 
bilduDg,  anderseits  aber  auch  Absatz  vou  Quarz,  eoUnncr  Kalk- 
s[iatb  auf  den  Scbicbtfugeti  oder  TreuuuDgs&ächcu  Haod  in  llaud. 
Voll  solclien  inecbänisüheD  und  cheuiischeD  Veräuderungeu  sind 
naiucutlich  die  zwischen  die  festen  Kalkmassen  ein^rekleuimten 
Schiuhtea  des  Sattelscheiders  und  vou  diesen  wiederum  die  sobif-f- 
rigeu  Gesteine,  Cypridinen schiefer  und  duukle  Thonsehiefer,  welche 
als  Zwischen  tagen  der  Kieselschiefer  auftreten,  am  meisten  betroffen. 
Bis  zu  welchem  Grade  der  Zerrfittuug  diese  Vorgänge  fiihren 
können,  davon  geben  die  Aufschlösse  des  Tiefeu  Lodenbleker 
•StolliiB  und  die  Querschläge,  die  das  Mtlhlenweger  Eisensteiu- 
Iiiger  mit  dem  Drahler  Lager  verbiadeD,  eine  biureiobeade  Vor- 
st^-Uiing. 

Erwachsen  dem  Eisensteinbergbau  aus  diesen  man nigfatt igen 
Störungen  audi  vielfach  Schwierigkeilen,  iio  ist  doch  auilri-rsKih) 
uiuht  zu  rerkenuen,  dasa  die  seit  Jahrhunderten  tui  Betriebe 
stehende  Gewinnung,  die  noch  nicht  zu  einer  Erschftpfiiug  der 
Lagerstälti?u  gefVlhrt  hat,  ihre  Nachhaltigkeit  zum  grossen  Theil 
geraiie  den  {Jnregejmatjsigkeiten  der  Ijagerung  verdankt,  deun  ee 
ist  kein  zufUlliges  Zusammentreffen,  dass  in  dem  am  meisten  ge- 
störten Gebiet  der  Elbingeroder  Devon  ab  läge  ruugea  die  Umbildung 
des  Stringocephalenkalks  zu  Eisenstein  auch  am  weitesten  vorge- 
schritteu  ist. 

Wie  gliedern  sich  nun  in  dem  so  beschaffenen  Faltenhau  die 
Cypridinenschiefer  ein  und  welche  Aenderungen  der  bisherigen 
Anschauungen  lassen  sich  aus  ihrem  Nachweis  ableiten?  Ein  Blick 
auf  die  Kartenskizze  der  Gegend  von  HQtteurode  genügt,  um  zu 
erkenneu,  dass  sie  in  Uebereiustimmung  mit  allen  bisher  be- 
sprocheuen  Fundpunkten  auch  hier  an  der  dem  Scbaletein  ent- 
gegengesetzten Seite  des  Stringocephalenkalks,  zwiscbeo  diesem 
uud  den  Schichten  des  Satteische iders  auftreten.  Man  gelangt 
daher  zu  der  gleichen  Schlussfolgerung  wie  dort,  dass  die  bisher 
als  Mulden  gedeuteten  P'alteu  in  Wirklichkeit  Sattel- 
falten  sind,  denen  die  Schal-  uud  Blattersteine  des 
bisherigen  Muldeuinncrn  als  Sattelkern  angehören.  Für 
die  Uichtigkcit  dieser  Auffassung  lassen    («ich    auch    uocli   andere 
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von  dem  Nachweis  der  Cypridinenschiefer  unabhängige  Gründe 
geltend  machen.  Vor  Allem  treten  die  im  östlichen  Abschnitt  der 
Hauptmulde  nachgewiesenen  Wissenbacher  Schiefer  (s.  oben)  durch 
ihre  Lage  im  Centrum  der  bisher  für  Eruptivoberdevon  ange- 
sehenen Keratophyrdecken  und  Schalsteinmassen  fiir  die  Deutung 
ein.  Es  bedürfte  weitgehender  Constructionen  —  Annahme  einer 
Specialsattelfalte  im  Muldeninnem  mit  so  stark  zusammeugeprcssten 
Schenkeln,  dass  das  gesammte  Mitteldevon  über  den  Wissen- 
bacher Schiefern  vollständig  verquetscht  wurde  —  um  die  abnorme 
Lagerung  im  Sinne  der  früheren  Auffassung  zu  begründen.  Sie 
fägen  sich  dagegen  dem  Faltenbau  glatt  ein,  wenn  man  von  der 
Sattelstellung  der  Stringocephalenschichten  und  Schalsteine  ausgeht 
und  führen  alsdann  zu  einer  vollständigen  Uebereinstimmung  der 
Profile  hier  und  am  Oberharzer  Diabaszug,  wo  der  Wissenbacher 
Schiefer  das  normale  Liegende  der  mitteldevonischen  Schal-  und 
Blattersteine  bildet.  Eine  weitere  Bestätigung  lässt  sich  aus  der 
kleinen  Specialfalte  im  Sattelscheider,  der  das  Drahler  Eisensteins- 
lager angehört,  ableiten.  Diese  Falte  wird  durch  eine  oben 
schon  erwähnte  Querverwerfung  in  zwei  Abschnitte,  einen  grösseren 
westlichen  und  einen  kleineren  östlichen,  zerlegt,  deren  Profile 
bedingt  diurch  Vertikal  Verschiebung  bedeutende  Abweichungen 
aufweisen.  Der  westliche  besteht  aus  Flügel  und  Gegenflüger 
der  Stringocephalenschichten  mit  zwischengelagerten  Schalsteinen, 
die  Fortsetzung  auf  der  Ostseite  der  Spalte  dagegen  nur  aus  einem 
einzigen  sehr  verschmälerten  Zuge  der  erstgenannten  Schichten. 
Im  Sinne  der  bisherigen  Auffassung  würde  die  Falte  westlich  der 
Querverwerfung  als  Mulde,  der  sehmale  Zug  östlich  derselben  als 
Tiefstes  der  Muldenbiegung  anzusehen  sein,  dessen  Endigung  unweit 
der  Bahnstation  Hüttenrode  durch  Ausheben  nach  O.  hin  bedingt 
wäre.  Alsdann  hätte  man  jedoch  auch  zu  erwarten,  dass  die  Kalk- 
oder Eisensteine  des  Zuges  in  grösserer  Tiefe  entweder  überhaupt 
nicht  mehr  oder  doch  nur  in  geringerer  Mächtigkeit  als  über  Tage 
und  nach  O.  hin  nicht  über  den  Punkt  der  Endigung  hinaus  anzu- 
treffen seien.  Wie  nun  aus  den  Aufschlüssen  des  Querschlages  II 
und  des  Tiefen  Lodenbleker  Stollns  (siehe  Profile,  Taf.  VHI) 
mit    Sicherheit    hervorgeht,    macht    sich    gerade    das    umgekehrte 
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Verhalten  geltend.  Der  Xug  setzt  Dach  O.  hin  unter  Tage  weitw 
fort  und  gewinut  nach  dor  Tiefe  ku  bedeutend  an  MSchtigkoit» 
er  kann  daher  nicht  die  Miildeiibiegung  darstellen,  sondern  eut- 
K{>ricbt  der  Sattelwölbiing  der  Falte,  welche  selbst verstSud lieh 
uacb  O.  hin  aiL^ht  aushebt,  sondern  untertaucht. 

Die  Eiuzelbeiten  über  die  Lagerungsrerbältuisse 
der  Cypridinensehiefer  ergeben  sieh  ans  deu  nachfolgend  zu- 
samuiengestellten  Profilen,  welehe  fast  sämmtlich  den  AufseblQsseu 
der  Hfttteuroder  Grubenbetriebe  auf  Eisenstein  entnommea  sind. 
Den  Ausgangspunkt  für  die  Beobachtungen  über  ihr  Auftreten  bil- 
deten Ermittelungen  nber  die  Lagerungverhältnisse  und  die  Be- 
schaffenheit der  Lagermusse  des  Drahlcr  Kisenstciulagers  zum 
Zweck  einer  in  Gemeinschaft  mit  Herrn  Geh.  Bergrath  Fickler  aus- 
geführten Begutachtung  der  Sicherheitaverbältnisse  der  BUukea- 
bnrg- Tauner  Bahn,  welche  westlich  der  Bahnstatiou  Ilflttenrode  su 
nahe  an  die  alten  Tagebaue  des  Lagers  herantritt,  daas  eine  Getähr- 
duDg  des  Bahnbetriebes  nicht  ausgeschlosBeu  erschien.  Zur  Fest- 
stellung der  Untergrund  Verhältnisse  der  Bahu  wurden  sQdlich  der  fltr 
gefährdet  angesehenen  Strecke  mehrere  l'utersui'liuu^^ifjcliächtoheu 
niedei^ebracbt  und  der  alte  verbrochene  Qnerschlag  I,  der  in 
25  Meter  Teufe  die  alten  Abbanstrecken  des  Drahler  Lagers  mit  dem 
Zorger  Schacht  in  Verbindung  setzt,  wieder  fahrbar  gemacht.  Hit 
dem  Querschlag  sind  vom  Zorger  Schacht  ab,  der  seibat  bis  zur  Sohle 
in  Eisenstein  steht,  die  folgenden  Schichten  überfahren  «erden: 

1.  Braun-,  Kotheisenstein  nnd  SpfaäroBiderit  des 
Mnblenweger  Lagers.  Nach  2  bin  Weohsellagerung  der  Eisen- 
steine mit  theils  zersetzten  rostfarbigen  Mergelscbiefem,  theils 
reineren  grau  oder  violet  gefärbten  Thonscbiefem,  welche  stellen- 
weis  zahlreiche  glatte  Tentaculiten  enthalten. 

2.  Cypridinenschichten.  Graue  z.  Th.  stark  zersetzte 
und  ausgelaugte  Mergelscbiefer  mit  einzelnen  Sphftrosideritknollen. 

3.  Schwarte  Kieselscbiefer  in  schmaler  Zone  anstehend 
im  Hangenden  einer  streichenden  350  fallenden  Letteuklufl. 

4.  CypridincuBchichten  wie  vorher. 

5.  Hellgrauer  Kalkstein  von  etwas  dichterem  Gef&ge 
als  der  Stringoccphalenkalk.     Da  Vereteinernugen  nicht  gefunden 
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wurden,  muss  es  fraglich  gelassen  werden,  ob  er  diesem  oder  dem 
Oberdevon  im  Liegenden  der  Cypridinenschiefer  angehört 

6.  Cypridinensehichten. 

7.  Stringocephalenkalk  und  Eisenstein  (sog.  Hosen- 
beinlager). 

8.  Schalstein. 

9.  Stringocephalenkalk  und  -Eisenstein  des  Drahler 
Lagers. 

Damit  schliesst  das  Profil  des  Querschlages  ab.  Es  wird 
nach  N.  hin  vervollständigt  durch  die  Aufschlüsse  des  Unter- 
suchungsschachtes 3,  in  dessen  Sohle,  durch  lettige  Massen  vom 
Lager  getrennt,  Cypridinenschiefer  mit  südlichem  Einfallen  an- 
stehen (siehe  Profil  des  Schachtes,  Taf.  VIII).  Ihr  Fortsetzen  im 
Streichen  nach  O.  und  W.  hin  wird  durch  die  Aufschlüsse  der 
Schächtchen  No.  2,  4,  8  und  9  erwiesen  ^).  Zwischen  dem 
Cypridinenschiefer  und  dem  Stringocephalenkalkzuge  am  Gallberg 
finden  sich  in  den  Aeckem  verstreut  nur  Adinolen,  Kieselschiefer 
und  Wetzschiefer.  Am  Gallberge  selbst  konnten  Cypridinen- 
schiefer zwar  nicht  nachgewiesen  werden,  weiter  westlich  deutet 
jedoch  reichlich  vorhandener  Schutt  darauf  hin,  dass  sie  an  dem 
Zuge  wenigstens  stellenweis  entwickelt  sind. 

Ein  Parallelprofil  zu  dem  vorigen  liefert  der  Querschlag  II, 
der  das  Mühlenweger  Lager  und  die  Schichten  des  bisherigen 
Sattelscheiders  in  der  gleichen  Richtung  und  Tiefe  durchörtert. 
Seine  Endigung  im  N.  steht  in  unverändertem  Stringocephalen- 
kalk, der  Fortsetzung  der  oberflächlich  zu  Eisenstein  umgewan- 
delten Kalksteine  des  Drahler  Lagers  nach  der  Tiefe  hin  ^).    Der 


')  Mit  den  Schächten  6,  8  und  9  sind  bis  2  Meter  mächtige  Ablagerungen 
gllmmeriger  Sande  und  Thone  durchsunkcn  worden,  welche  unregelmässig 
schlottenartige  oder  beckenfurmige  Auswaschungen  der  alten  Schichtenköpfe  aus- 
füllen. In  grösserer  Mächtigkeit  linden  sie  sich  in  den  sogen.  Sandkuhlen  nörd- 
lich von  Hüttenrode  nnd  westlich  yom  Hartenberg.  Sehr  wahrscheinlich  hat 
man  es  mit  tertiären  Bildungen  zu  thun.  Vergl.  Loshen:  »üeber  die  fraglichen 
Tertiärablagerungen  im  Gebiet  der  Elbingeroder  Mulde  u.  s.  w.  Schrift  d. 
naturw.  Vereins  des  Harzes  in  Wernigerode,  Bd.  VI,  1891,  S.  1. 

^  Wenn  die  Umwandlung  der  Kalkmassen  zu  Eisen  auch  im  Allgemeinen 
mit  der  Tiefe  abnimmt,  so  mnss  es  doch  auffallen,  dass  hier  der  Umbildungs- 


Qncrschlag  suhliesst  vou  d(?r  Feldortstret'ke  am  '. 
an  die  folgenden  Schichten  auf: 

1 .  Schalstein. 

2.  Eiseustpine  des  Mflhienweger  L^ers. 
3     Kieselschiefer,    Adinolen    (mit    zahlreichen    Conodouten)^  I 

Wetzschiefer  und  als  Zwisehenhiger  der  ersteren  Gesteine  graue 
oder  dunkle  Thons^hiefer. 

4.  Stringoeephaleukalk  des  Drahlcr  Lagers,  Der  Cypri- 
dinenöobiefer  fehlt  im  Gegensatz  zu  dem  Profil  des  Querschln^es  1 
sowohl  am  Mühleiiweger-  wie  am  Urahler  Lager.  Starke  Ver- 
niBchelung  der  Kiese  lach  iefer  und  Wetzsehiefer  an  der  Grenze  der 
Kalk-  und  Eisensteine  deutet  auf  Störungen  bin,  welche  Ver- 
quetschuug  der  Cypridinenschiefer  zur  Folge  hatten. 

Ein  vollständiges,  wenn  uuch  durch  die  früher  erwähnten 
QuerTcrwerfungeu  stark  gestörtes  Profil  der  beiden  HauptzOge  dea 
Stringocepbaleakalkea  und  der  Schichten  des  Satte Iscbeiders  geben 
die  Aufschlüsse  des  Tiefen  Lodenbleker  Stollus.  Er  zweigt 
sich  am  unteren  Lodenbleker  Lager  von  dem  Holsiberger  Stollii 
ab,  schneidet,  anftnglich  dem  Streichen  der  Schichten  folgend,  das 
untere  und  obere  Lodenbleker  Lager  an,  wendet  sich  dann  gegen 
SSO.  und  erreicht  bei  einer  Teufe  von  62  Meter  daa  NCfifalenweger 
Lager.  Die  Schicbtenfolge  im  Einzelnen  ergiebt  sich  aus  dem 
Profil,  Taf.  VIU,     Cypridinenschiefer  finden  sich  an  zwei  Punkten, 


proceu  im  GegeiiMtz  tn  dem  luhe  gelegenen  UählenwegiT  Lager,  das  noch  b«i 
62  Meter  Teafe  Im  NiTsau  Aet  Tiefen  Lodenbleker  Stoltns  roiohe  ErzbildoDg  anf- 
weist,  nnr  auf  die  Oberfllohe  besebrtakt  isL  Die  Erklärimg  dieser  Bracheinnitg 
ist  wohl  darin  zu  soeben,  due  die  Sohichten  des  Drahlnr  Lagars  die  Sattvlwöl- 
bong  einer  steil  anf gerichteten  und  zasammengepre;<sten  Falte  bilden  und  daher 
Schal-  und  Blatleratdoe  des  Satt«lkemes,  welche  wie  bekannt  in  ihrem  reichen 
Chloritgehalt  das  Material  f&r  die  Erzbildung  lieferten ,  erst  in  gTÖsa^rer  Tiefe 
anaetien  werden. 

Die  Umwandlung  des  Kalks  ist  zwar  hanpt^Scblich  mit  der  jetzigen  Lage- 
rung der  Sehicbteo  und  den  dadurch  bedingten  VerhAltnissen  der  Waseeroirca- 
lation  in  Beziehung  la  setzi-'n,  jedoch  hat  EisenEtänfibildung  sicher  auch  schon 
zur  Z^t  Tor  oder  wfthrend  der  Faltung  des  Gebirges  stattgefunden.  Das  er- 
weist die  Metamorphose  von  Rotheiaen stein  und  eisenhnltifiem  Kalkstein  dureli 
Granilcontact  —  besonders  schön  entwickelt  am  Spitaenber^  nordästlieh  jnn 
Altenau.  Für  die  Tiefe  der  Umwandlung  können  daher  die  heutigin  Thal- 
ftohlen  nicht  oder  wenigsten«  nicht  in  jedem  Fall  massgebend  sein. 
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einmal  im  Hangenden  der  Kalk-  und  Eisensteine  des  unteren 
Lodenbleker  Lagers  zwischen  diesem  und  auflagernden  Adinolen 
und  Kieselschiefern,  dann  in  mächtiger  Entwicklung  im  überkippt 
Liegenden  der  Kalk-  und  Eisensteine  des  Mühlenweger  Lagers. 
Sie  bestehen  aus  weissen  oder  gelblichen  Mergelschiefern  mit  ein- 
gelagerten Sphärosideritknollen  und  enthalten  neben  zahlreichen 
S(!hälcheu  der  Leitversteinerung  in  grosser  Fülle  Conodonten. 
Die  Schiefer  fehlen  dagegen  sowohl  beiderseits  der  Kalkmasseu 
des  Drahler-  wie  auch  am  sogen.  Sandkuhlenlager,  der  westlichen 
durch  Querverwerfungen  verschobenen  Fortsetzung  des  Loden- 
bleker Lagers.  Da  sich  auch  an  der  Grenze  der  Kalke  starke 
Verruschelung  bemerkbar  macht,  beruht  ihr  Fehlen  jedenfalls  auf 
der  gleichen  Ursache  wie  oben  angegeben. 

Die  Cypridinenschiefer  im  östlichen  Theil  des  Tiefen  Stollns 
treten  am  Südstoss  der  grossen  Finge  unmittelbar  nördlich  der 
Hüttenroder  Chaussee  zu  Tage  und  lassen  sich  von  hier  aus  nach 
NO.  hin  bis  in  die  Finge  III  des  Leibefahrer  Lagers  verfolgen  (s. 
Profile  des  Anbruchs  I  und  der  Pingen  II  und  III,  Taf.  VIII). 
In  der  Finge  IV  sind  sie  nicht  mehr  zu  beobachten;  es  liegen 
hier  Adinolen  und  Kieselschiefer  direct  auf  dem  Eisenstein  des 
Lagers. 

Am  Nordstoss  des  Anbruchs  I  stehen  vom  Liegenden  zum 
Hangenden  hin  an: 

1.  Schalsteine  und  schiefrige  z.  Th.  porphyrische  Diabas- 
maudelsteine  nach  oben  hin  mit  Bänken  eines  rothgeförbten  Kalk- 
steins. 

2.  Grauer  körniger  Kalkstein  (Stringocephalenkalk). 

3.  Graugrüne  Mergelschiefer  erföllt  mit  glatten  Tentaculiten. 

4.  Dichte,  theils  hellgraue,  theils  duukelgeßirbte  Kalksteine, 
die  stellenweise  deutliche  Kramenzelstructur  zeigen. 

5.  Graugrüne  Mergelschiefer  der  Cypridinenschichten,  nach 
unten  hin  wechsellagernd  mit  geringmächtigen  Kalkstein-Bänken. 
Am  Oststoss  des  Anbruchs  stehen  über  denselben  dicht  unter  der 
Oberfläche  Kieselschiefer  an. 

Obwohl  sich  iu  den  Kalksteinen  (No.  4)  im  Liegenden  der 
(•ypridinenschichten  Versteinerungen  bisher  nicht  haben  nachweisen 
lassen,    spricht    doch   ihre    vom   Stringocephalenkalk   abweichende 
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BeecliHffculieit  und  WccliscIIagcriinn  nach  oWo  hiu  mit  echten 
CypridincDBfhieferü  ftlr  ZugeliÖrigkeit  zum  Oberdevon.  Das 
gleiche  gilt  vou  den  Kalkcia  der  eatsp  rechen  den  Lage  im  Oststosn 
der  Pingen  II  und  III.  Kalki^teiii  und  Cypridinenachiefer  werden 
in  der  ganzen  Erstreckunf^  des  Leibel'ahrer  Lagers  von  Adinoleu  ') 
und  verschieden  gefärbten  Kiesel  schiefern  Überlagert,  dann  folgen 
nauh  dem  Ilangeuden  hin  —  gut  aiifgPschloBsen  in  den  Pingeu  III 
und  IV  und  an  der  ISöschiing  der  Hütteuroder  ChauHsee  —  im 
frischen  Ziiatand  dunkelblau-graue  Thonauhiefer  oder  Grauwacken- 
echiefer,  welche  nach  der  bisherigen  Gliedcruug  den  Zorger 
Schiefern  entsprechen-  An  organischen  Resten  hüben  sieb  bisher 
nur  in  den  Adinoleu  Conodonteu,  in  den  Schiefern  sp&rliub  un- 
deutliche Pflimzcnreste  gefunden. 

Die  vorstehenden  Untcrsuchuugen  ober  die  Lagerung  der 
Cypridineuschiefer  an  den  einzelnen  Fundjmnkteu  bähen  gezeigt, 
dasa  die  Schiefer  Oberall  zwischen  dem  8triugacephslea- 
kalk  und  den  Schichteu  der  bisherigen  Sattelscheider, 
also  au  der  dem  Schal-  und  Illattersteiu  entgegen- 
gesetzten  äfiite  des  Kalksteins  auftreten.  Fürdietekto- 
nische  Stellung  der  Schichten  ergiebt  sich  daraus  die 
Folgerung,  dass  sie  uicht,  wie  bisher  auzuoehmen  war, 
Mulden-  sondern  Sattelfalten  darstellen,  welchen  der 
Stringocephalenkalk  als  Flügel  und  die  eruptiven  Bil- 
dungen als  Kern  angehören.  Die  letzteren  fallen  daher  wie 
am  Diabaszug  im  Oberharz  und  in  der  Gegend  von  Dillenburg, 
Brilon  u.  s.  w.  im  niederrheiui sehen  Schiefergebirge  dem  Mittel- 
devon  unter  dem  Stringocephalenkalk  zu. 

Obgleich  diesen  Auffassungen  bisher  nur  Beobachtungen  aus 
dem  östlichen  Abschnitt  des  Elbiugeroder  Devougebietes  zu  Grunde 
liegen,  ist  doch  nicht  anzunehmen,  dass  die  Verhältnisse  in  dem 
westlichen  Antheil  wesentliche  Aeudernngeu  herbeifllhren  werden. 
So  weit  sich  bis  jetzt  nbersehen  läset,  erwachsen  ihnen  nur  in 
der  Gegend  sDdItch  Elbiugerode  Schwierigkeiteu,  indem  hier  Schal- 

*}  Tjpieche  friscbe  Adinolun  von  grÜDpr  Farbe  et<?b<>n  beispiclBWciBv  im 
Oststosa  der  Finge  nud  zwiaohen  dur  Ghaiiseeo  und  der  Bineiibahu  eödlieh  tud 
dem  Tagebau  des  Untaren  Lodeableker  Lagers  ao. 
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steine  und  Iberger  Kalk  gemeinsam  von  Stringocephalenkalk^nm- 
8äumt  werden.  Die  Lösung  ist  vielleicht  darin  zu  suchen,  dass 
lieben  mitteldevonischen  Schalsteinen  untergeordnet  auch  solche 
jüngeren  Alters  auftreten. 

In  wie  weit  die  bisherige  Stellung  der  Schichten  der  früheren 
Sattelscheider,  Kieselschiefer,  Adiuolen,  Thonschiefer  und  Grau- 
wacken  von  den  Aenderuugen,  welche  der  Nachweis  der  Cypri- 
dinenschiefer  im  Gefolge  hat,  berührt  wird,  ob  man  an  ihrer 
jetzigen  Stellung  als  Glieder  des  Mitteldevons  unter  dem  Stringo- 
cephalenkalk  festhalten  kann  oder  ob  sie  in  der  Gesammtheit 
oder  theil weise  dem  Culm  zufallen,  lässt  sich  zur  Zeit  noch  nicht 
mit  völliger  Sicherheit  übersehen,  wenigstens  nicht  so  weit  es 
das  ganze  Gebiet  der  Elbingeroder  Devonablagerungen  angeht. 
In  den  Antheileu  am  Hartenberg  und  in  der  Gegend  von  Hütteu- 
rode  ist  ja  die  Uebereinstimmung  der  Schichtenfolge  vom  Schal- 
stein bezw.  Wissenbacher  Schiefer  bis  zur  Grauwacke  mit  den 
Profilen  am  Oberharzer  Diabaszug  eine  derartig  in  die  Augen 
fallende,  dass  die  Vorstellung,  die  Ablagerungsreihen  beider  Ge- 
biete in  allen  ihren  Theilen  ftar  gleichalterig  anzusehen,  sich  ge- 
radezu zwingend  aufdrängt.  Da  ausserdem  die  Sattelstellung  der 
Stringocephalenkalke  und  Schalsteine  jenen  Schichten  Mulden- 
stellung zuweist  und  damit  fiir  ihr  jüngeres  Alter  eintritt,  würde 
ich,  wenn  es  sich  nur  um  jene  beiden  Gebietstheile  handelte,  nicht 
zögern  sie  in's  Culm  zu  ziehen.  Ihre  Hauptverbreitung  liegt  je- 
doch nicht  hier,  sondern  in  dem  noch  nicht  begangenen  Abschnitt 
der  Devonablagerungen  westlich  und  nördlich  von  Elbingerode, 
die  Entscheidung  der  Frage  ob  Culm  oder  Mitteldevon,  ist  daher 
naturgemäss  von  den  Ergebnissen  der  Beobachtung  in  diesen 
Theilen  abhängig  zu  machen. 


Im  Aiisiililuss  Uli  rincii  j*nl'  <Iciii  OoDiogPiiUigp  in  (ioslsr 
yi>geb<>iii>n  Uelirrblick  (ibcr  den  Vi-rliiiif'  dor  grosspii  sütl-lial- 
tiwrhpu  Kndmoräiic  von  der  GrciiKi-  .Idthmiif'  .iiinOi  Sc^Iili-swi;:- 
Holsteio,  Meckleoburg,  die  Ucker-  und  Neumark,  das  Posenscbe 
und  jenseits  der  russischen  Grenze  über  Kalicz  bis  Hadonisk,  un- 
weit der  bereits  zum  Quellengebiet  der  Weichsel  gehörenden  Pilica 
möchte  ich  hier  die  dort  als  Beweis  dieser  Erstreokung  erw&hnten, 
aber  bisher  noch  nicht  näher  beschriebenen  4  weiteren  Theilstacke, 
die  ich  zu  verschiedenen  Zeiten  aufgesucht  und,  so  gut  es  die 
Zeit  erlaubte,  Süchtig  aufgenommen  habe,  etwas  nfther  besprechen 
und  in  Skizze  vorlegen. 

1.  Gegend  von  Lissa  in  Posen. 
Das  erste  d.  h.  sfidliubste  dieser  Stficke  liegt  etwa  10  Kilo- 
meter von  der  Grenze  der  Provinz  Schlesien  entfernt  im  süd- 
lichsten Theilo  der  Provinz  Posen.  Es  ist  die  von  mir  in  diesem 
Jahrbuche  (1888)  S.  122  erwähute  Gegend  von  Lissa,  auf  die  ich, 
wie  dnmats  berichtet,  durch  Herrn  v,  Richthofen  aufmerksam 
gemacht   worden   war.     Ich  besuchte  die  Gegend  im  Jahre   1889. 
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Fig.  1    giebt  eine  Skizze  meiner  damaligen  Aiiraalime  im  Maass- 
Btabe  1  :  150000. 

Fig.  1. 


yran 


i."?i".'i    f'a«»"l    I    »     I 


Wie  dieselbe  erkennen  Iftsst  verläuft  ein,  aus  au%epre8steu 
Scfaicbteu  Unt«reu  Diluviums  besteheuder,  also  als  Staumoräue 
zu  erklärender,  ziemlich  scharfer  und  hoher  Kamm  der  Endmoräne, 
dessen  dichte  Bedeckung  mit  grossen  Geschieben  namentlich  bei 
dem  südwegtlicb  Bojanice,  nördlich  Ourzno,  nordwestlich  Prostno- 
wice  einsam  auf  der  Höbe  des  Kammes  gelegeneu  Vorwerke 
Chmielnkowo  in  ausgezeichneter  Weise  zur  Anschauung  kommt, 
von  hier  bis  in  die  Gegend  von  Storcbnest,  wo  ein  Zurflckbiegen 
in  nördlicher  Richtung  stattfindet. 

Hier  legt  sieb  dann  auch  eine  zweite,  die  Umbiegung  in 
verschärftem  Maasse  wiederholende  wall  artige  Stauuior&ne  der 
erstereu  vor,  das  Dorf  Trebcben  in  spitzem  Bogen  von  drei  Seiten 
unifichli essend.     Zwischen   beiden  aber  tritt,   die  allgemeine  Auf- 
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pn<fuiiiii){  d<«r  tipforon  Scliichteii  hewwspud,  der  t«rti5n*  PiiseiiPt 
Flaiiiiur-uthon  his  unmittelbar  au  die  Oborflücbe  und  wird  hier  aut 
i'tiier  Zifgclpi  zwischen  Trebclieu  und  Farstliiiiis  Kankel ')  gewmmpD. 

Statt  der  sonst  meiet  auf  der  Elühe  des  EnduioräneakaminP» 
vrirliiiu denen  üesuhiehepaeknug,  die  eicL  bier  nur  auf  dieerwühute 
mehr  oder  weniger  dichte  Bedeckuug  mit  grossen  Blöcken  be- 
schränkt, begleitet  eine,  zu  grossartiger  Stoingewinnung  seit  Jahreu 
benutzte  dichte,  wenn  nuiAi  stellenweise  uiiterhrocbene,  Steiube- 
schrittung  den  äusseren  Kaud  iu  einer  Breite  von  etwa  i  bis 
3  Kilometer, 

Nur  an  einigen  Stellen,  so  namentlich  bei  Gr.-  uud  Kl- 
Fraukowo  weetlivh  ünrzno,  war  es  mir  noch  vergönnt,  diwie  Ue- 
sebnttung  iu  ihrer  ursprüngliche ti  Cirossartigkeit  zu  bewundern, 
Zumeist  bat  die  inassenbane  Abfuhr  xn  und  auf  den  damals  neii- 
gehauteu  Eisenbahueu  Lissa-Jarotsehiu  und  Ltsaa-Krotoechin  d.is 
Oberflücbeuhild  g&nzHoh  verändert.  Nur  im  Kankler  Walde,  wn 
sich  die  Beecbilttung  wieder  einigermaassen  zur  Packung  verdichtet, 
wenngleich  sie  oberflächlich  durch  Obere  Sand- Bedeckung  sieh  den 
Blicken  auch  wieder  enlsiieht.  wird  die  Vertilgung  der  Steine  so- 
bald Dicht  gelingen.  Damals  kam  der  Beobachtung  die  £rOSiiDng 
zweier  grosser  Steingruben,  deren  Lage  aus  dem  Kftrtchen  Fig.  I 
durch  die  Bezeichnung  St.  Grb.  ersichtlich  wird,  zu  Hälfe. 

2.    Gegend   von  Zielenzig. 

Der  zweite  Punkt,  nördlich  des  in  diesem  Jahrbucbe  a.  a.  0- 
sowie  in  Zeitscbr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  Jahrg.  1888,  S.  559 
bis  56?  bereits  beschriebenen  TheilstDckes  zwischen  Bomst  und 
Schwtebus,  liegt  iu  der  Neumark,  in  der  Gegend  von  Zielenzig 
und  wurde  bereits  im  Jahre  1888  bei  Gelegenheit  des  genannten 
ScbwiebuB-Bomster  Bogens  von  mir  aufgefunden.  Bei  einer  Be- 
reisung der  im  Bau  begriffenen  Eisenbahnstrecke  Drossen-Zielenug- 
Meseritz  besuchte  ich  ifan  dann  später  noch  einmal. 

Erst  bei  letztgenanntem  Besuche  stellte  sich  heraus,  dass  der 
Punkt  dadurch  ein  doppeltes  Interesse  besitzt,  dass  hier  ungefShr 
oder   wenig   nOrdlich  der  Ansatzpunkt  einer  zweiten,  etwas  rflck- 


*)  In  dem  Kiitchen  Fig.  1  ist  irrthfimlid)  Linke  statt  Kankd  geachriabn- 
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irts  gelegenen  Endmoräne  eich  befindet,  welclie  zwiacheD  Zie- 
nzig  und  Meseritz^  gerade  Aber  Babobof  und  Stadt  SchermeiBsel 
OBtsüdnstlicber,  fast  ßstlicber  Richtung  ungefähr  auf  Posen  zu 
däuft.  Fig.  2  giebt  ein  ungeföhres  Bild  im  verkleiuerteu  Maaa«- 
ahe  TOD  1  :  600000. 

Fig.  2. 


^  y« 


'  K  1  liultung 


TotÜT  DllaTliini  -  AlliHiam 

BnaDkoblvDgAblrge     G«cbf*baiiHTfFl  a.  Suid     Boina««  BUdnni^ 

Sobald  man  das  Dfirfchen  Buchholz  bei  Droasen  an  seinem 
0.-Aii8gange  verlftsst,  erblickt  mau  eine  namhafte  Hfigelkette, 
eiche  den  Horizont  begrenzt-  Schon  vor  dem  Walde  geht  der 
^eg  an  einem  vorgeschobenen  charakteristischen  MorSnenhügel 
)rbei,  an  dessen  Fusse  der  Geschiebemergel  heraustritt,  dessen 
dhe  aber  dicht  mit  grossen  Blöcken  bestreut  ist.  Dann  beginnen 
chts  und  liuks  des  Weges  nach  Sclimagorei  die  vom  Felde  ge- 
.mmelten  Geschiebe  eich  immer  beinerklicher  zu  machen,  bis  weiter 
if  der  Höhe  ausser  dieser  Stet  nein  fassuug  der  Wege  rechts  und  links 
if  den  Feldern,  und  zwar  vorzugsweise  auf  den  höuhateu  Stelleu, 
o  man  sie  docfa  sicher  nicht  binaufgeschafft  hätte,  grosse  Haufen 
>D  zusammengelesenea  meist  Kopf-  und  Mittelsteineo  sich  zeigen. 

Ein  breiter,  in  mehrere  parallele,  flache  Welleu  gegliederter 
flcken  bietet  eich  in  dieser  Weise  den  Blickeu  d»r.  Es  ist  eine 
cht  zu  Steinkuppeu  ausgebildete  oder  zu  einem  Walle  angc- 
lufte,  sondern  auf  dem  plateau artigen  Kückeu  einer  Staumoräue 
isgebreitete  Steinschßttung  einer  Endmoräne.  Die  Felder  köouen 
m  zwar  bestellt  werden  und  lohnen  die  Mühe  um  so  mehr  als 
eist  Lehmboden  dadurch  gewonnen  ist,  immer  aber  bringt  nach 
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[■Aussage  der  Leute  trotzdem  der  Pflu;:;  hpstSndig  iihermaU  Steine 
[sUtn  Vorschein  oder  wird  an  deiiselhcii  schartig. 

Dichte  BpBtreming  z.  Th.  autsh  Beschattung  (im  let«l«reu 
Falle  meist  Kopfsteine)  zeigt  sich  auch  bei  dem  auf  der  Habe 
geuauiiten  llflokeDs  liegendeu  Dorfo  Liebea.  So  Z.  B.  dicht  am 
Dorfe,  am  Wege  uacb  Schniagorei  und  ebeuso  am  Wege  nacii 
Buehholz  dicht  am  Dorfe  und  bis  zu  dem  gleich  hinter  der  Wege- 
theiliing  liegenden  Gehöfte. 

Dans  aber  die  Kaiiimbildung  des  eigentlichen  Geschiebewalles 
■uch  hier  nicht  ausgeschlossen  ist  und  sich  bei  genauer  Kartiniiig 
jedenfalls  noch  mehr,  wenn  nicht  durchgehend  wird  nachweisen 
lassen,  daför  spricht  ein  etwa  50  Schritt  breiter,  mir  wellig«*  Meter 
hoher  Kieurflcken  au  dem  nstlichen  der  beiden  von  Lieben  nach 
'  Schmagorei  führenden  Wege.     Er  Iftsst  sich  am  Uamle  des  Walde» 

I  [*nf  einige  Kvatreckuug   verfolgen   und  zeigt  durch  eine  wirkliche 

I  £St«iubcBchflttung  ganz  den  Charakter  der  Endmor&neii  im  engeren 

I  föinne  des  Wortes. 

I  R         In   Shulieher  Weise,   als   Staumorilne   von  beträchtlicher,   die 
gan/e  Umgebung  beherrschender  Höhe,  setzt  die  Endmoräne  jen- 
Beits   einer   breiten  ScbmelzwasserriDDe   in  sfidfistliofaer  Richtung 
fort   und  wird  hier  durch  die  von  Stemberg  nach  Zieleazig  fah- 
rende Chaussee    mObsam    Überstiegen.     Eine   wenig  nördlich   der 
Stadt  Sternherg  sich  scharf  erhebende  und  eine  halbwegs  Zieleozig      ~ 
die  Chaussee   quereude  Terrainwelle   sind  wohl  unschwer  als  pa- 
rallele Stauwellen  der  Hauptmor&ue  zu  erkennen,   wenn  auch  die     -~ 
Steinmassen  ihrer   Oberfläche   schon   meist  zum  ChauBseebau  ab-     — 
gefahren  sind. 

Die  seit  langen  Zeiten  bekannten  Steinanhftufungen  beiLagow,  m 
westlich  wie  Östlich  des  Sees,  lassen  sodann  keinen  Zweifel  Qber— ^ 
die  weitere  Fortsetzung  in  dieser  Richtung,  deren  Verlftngening "^S 
genau  auf  die,  ans  der  Gegend  von  Schwiebus  a.  a.  O.  schon  ^ci 
frflber  beschriebenen  Endmoränen  kämme  triflt. 

Eine  etwa  10  — 15  Kilometer  rOckwärts  liegende;^^ 
zweite  Endmoräne  fand  ich,  wie  gesagt,  erst  bei  Gelegenheit^.* 
einer  Bereisung  der  Eisenbahnstreche  Drossen-Zielenzig-Meaeritz.  -^* 
Sie   Qberschreitet  bei    Bahnhof  Schermeissel  die   genannte   Bahn—  ^ 
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linie,  auf  der  sie  sich  bei  Herstellung  des  Bahnplauums  durch 
eine  pilasterartige  SteiupackuDg  geltend  machte,  welche  auf  die 
iurze  Strecke  des  Bahnsteiges  hier,  bei  kaum  V2  Meter  Abtrag 
allein  139  Cubikmeter  Steine  lieferte.  Ebenso  waren  am  SQdaus- 
gange  des  Ortes  Schermeissel,  wo  ein  Abtrag  von  2  Meter  nöthig 
war,  auf  80  Meter  Länge  des  Bahnplauums  zur  Zeit  meiner  An- 
wesenheit bereits  192  Cubikmeter  Steine  fibgenommen  worden, 
während  weitere  ungefähr  100  Cubikmeter  noch  zur  Abnahme 
bereit  standen  und  das  Planum  denno(;h  erst  nothdürftig  herge- 
richtet war.  Der  zwischen  beiden  Punkten  liegende  ganz  kleine 
Einschnitt  hatte  ebenfalls  bereits  etwa  100  Cubikmeter  Steine  ge- 
liefert. 

Die  Endmoräne  besteht  hier  in  der  Hauptsache  aus  zwei 
ziemlich  parallelen  400 — 1000  Meter  von  einander  entfernten,  in 
lauter  rundliche  Hügel  zerfallenden  Kämmen  längs  der  Strasse, 
welche  von  Schermeissel  über  Langenpfuhl,  das  zwischen  beiden 
Hügelketten  mitten  inne  liegt,  nach  Seeren  führt,  wo  sich  beide 
Züge  südlich  des  Dorfes  fast  vereinigen. 

Ein  breiter  schattenartiger  Streifen  dichter  Bestreuung  mit 
grossen  Blöcken  zieht  sich  vor  diesem  Moränendoppelkamme  bis 
in  die  Gegend  des  Dorfes  Gr. -Kirschbaum  hin,  über  Schönow 
und  Neu-Lagow  mit  der  Bestreuung  der  erstgenannten  älteren 
Endmoräne  fast  verschmelzend. 

3.    Gegend  von  Zehden  a/0. 

Das  dritte  Tfaeilstück,  in  der  Gegend  von  Zehden  —  meinem 
besonderen  Aufnafamegebiete  —  nicht  wie  Herr  Keilhack  im 
letzten  Bande  dieses  Jahrbuches  S.  186  irrthümlich  annimmt  in 
dem  des  Herrn  Schröder  —  gelegen,  wurde  von  mir  im  Jahre 
1891  aufgenommen.  Fig.  3  giebt  ein  Bild  der  damaligen  Auf- 
nahme im  Maassstabe  1  :  75000.  Es  ist  in  gleicher  Weise  wie 
das  vorbeschriebene  dadurch  von  besonderer  Bedeutung,  das  es 
abermals  einen  gewissen  Angelpunkt,  den  grössten  und  wichtigsten 
im  Verlaufe  der  grossen  südbaltischeu  Endmoräne  bezeichnet. 

Hier    zweigt    sich    die    grosse   hinterpommersche   Endmoräne 
von   der  genannten  oder  deren  etwa  10  Kilometer  rückwärts  lie- 
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genden  Parallelkette  ab.  Hier  iu  diesem  Angelpuokte  drehte  eich 
gewissermaaseea  der  gesammte  Eieraud  des  skandiiiaviacheu  Eises 
zu  einem  bestimiiiten  Zeitpunkte  und  machte  die  groase  Schwen- 
kung   zurück    bis  auf  den   in  ÜNO.-Richtung  verlaufenden  pom- 

Fig.  3. 


iiierscli-prcussisclien  Höheiirückeu  Iiiniiuf,  wäliroud  seine  Forf- 
sotziitig  jenseits  der  Oder  hezw.  nördlich  des  53  sten  Parallel- 
kreises,  dtircli  die  Uckermark  und  Mecklenburg  entweder  <i»i- 
nicht  oder  nur  um  wenige,  etwa  10  Kilnmeter,  in  paralleler  Kirli- 
tniig  zurückwich,  die  zweite  oder  Boitzenburg-Cierswalder  End- 
moräne bildeud. 

Deutlich  durchquert  das  in  östlicher  Richtung  sich  zum  poni- 
merscheu  Eiidnioräneiikamme  abzweigende  bezw.  diesen  beginnende 
Stück  das  (fpnauute  Meestischblatt  Zchden.  Hei  dem  Gute  Karl- 
slcin,  kaum  2  Kilometer  südöstlich  des  Städtchens  Zehden  a/0.  und 
westlich  des  Dorfes  Grüneberg,  dient  es  in  grossartigen  Gruben,  die 
in  schönster  Heise  die  riesige  Steinpackuug  zeigen,  zur  massigen 
Gewinnung  der  für  die  Pflaslenmg  Berlins  im  letzten  Jahrzehnt 
ausschliesslich  verwandten  scharfkantig  hehanenen  sogenannten 
Qnadratsteine. 
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Der  deutlich  ausgeprägte,  von  der  Geschiebepackung  selbst 
gebildete  Kamm  setzt  dann,  entweder  nothdürftig  bestellt  oder 
mitten  im  Acker  wQste,  klippenartige,  kleine,  mit  Ginster  und 
Haidekraut  bewachsene  Steinkuppen  bildend,  unter  deutlicher 
Umschwenknng  in  die  reine  WO. -Richtung,  sAdlich  des  Dorfes 
Dörren- Selchow  hinüber  auf  Mohrin  zu,  von  wo  Herr  Keilhack 
seine  Fortsetzung  nach  Pommern  hinein  und  auf  der  Höhe  der 
pommerschen  Seenplatte   an  dieser   Stelle  bereits  beschrieben  hat. 

Wie  schon  oft  erwähnt  und  meist  längs  des  Endmoränen- 
kammes zu  beobachten,  erstreckt  sich  dahinter,  d.  h.  nordöstlich 
l)ezw.  nördlich  desselben,  die  mehr  oder  weniger  fruchtbare  wellige 
Fläche  des  Oberen  Geschiebemergels,  während  vor  derselben  weite 
Graudflächen  mit  allmählich  feiner  werdendem  Korne  den  Sandr, 
das  sandige  Vorland,  beginnen. 

Dieser  UeberschQttung  mit  Grand  und  Sandmassen  ist  es  nun 
wohl  auch  zuzuschreiben,  dass  die  Fortsetzung  des  eigentlichen 
und  ältesten  Zuges  der  grossen  südbaltischen  Endmoräne  hier  in 
der  Neumark  so  schwer  zu  verfolgen  ist  und,  wo  sie  bekannt  ge- 
worden, so  wenig  in  die  Augen  springt.  Nicht  minder  aber  auch 
der  zerstörenden  einebenenden  Gewalt  der  ungeheuren  Schmelz- 
wassermassen, auf  die  einerseits  diese  Grand-  und  Sandmassen 
rückwärts  schliessen  lassen  und  welche  andererseits  bei  einer  so 
gewaltigen  Rückschwenkung  des  Eisrandes,  also  einem  in  gleichem 
Maasse  beschleunigten  Abschmelzen,  vor  dem  zurückweichenden 
Eisrande  naturgemäss  gefolgert  werden  müssen.  Ihr  Ergebniss 
liegt  uns  nicht  nur  in  der  Ausfurchung  des  breiten  Warthethales, 
in  dem  sie  sich  sammelten,  sondern  namentlich  auch  in  der  gross- 
artigen, erst  auf  diese  Weise  verständlichen  Auswaschung  des 
ganzen  Oderbruches  deutlich  vor  Augen. 

Dass  nur  auf  den  Anprall  gewaltiger,  von  ONO.  gekommener 
Wassermassen  die  weit  über  eine  Meile  tiefe  Ausbuchtung  west- 
lich Reitwein,  am  oberen  Ende  des  Oderbruches  zurückgeftthrt 
werden,  nie  aber  von  Wassern  der  Oder  gemacht  sein  könne, 
wurde  schon  früher  stets  von  mir  hervorgehoben;  heute  aber 
erst  verstehen  wir,  wo  dieser  plötzliche  Anprall  und  diese  un- 
geheuren Wassermassen  hergekommen,  wo  wir  durch  den  Nach- 
weis   der    alten    Endmoränen    ein    Zurückschwenken,    d.  h.    ein 


380  Q-   Bcumr,  Vier  weitm  TliAÜjUtie 

lK>iKilil«unigtea  Abudimdücn  auB  der  Ge^ml  von  Zie\euzig  uud 
Meeeritz  bis  in  die  (iegead  von  Soldia  und  Anuiwald«  »nr  un» 
seben. 

So  dftrf  es  ans  denn  nicht  Wnnder  nehroen,  das8  »nf  der 
ganz«»  Stretske  von  Neu-Tornow  bei  Freienwalde  a/0.,  wo  die 
letzten  deutlichen  Spuren  des  aus  der  Llekeriuark  bi-r  bii^  »d  iÜc 
Oder  zuMARimeD  hängenden  '/Aigva  der  Endmoräne  beobschtel 
werden,  Ober  Kfiätnn  bis  DroBgen,  wo  wir  von  der  undcren  Seit* 
kommend  soeben  ihr  Vorkommen  hespraeJien,  so  wenig  von  der 
regelrechten  Forlsetzung  der  EudmorSne  .  noch  zu  t^eheo  ist,  dii- 
durch  das  Ziisanirnrnströmon  der  ungeheuren  WASsermassen  des 
schneller  «ohuielxenden  Eises  tlieils  eingeebnet,  theils  flbersaadel 
wurde. 

Immerhin  sind  einige  AuhxUspunkto  ftr  diese,  uugeföhr  iu 
der  Uicbtuog  des  rechten  Oderbruchrandos  verlaufende  ehemalige 
Fortsetzung  namhaft  /.ii  machen.  Aber  sie  kfiuueu  nicht  als 
sicherer  Anhalt,  nnob  weniger  als  zwingend«  Beweise  belmehlet 
werden,  weil  ihnen  dias  eiuzig  zweifellose  Keanzeicbcn  des  End- 
inur&aen-ChHraktcrs  einer  Blockpackting,  die  wall-,  kunm-  oder 
ketteuartige  Form  ;ibfrelit  und  somit  andere  Deutungen  nicht  aus- 
geechlosseu  sind. 

Der  Hauptpunkt  ist  die  Gegend  von  Alt-Rddoite,  nngefthr 
5  Kilometer  Btldüch  des  Städtchens  Zehden  a/O.  Aof  eine  Er- 
streckimg  von  wohl  1  '/i  Kilometer  ist  hier  nördlich  des  Ortes  auf 
der  Böhenkante  unter  einer  Bedeckung  tod  1  "hia  2  Meter  Oberen 
Sandes  die,  wie  es  scheint,  eingeebnet«  und  daher  nicht  mb^tige 
Steinpackung  der  Kndmorftne  zum  Zwecke  der  Steingewionung 
in  zahllosen  kleinen  Löchern  erreicht,  oder  darcb  grOeeere  Ab- 
deckung auf  einige  Erstreckung  hin  fireigelegt.  Beides,  sowohl 
diese  l'/s  ^^  ^  Meter  Abraum,  als  auch  die  nicht  grosse  uod 
namentlich  nicht  gleichrnftssig  aushaltende  Mfiditigkeit  der  Packung, 
ist  offenbar  Schuld  daraö,  dass  eine  grossartigere  Oewinnung  und 
demzufolge  weitere  Verfolgung  bisher  nicht  stattgefunden  hat 

Punkte,  wie  ein  von  Herrn  Wölfkr  bei  Aufnahme  der  Blätter 
Letscbin  und  Bärwalde  am  Sfldrande  des  letzteren  in  Gr.-Neueo- 
dorf  a/O.  und  dicht  dabei  auf  ersterem,  bei  dem  zum  Amte  Kienitz 
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gehörigen  Vorwerke  Geranienhof  gefundene  Steinanhäufungen  und 
ebenso  ein  weiterer  Punkt  zwischen  Calenzig  und  Schaumburg, 
näher  bei  letzterem  Orte,  wo  in  der  Oder  jahraus  jahrein  ge- 
baggert wird,  um  eine  die  SchifiTahrt  seit  Alters  ernstlich  gefähr- 
dende und  dennoch  noch  immer  nicht  zu  beseitigende  Stein- 
anhäufung im  Bette  der  Oder  unschädlich  zu  machen,  dürfen  nur 
insofern  hier  nicht  unerwähnt  bleiben,  als  sie  genau  in  der  Linie 
des  gesuchten  Verbindungsstückes  liegen,  während  sie  an  sich 
ebenso  gut,  ja  in  gewissem  Grade  näher  liegend,  aus  der  zer- 
störenden Thätigkeit  weit  jüngerer  Wasser,  ich  meine  des  an 
Klippen  Unteren  Geschiebemergels  arbeitenden  Oderstromes  er- 
klärt werden  können. 

Verbindet  man  nämlich  beide  Punkte  mit  einander  und  mit 
Alt-Rüdnitz,  so  erhält  man  eine  gerade  Linie,  deren  Fortsetzung 
einerseits  genau  in  die  Verlängerung  des  aus  der  Gegend  von 
Drossen  und  südlich  Zielenzig  beschriebenen  Theilstückes  der- 
selben ftllt,  andererseits  über  Oderberg  auf  Ringen walde,  sowie 
in  die  Linie  des  weiteren  Verlaufes  durch  die  Uckermark  zum 
Mecklenburgischen  hin  trifft,  so  dass  allerdings  die  Vermuthung 
sich  aufdrängt,  dass  man  es  mit  Ueberbleibseln  der  durch  die 
Schmelzwasser  zerstörten  und  bis  in  das  gegenwärtig  tiefe  Niveau 
allmählich  hinabgesunkenen  Endmoräne  zu  thun  habe.  Nur  in 
diesem  Zusammenhange  wird  man  ihnen  eine  Bedeutung  über- 
haupt beimessen  können  bezw.  müssen. 

Die  frühere  Fortsetzung  selbst  aber,  der  einstmalige  zeitliche 
Zusammenhang  der  Uckermärker,  Neumärker  und  Posener  End- 
moränenstücke, d.  h.  die  einstmalige  Linie  des  Eisrandes  aus  dem 
Mecklenburgischen  von  Schwerin  über  Oderberg,  Lissa  bis  Ra- 
domsk an  der  oberen  Warta  würde  für  mich  auch  bei  völlig 
mangelnden  Andeutungen  in  der  Gegend  des  Oderbruches  ober- 
und  unterhalb  Küstrin  ausser  allem  Zweifel  stehen  ^).    Das  Zurück- 


')  Eine  solche  Lücke  auf  die  ganze  L&nge  des  Oderbruches  würde  nur  der 
bei  der  neuerlich  in  Cremeinschaft  mit  Herrn  Keilhack  ausgeführten  Bereisung 
der  Posener  Endmoränen,  über  die  in  Bälde  berichtet  werden  wird,  festgestellten 
Lücke  des  Obra-^Bruohes  zwischen  Bomst  und  Lissa  entsprechen  und  ein  Beweis 
sein  für  die  Grewalt  und  Fülle  der  späteren,  bei  dem  etappenweisen  Zurückweichen 
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weichen  und  zeitweise  Stagnireu  des  skandinavischen  Eisrandes, 
welch^  ersteres  offenbar  je  sQdlicher  desto  schneller  und  sprung- 
weiser erfolgte,  war  eben  ein  in  seiner  Grossartigkeit  viel  zu 
elementares  Ereigniss,  als  dass  es  nach  den  an  ein  oder  dem 
anderen  Punkte  zurückgelassenen,  oder  hier  oder  da  fehlenden 
Spuren  allein  beurtheilt  werden  kann.  Zudem  ist  die  genannte, 
ein  flaches  ungeheures  Bogensegment  der  einstmaligen  nordischen 
Eiskalotte  darstellende  Linie  an  sich  der  beste  Beweis. 

4.    Gegend  von  Rendsburg. 

Den  vierten  und  zwar  nördlichsten  Punkt  besuchte  ich,  wie 
bereits  in  dem  Eingangs  erwähnten  Vortrage  auf  dem  Geologen- 
tage in  Goslar  mitgetheilt,  im  Frühjahr  1893.  Er  bildet  einen 
kleinen  Theil  der  von  Herrn  Gottsche  inzwischen  in  festem  Zu- 
sammenhange von  der  Grenze  Jütlands  bis  zur  Mecklenburger 
Grenze  verfolgten  NW. -Flügels  der  in  Rede  stehenden,  ich  kann 
wohl  sagen  in  Europa  überhaupt  grössten  Marke  diluvialer  Eis- 
bedeckung, deren  gradlinige  Erstreckung  nun  von  der  jütischen 
Grenze  bis  Radomsk  in  Russlaud  schon  über  1000  Kilometer 
beträgt  und  der  ich  daher  den  Namen  »Grosse  südbaltische  End- 
moräne <^   auch  wahren  möchte. 

Entsprechend  der  nach  W.  bezw.  NW.  immer  stärker  wer- 
denden Umbiegung  verläuft  dies  Theilstück,  wie  aus  dem  zuerst 
einer  brief liehen  Mittheiluug  im  eJahr  1894  der  Zeitschrift  der 
Deutöcheu  geologischen  (TeselKsehaft  S.  843  beigegebenen  Zink- 
druck Fig.  4  im  Maassstabe  1  :  100000  erhellt,  in  NNW.-  zu  N.- 
Iviehtung  als  äusserste  westliche  Begrenzung  der  von  Herrn  Haas 
s.  Z.  als  Moränen hildung  der  zweiten  Eisbedeckung  im  Allge- 
meinen bereits  angesprochenen  Hüttener  Berge,  wenige  Kilometer 
nördlich  Rendsburg.  Von  der  aus  dieser  Stadt  kommendeu- 
Chaussee  westlich  erhebt  sich  die  die  Endmoräne  bildende,  in 
mehrere    Parallel -Kämme    zerfallende    Hügelkette   ziemlich   schroff 

des  südlich  über  den  'h\.  Parnllelkreis  hinabreichonden  Eisrandes,  orst  in  der^ 
Richtung  der  (>bra  und  mittleren  Warta  (Warschau  -  Berliner  Hauptthal),  dann 
in  der  Netze-  und  unteren  Wartlie-Linie  (Tln>rn-H]hers\vald(?r  Hauptf  hal  vordem 
jedcsniiiligen   Eisnindo  vereint  dahortluthenden  Sclimelz\vas.ser. 


der  Otomcd  ^QdbaltMhen  Endmoräne. 
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K4iid  verfolgte  ich  sie  in  der  genaniiteD  Richtung  durch  die  Oe- 
zx^einde  Neu-OuTenetedt,  ao  Strinsiekea  vorbei  bis  in  Klein- 
23reckendorf  hiueiD,  auf  eine  flachbogige  Eratreckung  von  unge- 
fähr 10  Kilometer.     Entsprechend  den,  je  eine  letziverBchmolzene 

Fig.  4. 


£i8zunge  bezeichDenden  Stauseeresteo ,  dem  Birten-See  und  dem 
Witteu-See,  treten  zwei  kleine,  durch  Parallelketten  verbreiterte 
Endmoräueobogen  (Amphitheater,  wie  man  bei  den  oberitalieni- 
scben  gleichen  Bildiiugeu  vor  dem  Sfldfuss  der  Alpeu  zu  sagen 
pflegt)  deutlich  hervor:  der  Friedrichshofer  und  der  Neu-Duven- 
stedter  Bogen. 

Beide  sind  schon  seit  längerer  Zeit  au  verschiedenen  Stellen 
tiegeostand  grossartiger  Steingewinnung  geworden.  Namentlich 
ereterer,  der  Friedrichshofer  Bogen,  ist  von  Steinsieken  aus  durch 
einigennaassen  systematischen  Abbau  in  Angriff  genommen.  Ueber 
das  gewaltige  Ausbringen  eimr  solchen  Steiupackung  mögen  die 
folgenden  Zahlen  einigeu  Anhalt  gewähren. 


Unternehmer  der  Steiugewiuuimg  in  Friedrichahof  bei  Stein- 
siekeD  sind  oder  waren  weiiigäteus  in  jenem  Jahre  (1893)  die 
Herren  Klüver  und  Krunbnbbrg  iii  Kendeburg,  denen  der 
Cnbikmeter  Stein  au  Ort  und  Stelle  1,80  Mark  kostete,  wgvon 
0,50  Mark  der  Bauer  ak  GrundeigenthQmer,  1,30  Mark  der  Arbeiter 
erhielt.  170000  Cuhikineter  waren  in  den  damaligen  letzten 
2^12  Jahren  nach  freundlichst  erhaltenen  Mittbeilungen  heraus- 
geachaftl  worden.  Dabei  kann  man  auf  die  Tonne  Lande« 
(100  Meter  lang,  50  Meter  breit),  also  auf  i/a  Ar,  bis  2400  Cubik- 
inet^r  reebnen,  da  den  Hauern  f^r  einen  aolcben  PlSchenraum 
nach  vorgenanntem  Satze  von  0,50  Mark  pro  Cubikmeter  vielfach 
schon  1200  Mark  aUHge/.ahlt  worden  siud.  Auf  11  Tonnen  um 
die  damalige  Boiitike  herum  wurden  z.  B.  1 6  000  Cubikmeter  oder 
durchschnittlich  pro  Tonne  rund   1500  Cubikmeter  gewonnen. 

Doch  soviel  nur  gelegentlich,  da  ich  im  Uebrigen  Herrn 
GOTTBCHE  nicht  vorgreifen  möchte,  dessen  eingehende  Mitthei- 
lungen ja  iu  nächster  Aussicht  stehen.  ^^ 


in  der  Provinz  Posen. 

Bericht  über  eine  im  Herbst  1893  im  Auftrage  der 

Direetion  der  KSnigl.  geolog.  Landesanstalt  aaii- 

gefiihrte  gemeinsame  Untersachnngsreise. 

VoD  Herrn  G.  Berendt  und  K.  Keilhack  in  Berlin. 

( Hierzu  Tafel  VII.) 


Im  Frühjahr  1893  wurde  von  der  Direetion  der  Königl.  geolog. 
Landesanstalt  den  beiden  Verfassern  der  Auftrag  ertheilt,  durch 
eine  gemeinsame  Bereisung  das  Vorhandensein,  bezw.  den  Verlauf 
eines  im  südlichen  Theile  der  Provinz  Posen  gemuthmaassten  ^) 
Endmoränenzuges  festzustellen.  Dieser  Auftrag  wurde  von  uns 
im  September  1893  in  der  Weise  ausgeftlhrt,  dass  wir  zunächst 
von  Jarotschin  und  Krotoschin  aus  auf  mehreren  gemeinsamen 
Reisen  einige  Punkte  der  thatsächlich  vorhandenen  Endmoräne 
aufsuchten,  daraus  deren  Richtung  bestimmten  und  nun  getrennt 
ihren  Verlauf  von  der  russischen  Grenze  bis  zum  Rande  des 
Obrathales  bei  Priment  verfolgten.     Es  wurde  untersucht: 

1.  Von  der  russischen  Grenze  bis  Bahnhof  Pleschen 
(14  Kilometer)  von  G.  Berendt. 

2.  Von  Bahnhof  Pleschen  bis  Potarschütz  (24  Kilometer) 
von  K.  Keilhack  und  von  Potarschütz  bis  Cerekvica 
(6  Kilometer)  gemeinsam. 


I)  Dieses  Jahrbuch  für  1888,  S.  122  und  för  18D4,  S.  222. 


bis  Kuni  Obrakanal  (10  Kilometer)  van 
Dolzig  bis  Kuiiowo  (14  Kilometer) 


Von  Cerekvi.-; 

G.   ßSRBNDT. 

Vom  Obrakanal  i 

gemeiDBam. 

Von  Kunowo  bis  Beleiicin  (li Kilomet.)  von  G.Bbrsni>t. 

VoD  Belencin  bis  Gurxno  (14  Kilometer)  von  K.  Kkil- 

BACK. 

Von  ßAleni.'in  über  Bojanitz  bis  Jeziorke  bei  Storchuesf 

(20  Kilometer)  und  von  Gurzno  bis  Ltssa  (15  Kilontet«r) 

I  G.   Behendt  auf  einer  früheren  Reise  '), 
Von  Jeziorkc  bei  Storclmest  bis  Priment  (30  Kilometer) 
viiu   K.   Keilhack.      Ansserdem  wurde  noch 
ein  etwa  15  Kilometer  lan>;es  Stütk  einer  weiter  nörd- 
lich  bei   Witkowo  gelenenea  Endmoräne   auf  geuieiih 
samer  Reise  antgeuommen. 

Im  Folgenden  sind  von  jedem  von  uns  die  von  ihm  ange- 
nommenen TheilstQuke  der  Endmoräne  beschrieben,  wfihrend  die 
Ergebnisse  gemeinsamer  Untersuchungen  von  dem  uu  zweiter 
Stelle  genannten  Verfasser  herrühren  und  eine  gemetneame  Be- 
sprechung der  Beschflttungsgebiete  den  Schluss  bildet. 


1.  Von  der  russiBcheo  Grenze  bis  Bahnhof  Plescheu. 
(Usutischblatt  Tanko  oud  PleBchen.) 
In  seinen,  gelegentlich  der  Besprechung  auf  dem  Geologen- 
tage  in  Goslar')  mitgetheiltcn  Angaben  über  den  Verlauf  der 
grossen  südlichen  baltibchen  Endmoräne  in  RuB^iseh  -  Polen  sagt 
IT.  81EHIKADZRI  wörtlich:  »Im  Gonverueuient  Kaliech,  woselbst 
die  postglac-iale  Erosion  in  einem  grossartigeu  Maassstabe  wirkte, 
sind  GeröllhOgel  nur  an  einzelnen  Punkten  erhalten  geblieben, 
und  krönen  stets  die  höchsten  Punkte  der  Gegi-ud,  vom  Unteren 
Geschiebemergel  durch  geschichtete  interglaciale  Sande  und  k.  Tb. 
auch  Spuren  des  Oberen  Geschiebelehms  getrennt«. 


')  Dieses  Jahrbuch  für 
•)  Protokoll  d.  ftUge 
Jahrg.  I8'J3,  S.  538-3'J. 


1  ».  a,  0. 

Vergammlu 


lg  in  ZtiiUchr.  il.  Deutsch,  geol.  Gel. 


and  K.  Kiilhack,  ßnilmortDen  in  der  t'ro 
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DeD  letzten  dieser  in  N  W. -Riclitiiiig  streicbenden  GeröU- 
*^Kii]  (jraDdhQgel  in  Kammform  verzeichnet  der  Genannte  wenige 
-«Vilonieter  südöstlich  der  Stadt  KRÜsch.  Den  diesem  PuDkt<' 
»Achaten,  genau  in  der  nordwestlichen  Fortsetzungeliuie  gelegenen 
-^^nhalt  giebt  auf  preuseischer  Seite  des  die  Grenze  bildenden 
X*ro8Da'Thalee  ein  Biesenblock  in  der  M&he  des  Dorfes  Kucbary, 
sowie  eine  auflUlige  Blockanhäufung  bei  dem  Gute  Kajew. 

Der  Riesenblock,  welcher  als  solcher  besonderer  Erwfihnimg 
'werth  ist,  wird  voraussichtlich  der  all'  diesen  naturgeschichtUcben 
Deokmalen  drohenden  ZeratArung  zu  technischer  Ausuutzung  enl^ 
gehen  uod  der  Nachwelt  dauernd  erhalten  bleiben,  da  er  durch 
das,    seine  Grösse   nur    in   um   so  grelleres  Licht  setzende,    auf 

Fig.  1. 


•2'i(i      0.  BKüKütiT  und  R.  KuiLiiAtiK.  GudniorfiiiQU  in  diT  ProTinz  Püsei). 

sfiincr  OberflÄclip  trriclilet^  Muttergottesbild  gewiseeritiaaseen  in 
<ieii  Schutz  der  katholiscbeu  Kirche  gestellt  worden  ist  Bei  einer 
L&ngic  von  ungefähr  10,  einer  mittleren  Breite  von  etwa  4  uud 
einer  Hfilie  vod  6  Meter  hat  er  die  ans  Fig.  1  nud  2  eraicUtlicIie 
Form,  Er  besteht  aus  einem  gi-obköruigen  ziemlich  grossflase- 
rigen,  au  rotbeni  Feldspath  reichen  nordischen  Granit. 

Betrftchtct  mau  die  Btockauhänfung  bei  Kajew,  die  sich  als 
eine  Stein bcsehfittiing  einerscitti  bis  Cborsew  vertbigeu  lS«st,  an- 
dererseits bis  Tscherminek  weltlich  des  Kiesenblockes  uich  aus- 
dehut,  wo  sie  zur  Steiugewiunung  mittelst  Feldbahueu  benutzt 
wird,  als  eine  etwas  in  die  Breite  gegangene  Endmoräne,  so  findet 
mau  in  weiterer  westuord  westlich  er  Fortsetzung  innerhalb  der 
Colouie  Outehudiiung  eine  Anzahl  ruudlicher  ziemlich  ansehnlicher 
Kuppen,  welche  durchweg  aus  ziemlich  grobem  Grand  bezw.  Kies 
mit  zahllos  eingeniengten  kleineu  uud  grosseu  Blöcken  bestehen 
uud  triM  nach  einer  Uuterbrouhnng  von  etwa  3  Kilometern  auf 
eine  vou  Baranowek,  1  Kilometer  südlich  von  Bahnhof  Plescheu, 
au  Kowalew  vorbei  iu  schon  ganz  westlicher  Richtung  verlaufende 
Kette  gleicher  Grandhflgel  bei  der  man  in  Folg«  des  dichteren 
Zusammenschlusses  und  der  liuienartigen  Anordnung  ausser  Zweifel 
ist,  dass  man  es  mit  einer  Endmoräne,  wenn  auch  kleinen  Styles 
gegenüber  ihrer  Ausbildung  iu  der  Uckermark  und  in  Mecklenburg 
uud  andererseits  in  Pommern,  zu  thun  hat.    Fig.  3  gieht  in  einem 


j 


Fig.  3. 
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verkleinerten  Karteuausschnitte  aus  dem  Messtischblatte  Plescheu 
ein  Bildchen  dieses  und  des  folgenden  Endmoränengebietes. 

Ausser  diesem  ostwestlicben,  von  Kowalew  über  Fabianow 
verlaufenden  Endmoränenzuge,  der  sogleich  im  nächsten  Abschnitte 
besprochen  werden  soll,  findet  sich  jedoch  eine  direkte  östliche 
Fortsetzung  desselben  in  gleich  geschlossenem  Zuge  über  Bara- 
nowek,  an  Malinie  und  der  Stadt  Plescheu  sowie  an  den  Dörfern 
Lenartowitz  und  Zawidowitz  vorbei  bis  in  die  Gegend  der  Wrobel- 
Müble  bei  Zawada,  d.  h.  bis  an  den  Rand  der  von  Thalsand  ge- 
bildeten oberen  diluvialen  Thalstufe  des  die  gegenwärtige  russische 
Grenze  bildenden  Prosna- Thaies.  Es  ergiebt  sich  daraus,  dass 
das  zunächst  in  der  Linie  Plescheu -Kaiisch,  der  der  Gesammt- 
richtung  des  Eisrandes  entsprechenden  Südostlinie,  zum  Stehen 
gekommene  Eis  sehr  bald  längs  des,  einen  alten  Schmelzwasser- 
abfluss  bildenden  Prosnathales  eine  thorartige  Rückschwenkung 
gemacht  hat,  wie  sie  bei  starken  Schmelzwasserabflüssen  häufig 
beobachtet  worden  ist 

Die  genannten  Grand  -  und  Geröllhügel  von  oft  kaum 
100  Meter  Durchmesser,  zuweilen  aber  auch  in  langgestreckter 
Form  bis  300  Meter  Länge  erreichend  sind  unmittelbar  auf  die 
in  etwa  130  — 140  Meter  Meereshöhe  sich  bewegende  schwach 
wellige  Oberfläche  des  Geschiebemergels  und  zwar  des  allgemein 
hier  nur  zu  Tage  liegenden  Oberen  Mergels  aufgesetzt.  Ihre  in 
die  100000  theilige  Karte  eingetragene  Kette  erinnert  unwillkür- 
lich an  die  Spur  eines  in  kurzen  Absätzen  sich  seines  Inhalts 
entleerenden  Kiesfuhrwerkes  (siehe  Fig.  4),  ein  Bild,  das  da- 
durch um  so  ähnlicher  wird,  dass  eine  besonders  dichte  Ge- 
schiebebestreuung  oft  mit  recht  ansehnlichen  Blöcken  nicht  nur  die 
Grand-  und  Geröllhügel  bedeckt,  sondern  auch  in  verschieden 
breitem  Streifen  sie  verbindet  und  umgiebt. 

Man  kann,  wie  schon  oben  angedeutet,  diesen  Zug,  wie  die 
Posen^schen  Endmoränenzüge  im  allgemeinen,  geradezu  als  ein 
verkleinertes  Abbild  ihrer  nordwestlichen  Fortsetzung  bezeichnen. 
Und  zwar  beschränkt  sich  der  Unterschied  der  Grössenverhältnisse 
nicht  nur  auf  die  äussere  Form,  sondern  gilt  ebenso  von  dem 
Gesteinsinhalte  im   Allgemeinen.     Da  aber   im  Einklänge  hiermit 
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der  (lortigeu  Gfgeud  durcrliwpg  iiAinhufVe  Ilöhpiiiiuterärliiciip  ihrfr 
Oberflficlic,  abgeaeheü  vou  grßesereu  ThaleiuMchDittei),  nbgehfu, 
80  gilt  dennoch  auch  vou  der  Poseu'Bcheii  EudmorflDC  im  AIl- 
geiiieiiien,  was  vou  der  Uckertnärker  liftiifig  her vorgp hoben  wurde, 
dass  sie  auf  weite  Erstreckiiug  bin  die  Ilöheupunkte  der  Gegend 
bildet.  Auch  von  ihren  kleinen  Grundhügeln  schweift  der  BIh^^h 
oü  in  weite  Ferne.  fl 

Ja  will  man  den  begooneuen  Vergleii^h  weiter  aasdehoeii, 
so  kann  man  auch  §agen,  dass  trotz  der  geringeren  oberflächlichen 
H&henunterBchiedc  eine  gewisse  Aiifpreaanug  der  nuterliegenden 
bezw.  Älteren  S(;bicbteu,  so  I.ieiapielaweise  des  Terti&rB,  auch  hier 
in  nächster  Nähe  der  Endmoräne  tilaltfiudet.  Deun  wo  es  dem 
an  erster  Ste.lle  genannten  üerichtcrstatter  vergönnt  war  hei  Durcb- 
etreifuDg  der  Gegend  sich  etwas  länger  zu  verweilen,  wie  z.  B. 
in  der  Pleeohener  Gegend  und  andererseits  früher  in  der  Gegend 
von  Lissa,  da  gelang  es  ihm  auch  bald  zu  Tage  tretendes  Tertiär, 
iu  erster  Keihe  deu  Poaeuer  Planinienthon  (den  früher  soge- 
nannten Poseuer  Septarieuthon)  in  nächster  Nähe  der  Eudmoräue 
aufzufinden  ^). 

2.  Von  Bahnhof  Pleschen  bis  Cerekrica. 
(Blatt  Borek}. 
Einen  Kilometer  südlich  von  Bahnhof  Pleschen  und  dem 
Dorfe  Kowalew  erheben  sich  eine  Anzahl  kleiner  Kuppen  von 
75  — 275  Meter  Länge,  50— 100  Meter  Breite  und  4— 8  Meter 
Höhe  auf  der  ebenen  Geechiebemergelhochfl&che ,  die  hier  eine 
mittlere  Meereshöhe  von  150  Meter  besitzt.  Die  Kuppen  sind 
z.  Th.  mit  grossen  Blöcken  bedeckt  und  eine  Reihe  von  kleinen 
Gruben   zeigen  deu   inneren  Aufbau;    man   sieht,   dass  alle  diese 


')  Die  Fandponkte  mögen  vorläufig  hier  b«reiU  karz  beMiohnet  waniei]. 
Es  eind  in  der  Gegend  von  Pleschen  zun&chBt  2  Ziegeleien  2,8  Kilometer  süd- 
lich des  Hittelpunktes  der  Stadt  Pleschen,  1,6  Kilometer  rechtwinkelig  vom  Zuge 
der  Bodmorftoe  entfernt  und  andererseits  eine  Ziegelei  3,8  Kilometer  nordöetlich 
Zawidowit/  gegenüber  dem  russischen  Grenzkordoa  Kusnjk;  imd  ebenso  in  der 
Gegend  von  Lissa  <s.  Fig.  E)  eine  unmittelbar  zwischen  zwei  Parallelbogen  der 
Bndmorine  gelegene  Ziegelei  beim  Dorfe  und  der  Försterei  Treboheo. 
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Hügel  aus  einem  groben,  graudigen  Materiale  aufgeschüttet  sind, 
iu  welchem  zahllose  grosse  und  kleine  Blöcke  regellos  vertheilt 
sind.  Die  Geschiebemergelfläche  zwischen  diesen  Kuppen  ist 
allenthalben  mit  Geschieben  bedeckt,  die  sich  entweder  noch  au 
ihrer  ursprünglichen  Stelle  befinden  oder  auf  dem  Felde  und  an 
den  Wegen  zu  grossen  Haufen  zusammengetragen  sind.  Dieser 
Reichthum  an  Geschieben  ist  durchaus  auf  die  Oberfläche  be- 
schränkt, denn  in  Gruben,  die  durch  die  Verwitterungsriude  auf 
den  Mergel  hinuntergehen,  sieht  man,  dass  derselbe  sich  durchaus 
uicht  durch  nennenswerthen  Steinreichthum  auszeichnet.  Der 
Kartenausschnitt  aus  dem  Messtischblatt  Plescheu  Fig.  3  auf  S.  238 
giebt  ein  Bildchen  dieses  wie  des  vorhergehenden  Endmoränen- 
gebietes. 

Von  Kowalew  setzt  sich  die  steinbesäete  Mergelfläche  nach 
Westen  über  Fabianow  bis  zwei  Kilometer  vor  dem  Städtchen  Dobr- 
schytza  fort,  trägt  aber  eigentliche  Endmoränenkuppen  nur  bis 
halbwegs  zwischen  Kowalew  und  Fabianow.  Zwei  Kilometer 
westlich  des  Städtchens  beginnt  der  Geschiebereichthum  der  Ober- 
fläche wieder  und  es  folgen  hier  auf  einer  schnurgeraden,  wie  mit 
dem  Lineal  gezogenen  Linie  bis  zum  Dorfe  Rusko  südöstlich 
Cerekvica  d.  h.  auf  einer  Strecke  von  17  Kilometer  Länge,  12 
z.  Th.  ziemlich  ausgedehnte  Kuppen  und  Rücken,  die  alle  den- 
selben Charakter  tragen,  wie  diejenigen  bei  Kowalew. 

Die  Lage  dieser  Punkte  zeigt  der  folgende  Kartenausschnitt 
aus  dem  Blatte  Koschmin  1  :  100000,  zu  dem  nur  noch  zu  be- 
merken wäre,  dass  von  den  angegebenen  12  Punkten  9  auf  Ge- 
schiebemergel liegen  und  nur  die  drei  bei  Obra  sich  aus  einer 
Saudfläche  erheben.  Doch  gestattete  gerade  hier  der  tiefe  Eisen- 
bahneinschnitt, festzustellen,  dass  unter  der  Sandfläche  der  Obere 
Geschiebemergel  sich  in  bedeutender  Mächtigkeit  hindurchzieht 
uud  vermuthlich  auch  die  beiden  anderen  Kuppen  auf  dieser 
Unterlage  ruhen. 

3.    Von  Cerekwica  bis  zum  Obra-Kanal. 

Genau  in  derselben  westnordwestlichen  Richtung  wie  von 
Dobrschytza  bis  etwa  1  Kilometer  vor  Cerekwica  setzt  nach  einer 

Jahrbach  1894.  16 


G.  Berkmdt  and  R.  Keilrack,  Endmoränen  in  der  Provinz  Posen.      243 

Unterbrechung  von  weiteren  2,  also  im  Ganzen  3  Kilometer,  in 
denen  nnr  reichliehe  Steinbestreuung  beobachtet  wurde,  der  Zug 
der  beschriebenen  Grand-  und  Geröllkuppen,  geschlossener  denn 
vorher,  über  Poremba  und  Skokmoko  weiter  bis  unweit  des  an 
dieser  Stelle  besonders  blockreicheu  Randes  des  breiten  Obra- 
Thaies,  jenseits  dessen  er,  nordwestlich  des  Dorfes  Lipuwka,  in 
geradliniger  Fortsetzung  der  Richtung  nach  einer  Unterbrechung 
von  etwa  5  Kilometer  wieder  beginnt.  Zwei  ganz  vereinzelte 
halbwegs  zwischen  Jezewo  und  Jawory,  sowie  eine  nördlich  letz- 
teren Ortes  gelegene  Steinkuppe  vermitteln  in  etwas  die  im  fol- 
genden Abschnitte  besprochene  Aeuderuug  der  allgemeinen  Zug- 
richtung in  die  südwestliche  und  deuten  auf  eine  in  der  Zukunft 
über  Brzernica  noch  zu  suchende  Verbindung  mit  zwei  ebenfalls 
im  folgenden  Abschnitte  erwähnten  vorgeschobenen  Grand-  und 
Steinkuppen  bei  Pokrzywnica.  AufTalleud  viele  und  grosse  Blöcke 
im  Walde  auf  der  Höhe  des  Thalrandes  zur  Obra  nordwestlich 
Jawory,  sowie  eine  besonders  starke  Blockbestreuung  der  Felder 
zwischen  Jawory  und  Jezewo  sprechen  in  gleichem  Sinne. 

4.    Vom  Obrakanal  über  Dolzig  bis  Kunowo. 

Nordwestlich  des  Obrathales,  zwischen  Lipuwka  und  Dolzig, 
erreicht  der  Endmoränenzug,  den  wir  in  fast  schnurgerader  Linie 
von  der  russischen  Grenze  her  verfolgt  haben,  einen  entscheiden- 
den Wendepunkt,  indem  er  aus  der  bisher  eingehaltenen,  auch 
auf  2  Kilometer  von  Lipuwka  bis  zum  Ostufer  des  Ostrowiecznoer 
Sees  weiter  verfolgten  westnordwestlichen  Richtung  in  die  süd- 
westliche übergeht,  eine  Richtung,  die  fast  auf  dem  ganzen  Mess- 
tischblatte Dolzig  im  Verlaufe  der  Thäler  und  dem  Streichen  der 
Hügelrücken  kräftig  zum  Ausdrucke  kommt.  Nach  dem  Ueber- 
sch reiten  des  2  —  3  Kilometer  breiten  Obrathales,  welches  mit 
steinfreien  Thalsanden  erfüllt  ist  und  etwa  90  Meter  ü.  M.  liegt, 
kommt  man  auf  eine  115  —  120  Meter  hoch  liegende,  ziemlich 
sandige  Hochebene,  über  die  sich  eine  Anzahl  Kuppen  steil  an- 
steigend auf  130 — 150  Meter  erheben.  Es  ist  dies  das  im  folgen- 
den Kärtchen  dargestellte  Gebiet,  auf  welchem  die  als  Endmoräne 
gedeuteten  Höhen  durch  schwarze  Reissung  dargestellt  sind. 
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Diese  aii(^  ^eti'liit-hcreiclipii  (irJiiiden  aufgebauten  Kuppen  siuil 
trotz  ihrer  Mftohttgkeit  doch  wahrscheinlich  Dur  Au&cbflttnngcti 
auf  dein  Oberen  Geschiebemergel;  da,  wo  er  an  die  Kieskuppeu 
oberflächlich  angrenzt,  ist  die  Urenze  qnellig  oder  sunipBg,  was 
nicht  der  Fall  sein  könnte,  wenn  der  Mergel  angelagert  w&re. 

Etwas  weiter  zurück  liegt  iu  der  Richtung  auf  Dolzig  eioR 
prächtige  Kuppe  steinreichen  Grandes  hart  detltch  vom  Guts 
Ostrowieczko,  die  auf  dem  Kärtcheu  Fig.  5  gleichfalls  noch  an- 
gegeben ist.  In  der  sfld  westlichen  Fortsetzung  des  Zuges  fanden 
wir  zwei  Endmoräueukuppen  noch  bei  dem  Gute  PokniywDica^ 
sowie  zwischen  Malachowo  und  Xieuginki  und  erfuhren,  dass  di^^ 
beiden  parallelen  ROcken  beiderseits  des  Obrathales  zwischei^ 
Mszczyczyn  und  Ostrowo  durch  Steinreicbthum  ausgezeichnetem— 
GeschiebemergelrQckeu  wftren. 


b.    VoD  Kunowo  bis  Belencin. 

Es  zeigte  sich  deingemäss  bei  weiterer  Verfolgung  des  End 

moräoenzuges   auch   flbereinstinunend,    dass    derselbe    in    der  ge 

nanuten  Richtung  wieder  über  das  Obrathal  zurQck  setzt,  um  fortav^v 
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Derhalb  der  Provinz  Posen  südlich  desselben  zu  bleiben.  Der 
lim  Ostrowiecznoer  See  östlich  Dolzig  gebildete  Dreieckswinkel 
;  somit  das  einzige  Stück,   welches  nördlich   genannten  Thaies 

Derselbe  Steinreichtbum  ohne  besondere  Grand-  und  Stein- 
ppen,  man  kann  sagen,  eine  ausgebreitete  Endmoräne,  setzt  in 
sicher  bezw.  westsüdwestlicher  Richtung  über  Daleschin  und 
mowo  bis  in  die  Gegend  von  Helencin  in  etwa  2  Kilometer 
»tem  Zuge  fort.  »Es  kann  Niemand,  der  solches  anderwärts 
}ht  bereits  gesehen  hat«,  so  erklärte  der  derzeitige  Besitzer  von 
ilesi^hin,  Berr  Pibtschrener,  »sich  eine  Vorstellung  von  dem 
Bmaligen  Geschiebereich thum  der  Gegend  um  Daleschin  machen, 
nseits  der  Obra  und  schon  vorher  auf  dem  Rande  zum  Obra- 
ile  nördlich  des  Gutes  hören  die  Steine  dagegen  plötzlich  auf.« 
ich  im  Kreise  Schrimm  fehlen  sie,  selbst  schon  sein  Nachbar 
f  Alt-Gostyn  habe  nicht  annähernd  so  viele. 

Auf  dem  Gute  Daleschin  sind  die  seit  Bau  der  Eisenbahn 
n  grössteu  Theile  jetzt  fortgeschafften  Steinhaufen  bei  einer 
*ichtlichen  Abschätzung  zur  Stempelfeststellung  auf  mindestens 
000  Schachtruthen  veranschlagt  worden.  Als  der  genannte  Be- 
ser  das  Gut  übernommen  habe,  sei  an  eine  regelrechte  Be- 
llung  mit  dem  Pfluge  überhaupt  nicht  zu  denken  gewesen. 
osse  Strecken  hätten  auch  später  noch  sogar  nur  mit  der  Hacke 
irbeitet  werden  können. 

Eine  gleiche  s.  Z.  bei  Beschreibung  der  Endmoräne  in  der 
kermark  als  Steinbeschüttuug  bezeichnete  Dichtigkeit  der  Ge- 
liebe  muss  auch  zwischen  Korsowo  und  Belencin  ursprünglich 
lerrscht  haben,  das  beweisen  allein  schon  die  selbst  in  der 
lOOOOOtheiligen  Generalstabskarte  mit  besonderen  Zeichen  in 
»sser  Dichtigkeit  angegebenen  Steinhaufen. 

Der  Boden  selbst  unter  dieser  Steiubeschüttimg  besteht  hier 
3  dort  aus  dem  auch  als  Unterlage  der  Geröllkuppen  erwähnten 
►eren  Geschiebemergel. 

6.    Von  Belencin  über  Karchowo  bis  Gurzno. 

Au  das  Beschüttungsgebiet  von  Kossowo  schliesseu  sich  nach 
esten  hin  zwischen  Belencin   und  Gurzno  einige  Endmoränen- 
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kiippeu  an,  die  wie  allo  hislierigen  auB  steinreicheiu  Unuiilc  l>f- 
steben  und  meist  wohl  dem  Geschiebcmergel  aufgesetzt  sind.  Drei 
Bolcsher  Kuppen  liegen  nördlich,  ßetlJch  und  südlich  des  Gutes 
Kan-howo,  zwei  bei  der  Ziegelei  und  eine  bei  der  Mßhle  dieses 
Dorfes.  Eine  siebente  liegt  bei  den  wegtlicheten  Ausbauen  von 
Karchowo.  Ferner  giebt  die  Karte  zwischen  Gurzno  und  Frankowo 
eine  im  Streichen  eines  Hflgels  liegende,  400  Meter  lauge  Ge- 
Bchiebeauhüufung  au,  die  wahrscheinlich  auch  sich  als  KudmorSobj 
herausstelleu  wird. 


j 


7.  Von  BeleniMU  Aber  Bojanice  bia  Storuhuest  und 
von  Gur^cno  bis  Ltssa. 
Während  die  soeben  bezeichneten  Grand-  und  GerölUiupi 
über  Karchowo  und  Gurzno  bei  Frankowo  ubennals  xn  einer  in 
die  Breite  gegangenen  EndmurKne  oder  einem  diohteu  ISe- 
struuungK'  bis  BeschOttungsgebiete  vor  der  eigentlichen  Endmorftue 
fahren,  zieht  der  Kamm  dieser  letzteitu,  schon  mehr  der  m&rki- 
sehen  und  mecklenburgischen  gleichkommend  und  zum  grössten 
Thfil  aus  Aufpressuiig  älterer  Diluvialsehithteu  bestehend  (iber 
Vorwerk  Chniiehichowo  hei  Bojanice  und  die  Grätzer  Berge  west- 
lich mit  leichter  südlicher  Abweichung  bis  südlich  des  Städtchens 
Storchnest,  wo  er  mit  einem  Bogen  um  das  Dörfchen  Laune  nach 
Jeziorke  umbiegt  und  nach  Unterbrechung  durch  die  breite  Storch- 
nester SchmelzwHsserrinne  nördlich  letztgenannten  Dörfchens  bezw. 
Gutes  in  zwei  Geröllhügeln  seine  Fortsetzung  in  der  früber  be- 
schriebenen Weise  findet. 

Das  beistehende  Kärtchen  Fig.  6,  das,  wie  Eingangs  gesagt, 
bei  einer  früheren  Bereisung  der  Gegend  durch  den  an  erster 
Stelle  geuaunteu  Berichterstatter  aufgenommen  wurde,  wird  am 
besten  den  Verlauf  erkennen  lassen.  Ein  zweiter  in  einer  Auf- 
pressung Unteren  Diluvialsandes  mit  Geschiehepackung  an  der 
Oberfläche  bestehender  noch  schärferer  Endmor&nenbogen  legt  sich 
hiernach  dem  Launer  Bogen  in  der  Richtung  auf  Lissa  vor,  das 
Dorf  Trehchen  umschliessend.  Bei  letzterem  befindet  sich  denn 
auch  das  schon  S,  'HO  (s.  Anmerk.)  erwähnte,  ebenfalls  ftlr  die  Auf- 
pressung  durch  den   ehcnialigeu   Eisrand  sprechende  Vorkommeu 
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tertiäreo  Pueener  FlatnmeDthoDe»,  das  zur  Anlage   einer  Ziegelei 
Anlass  gegeben  hat. 


m^ism  ymm   r^s^i 


a  RAbi  Im  Thile 


Vor  dieser  Endinoräoe  aber  «etzt  das  Eingangs  dieses  Ab- 
schnittes bereits  erwähnte  Bescliflttungs-  und  dichte  Bestreuungs- 
gebiet,  z.  Th.  allerdings  durch  Uebersandiing  mit  Oberem  Diluvial- 
saude verdeckt,  von  Ourzno  nber  Frniikowo  und  Kankel  durch 
den  Kaukler  Wald  nach  Liesa  zu  fort,  wo  en  mit  einer  Stcin- 
anhäufuDg  bei  Vorwerk  Autonshof  scineu  Äbschlufis  findet 


8.    Von  Jeziorke  bei  Storchne»t  bis  Prinient 

Von  Storohuest  aus   nach  Westen   äind   sowohl  die  mit  Go- 

i-chiebcn    beschfltteten    G<'biete,    als   auch    die    Endmoritnenkujtpün 

etwas  seltener  gefunden.     Ztiiu  Tlicil  mag  das  daran  liegen,   dass 

von   diesem   Gebiete   mit   AusmiUmc   des   Jtlatteä   Leipe,   nördlich 
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voll  Lissa  i.  F.,  uoL'h  keiue  Messtischblätter  vorlagen,  die  AuW 
tiiidung  der  Endmorüneu kuppen,  also  Dicht  mehr  wie  bisher 'ittl 
der  topographi scheu  DarstcIIuDg  eine  weäeutliche  UuterstOteung'fl 
fand.  Die  beohachteteu  Kuppen  liegeu  bis  zum  Kaude  des  breiten  ] 
Obrathalee  wieder  wie  in  dem  zuerst  beschriebeneu  Stücke  a 
eiuer  von  09Ü.  nauh  WNW.  gerichteten  Linie  und  beginnen  i 
Osten  mit  einer  Kiemlieh  grossen  steinigen  Kuppe  zwischen  Kurilae  J 
nud  Saake.  Es  folgt  ein  gnmdiger  Stcinhngel  1  Kilometer  iidrd- 
licli  von  Btdiuliof  Lelpe  uud  weiterhin  eine  ganze  Anzahl  von,1 
Kuppen  und  Uückeu  mit  zahlreichen  grossen  Blöcken  bei  Schmidt-f 
scheu  uud  im   Walde  westlich  und  südwestlich  davuu. 

Die   beiden   n&chsteu   beobachteten   Punkte  liegen   am  Wei 
und  Ostrande  des  langgestreckten  Dorfes  Bukwik.     Der  westlicl 
scheint  eine  tj^iische  Stuumoräue   mit  einem  Kern   von  gewchiol 
teten  Bildungeu  uud  einem  geschiebebedeckteu  Moutel  von  McrgdH 
zu  seiu      Nördlit-h  und  nordwestlich   folgen   nun   noch   zwei  gai 
bervorrugende  EndmorAnenpunkte;  der  eine  liegt  500  Meter  wc8b*a 
lieh  von  dem  Gute  Bnoz,  der  andere  ebensoweit  fistüch  von  deinl 
Dorfe  HIotnik  bei  Priment.    Beide  sind  durch  grosse  (»ruhen  auf- 
gesihlosseu    uud    zeigen    eine    milchtige    Packung    grandigeii    Ge- 
stein eechuUe«    mit   zahlloäeu    Blocken    vuu    allen    Gröeseu.      Die»« 
beiden   Punkte  haben    bereits   Tausend e   von   Cubikmetern   Steine 
zu  Haus-  und  Wegebau  zwecken  geliefert  und  noch  ist  ihre  Menge 
nicht    annähernd    erschöpft.      Dass    aber    so    ausgezeichnete    und 
mächtige   Endmoränen    hier  auftreten,   scheint    mir    eine    gewisse 
Bürgschaft  daftir  zu  gewähren,  dass  bei  specieller  Kartimng  noch 
eine    Menge    uns    entgangener   Punkte    gefunden    werden,    durch 
welche  dieser  Endmoränenzug  weit  geschlossener  erscheiuen  wird, 
als  es  beute  der  Fall  ist. 

9.  Die  Posen-Witkowoer  Endmoräne. 
Bei  Blotnik  erreicht  unser  Endmoräneuzug  den  Südrand  des 
breiten  Obrathales  und  es  liegt  das  bis  jetzt  beschriebene  Stück 
zwischen  dem  Warthe-Obra-Oderthale  im  N.  und  dem  Bartsch- 
Oderthale  im  S.  Aber  auch  der  Hochfläche,  die  zwischen  dem 
Netze-Warthetbal  (Tlioru-Eberswalder  Hauptthal)  uud   Warthe- 
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Obra- Oderthal  (Warschau -Berliner  Hauptthal)  liegt,  fehlen  End- 
moränen nicht  Im  westlichen  Theile  dieser  Hochfläche  liegen  die 
bereits  früher  von  dem  erstgenannten  Verfasser  beschriebenen  End- 
moränen aus  der  stldlichen  Neumark  in  der  Gegend  von  Bomst, 
Schwiebus,  Drossen  und  Schermeissel  ^). 

Es  treten   ferner   nach   mündlicher    Mittheilung  von   Wahn- 
schaffe bei   Betsche  Endmoränen   auf;    der  zweitgenannte   Ver- 
fasser  erfuhr    von    der  Existenz   äusserst  steinreicher  Kuppen   in 
der  Gegend  von  Buk,  westlich  von  Posen,  und  auf  einer  gemein- 
sanien  Bereisung  der  Gegend  nördlich  von  Wresehen  konnten  wir 
nahe    bei    dem   Marktflecken   Witkowo   ein    15  Kilometer  langes, 
zum    grossen  Theile    als   Staumoräne   ausgebildetes   Endmoränen- 
8töck    verfolgen,    welches    auf  der  beigegebenen   Uebersichtskarte 
gleichfalls  dargestellt  ist.     Dasselbe  verläuft  von  Chlondowo  über 
Witkowo,   Malenin,  Karsewo   und  Malschewo   und  ist  als  ein  in 
einzelne  Stücke  zerlegter  Rücken  ausgebildet,  der  sich   um  3  bis 
8  Meter  über  seine  Umgebung  erhebt.    Ein  Aufschluss  nahe  dem 
Friedhofe  von   Witkowo  zeigte   einen   Sandkern   des  Hügels,  be- 
kleidet mit  Geschiebemcrgel  und  beschüttet   mit  zahllosen  kleinen 
Oeschieben.     Eine   Grube    am    Westende    von   Malschewo    zeigte 
dagegen   eine   echte   Blockpackung   von   2  —  3  Meter  Mächtigkeit 
skuf    steinfreiem    Sande.      Die    kaum    anzuzweifelnde    Verbindung 
ciieses     Endmoränenstückes    mit    den    weiter    westlich    folgenden 
Stellen    muss    noch    näher   aufgesucht   werden.     Sie    scheint    das 
Durchbnichsthal   der  Warthe   6  Kilometer  südlich   von   Posen   zu 
Icreiizeii,   wenigstens  werden  dort  gewaltige  Geschiebemengeu  ge- 
^%^onnen. 


Neben  den  beschriebenen  Endmoränenkuppen  finden  sich  in 
der  Provinz  Posen  ausgedehnte,  meist  sehr  ebene  Geschiebe- 
x^iergelflächen ,  die  oberflächlich  mit  ungeheuren  Mengen  von  Ge- 
schieben bestreut  sind.  Auch  diese  Gebiete  sind  in  der  beige- 
^cbenen  Uebersichtskarte  mit  angegeben,  soweit  sie  so  zahlreiche 

^)  Dieses  Jahrb.   für  1888,  S.  114  ff. 
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Blockt'  trage»,  daes  clieselbeii  ohne  Weiteres  iu's  Auge  fielou.    Die 
Verbinduug    dieser   Flächen    mit    den    Eudmoräaoukuppeii    selbst     ' 
oder   in   anderen   Fällen   ihr  Parallelismus   mit  dem  VerlauCe   der     i 
Endmoränen  mneht  es  mehr  wie  wahrseheinlich,  dass  wir  auch  in 
dieser   Ersubeiuung   etwas    Verwandtes   s-n   erblicken   haben.     Die     ' 
(leechiebebesthflttimg  auf  weiten  Gebieten  ist  wohl  eo  zu  deuten, 
dass  die  sonst  auf  einen  schmalen  Strich  zusammengedrängte  End- 
moräne  hier  gewisserniuassen  ausgebreitet   erscheint   und   als    Ur- 
sache dieser  Zerstreuung  des  Materials  kftnnte  man  vielleicht  den 
Mangel    irgend    welcher   hervorragenden    Terrainwelle    annehmen, 
die  dem  Eise  während  der  Absclimelzperiode  Halt  geboten  hätte. 
In   den   relativ   Loch   gelegenen   Besebftttungsgebieten  südlich    der 
Endmoräne  wird  die  weite  Ebene  durch  keinen  Ilrtgel  oder  Uncken 
unterbrochen  und   die  Periode  relativen  Stillstandes  im  Uudcxnge 
des  Eises  führte    hier  vermuthlich    KU  weitgehenden  Oscillationen, 
durch  die,   bei   gleichzeitig  unbedeutender  Wasserbildung   au   der   ^h 
Gletscherstirn,    das  weite   Gebiet    mit   Steinen    überstreut   wurde.  ^^| 
Anders   die    eigentliche   Endmoräne.     Sie   liegt   auf   einem   wenn  ^| 
auch    Sachen    Landrücken,    der   die    Wasserscheide    zwischen    dem 
diesseits  und  jenseits  gelegenen  Gelünde  bildet.     Nur  selten  greift 
die  Wasserscheide   nach  der   einen  oder   anderen   Seite   Ober   die 
Endmoräne  in  nennenewerthem  Maasse  Ober.     Die  spärliche   Ent— 
Wickelung  der  Endmoräne  aber,  ihr  Zerfallen  in  einzelne  oft  weit; 
von   einander   entfernte   Kuppen,    wird    auf  die  verh&ltnissmässi^ 
geringe  Höhe  dieser  Wasserscheide  Ober  den   nördlich   und   sQd— 
lieb   angrenzeuden   Niederungen    zurflcküufQhren    sein   und    dflrft^ 
andererseits  diese  geringe  Höhe  mit  der  geringeren  Dicke  des  die? 
Aufpressung  verursachen  den  Eisraudes  in  ursächlicher  Verbiuduu^ 
stehen. 

Die  hauptsächlichsten  Beschbttungsgebiete ,  die  auch  auf  deii* 
Generalstabskarten  durch  die  Darstellung  zahlloser  kQustliob  zusani — 
mengeleseuer  Steinhaufen  zum  Ausdrucke  kommen,  liegen  auf  de»'^ — 
Messtisch blatte  Mieltschim  vor  der  Witkowoer  Endmoräne  und  aa  ^£~ 
deu  Blatteru  Easchkow  und  Rosdnischewo  (zwischen  Krotoschi»^^^ 
und  Ostrowo)  vor  der  Pleschen-Lissaer  Endmoräne,  Ausserdet»"^»- 
aber   finden    sich    au    sehr   zablreiclicn   Stellen   sfldlich    der   End^ 
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iiioräue  oder  zwischeo  ihren  einzeluen  Theilt»tftckeu  grössere  und 
kleinere  Flächen  mit  mehr  oder  weniger  grossen  Steinmengen  be- 
deckt oder  dünn  überstreut  und  diese  Flächen  gehen  durch  ganz 
allmähliche  Uebergänge  in  die  gewöhnlichen  Geschiebemergel- 
platten über.  Ihre  kartographische  Fixirung  wird  ausserdem  da- 
durch erschwert,  dass  durch  das  Eingreifen  des  Menschen  das 
ursprüngliche  Bild  vielfach  bereits  völlig  verwischt  ist.  Ganz  be- 
sonders hat  dazu  wohl  der  Reichthum  der  Provinz  an  Chausseen 
beigetragen,  deren  Unterhaltung  jahraus  jahrein  gewaltige  Ge- 
schiebemengen erfordert,  die  zum  grossen  Theile  den  Beschüttungs- 
gebieten  entnommen  werden. 

Letztere  Gebiete  gehören  zum  grossen  Theil  einem  nach  WN  W. 
bis  in  die  Gegend  von  Gurzno  bei  Lissa  zu  verfolgenden  Bestreu- 
UDgsstreifeu  (einem  Geschiebestreifen  in  Sinne  Boll  s)  an,  welcher 
mit  dem  von  Bahnhof  Pleschen  bis  Dolzig  ziemlich  geradlinigen 
Stücke  der  Endmoräne  ungefähr  parallel,  aber  in  etwa  15  Kilometer 
£utfemung  vor  demselben  verläuft.  Hier  bei  Gurzno  in  das  er- 
iKrähnte  Beschüttungsgebict  von  Franko  wo,  dicht  vor  der  End- 
moräne übergehend,  bildet  er  so  recht  eigentlich  eine  geradlinige 
Verbindung  zwischen  den  Endmoränen  der  Gegend  von  Lissa  und 
den  südlich  Kalicz  eingangs  erwähnten  Moränenhügeln  auf  russi- 
scher Seite.  Der  zurückliegende  Dolzig- Pleschener  Endmoränen- 
bogen  mit  seinen  Verbindungsstücken  Dolzig-Gurzno  und  Pleschen- 
Kalicz  bedeutet  somit  nur  ein  späteres  Rückzugsstadium,  während 
der  in  Rede  stehende  Geschiebestreifen  den  ältesten  bezw.  ur- 
sprünglichen Eisrand  an  dieser  Stelle  bezeichnet,  also  wieder  nur 
^Is  eine  in  die  Breite  gegangene  Endmoräne  aufzufassen  ist. 


Dm  aordUchc  Diluviiun  bedeckt  bekanotlicb  ilen  grösstea 
Theil  vou  Nord-  und  OstdeiitöchUiiid  und  reiobt  mit  ^eineu  Ge- 
sL-bicbt'-Mergelu  oder  -Lfhinou,  seinen  Sanden  und  Grandeu.  seineu 
Thoueu  und  e«iueii  errat ie<ili<;u  Üläukeu  uicbt  uur  ttu  den  FutM 
der  mitteldeuteclien  Gebirge,  den  Harz,  den  Thfiringer  Wald,  das 
Erzgebirge  und  die  Sudeten  heran,  eonderu  ersteigt  auch  deren 
nördlich  gelegene  Abdachungen  bis  zu  beträchtlichen  Höhen,  die 
400  —  500  Meter,  ja  an  einzelnen  Pnnkten,  so  oanientlicb  in  den 
Sudeten  560  Meter  über  dem  Meere  betragen.  In  Deutschland 
verliuft  die  SDdgrenze  des  nordischen  Diluviums,  wie  aus  den 
jetzt  publicirten  ersten  Blättern  der  geologischen  Uebersichtskarte 
von  Europa  zu  ersehen  ist,  von  W.  nach  O.  durch  Westfalen  und 
am  nördlichen  Harzrande  entlang;  sie  zieht  sich  an  der  Östlichen 
Abdachung  des  Harzes  gegen  S.,  um  südlich  bis  Saalfeld  io  die 
TbQringer  Bucht  einzudringen.  Vou  da  wendet  sie  sich  ostwärts 
und  verläuft  am  Nordrande  des  Erzgebirges,  südlich  von  Zwickau, 
Chemnitz,  Tharandt  vorbei  bis  in  das  Eibthal,  in  das  sie  südlich 
bis  Künigstein  eingreift.  Vou  da  ist  die  Grenzlinie  östlich  durch 
den  nördlichen  Theil  der  sächsischen  Schweiz  und  die  Südlausitz 
weiter   zu    verfolgen;   sie   berührt  auch  den   iiordöstliihsten   Theil 
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von  Böhmen,  wo  ich  sie  bis  sHdlieh  von  Friedland  nachweisen 
konnte  und  bei  Mildenau  am  rechten  Ufer  der  Wittig  bis  kopf- 
grosse  Feuersteine  in  der  7  Meter  mächtigen  Sand-  und  Kiesab- 
lagerung vorkommen.  Nach  kurzer  Zurückbiegung  nach  N.  tritt 
von  Böhmen  die  diluviale  Südgrenze  in  Schlesien  ein,  um  bald  in 
sndöstlicher  Richtung  an  der  Nordostseite  der  Sudeten  entlang  zu 
verlaufen.  Nach  meinen  geologischen  Aufnahmen  in  Schlesien  stellt 
die  Südgrenze  des  nordischen  Diluviums  in  diesem  Striche  der 
Sudeten  eine  vielfach  gebogene  Linie  dar,  die  an  vielen  Stellen 
weit  nach  W.  oder  SW.  in  das  Gebirge  eingreift. 

Das  tiefe  Eindringen  des  nordischen  Diluviums  ist  zunächst 
im  Isergebirge  hervorzuheben,  wo  es  im  Friedeberger  Kessel 
westlich  bis  Ullersdorf  bei  Flinsberg  reicht  und  von  mir  in  einer 
3  Meter  mächtigen  Kiesablagerung  am  Sand  berge  in  400  Meter  über 
d.  M.  neuerdings  festgestellt  wurde.  In  derselben  Weise  dringt  das 
nordische  Diluvium  weit  westlich  in  das  Riesengebirge  ein,  indem  es 
den  grössten  Theil  des  Hirschberger  Kessels  erfüllt  und  auskleidet. 
Auch  südlich  des  Riesengebirges  ist  nordisches  Diluvium  von  mir 
iu  der  Landeshuter  Pforte,  die  bekanntlich  das  Riesengebirge  von 
dem  Waldenburger  Gebirge  in  Gestalt  einer  tiefen  Senke  scheidet, 
bis  westlich  und  südlich  der  Stadt  Laudeshut  aufgefunden  worden. 
In  das  Waldenburger  Gebirge  tritt  das  nordische  Diluvium  zu- 
nächst von  N.  her,  von  der  Landeshuter  Pforte  aus,  bis  südlich 
nach  Gottesberg  ein,  während  es  von  O.  her  bis  nach  Dittersbach 
bei  Waidenburg  und  Wüstegiersdorf  in  dasselbe  vordringt. 

Von  letzterem  Orte  wendet  sich  die  Südgrenze  des  nordischen 
Diluviums,  ostwärts  ziehend,  quer  durch  das  Eulengebirge,  an 
dessen  nordöstlicher  Abdachung  sie  in  vielfachen  Krümmungen 
nach  S.  verläuft;  sie  berührt  nach  meinen  Einzeichnungen  in  der 
geologischen  Uebersichtskarte  von  Europa  zwischen  Silberberg  und 
Reichenstein  den  Nordabhang  des  Warthaer  Gebirges.  Indess  muss 
diese  Linie  zwischen  den  genannten  Orten  eine  wesentliche  Cor- 
rectur  erfahren,  denn  meine  geologischen  Aufnahmen  im  Jahre 
1894  in  der  Grafschaft  Glatz,  insbesondere  die  Untersuchungen 
im  Flussgebiet  der  Steine  haben  zu  dem  interessanten  Ergebniss 
geflQhrt,  dass  nordisches  Diluvium  sowohl  im  nordöstlichen  Theile 


dpH  GlatKPr  Kessels  als  aiirh  in  der  Mitte  desselben,  uämlicfa  iioob 
westlich  von  der  Stadt  Glatz  vorkommt.  Nach  diesen  noueren 
Üoobachtuogcu  let  die  Stldgreime  des  aordischen  DiluviuiDS  in 
itieGPRi  Striche  der  Sudeten  um  circa  20  Kilometer  nach  W.  xa 
verlegen. 

Das  Vorkommen  von  nordischem  Diluvium  in  der  Grafschaft 
Glatz  war  bis  jetzt')  vollständig  unbekannt,  wie  ich  bereits  in  dem 
Vortrage,  weleheo  ich  in  der  Deccmhersitzung  18iH  drr  Deutschen 
gi^ologischeu  Gesellschaft  gehalten  habe,  erwähnte.  Aus  diesem 
Grunde  und  weil  das  Glatzer  nordische  Piluvium  auch  wegen 
seiner  petrographischen  Ausbildung,  seioer  hie  jetzt  bekannten 
Verbreitnng  und  endlich  wegen  seiner  ZnfQhrungswege  von  be- 
sonderer Wichtigkeit  ist,  soll  dasselbe,  hinsichtlich  der  vorstehend 
aufgcfithrten  Puukte  in  den  folgenden  Zeilen  näher  betrachtet 
werden. 

Zum  richtigen  Verständniss  dieser  VerhAltnisse  ist  es  jedoch 
nothwendig,  einige  orographische  Bemerkungen  Aber  die  Graf- 
schaft Glatz,  das  Glatzer  Kesselland,  vorauszuschicken. 

Die  Grafschaft  Glatz  stellt  ein  ausgezeichnetes  Kettselland 
dar,  das  sich  in  seiner  Mitte  bei  Glatz  bis  zu  300  Meter  Meeres- 
höhe vertieft  und  allseitig  von  hohen  GebirgszAgeo  umrahmt  wird. 
Diese  Randmauern  erheben  eich  vom  Innern  des  Kessels  terrassen- 
fSrmig,  sind  vielfach  zertrümmert  und  unterbrochen,  sodass  man 
von  verschiedenen  Seiten  durch  scharf  ausgepr^te  Engpässe,  Zu- 
tritt in  dasselbe  hat.  Als  solche  sind  namentlich  der  Mittelwalder 
oder  der  Gmlicher  Pass  im  S-,  der  Reinerz  ■  Lewiuer  Pass  im  W., 
die  Pässe  von  Silberberg,  Wartha  und  Neudeck  im  O.  zu  ver- 
zeichnen. Die  von  den  GebirgszQgen  herabfliesseuden  Gewässer, 
nämlich  die  Reinerzer  Weistritz  von  W.,  die  Steine  von  NW.,  die 
Landecker  Biele  von  SO.  vereinigen  sich  bei  Glatz  mit  der  Neiase, 
die  von  S.  her  den  tiefsten  Theil  des  Geländes  durchströmt,  aber 
unterhalb  Glatz  in  nordöstlicher  Richtung  das  vorgelagerte  Gebilde 
durchbricht  und  jenseits  desselben  in  ebener  Landschaft  der  Oder 
zufliesst. 


I)   ZeitBchr.  d.  DeuUch.  geol.  Ges.  I8;f4,  S.  SM— 
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Die  Gebirgszuge,  die  dio  Uandmauern  des  Glatzer  Kessels 
bilden,  sind  folgende: 

Im  S.  das  Glatzer  Schneegebirge,  im  SW.  das  Habelschwerdter 
Gebirge,  das  Adlergebirge  oder  der  böhmische  Kamm  und  das 
Heuscheuer-Gebirge;  im  NW.  das  Waldenburger  Gebirge  und  im 
NO.  und  O.  das  Eulen-  und  Reichensteiner  Gebirge. 

Diese  Gebirgsgliedorung  stimmt  nicht  immer  mit  der  geo- 
logischen Zusammensetzung  und  dem  geologischen  Aufbaue  fiber- 
oin;  auf  letzterer  Grundlage  habe  ich  deshalb  eine  neue  Abgrenzung 
und  Eintheilung  dieses  Theiles  der  Sudeten,  wie  des  ganzen 
Sudetenzuges,  die  nächstens  von  mir  veröffentlicht  werden  soll, 
versucht  und  durchgefilhrt.  Von  allen  diesen  Gebirgszügen  inter- 
essiren  uns  die  beiden  östlich  gelegenen,  nämlich  das  Reichen- 
steiner- und  Eulen-Gebirge  in  älterer  Auffassung  am  meisten,  da 
sie  den  Glatzer  Kessel  im  O.  und  im  NO.,  woher  das  diluviale 
Material  augenscheinlich  in  denselben  zugeführt  wurde,  absehliessen. 
Man  nannte  bisher  das  vom  Warthaer  Engpass,  dem  Neissedurch- 
bru(;h  südlich  gelegene  Gebirge  das  Reichensteiuer  und  liess  das 
nordwestlich  streichende  Eulen- Gebirge  dort  ebenfalls  seinen 
Anfang  nehmen;  ich  lasse  das  Reichensteiner  Gebirge  erst  südlich 
des  Neudecker  Passes  beginnen,  weil  von  da  ab  südwärts  die 
Gneiss-  und  Glimmerschieferformation  die  Unterlage  desselben 
bilden,  die  ihm  die  charakteristischen  Oberflächenformeu,  nämlich 
lauggezogene  breite  Rücken  mit  geschlossener  Kammlinie  ver- 
leihen. Die  gleichen  Reliefformen  sind  dem  Eulengebirge  nörd- 
lich des  Silberberger  Passes  bis  zur  ostwestlich  verlaufenden  Tiefeu- 
linie  bei  Salzbrunn  eigenthümlich,  weil  auf  dieser  ganzen  Gebirgs- 
erstreckung  die  eulengebirgische  Gueissformation  hauptsächlich 
herrscht.  Das  Gebirge,  das  vom  Silberberger  Pass  im  N.  und  vom 
Neudecker  Pass  im  S.  begrenzt  wird,  aus  Urthonschiefern,  silurischen, 
devonischen  und  culmischen  Schiefern  und  Grauwacken  besteht, 
nenne  ich  das  Warthaer  Gebirge.  Seine  Oberflächenformen 
sind  im  ganzen  Zuge  die  gleichen,  aber  von  denen  des  Reichen- 
steiner- sowohl  als  auch  des  Eulengebirges  wesentlich  verschieden; 
kurze,  schmale  Rücken  mit  kleinen  aufgesetzten  Kuppen  reihen 
sich   aneinander  und   werden   von   tiefen    und   engen   Längs-   und 


Qm-r-Thäleni  mit  atcileu  tieliängen,  in  deucn  die  GewSssor  mit 
starkem  Gefälle  ahfliesseu,  durchfurcht  udü  hegreozt. 

0er  vim  der  Neisee  DÖrdÜch  gelegene  Tbeil  des  Warth.ier 
Gebirges  besitzt  eine  diircbschuittliche  Meereshßhe  von  550  Mfter: 
geilte  beiden  höchsteu  Kuppen  sind  der  636  Meter  hohe  lliimmertcli 
und  der  fiß?  Meter  hohe  Huperich.  Die  Durch  seh  nittshöhe  des  sfld- 
lirh  von  der  Neisee  gelegenen  Gebirgstheües  beträgt  dagegen 
<>50  Meter;  die  höchsten  Erhebungen  bilden  die  spitzigen  Kuppen 
lies  Glatsenberge»  (762  Meter  hoch),  des  Spitüberges  (751  Meter) 
uud  der  Burggrabenberg  (730  Meter  bot-b).  —  Der  Warthaer  Ge- 
birgszug erhebt  sich  demnach  Ober  die  ihm  unmittelbar  vorge- 
liigerte  uud  ostwärts  sieh  ausdehneude  Ebene,  die  200—300  Meter 
Meeresböhe  aufweist,  durchschnittlich  ßber  300  —  400  Meter;  iu 
seinen  höchsteD  Punkten  dem  Glatsenberge  und  Spitzberge  Iieträfft 
aber  die  relative  Höhe  des  Gebirges  5(52  Meter  und  551  Meter.  — 

Ueher  dies  so  gestaltete  Warthaer  Gebirge  iet  das  nordische 
Diluviuin  iu  den  Glalzer  Kessel  geiilbrt  worden;  die  hierbei  iu 
Frage  kommenden  Zugaugspforteu  für  dasselbe  wollen  wir  am 
Schlüsse  noch  einer  näheren  Betrachtung  unterziehen.  Zunächst 
mögen  aber  die  nordischeu  diluvialen  Bildungen  nach  ihrer  petro- 
graphi sehen  Beschaffenheit  und  ihrer  Verbreitung  besprochen 
werden. 

Nach  seiner  petrographischen  Ausbildung  besteht  das 
Diluvium  iu  der  Grafschaft  Glatz  aus  folgenden  tiliederu: 

1)  Geschiebelehm; 

2)  Sand  und  Kies; 

'6)    altdihivialem  Flusescbotter ; 

4)  erratischen  Blöcken; 

5)  aus  geschiebefreiem  meist  lössartigem  Lehm. 

Dieses  so  beschaffene  nordische  Dilurinin  ist  voriftufig  auf 
zwei  Gebiete  beschränkt;  das  eine  liegt  westlich  von  der  Stadt 
Glatz,  das  andere  nördlich  derselben  in  einer  Entfernung  von 
9 — 11  Kiloniet«r  bei  Gabersdorf  und  Wiltsch,  oder  kurz  gesagt 
zwischen  Glatz  und  Silberberg. 
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Das  nordische  Diluvium  in  der  Umgebung  von  Glatz 
ist  nach  den  bisherigen  Untersuchungen  in  der  breiten  Senke 
verbreitet,  welche  zwischen  Reinerzer  Weistritz,  der  Neisse  und 
Steine  liegt.  Abzweigungen  von  dieser  300 — 380  Meter  über  dem 
Meere  gelegenen  Terrainstufe  folgen  diesen  Flössen  entlang.  Be- 
sonders bemerkenswerth  ist  die  westlich  von  Glatz  zu  beiden 
Seiten  der  Reinerzer  Weistritz  hinziehende  Tiefenlinie;  sie  führt 
zum  Reinerz  -  Lewiner  Gebirgspäss  und  scheidet  das  Habel- 
schwerdter  Gebirge  und  die  südlichsten  Ausläufer  des  Walden- 
burger  Gebirges  von  einander. 

Von  den  obengenannten  Diluvialgebilden  sind  in  der  Gegend 
von  Glatz  nur  Geschiebelehm,  altdiluvialer  Flussschotter,  erratische 
Blöcke,  geschiebefreier  Lehm  vorhanden,  während  grössere  und 
mächtige  Ablagerungen  von  diluvialen  Sauden  und  Kiesen  hier 
fehlen.  Nur  im  Geschiebelehm  am  Hasengraben  kommen  kleine 
Sandlinsen  eingebettet  vor,  worauf  schon  jetzt  hingewiesen  wird. 
Die  Verbreitung  der  einzelnen  diluvialen  Glieder  bringt  der  Aus- 
schnitt der  geologischen  Karte  zur  Anschauung,  die  von  mir  ent- 
worfen und  auf  Taf.  XV' im  Maassstab  1  :  50000  der  Beschreibung 
beigegeben  ist. 

Ein  Blick  auf  die  Karte  lehrt,  dass  neben  dem  Diluvium,  das 
den  grössten  Flächeuraum  des  auf  ihr  dargestellten  Geländes  ein- 
nimmt, auch  ältere  Formationen  an  dessen  Aufbaue  sich  betheiligen  ; 
sie  treten  in  einzelnen  vom  Diluvium  unterbrochenen  Partien  theils 
an  die  Oberfläche  in  Form  von  festen  Felsen,  losen  Blöcken  und 
schüttigen  oder  lehmigen  Verwitterungsproducten ,  theils  bilden 
sie  in  grösserer  oder  geringerer  Tiefe  den  Untergrund  des  Di- 
luviums und  Alluviums. 

Einige  kurze  Notizen  über  die  älteren  Formationen  der  Karte 
mögen  hier  eingeschaltet  werden.  Als  ältestes  Getein  der  Gegend 
sind  die  unter  den  Namen  Ho  rnblend  es  chiefer  (hs)  zusammen- 
gefassten  Gesteine  zu  bezeichnen ;  sie  finden  sich  bei  Mölthen,  Birg- 
witz Pischkowitz,  Bömischwinkel  aufgeschlossen,  und  fähren  als 
Hauptgemengtheile  Feldspath  (Plagioklas)  und  Hornblende.  Nach 
ihrer  Stnictur  sind  sie  theils  schieferig,  theils  flaserig,  theils  mittel- 
bis  grobkörnig.   Bei  letzterer  Structurausbildung  nehmen  sie  oft,  wie 
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in  tipD  Steiubnirhen  l>oi  Bßiiiiscliwinkrl  statt  der  Hnrnhlemlr  DiaÜng 
auf  und  gphen  auf  diesp  Weise  in  (iabbro  Aber.  Uei  Schwenz 
und  Holleuau  sind  U  rthons«hi(-fcr  oder  Phyllit  (ph)  mit  La- 
gern vou  krystalliuiscbom  Kalkstein  (Urkalk)  zur  Ausbildung  ge- 
langt. Die  gieicheu  Schiefpr  treten  weiter  sOdlich  bei  ülatz  am 
Doujon-  und  Schftferherge  zu  Tage,  Nach  ihrer  gBoIngiscUeu  Stel- 
lung sind  die  grauschwarxeu  Schiefer  und  Quarzite  (CU)  bei 
SteinwitK  noch  nicht  sicher  bestimmt;  doch  dOrften  sie  v\f]- 
leicht  der  C'ulmformation  beizuit&hlen  sein.  Dem  Hothlir- 
genden  gehören  einige  Partien  zwischen  Schwenz  nud  MölUien 
sowie  als  Oher-Knthliegendes  aufzufassende  Conglomerate  und 
Sandsteine  des  IJftsenberges  zwischi'n  Camnitz  und  Niedersteina 
au.  Als  Eruptivgestein  des  Uothliegeudeu  tritt  sfldöstlicli  von 
Cainnitz  Melaphyr  (M)  in  einem  anngedehnteu  Lager  in  dais 
Kftrteugebiet  über. 

Der  geechiebefreie  Lehm  (d)  ist  die  verbreiteste  diluviale 
Bilduug  der  Karte.  In  Form  einer  mehr  oder  minder  stnrketi 
Decke  ßberzieht  er,  bis  zu  400  Meter  Meereshöhe  anäteigend,  den 
grösstcn  Theil  ilt's  K;irt<?ug<?biclPs.  Seine  grossle  nwh  erlialteui' 
Mächtigkeit  weist  er  in  der  Ziegeleigrube  am  Hospitalberge  auf, 
die  hier  5  Meter  beträgt.  Aus  dem  tod  dieser  Localität  weiter 
unten  anzuführenden  Profile,  aus  anderen  gleichfalls  noch  nach- 
folgeuden  Profileu  und  anderen  Beobachtungen  ergiebt  sich,  dass  er 
eine  durchschnittliche  Mächtigkeit  von  '2  Meter  besitzt,  die  infolge 
vou  Erosion  bis  zu  dieser  mittleren  Stärke,  zuweilen  auch  bis  zu 
0,5  Meter  abgetragen  wurde.   — 

Er  ist  ein  graugelblicher  bis  grauer  Lehm,  in  dem  meist  kleine 
silberweisse  Glimmerflittercheu  in  verschiedener  Menge  sichtbar 
sind.  Obwohl  er  an  maucheu  Localitäteu  (Ziegelei  am  Hasengraben) 
eiu  plastisches  Aussehen  besitzt,  so  gehQrt  er  doch  nicht  zu  den 
wirklich  thonigen,  pelitischen  und  im  Wasser  schwer  oder  gamicht 
zerfallenden  Lehmen.  Er  zerfällt  vielmehr  stet«  ziemlich  schnell 
im  Wasser  zu  einer  lockeren  sandigen  Masse  und  ist  beim  Reiben 
zwischen  den  Fingern  leicht  abfärbeud.  Er  besitzt  demoach  Eigen- 
schaften wie  solche  dem  ächten  Löss  und  manchen  Lösslehmen  zu- 
kommen.   Nur  in  der  Ziegeleigrube  bei  Schwedeidorf  steht  ächter 
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JLÖ8S  (dl),  —  er  ist  leicht  abfärbend,  etwas  sandiip^,  porös,  glimmer- 
fUhrend  und  kalkhaltig,  im  Wasser  leicht  zerfallend,  —  mit  den 
übrigen  geschiebefreien  Lehmen  in  engster  Verbindung;  er  fltthrt 
»ueh,  wie  andere  Lösse,  in  ziemlich  reichlicher  Menge  die  als 
Txisskindel  bezeichneten  Mergelcoueretionen.  Beinerkenswerth  ist 
ferner  das  Vorhandensein  von  einer  bis  0,5  Meter  starken  Schicht 
\'on  lockerer  Schwarzerde,  die  den  Löss  der  Ziegeleigrube  über- 
lagert und  in  der  näheren  Umgebung  der  letzteren  verbreitet  ist. 

In  den  Gebieten,  wo  der  geschiebefreie  Lehm  die  alten 
Plnssschotter  überlagert,  also  in  der  Nähe  der  grösseren  Thäler, 
7.eigt  er  in  seineu  Aufchlüssen ,  z.  B.  in  der  Ziegelei  am  Hospital- 
l)erge,  in  den  Schottergruben  bei  Neuhalbendorf,  die  auch  für  den 
Löss  typische  säulenförmige  Absonderung  in  mehr  oder  minder 
hohem  Grade.  Nach  allen  diesen  genannten  Eigenschaften  kann 
man  deshalb  den  geschiebefreien  Lehm  des  Kartengebietes  unbe- 
denklich zu  den  lössartigen  Lehmen  stellen.  Obwohl  ihm  also 
der  Kalkgehalt  meist  mangelt,  zählt  er  doch  vermöge  seiner  übrigen 
physikalisch  günstigen  Eigenschaften  zu  den  besten  Bodenarten, 
die  stets  hohe  und  sichere  Erträge  dem  Landwirth  bringen. 

Der  Geschiebelehm  und  Geschiebemergel  (dm)  konnte 
im  vorigen  Herbste  kurz  vor  dem  Schlüsse  der  Aufnahme- Arbeiten 
iir  der  Glatzer  Gegend  an  drei  verschiedenen  Punkten,  nämlich  in 
den  Ziegeleigruben  am  Hasengraben,  bei  Niederschwedeldorf  und 
am  Hospitalberge  von  mir  nachgewiesen  werden.  In  der  Richtung 
von  NO.  "nach  SW.  folgen  die  genannten  Localitäten  auf  einer 
4,5  Kilometer  langen  Linie  aufeinander.  Aus  der  Anordnung 
dieser  Aufschlusspunkte,  deren  Lage  die  Karte  kennen  lehrt, 
sowie  aus  dem  Vorkommen  von  grösseren  erratischen  Blöcken  an 
der  Strasse  von  Coritau  nach  Hasengraben  konnte  man  den  Schluss 
ziehen,  dass  auf  einer  mindestens  10 — 12  Quadratkilometer  grossen 
JFläche  Geschiebelehm  unter  dem  geschiebefreien  lössartigen  Lehm 
«inzutreffen  sei  und  derselbe  den  letzteren  in  dieser  Gegend  überall 
^nterlagere.  Eine  Bestätigung  dieser  Annahme  erfolgte  bald;  denn 
im  Hospitalgute  Mügwitz  wurde  bei  einer  inzwischen  ausgeführten 
SrunnengrabuDg  Geschiebelehm-  resp.  Geschiebemergel  in  bedeu- 
t:ender  Mächtigkeit  aufgeschlossen. 

17  • 


Dil?  oberste  Sehifht  dea  Profils  wird  von  einem  golblicti- 
graueu  BeBcliiebefreien  Lehm  (a)  gebildet,  der  3,5  Meter  MAclitig- 
keit  erreii-iil.  Obwohl  cv  iiitfli  dem  äiissereu  .Vnselieu  clwru. 
plastiBcb  beschaffeD  ist,  wie  oben  bereite  bemerkt  wurde,  zerfällt 
er  ziemlich  leicht  im  Wasser  iiod  ist  von  lössartigem  üeftlge. 
Bei  bohem  Feinerdegehalt  hinterlSsst  er  heim  Schlemmen  einen 
feinen  FelÜBpath- haltigen  Qunrzsand  als  Itflckstand,  wie  Herr  Dr. 
Gans  durcb  mechanische  Analyse  und  ich  durch  mikroskopische 
Untersuchung  fes^estellt  haben.  Hin  und  wieder  bemerkt  mau 
hirse-  bie  fast  linsengrosse  Feldspathkömchen  Bchon  mit  blosaeni 
Auge  in  der  Lehmmasee.  Der  übrige  6  Meter  mächtige  Theil 
der  Ablagerung  besteht  aus  Geschiebelehm,  der  sich  nach  seiner 
Geschiebeftihrung  und  petrographischen  Ausbildung  in  mehrere 
Scbichtea  gliedern  läset. 

Die  2  Meter  mächtige  hohe  oberste  Lage  (b)  des  Geschiebelehms 
ist  gelblichgraii  bis  gelblichbrauu  gefärbt  und  beim  AnfQblen  sandig. 
Er  enthält  neben  den  groben  sandigen  Bestand theilen  nur  kleine, 
bis  wallnussgroBse,  selten  eigrnsse  Geschiebe  von  nordischer  und 
einheimischer  Herkunft.  Von  nordischen  Geschieben  sind  Granit, 
Gneies   und  Feuerstein    in   kleineu   Splittern   zu    nennen.      Unter 
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eiuheimischen  Geschieben  verstehen  wir  solche,  welche  anstehenden 
Gesteinen  aus  der  näheren  und  weiteren  Umgebung  der  Ablagerung 
entstammen,  deren  Heimath  also  Schlesien  ist.  Unter  den  ein- 
heimischen Geschieben  walten  die  Schiefer  und  Grauwackensaud- 
steine  aus  dem  Warthaer  Schiefergebirge  vor,  zu  ihnen  gesellen  sich 
kleine  Bruchstücke  des  Glimmerschiefers  von  Camenz  und  grössere 
vom  Gabbro  und  Serpentin  der  Frankensteiner  Gegend.  — 

Eine  weitere,  die  vorige  unterteufende  Schicht  (c)  vom  Ge- 
schiebelehm ist  1  Meter  mächtig  und  von  derselben  Farbe.  Sie 
unterscheidet  sich  aber  dadurch  von  ihr,  dass  sie  nicht  nur  zahl- 
reiche kleinere  Geschiebe  fdhrt,  sondern  auch  kopfgrosse  und  uoch 
«▼rössere  Geschiebe,  die  einen  Durchmesser  von  0,5  Meter  er- 
reichen, enthält.  Neben  grösseren  Gabbroblöcken  fanden  sich  in 
der  Grube,  aus  dieser  Schicht  stammend,  Blöcke  von  nordischem 
Granit,  Gneiss  und  Quarzit  vor. 

Als  dritte  Schicht  (d)  ist  eine  0,5  Meter  mächtige  Lage  von 
Geschiebelehm  aufzufassen,  die  sich  dadurch  auszeichnet,  dass  in 
ihr,  namentlich  in  dem  westlichen  Theile  der  Grube  kleine  und 
grössere  Nester  von  einem  feinen,  meist  gelblichen  Saude  einge- 
lagert sind.  Die  grössten  Sandlinsen  sollen  nach  den  Beobach- 
tungen des  Herrn  Ziegeleidirectors  Danz,  dem  ich  diese  und  noch 
andere  Mittheilungen  über  die  in  der  Ziegelei  aufgeschlossenen 
Schiebten  verdanke,   bei  1 — 2  Meter  Länge  0,5  Meter  stark  sein. 

Die  tiefste  aufgeschlossene  Lage  des  Geschiebelehms  (e)  wurde 
bis  auf  2  Meter  durchsunken ;  sie  ist  bei  grobsandiger  Beschaffenheit 
graublau  bis  schwärzlichgrau  geßlrbt.  Neben  unzweifelhaft  nor- 
dischen Geschieben  bis  zu  Kopfgrosse,  wie  Granit  und  Gneiss 
und  kleinen  Feuersteinsplitteru  und  manchen  einheimischen  Ge- 
steinen, wie  Gabbro  und  Serpentin,  sind  die  zahlreichen  bis  über 
handgrossen  Schieferbruchstücke  aus  dem  östlich  gelegenen 
Warthaer  Gebirge  besonders  bemerkenswerth.  Ein  Theil  der- 
selben ist  oft  allseitig  von  zahlreichen  Schranmien  und  kurzen 
Kritzen  bedeckt,  während  andere,  meist  grössere  Schieferstücke 
nur  auf  etlichen,  aber  am  deutlichsten  auf  einer  der  glatt  polirten 
Läugsflächen  infolge  von  Gletscherdrnck  geschrammt  und  gekritzt 
sind. 


der  Ootwand  der  Grube  iet,  wie  oben  erwähnt,  Löse  (h)  mit  Lös«- 
kindelo  iu  einer  Mächtigkeit  vou  1,5  Metern  aDStebeod,  die  jedoch 
nach  S.  XU  eich  bis  mi  0,5  Meter  Stärke  verringert-  Der  Löss  wird 
voD  einer  dllnoen  0,1—0,5  Meter  mächtigen  Schicht  von  Scliw 
erde  (ft)  bedeckt.  Der  Greschiebelehni  (c)  erlaugt  im  Aufschluw 
e  grÖSBte  Starke  von  '20  Meter  an  der  Sfldwestwand  der  Gnibe, 
während  er  noch  NO.  ku  mehr  und  mfhr  unter  die  Lössdecke 
untertaucht.  Ueber  seine  wirkliche  Mächtigkeit  an  dieser  Localität 
stehen  mir  zuverlässige  Beobachtungen  noch  nicht  zu  Gebole. 
Nach  seiner  jtetrographischcn  Ausbildung  zählt  er  zu  den  ge- 
schiebearmen, gelblichgrau  gefärbten  Lehmeu  uud  führt  kleine 
wallnuBsgrosse  Geschiebe  nordischer  und  einheimischer  Herkunft, 
worunter  Feuerstein  in  kleinern  Splittern  besonders  hervorgehoben 
werden  m^. 

Fig.  8. 


Als  dritter  Punkt  filr  das  Vorkommen  von  Geschiebelehni 
kommt  die  Ziegeleigrube  am  Hospitalberge,  2  Kilometer  nördlich 
von  Glatz,  in  Betracht.  Voruteheudes  Profil  ist  daselbst  zu  be- 
ubauhteu;   dasselbe  beginnt  :in   der  Oberfläche   mit  einer  5  Meter 
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mächtigen  Lage  von  lossartigem  Lehm  (a).  Derselbe  zeigt  die 
obersten  2  Meter  deutliche,  für  den  Löss  charakteristische  pfeiler- 
iörmige  Absonderung,  die  sieh  nach  der  Tiefe  allmählich  ver- 
liert, sodass  der  lössartige  Lehm  in  der  untersten  1  Meter 
starken  Lage  eine  undeutliche  horizontale  Schichtung  aufweist, 
die  durch  eingeschaltete  ganz  feine,  nur  in  den  liegendsten 
Schichten  bis  1  Centimeter  starke  glimmerreiche  Sandlagen  her- 
vorgebracht wird. 

Darunter  folgt,  1  Meter  mächtig,  ein  grauer  saudiger  Lehm 
(b)  mit  kleineu  Geschieben  von  Milchquarz  und  kleinen  Stückchen 
und  Splitterchen  von  dem  in  der  Nähe  anstehendem  Phyllit  ge- 
mischt. Ein  grauröthl icher  Geschiebelehm  (c),  gespickt  von  zahl- 
reichen Schieferstücken,  Geschieben  von  Milchquarz,  Quadersand- 
stein und  Porphyr.  Das  ganze  Aussehen  und  die  Structur  dieser 
Lehmlage  unterscheidet  sie  in  keiner  Hinsicht  von  den  oben  beschrie- 
benen Geschiebelehmen  mit  nordischer  Beimengung.  Es  ist  mir  nun 
zwar  nicht  gelungen,  unzweifelhaft  nordisches  Geschiebematerial, 
z.  B.  Feuersteine  in  derselben  aufzufinden;  doch  soll  ein  faust- 
grosser  Feuerstein  im  vorigen  Jahre  von  den  Ziegeleiarbeitern  dar- 
in aufgefunden  worden  sein.  Dieser  Fund,  der  durch  weitere  ähn- 
licher Art  noch  weiter  zu  erhärten  wäre,  würde  also  die  Zuge- 
hörigkeit dieser  Schicht  zu  den  ächten  nordischen  Geschiebelehmen 
wahrscheinlich  machen. 

Die  ganze  8  Meter  mächtige  Lehmablagerung  ruht  auf  altem 
Flussschotter  (d)  auf;  ein  grosser  Schürf  und  eine  Brunnen- 
grabung hat  denselben  bis  zu  2  Meter  Tiefe  erschlossen.  Das 
Schottermaterial  besteht  vorherrschend  aus  einheimischen  Schiefern, 
verschiedenen  Gneissen  des  Eulengebirges  und  des  Mensegebirges, 
aus  Quadersandstein,  Plänermergel ,  Ilothliegend- Sandstein,  Con- 
glomeraten  des  Carbons,  Milchquarz,  Kieselschiefer  etc.   — 

Diese  von  mir  selbst  gemachten  Beobachtungen  über  das 
Auftreten  und  die  Verbreitung  von  achtem  Geschiebelehm  mit 
nordischen  Geschieben  in  der  unmittelbaren  Nähe  von  Glatz 
W(Tden,  wie  oben  bereits  bemerkt  wurde,  durch  die  Ergebnisse 
einer  im  Winter  1894/95  ausgeführten  Bruunengrabung  im  Hospital- 
gut Mugwitz  in  der  erwünschten  Weise  in  mannichfacher  Hinsicht 
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ergSnzt  und  prweilert,  Ilerru  Jakeba,  Lieutenant  d.  H.  in  Mflg- 
witz  veHanke  ioh  durüber  aiiaftlbrliche  und  sachgeuiäsee  Mit- 
theiliiQg<'U,  sowie  auch  mit  viel  VerstAndniss  gesanituelte  Beleg- 
etUuke  mit  g*^naueu  Tiefenaogabeu.  Indem  leb  im  Folgenden 
unter  Benntzuug  der  hrieflieben  MittheUungco  des  genaniiteu 
HerrpQ  die  Hesultute  nach  meinen  Untersuchungen  zusammen- 
fasse, spreche  ich  ihm  für  seine  freundliehen  Bemnhungen  meinen 
verbin  dl  ichsteii   Dank  hiei-mit  aus.  — 

Das  Qospitalgut  Mflgwitx,  in  dem  nordisches  Diluvium  ge- 
legentlich der  Brunnengrabung  bis  zu  einer  Tiefe  von  31  Meter 
aufgesirblossen ,  aber  uidit  dtirchsunken  wurde,  ist  westlich  von 
Glatz  in  gerader  Linie  in  3,5  Kilometer  Entfernung  in  einer 
MeereMhöhe  von  340  Meter  gelegen.  Der  Punkt  konnte  auf  der 
bereits  in  Zinkographie  hergestellten  geologischen  Kartenskizze 
nicht  mehr  eingetragen  werden;  er  beÜDdet  sich  in  dem  auf  der 
an  der  Südostseite  des  Dorfes  gelegeneu  grÖSäten  Gebäudeomnplexe, 
der  auf  der  Karte  eiugezeichnet  ist. 

Bei  tl  Meter  Tiefe  wurde  unter  geschiebefreietn  Lehm  der 
erste  Geschiebe- lehm  angetrofleu ;  derselbe  hält  bis  zu  einer  Tiefe 
von  29  Meter  gleichmäeeig  aus  und  besitzt  somit  eise  Gesammt- 
mftchtigkeit  von  23  Meter,  die  als  solche  in  Schlesien  zu  den 
Seltenheiten  zählt.  In  seiner  petrographiecben  Ausbildung  be- 
sitzt der  Geschiebemergel,  wie  wir  hier  wegen  seines  Ge- 
baltes an  kohlensaurem  Kalk  nach  der  Bestimmung  von  Herrn 
Dr.  Lindner,  der  bei  10  Meter  Tiefe  2,94  pCt.  auffand,  rich- 
tiger sagen  müssen,  schon  bei  10  Meter  Tiefe  nach  der  vor- 
liegenden Probe  ganz  das  Aussehen  wie  der  untere  Geschiebe- 
mergel Norddeutficblands.  Er  ist  schwärzlichgrau,  durch  kleinste 
steinige  Fri^mente  sandig  und  etwas  plastisch;  wegen  seines 
Kalkgehaltes  braust  er  beim  Begiessen  mit  S&uren  lebhaft  auf. 
Mach  den  aus  verschiedeneu  Tiefen  mir  vorliegenden  Proben  ist 
er  durchgängig  von  gleichartiger  Beschaffenheit;  nur  hin  und 
wieder  enthält  er  kleiue  Nester  von  feinem  bläulichem  Quarzsande 
oder  solche  von  fettem  und  bläulichem  Thone.  Bis  23  Meter 
Tiefe  ftlhrt  er  besonders  reichlich  bis  fkber  bandgrosse  und  kleinere 
Schicforbruchstücke ,    vou    da   ab    werden    die    grosseren    seltener, 
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doch  fehlen  sie  durchaus  uicht  gftnzlich,  wie  ein  mir  aus  27  Meter 
Tiefe  vorliegendes  faustgrosses  Stück  eines  quarzigen  schwarzen 
Thonschiefers  beweist.  Sowohl  dieses  als  auch  ein  anderes  mir 
übersandtes  SchieferstQck  von  gleicher  Beschaffenheit,  an  dem 
dünne  Bleche  von  Eisenkies  mehrfach  an  der  Oberfläche  sichtbar 
sind,  aus  22  Meter  Tiefe  entnommen,  sowie  nach  den  Berichten 
des  Herrn  Janeba  noch  viele  andere  sind  mit  deutlichen,  sich  oft 
kreuzenden  Gletscherschrammen  und  zahllosen  Kritzen  auf  den 
glatt  geschliffenen  Flächen  und  an  den  bestossenen  Kanten  und 
Ecken  bedeckt  — 

Unter  den  mir  übersandten  grösseren  Geschieben  und  unter 
den  von  mir  durch  Ausschlämmen  des  Geschiebemergels  ge- 
wonnenen sandigen  und  grandigen  Materialen  befinden  sich  nor- 
dische, sowohl  skandinavische  als  auch  in  den  südlichen  Ostsee- 
ländern anstehende  Gesteine,  sowie  einheimisches  Geschiebe-  und 
Grand material.  Das  letztere  übertrifft  bei  weitem  das  erstere  nach 
Zahl  und  Grösse;  es  sind  unter  den  von  O.  zugefbhrten  Gesteinen 
folgende  zu  nennen:  Phyllite  der  Phyllitformation,  Thonschiefer 
des  Silurs,  Devons  und  Culms  aus  dem  Warthaer  Gebirge,  Gabbro, 
Serpentin,  Glimmerschiefer,  Gneiss,  Quarzporphyr,  Kalkstein, 
dolomitischer  Kalkstein,  Lydit. 

Besonders  häufig  sind  dem  Geschiebemergel  auch  kleinere 
und  grössere  Stücke  von  Braunkohlenholz  beigemengt.  Herr 
Janeba  hat  ein  solches  von  17  Centimeter  Länge  und  12  Centimeter 
Breite,  andere  sogar  von  30  Centimeter  Länge  gesammelt;  die- 
selben sind  in  seinen  Mittheilungen  nach  den  mir  vorliegenden 
Proben  und  an  den  Kanten  und  Flächen  glatt  und  rund  ge- 
schliffen  und  zuweilen   tragen   sie  auch  Schrammen  und  Kritzen. 

Von  den  Geschieben  nordischer  Herkunft  ist  Feuerstein  in 
ziemlicher  Menge  vertreten,  von  dem  noch  bei  29  Meter  unter  der 
Oberfläche  ein  wallnussgrosses  Stück  angetroffen  wurde.  Dazu 
kommen:  nordische  Granite,  Gueisse,  Elfdaleuporphyr  und  Dala- 
quarzite;  wahrscheinlich  gehört  auch  ein  Theil  der  ausgeschlämmten 
kleinen  Kalkgerölle  dem  silurischen  Kalkstein  des  Nordens  an. 

Neben  diesen  Gesteinen  sind  Geschiebe  von  westlicher  Her- 
kunft   vereinzelt    veilreten;    ziemlich    häufig    ist    Quadersandstein 
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(Ihm  23  Meter  Tii'ff  pin  länglich-nuidee  (ieschiebe  vou  dtr  GrAase 
eines  HObnereieis)  und  PlAaermer^el  vorhundeu. 

Der  (ieecUieheiuergel  wird  bei  29,0  —  29,6  Meter  Tiefe  you 
sogetiHnntem  IlSnderthou,  einem  ThoDiuergel  mit  3,44  pCt. 
kohlen  sau  rem  Kalk  uaeb  Herru  Dr.  Linünbr's  BeBtimmung,  uiiter- 
Irtgert:  er  ist  eiu  feiner,  grauer  uud  plastischer  Tbon  und  als  i-iii 
Absatz  der  Schmelzwasser  des  Gletschers  zu  betrachten.  Der- 
selbe wird  von  einer  0,30  Meter  starken  Kiesscliicbt  unlerteufl; 
dieselbe  besteht  meist  aus  wallnuss-,  ei-,  und  fnust grossen  Ge- 
röllpn,  unter  denen  Milobqiiar/.,  Qaadersandetein,  Glauconitsand- 
stein,  Plänermergel,  röthlicher,  dichter  krystalliner  Kalkstein 
(Marmor),  metamorpbischer  Glimmerschiefer  unter  den  eiiige- 
suudteu  Proben  bestimmt  wurden.  Nordisches  und  imcb  vom  N. 
stammendes  eiuheimibohefü  Gesteinsmaterial  scheint  gniiziit^^h  icu 
fehlen,  sodass  eine  Zuftihnmg  dieser  üeröUe  vou  W.  her  aogr- 
nommen  werden  muss.  Unter  dieser,  reicblicb  Wasser-fnbrenden 
Kiesschicht,  wurde  üeschiebemergel  nochmals  bei  3  t  Meter  Tiefe 
angeschlossen,  aber  uicht  weiter  durchsunkeu, 

So  ist  der  Geschiebelehm,  der  auch  hier  nur  als  ein  bis  y.u 
beträchtliciier  Tiefe  entkalkter  GescbiebemerKel  au%efaB6t  werden 
musH,  auf  eine  weite  Strecke  unter  den  lössartigen  Lehmen  ver- 
breitet; ja  es  ist  seht  wahrscheinlich,  dass  er  auch  in  den  Fluren 
von  Coritau,  Koschwitz,  Rauschwitz  uud  Pischkowitz  an  eiuüeluen 
Stelleu  noch  zu  Tage  treten  imig  und  auf  grössere  Strecken  in 
der  Tiefe  unter  dem  lössartigeu  geschiebefreien  Lehm  aosteht; 
darüber  fehlen  mir  jedoch  die  entsprechenden  Beobachtungen,  die 
aber  in  uächster  Zeit  angestellt  werden  sollen. 

Erratische  Blöcke  sind  im  Kartengebiete  nicht  zahlreich 
vorhanden ;  neben  den  oben  erwähuten  Blöcken  an  der  Strasse 
vom  Hascugraben  nach  Coritau  wurde  von  mir  ein  nordischer 
üneissblock  von  0,5  Meter  Durchmesser  am  Questenberge  in 
295  Meter  Meereshöhe  am  linken  Steiueufer  bei  Steinwitz  beob- 
achtet. Von  grösserem  Interesse  sind  andere  nordische  Blöcke, 
welche  in  den  alten  Flussschottem,  die  die  Steine  iu  Purin  von 
Flussterrassen  begleiten,  vou  mir  nat-hgewieseu  wurden,  denn  sie 
geben  den  ersten  Anhalt,  einige nnuasseu  zuverlässige  Sclililsac 
über  das  Alter  der  Schotter  zu  ziehen,  ihr  Alter  näher  zu  bestimuieD. 
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Die  alten  Flussschotter  (80  der  Karte),  welche  bei  Glatz 
an  der  Steine  und  Neisse,  weitab  von  den  jetzigen  Flussläufen 
und  bis  15  —  30  Meter  über  dem  heutigen  Flussspiegel  lagern, 
bestehen  aus  Gerollen  und  Bruchstücken  derjenigen  Gesteine, 
welche  im  Flussgebiete  anstehen;  es  sind  solche  aus  der  Gneiss- 
formation des  Eulengebirges,  dem  Carbon  und  Rothliegenden  des 
Waldenburger  Gebirges  und  dem  Quadersandsteingebiete  des  Heu- 
scheuergebirges vertreten,  die  hier  nicht  besonders  aufzuzählen 
sind. 

In  den  10— 12  Meter  hohen,  in  senkrechten  Wänden  ab- 
fallenden Schotterterrassen,  welche  am  rechten  Thalgehänge  der 
Steine  in  Niederhalbendorfer  Flur  angeschnitten  sind,  gewinnt 
man  Sande  und  Kiese.  Wie  das  folgende  Profil  lehrt,  lagert 
über  dem  Schotter  eine  1,5 — 3  Meter  mächtige  Schicht  von  löss- 
ähnlichem  Lehm  (a),  der  zum  Theil  pfeilerfbrmige  Absonderung 
besitzt  und  in  senkrechten  Wänden  abbricht. 

Fig.  4. 
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Der  übrige  Theil  des  Profils  stellt  die  6 — 8  Meter  mächtige 
Schotterablagerung  dar;  sie  wird  von  0,1 — 0,3  Meter  starken  Ge- 
röllschichten, die  durch  dünne,  kiesige  und  sandige  Lagen  von  ein- 
ander getrennt  werden,  aufgebaut.  Eine  undeutliche  Schichtung 
wird  durch  diese  Wechsel lageruug  hervorgebracht.  Diese  mächtige 
Schotterwand  scheint  auf  den  ersten  Blick  eine  ungegliederte, 
gleichmässige  Schichten  folge  zu  repräsentiren ,  die  deshalb  eine 
uicht  nur  gleichartige  Entstehung,  sondern  auch  eine  ziemlich 
gleichzeitige  Bildung  vermuthen  lässt.  Bei  näherer  Untersuchung 
gewahrt   man  jedoch,    dass   ungefähr    5  Meter   über   der  gegen- 
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wärtigen  Sohle  der  Grube  vereinzelt  groHüe,  0,5  —  0,75  SIeJer 
grössten  Durchmesser  halteorle  Blöcke  iti  einer  1^2  Meter  starken 
Scbotterzone  (c)  vertheilt  sind.  Bei  der  mit  grosser  Schwierigkeit 
iitisgefilhrten  Besichtigung  konnte  die  Thatfiache  festgestellt  werden, 
düss  diese,  durch  ihre  Grösse  sicli  abhebenden  Blöcke,  nicht  Geateius- 
iirteu  aus  dein  Flussgehiete  der  Steine  angehören,  sondern  das« 
sie  ihm  fremd  und  theili:  nordischen,  skandinavischen  Ursprungs 
sind,  und  wie  die  zahlreicbeu  Gubhro-  und  Serpentiublöcke  der 
Franken  stein  er  Gegend  eutstammeu.  Ein  Itinck  von  0,6  Meter 
grössteni  Durchmesser  erweist  sich  als  ein  Kapakiwiporphyr;  ein 
anderer  0,75  Meter  lauger  und  0,6  Meter  hoher  Block,  der  reo  jeuem 
ungefähr  20  Meter  nach  NW.  entfernt  ruh  dem  Schotter  herporragt, 
ist  ein  nordischer  grobflaseriger  und  durch  seine  hellrotheu  Feld- 
spathflaseru  leicht  kenntlicher  Gueisa.  Noch  manche  andere  grosse 
Gesteinsblöcke  kommen  in  dieser  Schotteraone  vertheilt  vor.  aber  zur 
nähereu  Bestimmung  konnten  sie  nicht  erreicht  werden;  sie  sind 
augenscheinlich  eheuso  fremde  Gäste  in  dem  Steine  schotte  r,  wie 
die  vorigen !  denn  Blöcke  von  gleicher  oder  ähnlicher  Grösse,  welche 
in  der  Grube  verstreut  umherlieffen,  1;isk(mi  sich  als  nordische  Gra- 
nite, Gneisse,  Porphyre  und  Quarzite  bestimmen.  Als  eiDheiniische 
Bcblesische,  aber  dem  Steioegebiet«  fremde  Gesteine  findet  man  in 
besonderer  Häufigkeit  Blöcke  von  0,5  Meter  grösstem  Durchmesser, 
die  als  Gabbro  vom  Frankenstet  ner  und  Zobtener  Typus  anzu- 
sprechen sind.  Auch  ftlr  mehrere  in  der  Grube  umherliegende 
grosse  Basaltblöcke  dflrfte  man  in  dem  nordöstlichen  Schlesien  die 
Ileimath  zu  suchen  haben. 

Weder  in  der  oberen  (b),  1,5 — 3,0  Meter  starken  Schotter- 
zone, noch  in  der  unteren  (d)  gelaug  es,  gleiche  durch  ihre  Grösse 
und  fremde  Abstammung  kenntliche  Oesteiueh locke  aufzufinden; 
ich  muss  deshalb  annehmen,  dass  beide  Zouen,  wenigstens  aber 
die  untersten  (d)  Schotter  kein  fremdes  Blockmaterial  fttbreu. 

Die  alten  Flussschotter,  welche  durch  mehrere  Gruben  bei 
dem  Bahnhofe  Mölthen  am  linken  Stcingehäuge  aufgeschlossen 
sind,  fiihren  gleichfalls  nordische  Blöcke  uuter  den  eiuheimiijcheu. 
dem  Steinegehiete  angehörlgeu  Gerollen.  In  der  kleinen  Gnibe 
iu  der  Nähe  der  Bahnlinie  liegen  mehrere  erratische  Blöcke, 
nämlich  ein  mittelbörniger  Granit,   ein  grobflaseriger  GneiBS   und 
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mehrere  Qiiarzite  umher,  die,  trotzdem  ich  in  der  Schotter- 
waiid  kein  nordisches  Geschiebematerial  auffinden  konnte,  nur  aus 
dem  Schotter  ausgegraben  sein  können. 

Für  die  Gliederung  und  Altersbestimmung  der  alten  Steine- 
schotter und  der  alten  Flussterrassen  in  der  Grafschaft  Glatz 
Oberhaupt,  hat  das  Vorhandensein  erratischer  Blöcke  in  den- 
selben eine  besondere  Wichtigkeit.  Zwei  Möglichkeiten  gieht  es 
bezüglich  der  Zeit  ihrer  Zuflihrung  und  Ablagerung  im  alten  ehe- 
maligen Flussbett,  das  zur  Diluvialzeit  dort  lag,  wo  jetzt  die  Fluss- 
terrassen bei  Neuhalbendorf  und  Mölthen  erhalten  sind.  Der 
Umstand,  dass  die  Schotter  mit  erratischen  Blöcken  östlich  und 
auch  wahrscheinlich  unter  (Grube  am  Hospitalberge)  dem  Ge- 
schiebelehm- resp.  mergel  westlich  von  Glatz  liegen,  lässt  zunächst 
die  eine  Annahme  zu,  dass,  ehe  der  Gletscher  den  Geschiebelehm 
als  seine  Grundmoräne  ablagern  und  in  diesen  Theil  der  Graf- 
schaft von  NO.  her  vorrücken  konnte,  an  seinem  Ende  abge- 
brochene Eisberge  erratisches  Blockmaterial  nach  W.  verfrachte- 
ten und  in  dem  aufgestauten  See  der  Grafschaft  drifteten.  So 
wäre  zwar  unter  dieser  Voraussetzung  auch  die  betreffende  Schotter- 
zone älter  als  der  Geschiebelehm,  aber  doch  auch  alt  diluvial. 
Das  gleiche  Alter  würde  zwar  der  in  Rede  stehender  Schotterzone 
zuzuschreiben  sein,  wenn  ihre  erratischen  Blöcke  gerade  zu  der- 
selben Zeit  in  dieselbe  gelangten,  als  der  Geschiebemergel  als 
Grund moräne  von  dem  Gletscher,  welcher  das  alte  Flussthal  der 
Steine  bereits  überschritten  hatte  und  bedeckt  hielt,  abgesetzt 
wurde;  aber  beide,  sowohl  die  Schotterzone  als  auch  der  Geschiebe- 
mergel wären  alsdann  gleichzeitiger  Entstehung. 

Von  der  oberen  Schotterzone  lässt  sich  gleichfalls  annehmen, 
dass  sie  noch  altdiluvial  ist,  wenn  sie  sich  auch  in  der  Folgezeit 
als  frei  von  erratischen  Blöcken  erweisen  sollte.  Würde  sie  aber 
an  bestimmten  Stellen  des  Flussgebietes  der  Steine  oder  etwa  im 
Neissethale,  den  Geschiebelehm  überlagern,  so  könnte  die  Zeit 
ihrer  Entstehung  mit  der  ersten  Interglacialzeit  recht  gut  zu- 
sammenfallen. Zur  Entscheidung  bezüglich  des  altdiluvilalen  oder 
interglacialen  Alters  würden  jedoch  Knochen fuude  in  den  Schottern 
von  grosser  Bedeutung  sein. 

Unter  der  Voraussetzung,  dass  in  der  von  mir  aufgestellten 
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iintPrstPU  Scliolternone  aiicli  feriiPrliiii  keine  erratischen  Blöcke  narli- 
gewiesen  werden  kfluiien,  iniiBS  mtiu  die  Entstehung  derselben  in  die 
vordiluviale  Zeit  verlegen.  Nacli  dieser  Auniifame  miiss  man  die 
Seliotter  älter  als  altdilnvial  an8|ireclien ;  sie  gehören  alsdaun  dem 
(ihpi-sten  Gliede  des  Tertiärs  an,  sind  also  pli  ncäu.  Die  Beneiimiug 
prüdiliiviul  filr  diese  Schotterzone  vermeide  ieh,  weil  diese  Ile- 
zcirhniiug  wegen  ihrer  Vieldeutigkeit  die  iiöthige  Sclißrfe  mnn;;elt. 

Kine  weitere  Klärung  hiusiclitlich  der  püoofinen  Schotter  lu 
der  Orafstbaft  verspricht  vielleicht  das  Neissethal  ^tvrischcn  Olatx 
lind  Wartha  zu  bieten,  da  hier  dieseltieu  Verhältnisse  wie  im 
unteren  Steinetbale  geberrseht  haben  müssen. 

In  den  mitteldeutschen  tiebirgen  sind  plincftne  Flusssohotter 
anscheinend  nicht  weitverbreitet:  doch  liegt  dies  wohl  /um  Theil 
daran,  dass  man  sich  mit  diesen  Bildungen,  wie  auch  mit  dem 
Gebirgsdiluvium  nicht  Hberalt  mit  der  gleichen  Aufmerksamkeit 
beschätligt  hat.  Nachdem  Speybr  ^)  bei  Fulda  durch  das  Vor- 
kommen von  Mastndon-Zähnen  (Manf.  Boraoni  Hayer  und  Mtul. 
tn-vfJ'nFniiü  Croiz.  et  .ToB.)  pliocäne  Schichten  nachgewiesen  hatte, 
bearbeitete  v.  Fritsch^)  ausRlIirlich  dys  Pliocän  an  der  /.nhiuen  Gera 
in  ThOringen.  Das  Auftreten  von  Oberplioc&D  am  Sodostrande  des 
Taunus  beschreibt  sodann  F.  Kinkelin  ^)  zusammenfassend  einige 
Jahre  später,  wobei  er  Beobachtungen  anderer  Forscher  wie 
R.  I>BPSHJ8  *3  etc.  darüber  berücksichtigte.  Neuerdinge  hat  v.  KO- 
NEN ^3  Schotter  von  Priedland,  von  wahrscheinlich  püoc&nem  Ä]t«r 
erwähnt.  Im  KönigTeich  Sachsen  sind  derartige  alt«  Schotter  öst- 
lich der  Elbe  verbreitet;  sie  wurden  von  den  sächeischeu  Geologen 
bei  der  Kartirung  dieses  Gebietes  nachgewiesen  und  als  prädilu- 
viale  Schotter  bezeichnet,  nur  G.  Klehu  ^)  setzt  die  Bezeichnung 
»Pliocän«    fnr    dieselben    in    Klammer    hinzu.       Der   Zug    dieser 

■)  ZeitMhr.  d.  Deut«cb.  geol.  Ges.  Bd.  XXVllI,  S.  417  d.  Bd.  XXIX,  S.  8ä2. 

*)  Du  Pliocio  im  Thalg^biet«  der  zahmen  Gera  in  Tbüringen.  Dieses  Jahr- 
buch für   1885,  S.  389  a.  ff. 

^  Ab  h  and  jungen  der  Königl.  preues.  geol.  Lande«aii»tslt ,  Bd.  tX,  Heft  4, 
18Ö92,  S.  2S3  a.  ff. 

*)  Notizblatt  i.  Ver.  f.  Erdkunde  zu  Darm=t»dt  1890,  IV.  F.,  S.  4-  5. 

^)  Erl&uter.  zur  geol.  Specjalkart«  von  Preussen  Bl.  Reinhausen,  S.  IS. 

«)  Section  Baruth- Neudorf  1893,  S.  iO. 
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Schotter  bogiunt  auf  dom  rechten  Eibufer  unterhalb  Dresdens  auf 
Section  Moritzburg  ^)  und  zieht  als  ein  breiter  Streifen  in  ostnord- 
östlicher Richtung  durch  die  nördliche  Lausitz,  wo  sie  auf  den 
Sectionen  Kamenz  '^),  Klostor  St.  Marienstern  •'^),  Strassgräbchen  *), 
Baruth-Neudorf  ^)  und  Welka-Lippitsch  ^)  nach  ihrer  Verbreitung 
und  in  ihrer  Entwickelung  beschrieben  wurden.  Nach  ihrer  petro- 
graphischeu  Beschaffenheit  bestehen  die  Schotter  vorherrschend 
und  Gerollen  von  Milchquarz,  Lydit,  weissen  Sandstein  und 
Braunkohlenquarzit,  wozu  sich  in  geringerer  Zahl  Basalte,  Phono- 
lithe,  Granite,  Diabase,  Porphyre,  Gneisse  und  andere  krystalli- 
nische  Schiefer  der  südlichen  Gegend  Sachsens  und  des  angrenzen- 
den nördlichen  Böhmens  gesellen ;  nordisches  Material  fehlt  selbst- 
verständlich gänzlich. 

In  dem  zweiten  Diluvialgebiete  der  Grafschaft  Glatz, 
uämlich  im  Gabersdorfer- Wiltscher  Gebiet  konnten  als 
Glieder  des  nordischen  Diluviums:  1)  Geschiebelehm,  2)  Sande 
und  Kies  und  3)  erra^;ische  Blöcke,  durch  die  Untersuchungen 
des  letzten  Jahres,  wozu  noch  Beobachtungen  aus  früheren  Jahren 
in  der  Gegend  von  Herzogswalde  und  Wiltsch  bei  Silberberg 
kommen,  festgestellt  und  unterschieden  werden. 

Die  zwischen  Gabersdorf  und  Wiltsch  verbreiteten  Diluvial- 
bildungeu,  sowie  diejenigen,  welche  jeaseits  der  Wasserscheide 
im  Warthaer  Gebirge,  auf  der  sogenannten  schlesischen  Seite  bei 
Herzogswalde  und  Niklasdorf  zur  Ablagerung  gelangt  sind,  haben 
ihre  Darstellung  in  der  auf  Taf.  XVI  entworfenen  geologischen 
Karte  (Maassstab  1  ;  50000)  erfahren;  auch  das  letztere  Gebiet  ist 
mit  zur  Einzeichnung  gelangt,  um  einerseits  die  Gegensätze 
zwischen  dem  nordischen  Diluvium  der  Ebene  und  dem  der  Ge- 
birge hervorzuheben,  andererseits  auch  ihre  näheren  Beziehungen 
zu  einander  besser  beurtheilen  zu  können. 


')  J.  Hazard,  Section  Moritzburg-Klotsche  1892,  S.  .')0. 

^  E.  Webkb,  Section  Kamenz  1891,  S.  :\0. 

^  0.  Hekrmann,  Section  Kloster  St,  Marienstem  1892,  S.  23. 

*)  E.  Weber,  Section  Strassgribchen  1892,  S.  20. 

*)  G.  Klkmm,  Section  Baruth-Neudorf  1893,  S.  20. 

••')  0.  Hebrmann,  Section  Welka-Lippitsch  1893,  S.  30. 
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Einige  knrKfi  Beiii<>rkuiigen  OhiT  die  (lltcren,  nichl  ciihiviiklfD 
Bilcluiigeti  des  Karteiigebietes  mögeu  hier  vorHUsgeecbickt  wortlfn. 

Am  Oatrande  des  Gebirges  zwisclieü  Iler/ogHvalde  und  Niklas- 
dorf  crsclieint  als  ältestes  Formatiousglinil  ciu  hreitflaseriger  Zwei- 
fel im  mcrgn  eise  (gn)  in  einer  schinaleD  Zone.  UiigUiclitormig  Ligeni 
sich  au  der  Westseite  desselben,  die  der  mittleren  Abtheiluug  d« 
Ühersiliirs  ziigchörigcn  Kiesel-  und  AlaUDscbiefer  von  Herzogs- 
wakie  an,  denen  in  dem  Herzogs  walder  Kessel  rotbe  Schiefer  iiud 
diehte  grilnlicligraue  Quarzite  von  wahrscheiulieh  iiuterculoiiscliem 
Alter  folgen;  sie  sind  auch  auf  der  Karte  (Taf.  XVIj  voriJiufig 
«um  Culm  gezogpu  worden.  Znm  Culm  (cu)  zählt  ferner  die 
Schiehtenreihe,  die  aus  Thnnschiefeni,  Kieselschiefern,  Üraii- 
waekensaudsteinen,  Gong  lomi?  raten  besteht  und  die  höchsten 
Berge  südlich  und  westlich  von  Herzogswalde,  Niklasdorf  und 
Wiltsch  aufbaut.  Ein  schmaler  Streiten  von  obercarboiii sehen 
Sandsteinen  und  Couglonieratpu  (st)  lagert  sich  bei  Gabersdort 
südwestlich  an  den  Culm  ungleiubförmig  an,  wie  tnittler«e  Roth- 
liegendes  gleichfalls  discordant  den  Cnlm  und  das  Obercarbon  bot 
Gabersdorf  bedeckt. 

Im  Gabersdorf-Wiltscher  Diluvialgebiet  ist  Geschiebetebm 
nur  in  einer  einzigen  ungefähr  1  Quadratkilometer  grossen  Partie 
zwischen  Gabersdorf  und  Eckersdorf  beobachtet  worden.  Dieselbe 
liegt  im  Gebiete  des  dortigen  Rothliegendem  zu  beiden  Seiten  der 
Chaussee  von  Gaberedorf  nach  Bckeredorf  auf  einer  flachen  Anfafihe 
von  S95 — 415  Meter  Meereshöhe.  Durch  neu  angelegt«  Strassen- 
gr&ben,  sowie  durch  eine  grosse  Anzahl  Gruben  längs  der  Chaussee, 
zur  Pflanzung  junger  Obstbäume  bereitet,  war  vorigen  Herbst  ein 
grau  bläu  Hoher  Geschiebelehm  auf  0,5  Meter  Tiefe  entblösst.  Ich 
konnte  bald  unter  deu  kleinen,  höchstens  wallouss-  bis  eigrossen 
Geschieben,  solche  von  nordischem  Granit  und  Gneise  neben  zahl- 
reichen Geschieben  von  Gahbro  und  Serpentin  der  Fraiikenst^iner 
Gegend,  sowie  auch  Schiefer  aus  dem  Warthaer  Gebirge  nach- 
weisen. Aber  erst  nach  langem  Suchen  glückte  es  mir,  ein  kleines 
Feuerstein  Stückchen  mit  weisser  kalkiger  Rinde  dem  Lehme  zu 
entnehmen.  Andere  Geschiebe  darin  sind:  Milchquarz,  Lydit, 
Grauwackenschiefer,  Cnlmschiefer,  Gneisse  des  Eulengehirges,  die 
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somit  der  näheren  oder  weiteren  Umgebung  entstammen;  sie 
;;ählen  zu  den  schlesischen  einheimischen  Geschieben,  wie  ja  alle 
diluvialen  Ablagerungen  im  Gebirge  in  Schlesien  den  Charakter  des 
gemischten  Diluviums  tragen,  weil  nordisches  und  einheimisches 
Material  darin  vereinigt  ist 

Diluviale  Sande  wurden  in  der  Nähe  des  Geschiebelehaies 
abgesetzt;  1  Kilometer  östlich  von  dem  letzteren  Ablagerungs- 
punkte liegt  bei  der  Försterei  Gabersdorf  eine  kleinere  Sand- 
partie, die  durch  eine  Grube  bis  zu  2  Meter  Tiefe  entblösst  ist; 
es  steht  ein  gelblichgrauer,  feiner  und  feuersteinfrthrender  Sand 
an.  —  Eine  grössere  Sandablagerung  trifft  man  1  Kilometer 
ostlich  von  dem  südlichen  Theile  des  Dorfes  Wiltsch,  wo  auf 
dem  verhältnissmässig  flachen  rechten  Gehänge  eines  kleinen 
Nebenbaches  vom  Wiltscherbache  dieselbe  sich  ausdehnt;  sie  zer- 
fällt in  zwei  Partien.  Die  südlichere  und  grössere  umfasst  ungefähr 
0,1  Quadratkilometer  Flächeninhalt,  während  die  nördliche  und 
kleinere  nur  200  Meter  lang  und  100  Meter  breit  ist.  Durch 
eine  4  Meter  tiefe  Grube  war  in  früheren  Jahren  die  grössere 
Saudpartie  au^eschlossen.  Wir  begegnen  hier  einem  Wechsel 
von  Sand  und  Kies  in  1  Decimeter  starken  Lagen;  der  erstere 
ist  gelblichbraun  gef&rbt  und  feinkörnig ;  der  Kies  ist  kleinstückig 
und  enthält  ausnahmsweise  bis  über  kopfgrosse  Gerolle  nordischen 
und  einheimischen  Ursprungs.  Diese  Sandablagerung  besitzt  eine 
Meereshöhe  von  430  —  490  Meter.  —  Folgt  man  1  Kilometer 
weit  nach  N.  zu  dem  Bächelchen  bis  zu  seiner  Quelle,  so  ge- 
langt man  über  den  kurzen,  500  Meter  langen  und  540  Meter 
hohen  Niklasdorfer  Pass,  der  uns  östlich  durch  das  Niklasdorfer 
Thal  in  das  Dorf  gleichen  Namens  und  in  die  schlesische  Ebene 
fahrt.  Am  Ostgehänge  des  genannten  Passes  trifft  man  in 
530  Meter  Meereshöhe  einen  grossen  nordischen  Granithlock; 
andere  grosse  nordische  Blöcke  liegen  ausserdem  im  Niklasdorfer 
Thale  in  grosser  Menge.  Diese  sowohl  als  auch  viele  andere  er- 
ratische Blöcke  sind  bei  der  Specialkartirung  seiner  Zeit  von  mir 
Am  Ostabfall  des  Warthaer  Gebirges  aufgefunden  und  in  die 
Karte  genau  eingetragen  worden.  Eine  Blookanhäufung  nördlich 
des  Hummerioh  liegt  in  550  Meter  Meereshöhe. 

Jahrbnch  1894.  IB 
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So  sind  wir  aus  dor  Grafschaft  Glatx  rii  den  Ostrani)  dp« 
Wartbaer  Gebirgps  gelaugt,  dorthiu,  wo  dns  plieu«"  GelSude,  dw 
der  Schlesior  »LamU  n^Dut,  begiont.  liier  tinbeii  das  luUudHs 
und  seine  SchmeUwaHsei-  iu  eiuer  Meert-shölie  von  '200 — 350  Meier 
Gi^sehiebclclinie ,  Snndo  und  Kiesi^  oder  »nch  Thon?  utimitt<?lb9ir 
all)  Fnspe  des  Gebirges  abgelagert.  Nach  der  Iiilaiideistheoric 
iniiatttc  das  hilamleie  bis  zu  dein  Gebirgsrande  fortschreiten,  um 
aucb  hier  diese  genaunten  diluvialen  Gebilde  zum  Absatz  »ii 
bringen. 

Als  Grund maräne  de»  liilaudeisee  treten  zwischen  dem  Wolfei- 
bache  und  dem  Herxogewalder  Wasser  iu  einer  Meeresb^he  von 
300  —  375  Meter  zwei  kleine  Partien  von  Gesrhiebelehtii  xu  Tago; 
Bie  ragen  aus  dem  diluvialen  Gebirgsachotter  (80)  hervor,  den  die 
Gebirgabäche  bei  ihrem  Austritt  ans  dem  Gebirge  am  Fusxe  des- 
selben ausbreiteten  und  iu  Form  von  flacbeu  uud  aitsge dehnten 
Schuttkegelu  bis  zu  20  Meter  Mächtigkeit  anhäuften.  Der  Ge- 
schiebelehm  wurde  durch  die  stark  erodireude  Wirkung  der  Bäche 
am  Gebirgsraude  und  durch  deren  zeitweilige  Verlegung  auf  weite 
Streckpii  V(.llf.t;iiiiiig  abgetragen  oder  mit  Gebirgsi*i.'iiotIer,  iler  hier 
grÖset«ntheile  aus  Schiefern,  Quarziten  und  Grauwacken  des  Cutms 
besteht,  überdeckt;  uur  au  einigen  Stellen,  die  nahe  am  Gebirgs- 
raude, aber  möglichst  weit  von  den  Bachläufen  liegen,  wurde  er 
erhalten.  Die  von  uns  erwähnten  Partien  verdanken  dem  riff- 
artig hervorragenden  Gneissxug  zwischen  Niklasdorf  und  Herzogs- 
walde ihre  Erhaltung. 

Eine  kleine  Ablagerung  vom  Diluvialsand  tritt  aus  den  gleichen 
Schottern  am  Wolfsbacbe  nordöstlich  von  Niklasdorf  iu  einer 
Meereshöhe  von  355  Meter  zu  Tage.  Einige  andere  Sand-  und 
Kieepartieu  bei  Herzogswalde  verdienen  wegen  ihrer  Lage  im 
Gebirge  und  ihrer  petrograp bischen  Ausbildung  noch  eine  nähere 
Betrachtung. 

Der  Ort  Herzogswalde  liegt  in  einer  breiten  Thal  wanne, 
welche  von  obersiluriscben ,  Graptolithen-tUirenden  Kiesel-  und 
Alaunschiefern,  sowie  von  rotbbraunen,  grauen  und  grfiDlichen 
Schiefern  und  dichten  Quarziten  noch  nicht  ganz  sicher  he* 
stimmten,  entweder  unterdevonischen  oder  unterculmisobeD  Alters, 
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sowio.  von  unzweifelhaften  Culinschichten  erfilllt  wird.  Letztere 
bilden  die  höher  gelegene  Stufe  der  erwähnten  Thalwanne  und  setzen 
ausserdem  die  Höhen  zusammen,  welche  dieselbe  umkränzen.  Den 
Abschluss  dieser  Thalwanne  bildet  nach  NO.  zu  die  bereits  er- 
wähnte, riffartig  aus  dem  Gelände  hervorragende  Gneisspartio, 
welche  der  Herzogswalder  Bach  vor  seinem  Eintritte  in  die  Ebene 
in  einem  verhältnissmässig  engen  Thale  durchbricht.  Durch  diesen 
engen  Thalzugang  strömten  die  zwischen  Gebirgsrand  und  Eis- 
rand aufgestauten  diluvialen  Gewässer  ein  und  setzten  in  der 
wannenartigen  Erweiterung  des  Thaies  bei  Herzogswalde  Sande 
und  Kiese  ab.  Ob  man  ausserdem  ein  Vordringen  einer  Gletscher- 
zunge in  das  Herzogswalder  Thal  anzunehmen  habe,  ist  wahr- 
scheinlich; deren  Grundmoräne  ist  aber  nicht  mehr  vorhanden. 
Die  postdiluviale  Erosion  hat  augenscheinlich  den  grössten  Theil 
dieser  Absätze  wieder  zerstört  und  weggeführt,  und  nur  an  einigen 
geschützten  Orten  sind  sie  erhalten  geblieben. 

Zwei  kleinere,  durch  Gruben  aufgeschlossene  Sandablage- 
rungen sind  südlich  von  Herzogswalde  hei  der  Ziegelhütte  und 
beim  Trenkenbusch  zu  beobachten.  Beide  bestehen  vorherrschend 
aus  gelhlichbraunem  Sand  und  sind  bis  zu  3  Meter  Tiefe  ent- 
blösst;  nur  wenige  und  dünne  kiesige  Lagen  sind  den  Sand- 
schichten eingeschaltet.  Von  nordischen  Gesteinen  fanden  sich 
Granit,  Rhombenporphyr  und  viele  Feuersteine  vor,  während  von 
sehlesischen,  dem  nordöstlichen  Vorlande  entstammende  Gesteine, 
uämlich  Gabbro  und  Serpentine  ziemlich  reichlich  den  Kieslagen 
beigemischt  sind.  Von  allen  Geschieben  sind  jedoch  die  Gesteine 
der  unmittelbaren  Umgebung,  nämlich  Zweiglimmergneisse,  Kiesel- 
schiefer, Culmgrauwacken  und  -Schiefer  am  zahlreichsten  ver- 
treten. 

Eine  andere  Diluvialpartie  liegt  hinter  dem  Gneissriff  am 
rechten  Gehänge  des  Hauptthälchens,  wo  sie  durch  einen  Steinbruch 
aufgeschlossen  wurde  und  noch  jetzt  zur  Sandgewinnung  benutzt 
wird.  Von  der  eigenthümlichen  Ausbildung  der  Ablagerung  giebt 
folgendes  Profil  eine  deutliche  Anschauung. 

Unsere  Abbildung  bringt  die  Südseite  des  Steinbruches  und 
zwar  dessen   westlichen  Theil   zur   Darstellung.     An   die   beinahe 

18» 
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fi  Metfr    Iiotifn    Ünpissfflspii    (gn)    ilfron    Schichten    nnrdsödlich 
streicbeu   uad   nilndefitens   mit  TU"  gegen   ü.  einfallen,    aher   iu 


Astlichen  Theilü  des  Steinbruchs  fast  satger  stehen,  legt  sich  west— 
licli  die  dihiviale  Ahliigeniug  an.  IHp  Goeiasfelseu  sind  auf  ihren 
SchichtkOpfeu  ron  einem  wirreu  Haufwerk  roo  Goeissbruch- 
fitöcken  bedeckt,  die  in  einem  lehmigen,  b&Id  eaudigen  Zwischen- 
mittel  fest  eingebettet  liegen  und  somit  die  Rolle  des  lebten 
Krossteogrus  spielen. 

Das  DiluviiKH  des   Profils   besteht  aus  einer  BlockanhSnlung- 
und  dazwischen  auftretenden,  entweder  kleineren  Sandstreifen  (ds^ 
oder  grösseren,   bis   2  Meter   starken   kurzen  Sand  linsen ,   die  an 
einer  Stelle  (ks)  eine  kiesige  BeschaÖenheit  besitzen.     Im  oberen. 
Tbeile  des  ProBls,  etwa  bis  2  Meter  unter  der  Oberfl&che  eind  die 
I  —  2  Decimeter  starken  Sandschmitzen    von  röthl  ich  brau  Der  oder^ 
gelber  Farbe;   der  Sand  ist,  wie   auch   in   den  tiefern  Lagen  de^ 
Profils  Dicht  immer  ganz  rein,  sondern  mehr  oder  minder  lehmig^s^ 
er  ist  untermischt  von  Gerollen  und  GaeiBsbrncbstllckeD   der  ver — 
schiedensten  Grösse.     Die   von  dem   daselbst  anstehenden   Gneisf^»^ 
herstammeuden   GueissblOcke   erreichen   ansehnliche   Dimepsiopen^  — 
viele  besitzen  einen   grössteu  Durchmesser   von   0,5  —  0,75  Meter^v 
einige  sogar  von    1  —  ],i  Meter.     Zahlreiche  Schiefer,   Damentlicl^ 
Lydit,   von   der  nächsten   Umgebung   entnommen   und   zugeführt ^j^^ 
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sowie  einzelne  nordische  Geschiebe  (Dalaquarzit  und  viele  Feuer- 
steine) sind  unregelmfissig  den  Sauden  beigemengt  und  ebenso  in 
der  ganzen  Blockanhäufung  vertheilt  worden.  Dieselbe  lässt  sich 
unbedenklich  als  eine  eigenthünilich  ausgebildete  Localmoräne,  bei 
deren  Bildung  die  Stauwasser  an  der  Aufbereitung  der  sandigen 
Theile  mitwirkten,  auffassen. 

Die  Höhenlage  der  erratischen  Blöcke,  die  wie  schon  vorher 
bemerkt,  bis  zu  550  Meter  ansteigt,   lässt  zugleich  einen  Schluss 
ziehen  auf  die  bedeutende  Mächtigkeit  der  am  Gebirge  sich  stauen- 
den  Eismassen.    Die  Miuimalmächtigkeit  derselben  berechnet  sich 
am  Warthaer  Gebirge  entlang  auf  mindestens  250  Meter;  sie  muss 
aber  aus   mehrfachen   Gründen    bedeutend    grösser    gewesen  sein. 
Die  Hauptmasse  des  Eises  sandte  nun  in  die  vorhandenen  Thäler 
Und   Thälchen,    die   fast  die   gegenwärtige   Tiefe   besasseu  —  die 
postdiluviale  Erosion  beträgt  kaum  15 — 20  Meter  —  ihre  Gletscher- 
zuugen ;  da  aber  die  Thäler  durch  den  Eisrand  abges(;hnitten  und 
mit   Schmelzwässern  gefüllt  waren,    geschah   das  Losbrechen  von 
I^isbergen,   das  Kalben  der  Gletscherzungen  in    den  Thälern.     In 
cliesen    schmalen,    tiefen    und    daher   fjordähnlichen   Thälern,    die 
man  wohl  auch  umgekehrte  Fjords  nennen  könnte,  da  die  Eis- 
massen hinein  und  nicht  herausgeführt  wurden,  wie  bei  den  heutigen 
Fjords   der   eisbedeckten  Länder.     Hier  entstanden   die  Drift  ab- 
läge rangen  in  Form  von  Sauden,  durch  Drift  wurden  auch  die  erra- 
t.ischen   Blöcke    zum    Theil    transportirt.     Anderwärts    wurden   in 
Schlesien  als  Driftproducte  Diluvialthoue  abgesetzt,  z.  B.  bei  Lan- 
cjeshut  und  in  der  Waldenburger  Gegend.     Drift  hat  entschieden 
bei    der  Bildung  des    Diluviums  im   niederschlesichen  Gebirge   in 
den  Randbildungen  mitgewirkt. 

Für  das  Wiltsch  -  Gabersdorfer  Diluvium  muss  man  nun  als 
Trunsportrichtung  das  Niklasdorfer  und  Herzogswalder  Thal  in 
.A.nspruch  nehmen;  das  Eis  überschritt  die  dortigen  Passübergänge 
2>^ur  Grafschaft  und  drang  dahin  ein. 

Wie  weit?     Dies  lässt  sich  noch  nicht  feststellen. 
Ob  der  Geschiebelehm  bei  Gabersdorf  noch  als  Grundmoräne 
^>der  als  Driftbildung  zu  betrachten  sei,  wage  ich  jetzt  noch  nicht 
2^u  entscheiden. 

Die  Entstehung  des  lössartigen  Lehmes  in  der  Glatzer  Senke 
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dürfte  man  !ibi?r  kmiiii  auf  Drift  zurückfuhren.  Diese  Lehm- 
tDäSBen  sind  entweder  als  ein  Atigstt/.  eines  Stausees,  der  bei  dem  , 
ZurüiJcKiebeii  des  Gletäcliereiec!)  uns  der  Grafschaft  eutsUtudea 
wur,  aufzufassen,  oder  sie  sind,  weuigsteUB  au  vielen  Stelleo,  als 
AbecbweuimmasBeu  des  böber  gelegenen  (leländes,  als  Geh&nge- 
lebme  und  an  anderen  Stellt;»  als  Absatz  des  Winde«  zti  be-  j 
trachten.  Jedocb  lasseu  sieb  diese  geoetischeD  Fragen  erst  bei 
der  weiteren  Specialkartirung  der  Gegend  der  endgßltigea  LSsuDg 
entgegenfnbreu. 

Für  die  diluvialen  Ablagerungen  westlieh  von  Glatit,  ist  das 
Neissetbal  als  Zuführungsweg  in  erster  Linie  in  Aus^triicb  zu 
uehuien.  Freilit-b  ist  auch  hier  die  Pforte  bei  Wartba  recht  schmal 
und  eug  gewesen.  Die  Thalbreite  beträgt  hier  in  257 — 300  Meier 
MeeresbShe  uur  0,5  Kilometer,  150  Meter  höher  am  Gehfiuge  ist 
der  Querschnitt  des  Thaies  I  '/a  Kilometer  und  in  450  Meter  Meeres- 
fadhe,  'iJOO  Meter  über  dem  Neissespiegel  nur  erst  2''a  Kilometer 
breit.  Die  Gletecberzunge  des  Neissetbales  muas  ihr  Vordringen 
bis  in  die  Glatzer  Gegend,  bis  in  die  Mitte  des  Glatzer  Kessels 
bewerkstellig;!  hdheii;  denn  die  yi-^chniiiiiuteii  iiud  gekritz-ten  ein- 
heimischen Schiefer  aus  dem  Warthaer  Gebirge  drängen  uns  xu 
dieser  Annahme.  Ein  anderer  Trausportweg  kann  übrigens  auch 
über  den  481  Meter  hoben  Neudecker  Pass  erfolgt  sein,  da  auf 
der  östlichen  Passseite  in  460  Meereshöhe  noch  ein  grosser  nor- 
discher Granitblock  liegt.  Ist  auch  diese  letztere  Vermuthung 
wegen  dieses  ZuHlhruugsweges  richtig,  dann  lllsst  sich  vielleicht 
auch  noch  südlich  von  Glatz  in  der  Tbalweituug  der  Neisse  nor- 
disches Diluvium  aufUnden.  —  Die  Durchforschung  des  Neisse- 
tbales  zwischen  Glatz  und  Wartba  Ober  das  Auftreten  des  nor- 
dischen Diluviums  konnte  bis  jet/.t  noch  nicht  vorgenommen 
werden;  ich  zweifle  nicht,  dass  dasselbe  dort  an  manchen  Stelleu 
vorhanden  sein  wird.  Dies  ist  jedoch  eine  Aufgabe,  die  im  kommen- 
den Jahre  erst  noch  der  Erledigung  harrt. 


Beitrag  zar  Kenntniss  der  Basalte  zwischen 
der  Lansitzer  Neisse  und  dem  Qneiss. 

You  Herrn  P.  Krusch  in  Berlin. 
(Hierzu  eine  Karte  und  Tafel  IX— XIV.) 


GeologlBolie  Ueberalolit. 

(Hierzu  Karte  auf  Tafel  IX.) 

Die  Basaltkuppen  zwischen  der  Lausitzer  Neisse  und  dem 
C^ueiss  erheben  sich  zum  grössten  Theil  aus  dem  Diluvium.  Die 
in  Rede  stehende  Diluvialfläche  wird  im  S.  zwischen  Seidenberg 
und  Marklissa  von  der  Urgneissformation  des  Isergebirges,  im 
^W.  zum  Theil  von  Granit  und  Silur,  im  ü.  von  Silur,  Uoth- 
1  legendem,  Zechstein  und  Kreide  begrenzt,  während  sie  im  N.  in 
i^inmittelbaren  Zusammenhaug  mit  dem  grossen  diluvialen  Tiefland 
Deutsehlands  tritt.  Neben  den  Basalten  ragen  Granit  und  Ge- 
steine vordiluvialer  Formationen  (Gueiss,  Silur  und  Tertiär)  insel- 
förmig  hervor. 

Urgneissformation  ^). 

Die  sich  an  den  Iser-  und  Riesengebirgsgrauit  im  N.  an- 
lehnende Urgneissformation  erreicht  im  Isorkamme  die  beträcht- 
liche Höhe  von  1456  Meter,  bildet  Weiter  nördlich  den  Zug  des 
CJhemnitzberges  und  verflacht  sich  dann  mehr  und  mehr,  bis  sie 
zwischen  Seidenberg  und  Marklissa  sehr  allmählich  unter  das 
Diluvium  einsinkt. 

^)  Roth,  Erläuterungen  zur  goognost.  Karte  Niederschlesiens. 


280  P-  KüUHcn,  BeitTBg  zur  Kenntoisa  dor  Bwalle 

Die  Schichten  der  Urgueissfmmatioü  fallou  in  diesem  Geriet 
im  Allgeioeinen  vom  GraDitinassiv  den  Rioseii'  uud  Isergebirges 
gegen  N.  »b  bei  eiaem  Streichen  vou  O,  nach  W. 

Bläulich  weisser  Feldspath,  niilchweisBer  Oligokla»,  grauer  uod 
bläulicher  Quarz  und  brauner  uud  weisser  Glimmer  bildeu  die 
weseotlicheu  Geiiiengtheile  des  Gueisses.  Glinimcrhäute  umhüllen 
die  gros&eit  Feldepathe,  während  ein  fei aköro igen  Gemenge  ron 
Quarü  imd  Keld^patb  die  LUckeu  zwischen  den  einzelueu  Flaäern 
»usfollt.  Die  GrBsse  der  Gemengtheilc  wechselt  ebenso  wie  die 
Structur,  welche  vorwiegend  grobkörnig  uiid  grobfluberig  crschehit 

Unterbrochen  werden  die  Gneissschichten  durch  Gliniiiier^ 
schiefer  und  GrAuit. 

Ersterer  besteht  aus  dünnen  Lagen  eines  gelblichen  oder 
graulichen  Quarzes  und  eines  braunen  oder  ßtzigen  gntuen 
Glimmers.  Accessorisch  kommt  Feldspath  vor.  Chlorit  kann  ört- 
lich derart  überwiegen,  dass  mau  das  Gestein  als  Cbloritschiefer 
bcKeicbuen  mnst«;  andererseits  kann  sich  der  Glimmerschiefer  durcb  < 
Zorricktreten  des  Quarzes  dem  Tbonschiefer  n&hem. 

Per  Granit,  der  im  Gueiss  aufsetzt,  ist  vou  gleicbmfissig 
mittel  körn  if^or,  bisweileu  porpbyrischer  Struktur  und  besteht  aus 
blftulrcU  grauem,  uuregelmfissig  begrenztem  Orthoklas,  wenig  hell- 
farbigem Oligoklas,  grösseren  bläulichen  Quarzen,  brauneu  Biotit- 
blättcbeu   und  spärlichem  Muscovit. 

Contactwirkung  wurde  au  der  Grenze  von  Granit  und  Goeiss 
niemals  beobachtet. 

Von  derselben  ßeschaffenheit  wie  der  oben  beschriebene  Gueiss 
des  zusammenhängenden  Gncissgebtrges  sind  auch  die  nördlich 
davon  isolirt  auftretcuden  Vorkommen  östlich  von  Schönberg. 

Namentlich  westlich  vou  Marklissa  ist  das  Gneissgebiet  an 
zahlreichen  Punkten  vou  Basalt  durchbrochen  worden. 

Lausitzer  Hauptgranit '^. 
Zwischen    Görlitz    und    Moys    endet    das    Granitmassiv    der 
sKchsiscbeu  Lansitzer  Provinz,   der  sogenannte   Lausitzer   Haupt- 

')  Erllut«ruDgen  zur  gaol.  Specialkart«  dva  Kunigmcbs  Sachsen.  Soction 
Uaiitzun,  Eiechufüwurda,  Kijuigsbrück. 
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granit;  welcher  sanfl  gewellte  Landschaften  mit  au8  diesen  hervor- 
tretenden Bergspitzen  bildend  im  554  Meter  hohen  Czerneboh 
sQdlich  von  Bautzen  den  höchsten  Punkt  erreicht. 

Das  Lausitzer  Granit -Gebiet  besteht  durchgängig  aus  fein- 
körnigem Granit  und  mittelkörnigem  Granitit.  Ersterer  ein  bläu- 
licligraues  Gestein  wird  gebildet  von  schon  makroskopisch  erkenn- 
barem, rauchgrauem  Quarz,  Orthoklas  (z.  Th.  Mikroklin),  Plagio- 
klas,  meist  schwarzem  Biotit  und  häufigem  Muscovit;  accessorisch 
treten  Cordierit,  Schwefelkies  und  Magnetkies,  sowie  Magnet-  und 
Titaneisen,  Apatit  und  Zirkon  hinzu.  Bemerkenswerth  sind  die 
im  Granit  häufig  vorkommenden  Fragmente  seines  ursprünglichen 
Nebengesteins. 

Im  Gegensatz  dazu  ist  der  Lausitzer  Granitit  gleichmässig 
inittelkörnig,  lichtgrau,  quarzarm,  hat  wenig  Glimmer  und  vor 
allen  Dingen  so  gut  wie  keinen  Muscovit.  Dabei  sind  Bruch- 
stücke des  Nebengesteins  selten.  Der  Neigung  des  Gesteins  zu 
ebenplattiger  und  bankiger  Absonderung  verdankt  die  Lausitz  ihre 
bedeutende  Granitindustrie. 

Von  geringer  Ausdehnung  sind  einige  insular  aus  dem  Di- 
luvium auftauchende  Granitvorkommen.  Das  grosste  derselben 
ist  dasjenige  von  Posottendorf  südlich  von  Görlitz,  welches  mit 
einer  kleinen,  zwischen  Nieder-Moys  und  Thielitz  zu  Tage  treten- 
den Granitmasse  unter  dem  Diluviallehm  zusammenzuhängen 
scheint. 

Gangartig  erscheint  der  Granit  im  Thonschiefer  des  Jäkels- 
berges bei  Ober-Moys,  am  Wege  nach  Schönbninn,  und  endlich 
zwischen  Thonschiefer  und  Basalt  bei  Schönberg  am  Burg-  und 
Weberberge  ^). 

Silur«;. 

In  der  Gegend  von  Görlitz  lagert  sich  auf  den  Lausitzer 
Granit  gegen  N.  und  NO.  die  Nordsächsische  Grauwackc.  Sie 
streicht  hier  h.  7 — 10  und  fallt  mit  45^  oder  noch  steiler  nach  S. 
oder  SW.  ein. 


')  Roth,  Erläatemngen  zur  geojarnost.  Karte  von  Nioderschlesiftn. 

^)  Roth,  ebendas.  u.  Gübicii,  Erläut.  zur  geol.  Uebersiehtskarte  Ton  Schlesien. 
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Dieee  palaeozoist^heu  Handsteiuälmlicheii  Gebilile  beätehen  aus 
klftstischeu  Kfirnch^U  vou  weiesein  Quarz,  KieBelechiefer,  Feld-  ' 
epath,  Glimmer,  auch  Zirkoii  und  Turmalin,  welclip  durch  ein  ver- 
Bchiedenfarbiges,  kieseliges  Bindern  itt«I  ziisauiuieiigehalten  werdeiu 
Normal  gleicht  das  Gesteiu  einem  graueu  Saodsteio,  wird  aber 
auch  couglomeratiaüh  oder  quarKi tisch.  Bei  groaser  Feinheit  der 
BeatAudthcile  iiud  scbiefrigor  Sfructiir  entiitpht  der  Graiiwaclieij- 
echiefer. 

An  iibweicliendeu  Get^leiuxeiiilHgeruiigeu  finden  sich  in  diesem 
Orauwackengebirge  Kieselechiefer,  Quarzit  und  bei  Ludwigsdorf  1 
eiu  durch  die  Neiase  in  zwei  Theile  üerspalteues .  auch  technisch 
wichtiges  Kalklager.  Der  Kalkstein  ist  feinkörnig  graublau  oder  1 
gruuroth  und  r.ain  grossen  Theil  mit  Schiefer  durchwachsen,  Di»  1 
beideu  parallelen  Lager  erscheinen  durch  ein  uubauwUrdif^e»  | 
Zwischeuitiittel  getrennt. 

Das  Alter  der  iu  Frage  »teheudi-u  Scliichteugrnppe   ist   nocb.  | 
nicht    völlig    aufgeklärt.      Die    reiue    Grauwacke    dnrite   sicher    da»  ] 
ftiteste  Glied  darstellen,    sie    ruht,    wie    man    hu    einem    .\ufsch)n6S 
am    Neisseufer    si-heu    kauu.    vou    Graiiitapopiiysen    durchdrungen, 
direct  auf  dem  Granit;   am  jDngsteu  sind  die  Kieselschtefer.     Die 
quarzitischen  Saudsteine  kommen    erst  weiter  nach  W.  vor.     AuE™* 
der  ßEYRiCH'schen  Karte  wurde  das  ganze  Gebiet  noch  zum  Ur~ 
gebirge    gerechnet.     In    den    Kalkknollen    im    Kupferscbacht    beL 
Ludwigsdorf  fanden  sich  aber  später  Orthocereu,  in  den  Quarzit- 
Sandsteinen  massenhafte,  aber  nudentüche  Exemplare  von  Lingula 
und    endlich    bei    Horscha     und    Rengersdorf    im    Kiesel  schief  er — 
Graptolithen ,   durch   welche    mit  Sicherheit   auf  silurisches   Altei — ~ 
wenigstens  einzelner  Schichten  geschlossen  werden  konnte. 

Die  Grauwacken  sind  durch  den  Granit  contactmetamorphisch 
umgeändert  und  in  gneissähnliuhe  krystalline  Gesteine  umgewandelt,    - 
welche  aiiB  Biotit,  Muscovit,  Quarz,  Feldspath  mit  accessorischem 
Cordierit  und  Turmalin  besteheD,  jedoch  nie  Andahisit  ttlhrcu. 

Aus  dem  Diluvium  ragt  die  Graiiwaukeuformation  vielurt»;  in 
Inseln  hervor,  die  ans  Schichteu  bestehen,  deren  Streichen  und 
Fallen  ungetUhr  mit  der  Hauptmasse  ßbereinstimmt. 

In   wenigen   Fällen,    auf  die  noch   zurückgekommen   werden 
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wird,    bildeu    die    Gesteine    der    Grauwackeugruppe    das    directe 
Nebengestein  von  Basalten. 

Ein  Theil  der  hierher  gehörigen  Schiefer  ist  durch  Graphit 
schwarz  geftrbt.  In  einem  Eisenbahneinschnitt  bei  Lauban  wurden 
in  ihnen  Graptolithen  gefunden,  und  so  ist  auch  hier  das  silurische 
Alter  erwiesen. 

Perm^. 

Die  Permformation  tritt  abgesehen  von  einigen  winzigen  Zech- 
bteininseln  in  der  Umgegend  von  Görlitz  (Nieder-Sohra  und  Flors- 
dorf) bei  Haugsdorf  am  Queiss  als  westlichstes  Ende  des  Bandes 
auf,  welches  sich  in  einem  nach  NW.  geöffneten  Bogen  aus  der 
Gegend  südlich  von  Naumburg  über  Löwenberg,  Probsthain, 
Goldberg  erstreckt. 

Das  Rothliegende  besteht  aus  mittelkörnigen,  röthlichen  Sand- 
steinen mit  in  den  unteren  Schichten  thonigem,  in  den  oberen 
kalkigem  Bindemittel,  ferner  aus  sandigen  weissen  und  rothen 
Schieferletten,  die  mit  jenen  Sandsteinen  wechsellagern,  und  end- 
lich aus  Conglomeraten  von  wechselnder  Grösse  der  Gerolle.  Die 
letzteren  bestehen  aus  Gesteinen  der  älteren  Formationen  und 
aus  Quarz. 

Eingelagert  sind  bituminöse  Schiefer,  welche  viel  Pflanzen- 
reste  enthalten. 

Während  der  Bildung  des  Rothliegenden  haben  Melaphyr- 
uud  Quarzporphyreruptionen  stattgefunden. 

Eine  Gliederung  der  Formation  hat  sich  bis  jetzt  noch  nicht 
durchfahren  lassen. 

An  Versteinerungen  finden  sich  Pflanzen-  (  Walchia  pini/ormis 
ScHLOTH.)  und  Fischreste. 

Die  Zechsteinschichten  streichen  im  Bereich  der  Karte  h.  7 — 8 
und  fallen  flach  gegen  NNO.  ein.  Sie  bestehen  aus  hellen,  dick- 
oder  dünngeschichteten  Kalken  oder  aus  Platteudolomiten  mit 
zwischengelagerten  mergeligen  oder  thonigen  Schiefern,  die  an 
vielen  Punkten  spärliche  Kupfererzpartikeln  enthalten.    Man  theilt 


0  Roth,  Erlftuteningen  zur  geognost.  Kart«  von  Niederschlesieii. 
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daselbst  den  Zechgteiu  e\\i  in  eine  untere,  ans  kalkigeu  ilütikeu  l>e- 
ateheude  Stufe,  welche  reit^li  an  Versteiaerungen  ist  (Proiluclun honi- 
du»  Sow.,  Tei-ebiatula  elonffala  ScHI.lJTH,,  Spiri/er  alalu»  ScHLOTH., 
Aticula  apeluncai-ia  SciiLOi'H.  ii.  «.  w.,  auch  Bryozo^u  üiud  dünn) 
und  in  eiutJ  obere ,  vou  I >oloinileu  gebildete ,  die  mir  weuige 
Lninellibranchiateii  entliält  (Ancella  llauBT/umni  GOLOF,,  Schuodiu 
Schhünnmi  Gein.,  GeriHUiu  antiqua  MÖN.)- 

Triaai)*). 

Von  der  sich  auf  den  Zechsteiu  der  Ijöweaber^'-Goldherjfnr 
Mulde  eoncordaut  anl'Ugerudeu  Trias  ist  bei  Haugsdorf  nur  da» 
untere  Glied  »der  Buutsandstein«  cutwickelt.  Die  üdttivhaten 
Aueläufer  desselben  finden  sich  bei  Florsdwt'  und  Nieder-Sohm, 
wo  rothe  Letten  über  dem  Zei-h»teiu  auftreten.  Bei  Ilaiigsdorf 
be§teht  die  HauptmaKse  aus  mit  10—200  y^jh  NO.  eiufalletiden, 
rotheu,  gelblichen  «der  weissen  Sandstein bänken  von  geringer 
Feetigkeit  und  mit  geringem  Glimmergehalt.  Ueber  ibuen  liegen 
dfiuuplattige,  gelbliehe  Dolomite,  die  uauh  GÜRICU  z.  Th.  thonig, 
Z.  Tb.  talkig  werden.  Als  Gliedeniug  ergiebt  sich: 
2)  Rfith  (Dolomite  und  Kalke). 
1)    Eigentlicher  Buntsandstein  (Thone  und  Sandsteine). 

Während  der  eigentliche  Buntöandätein  versteinerungsarni  iiüt, 
findet  sich  im  Roth  öfters  Myophona  costata  Eck. 

Kreide. 
Von  den  drei  Gliedern  der  Oberen  Kreide,  welche  auf  der 
Nordseite  des  Kiesengebirges  entwickelt  sind,  tritt  sQdwestlich 
und  nördlich  von  Lauban  nur  das  jüngste  Senonglicd  »Der 
Ueberquader«  mit  geringer  Discordauz  auf  den  älteren  Schichten 
liegend  zu  Tage.  Er  besteht  aus  mürbeu  Sandsteinen,  die  am 
Ausgehenden  »u  Sand  zerfallen,  verschiedenfarbigen  Thoneu  und 
mächtigen  Lettenschiehteu. 

')  Roth,  ebenda»,  and  Gükich,  eben<la». 

-)  NöTi-mo,  Entw.  der  TriiLS  NiedersolilK-ionK.  —  Zeitsclir.  d.  D<>utEch.  gsol. 
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Drescher  ^)  zofr  zum  Uehorquador  als  oberste  Schicht  An- 
Lufuiigen  von  Sand  und  Kies  mit  wie  polirt  glänzenden  Knollen 
id  Blöcken  eines  sehr  harten  quarzi tischen  Sandsteins  oder 
iiarz-Conglomerates,  welche  nach  Williger's^)  Ermittelungen 
m  Oligocän  gehören. 

Die  thonigen  Schichten  der  oberen  Kreide  sind  dadurch 
teressant,  dass  sie  Thoneisensteine  und  schwache  Lagen  einer 
ireinen  thonigen  Schwarzkohle  ffthren  (nach  Künth')  bei  Uilers- 
rf  am  Queiss  18  Zoll  mächtig),  die  an  einigen  Punkten  berg- 
uliehe  Versuche  veranlasst  haben. 

Die  Ueberquaderschichteu  sind  charakterisirt  durch  Omphalien 
id  Actaeonellen,  durch  Cardium  Ottoi  Gein.  und  Ci/i'ena  ei'etacea 
FIESCH.  (besonders  in  den  Thoueisensteinen).  Von  Pflanzen  finden 
jh  Farne  und  Coniferen. 

Infolge  der  oben  angefahrten  WiLLlGER'schen  Untersuchungen 
icht  auf  den  neueren  Karten  von  Williger  und  Görich  die 
»rbreitung  der  Oberen  Kreide  nicht  mehr  bis  Haugsdorf 

Tertiär. 

Zwischen  Görlitz  und  Lauban  ragen  aus  dem  Diluviuui  viele 
irtiärinselu  von  geringer  Ausdehnung  hervor,  die  zwar  selbst- 
indigen  kleinen  Becken  augehören,  welche  die  Unebenheiten 
s  älteren  liegenden  Gebirges  ausftllen,  trotzdem  aber  in  Bezug 
f  Gesteinsbeschaffenheit  grosse  Uebereinstimmung  zeigen.  Die 
hichten  liegen  entweder  horizontal  oder  fallen  mit  geringer 
^igung  dem  jeweiligen  Muldeutiefsten  zu. 

Die  oberste  Stufe  bildet  ein  schmutzig-weisser,  im  frischen 
istande  grünlicher  Thon  (Flaschenthon)  mit  Einlagerungen  von 
3uigen  Quarzsanden.  Nach  unten  zu  geht  er  durch  Aufnahme 
n  Kohlenpartikelchen  in  einen  graubraunen  Letten  über.     Dar- 


^)  Drbsohkr,  Ueber  die  Kreidebildung  der  Gegend  von  LöweBberg.  Zeitschr. 
Deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  15,  S.  291—366. 

*)  WiLLioKK,  Löwenberger  Kreidemulde  mit  besoDderer  Berücksichtigung 
er  Fortsetzung  in  der  Ober-Lausitz.     Dieses  Jahrb.  für  1881. 

^  Kui«TR,  Kohlengrube  bei  Ullersdorf  u.  s.  w.  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.. 
«.  Bd.  15,  S.  654—655. 


98ä  t.-  Wm^m  It*i>vaK  -'-"T  Knnntni.-»  der  HilmH* 

aater  ftdgt  die  Brkaakolile  in  nmiHt  mir  einem  Klotz  von  2  1« 
8  3l«ter  Mfflfati^eit  Hei  Hernutdorf  find«'ii  sich  im  Liegende» 
de«  HuipfeBAties  xwei  kleiue  FlQUcheti  iu  einem  grauen  enli^ 
heU/en  eingslBgert.  Die  KoliK  drrcn  M&cUtigkeit  nach  dem  Mulden-, 
rande  zu  Ebnimmt,  ist  iliiiikt-ltiirbi(;  und  erdij;  mit  hellen  leichtn 
Partien,  wttlobe  mit  Inngpr  Flninmi-  hrenncn.  Das  Liegeaffc 
bilden  «ntweder  bald  MU^ri-,  UM  ihuM^rt-  <;>MNl>i-iuin«'  LM»t 
mit  glimmerfllhrendea  Banden  oder  weiMalloii*,  oder  wmA  dM 
feste  Grundgebirg«  (Grauwaoke  Dod  ChwHi)^). 

Ein  mir  von  Herrn  Beigratli  T.  BowKBBaO-IjgnBIKt  ii 
USrlitz  überianenfls  Profil  atu  den  neaeita  AnteUOMM  bei 
Ober-Moys  teigt  nacfaatehende  SobiditMifidiBS:, 

0,30  Meter  Mntterboden,  ( 

0,20      »       Eisenstein  (durah  EÜMBoiyd  i 

veiUtteter  Sand),  \  Düo^m 

8,43      »      Unterer  Diluvi^Mud,       .      \ 

1,47      »      UatMwr  QMohiebrielin,'     <    1  : 

4,00      »      Tbon  bUalicfa, 

0,70      »      tboniger  Sand,  ^ 

7,00      »      HioD  blloliob, 

2,05      >>       thoniger  Sand,   \  Flascitentbon 
15,65      »       Tbon  blSulich, 

1,95      »       thoniger  Sand, 

2,35      »       brauner  Thon, 

9,25      »       Braunkohle 

2,00      »       Thon  schwarz 
Liegende  Grauwacke. 
Oieee     subsudetische     Braunkohlen  bilduug     mit     ihren     vor- 
herrschenden   Thonen     bildet    nach    Berkndt  ^  *)    eine    schmale 

'}  GiEBE [.HAUSEN,  BraunkohlenbildoDg  d.  ProTinz  Brandenburg  d.  d.  nürdl. 
Sahleriens,  ihre  Lagernng  u.  gegetiBeitigo  Stellung.  Zeitachr.  für  Bei^-,  Hatten- 
n.  Salmenweaeo  Bd.  19. 

']  6itREi(DT,;Du  Turtiar  im  Bereiche  der  Hu-k  Brftndeaburg.  Sitz.-Ber.  i. 
Akad.'.d.  WisaeiiBch.  z.  Barlin   1885  IL 

^)  Bbumdt,  Die  bisherigen  AufschlüsM  des  m&rkisch-pomm.  Tertij«  u.  s.  «- 
Abhsndl.  i.  geol.  Specinikarte  v.  Freussen  ii.  d.  ThQr.  Stuteo  Bd.  VIT,  HeA  t 
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südliche  Umraiidun«?  des  Oligocriuinoores  am  Schhiss  der  Oligocäii- 
zeit  und  gehört  iofolged essen  wohl  zum  obersten  üligoc&n,  viel- 
leicht sogar  zum  Miocän. 

Diluvium  ^). 

Das  Diluvium  nimmt  von  allen  Formationen  die  grösste  Ober- 
flache  ein,  greift  in  Form  von  Buchten  und  Lappen  in  die  Thäler 
(los  (rebirges,  findet  sich  auch  in  einzelnen  unzusammenhängenden 
Schollen  und  Gerölltiberstreuungen  im  Gebirge  selbst  bis  zu  einer 
bedeutenden  Höhe.  Das  Hauptgebiet  zusammenhängender  Diluviul- 
vorbreitung  zwischen  der  Neisse  und  dem  Queiss  bildet  eine  unebene 
bergige  Landschaft  mit  flachen  Hügeln.  Gegen  das  Neissethal 
senkt  sich  das  Diluvialgelände  nicht  allmählich  ein,  sondern  setzt 
in  sehr  deutlich  ausgeprägten  Stufen  gegen  das  Neissealluvium 
iiud  die  im  Thale  anstehenden  Silurschichten  ab. 

In  dem  Gebiete  zwischen  Görlitz,  Seidenberg  und  Marklissa 
Iierrschen  grobe,  gelbliche,  deutlich  geschichtete  Sande  vor,  die 
längs  des  Gebirgsrandes  reich  an  Kies  und  gröberen  Schottern 
sind.  Sie  lagern  auf  dem  Unteren  Geschiebelehm,  der  am  Gör- 
litzer Bahnhof  und  östlich  von  Görlitz  zu  Tage  tritt  und  sich  in 
l>emerkenswerther  Ausdehnung  östlich  des  von  Schönberg  nach 
Isieder-Schönbrunn  ftlhrenden  Weges  findet  Am  Ausgehenden 
sandig  und  hellgelb  wird  er  nach  der  Tiefe  zu  dunkelgrau.  Die 
^Mächtigkeit  ist  sehr  verschieden.  Sein  nordisches  Material  lässt 
^ich  meist  auf  die  anstehenden  Gebirgsarten  an  den  Küsten  der 
Ostsee  zurückfahren. 

In  einigen  Aufschlüssen  fanden  sich  Säugethierreste  und  zwar 
solche  von  Elephna  primigenius  Blumenb.  und  Rhinoceros  antiqui- 
^atis  Blumenb. 

Die  erratischen  Blöcke  nehmen  nach  S.  zu  an  Grösse  und  Zahl 

skib,  gekritzte  Geschiebe  sind  ebenso  wie  Geschiebedrei kanter  häufig. 

Von  krystallinischen  Gesteinen  fanden  sich:    Gneiss,   Granit, 

Hornblendegranit,    Granitporphyr,    Quarzporphyr,    Diorit,    Basalt, 

seltener  Porphyrit,   Diabas,  Gabbro  und  Melaphyr,   von  sedimen- 

*)  Roth,  2l  a.  0. 
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tiri»n;  UntPrsiliirisclie  Ortlmcrrenkulki-  iiml  Saticwitäipr  Kalk,  ol>ef^ 
mlurischer  tioüäti^c'r  KorHllenknlk,  ('linn(^«n-  od^r  Beyricliicnki 
und  Oraptolitheiigeütviue,   schcDcr  hidi]  dr>voiiiB(rh<?  GeHrliieljc  tiiid 
8<ilr:|ie    an»    dpi»    Kohlcukalk ,    Zcrluitpiu    imd    Jura,    efbr    )i!lii(is 
eiiid    ohersonoup    Feuerstpinkuolk-n ,    selten    sind    Tertifirgostciiip, 
liänlig  dagegen  Bernstciu. 

Hei  Gäi'litz  riibt  auf  diesen  DiluvialabIag«ruDgen  Lfiss,  welchcl^J 
i^ildlirli   der  Stadt  am   Wege    nach   der  Laudeskrone    in   mehrere* j 
Zie^i-leipti  antgeschlossen  ist.     Ks  ist  eiu  vnn  iiordiecbeu  GesctiiebesJ 
frpii'r,  mehr  oder  weniger  knlkiger  ungescliicbteter  Lehm  von  i 
bellgHber  Farbe  mit  KalkcoDc^retioncn  ( Löse  puppen)  kleinen   Land- 
KcliiK-cken  (Sftrciwa  ohlimifa,    Ifrfir  /lujiidat  I'upa  mtttiroiitm  n-  f.v.) 
lind  den  bekiiuiiten  duri-^b  Wiir/.elfusern  eutKtaadenpn  wtirtnt7>rmi|^]i 
KjdkW'.bri'lien  '). 

A  1 1 II V  i  u  ni. 

Die  Bildungen  dur  Gegen  wart  lirstcben  rub  Lehmen.  Sanden, 
Kieaen  und  Scbntteru,  xn  denen  die  Ulterea  Formniioucu  diis 
Mateml  geliefert  hftbeu-  Ilircr  Entj>t«buiig  durch  die  erodireudc  .. 
und  wieder  ablagernde  ThAtigkeJt  des  fliessenden  Wmshpts  ent^^J 
spri-cbeud,  bilden  «if  den  ebenen  Tluilbodeii.  die  TbilltT  und  Niede- 
niugeu  und  pflegen  durch  eine  deutlicbe  Stufe  von  den  topo- 
graphisch höber  lagernden  Dilnvialbildungen  getreant  zu  sein.  In 
den  grösseren  Fluesth&lern  deuten  TemtäseD  die  verschiedeo-Eeit- 
bchen  Phasen  der  Thalbildung  an. 

Grössere  Torfmoore  sind  nach  der  Glockbr'boIkd  Karte  der 
PreuBsischen  Oberlausitz,  westlich  vom  Thielitzer  WeinWrg,  nJSrd- 
lieb  von  Schönberg  und  bei  Lichtenau  zu  finden. 

Alloeimmes  Ober  die  Sasidte. 

<Die  klein«!!  Nnmmem  b«i  den  emzelnen  Kuppen  beliehen  sich  anf  die  beigeg^wn« 
Karte.) 
Die  Basalte  der  Ober- Lausitz  bilden  einen  Theil  des  breiten 
Gnrtels  junger  Eruptivgesteine,  der  an  der  Eifel  beginnt  und  sieb 
quer  durch  Deutschland  hinzieht. 


'}  GiKHRLHAUBBK,  Brief  oti  BcK.    Zeitschf.  d.  Deutsch,  geol.  Oee.  Bd.  XXII, 
S.76a 
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Eine  Auzahl  von  ihuen  und  zwar  hauptsächlich  die  entweder 
westlich  der  Lausitzer  Neisse  oder  in  unmittelbarer  Nähe  von 
Marklissa  liegenden,  wurde  von  Möhl^)  untersucht.  —  Die  zahl- 
reichen unberücksichtigt  gebliebenen  Kuppen  zwischen  der  Neisse 
uud  dem  Queiss  sollen  der  Gegenstand  der  folgenden  Abhand- 
lung sein. 

Im  Gegensatz  zu  den  Qbrigen  schlesischen  Basalten,  die  mehr 
oder  weniger  deutliche  Reihen  bilden,  liegen  die  Kuppen  zwischen 
Liauban  und  Görlitz  in  unregelmässiger  Vertheilung.  Besonders 
reich  an  BasaltaufschlQssen  sind  die  z.  Th.  dem  Radmeritzer  Stifl, 
^.  Th.  der  Stadt  Lauban  gehörigen  Waldungen  sQdlich  von 
JL/iehtenau,  wo  auf  einen  Raum  von  4  Quadratkilometer  neun  ver- 
schiedene Basaltvorkommen  von  beträchtlicher  Ausdehnung  zu- 
sammen gedrängt  sind. 

Die   meisten    in  Betracht  kommenden  Basalte  sind  Kuppen. 

Sie  sind  entweder  steil   wie   der  Heidersdorfer  Spitzberg  (29)   und 

der  Steinberg  im  Stiftswald  (48)  oder  flacher  wie  die  beiden  Massen 

vom  Kapellenberg  (.16,  .37)   nordwestlich    von   Lauban.     Vereinzelt 

scheint  durch  Erosion  der  sogen.  Pilz  vollständig  vernichtet  worden 

2SU   sein  wie  bei  dem  leicht  zu  übersehenden  Vorkommen  bei  Tbie- 

litz  (1.3)  am  Wege  nach  Posottendorf.     Häufig  sind   in  der  Rich- 

tiung    von   N.   nach  S.    langgestreckte  Rücken,   so   der  Silberberg 

bei   Heidersdorf  (82),  der  Obere  Steinberg  (46)  und  der  Hof  berg  (6.3) 

erstlich  von  Lauban.  Als  Decken  sind  der  Mauerberg  bei  Köslitz  (10), 

c3er  Nonnen wald  (46)  westlich  von  Holzkirch,  und  das  Vorkommen 

^rOdsüdwestlich    davon    dicht    an   der  Hoch  wald  Strasse  (47)    aufzu- 

fkssen. 

Die  Absonderung  des  Basaltes  ist  entweder  säulig  oder  block- 
mig.   In  der  Regel  liegt  zu  oberst  eine  Diluvialsandschicht  von 
j^  imd  mehr  Meter  Mächtigkeit,  deren  häufigster  Bestandtheil  Ba- 
^Itgerölle  von  den  verschiedensten  Dimensionen  sind,  dann  folgt 
nstehender  Basalt  meist  in  Säulen,  von  denen  sich  jede  grössere 
ach  oben  zu  oft  in  mehrere  kleinere  auflöst. 


*)  MöRL,  Die  Basalte  der  Preuss.  Oberlausitz.    Abhdlg.  der  Daturforsch.  Gres. 
P2.   GörUtz  1875. 
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ä90  P.   K«.i:u'«,  Beitr>.g  zur  Ki'nutni».  (]»i    ß<L<all^ 

Dip  schöiigti?  Säulen bildimg  xeigl  die  IWaltkii|i|ie  iIi-k  Steiu- 
bftrge  im  StiftawaW  («).     Siebe  Taf.  XII. 

In  dem  m&ciitigen  sfldliflieu  AiiJet^lilnsse  Bteheii  iu  den  tieferen 
Tlieilen  des  Bruches  die  Sfinlen  vertical.  In  grösserer  Höhe  iieigen 
sie  sich  an  der  Ostseite  erheblicli  nach  W.  An  der  Westseite 
liegt  «tif  ihue»  eiup  Säuleiijiiirtie  f'ant  horizontal  oder  ganz  schwarh 
lüich  O.  geueigt.  Ohne  Rücksicht  Riif  die  Lage  der  Sänlen 
ziehen  sich  durch  den  Ba.ialt  [uirallele  unter  es.  45°  nach  \V. 
einfallende  KlOfte.  Während  hi^r  eine  Säule  eng  an  der  anderen 
steht,  sind  die  einzelnen  Säulen  im  nördlichen  Aiifschluss  durch 
eine  1  Ceutimeter  mächtige  lehmige  Schicht  von  einander  geti-enut. 
Die  unvermittelte  Aufl^erung  von  liori/.on taten  SSnlen  auf  ver- 
tiealen,  die  eveut.  auf  einen  doppelten  Magnienerguss  schüessen 
läset,  kommt  auch  im  Bruch  des  Galgeuherge*  (7o)  sildwestHch 
von  Qreiffenberg  vor. 

Meist  sind  die  Säulen  quergegliedert  und  zwar  entweder  eben- 
Hächig  wie  z.  B.  im  Lindaer  Steinberg  (m)  oder  mit  convex  ge- 
wölbter Fläche  in  eine  concave  Höhlung  hineingreifend  wie  am 
Ilofl)erg  [es)  östlich  von  Lauban.  Seltener  tindet  man  den  Bai^alt 
ohne  Quergliederung,  wie  theÜweise  im  Steinberg  f*,i)  im  Stifts- 
wald, aus  welchem  bis  6  Meter  lange  Säulen  gefördert  worden 
sind.  Die  blockfbrmige  Erstarrung  kommt  allein  und  in  Verbindang 
mit  der  säuligen  vor.  Meist  in  Blöcken  findet  sich  der  Basalt 
im  Wingendorfer  Bruch  (61),  un regelmässige  Blöcke  sind  auch  in 
den  BrQchen  westHch  von  Kerzdorf  (Bi-66),  am  Kanonenberg  bei 
Lauban  (eo)  n.  a.  w.  Blöcke  kann  man  auch  bei  sonst  in  Säulen 
ausgebildeten  Basalten  beobachten,  wenn  das  Eruptivgestein  auf 
dem  Nebengestein  liegt,  wie  hei  dem  Langenölser  Bruch  (w).  Iiu 
Mauerberg  bei  Köslitz  (io)  liegt  die  Hauptmasse  des  Gesteins  in 
horizontalen  dflnnen  Bänken,  aber  auch  hier  finden  sich  unregel- 
mässige Blöcke  an  der  linken  Seite  der  Einfahrt  zum  Bruch. 
Zum  Schluss  mögen  noch  Basaltstflcke  mit  schlackiger  Oberfläche 
am  Laiibaner  Steinberg  (ss)  in  der  Nähe  des  Nebengesteins  er^ — 
wähnt  werden  und  am  Kauoneuherg  (eo)  rechts  am  Eingang  zunr*^ 
Bruche. 

Zur  genauen    Bestimmung   des   Alters   der  Oberlausitzer  B»'-— ' 
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8alte  genügen  die  vorhandenen  Anfschlüsse  nicht.  Granit  und 
Gneiss,  die  häufig  das  Nebengestein  bilden,  sind  dabei  von  ebenso 
geringem  Werthe  wie  der  siluris(;he  Schiefer  vom  Langenölser 
Bruch  (C8)  und  vom  Heidersdorfer  Spitzberg  (29).  Von  grösserer 
Wichtigkeit  ist  in  der  Beziehung  der  Basalt  des  Galgenberges  (70) 
nordwestlich  von  Greiffenberg.  Hier  fand  man  unter  dem  Basalt 
bläulichen  Thon  (Flaschenthon)  auf  Braunkohle  (subsudetische). 
Geht  man  von  der  BsRENDT^schen  Altersbestimmung  aus,  so  sind 
die  Basalte  jünger  als  diese  oberoligocänen  resp.  mioeänen  Gebilde. 
Nach  GOrich  ^)  ist  der  Basalt  älter  als  die  mioeänen  Ablage- 
rungen des  Wiener  Beckens  und  gleichalterig  mit  der  mioeänen 
märkischen  Braunkohle. 

Der  Structur  nach  sind  die  Oberlausitzer  Basalte  entweder 
vollkommen  dicht  in  makroskopischer  Beziehung,  oder  sie  haben 
eine  dichte  Grundmasse  mit  grösseren  mit  unbewafinetem  Auge 
erkennbaren  Augiten  und  Olivinen.  Beide  Arten  sind  nach  Zirkel 
»Basalte«  im  engeren  Sinne.  Seltener  sind  die  Bestandtheile  so 
gross,  dass  man  sie  von  einander  unterscheiden  kann,  ohne  makro- 
skopisch mit  Sicherheit  ihren  Charakter  angeben  zu  können. 
Diese  Gesteine  werden  als  Anamesite  bezeichnet. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  ergiebt,  dass  sich  die  Ba- 
salte aller  Vorkommen  in  drei  Gruppen  unterbringen  lassen. 
Es  sind: 

I.    Feldspathbasalte. 
II.    Nephelinbasalte. 
III.    Magmabasalte. 

I.   Feldspathbasalte. 

£in  typischer  Feldspathbasalt  ist  der  des  Steinbergs  im 
Stiftswald  (4»)  östlich  von  Heidersdorf. 

Das  blauschwarze  makroskopisch  vollkommen  dichte  Gestein 
zeigt  muschligen  Bruch  und  lässt  mit  blossem  Auge  nur  winzige 
^Igrüne  Olivine  erkennen.  Infolge  seines  vorzüglichen  Spaltens 
eignet    es    sich    ganz    besonders    zu    Mosaiksteinen.      Hohlräume 

')  GOrich,  Eiiftatenmgen  zur  geolog.  Uebersichtskarte  von  Schlesien. 
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lind  nhr  selten,  üe  mrden  uugefiUH  entweder  von  grOnKdien 
Steinmu-k  oder  von  Natnditimadelo,  -die  conoeBtriMlh-ctnblig  Dt 
den  eigenddtmlicbsteD  Formen,  Terwadweu  und. 

Die  mikroekopische  Untersut^oog  des  Rwfrw  Migt  ene  ^aifib- 
mlsaig  kantige,  fiwt  gaax  krytUtliniscb  xiMiaiweageeeteto  jQrvadr 
masse,  die  nur  wenif;  fiu-bloMS  Glas  entbtit  Di»  Hwiptlio^wadthrile 
sind  Feldepath,  Angit  und  U«gnetiL  Zwifobon  dw  maMt  üwtr- 
girenden  Plagioklasleistohen  liegen  knrx  eivlMiftmiige'Aagito  aad 
<^ake  Körner  von  Mi^etit  Oröeeere  Aiigite  and  Oürme  beten 
in  r^^lmAssiger  Veitheilnng  porpHynecfa  «if. 

Der  Augit,  der  herrschende  Ghemengthttl  dei.  OeataiBSf  iat 
leicht  RD  seiner  scbmutsig-rOthlichen  Fliboag  m  wkAWHa,  die 
gewäinlicb  stn  Bande  inteDsiver  sidi  nedi  der-  Iföto  de*  Kr;- 
staHs  zu  Kofliellt  Diese  FerbenTersohiedenbeit  hingt  mit  dem 
Scbalenbku  der  Augite  zosommen.  In  Besag  Mlf  die  Form 
stimmen  die  Augite  der  GrandmHBse  mildwipaq^tyrisdimi  Aiia- 
scheidungen  flberein.  Die  meiaten  Individuen-  und  wiiuttg  kleine 
Sftulcben  mit  ungleiobnUssig  dechftcmig  oder  sobfig  ggradliniga' 
Endigung,  seltraer  eiud  siemlich  reg^misdge  aditeokige  Quer- 
schnitte. Namentlich  su  den  grösseren  Individuen  erkonut  man 
eine  allerdings  seltener  aiiftreteode  ungleichmfiseige  Ausbildung 
der  beiden  Krystallenden.  So  wird  ein  Augit  auf  einer  Seite 
durch  ein  Dach  abgeschlossen,  auf  der  anderen  durch  eine  schrSge 
gerade  Linie.  Vielfach  sind  zwei-  oder  mehrere  Augitiudividuen 
mit  einander  verwachsen.  Erstrecken  sich  viele  von  einem  Punkte 
aus  nach  verschiedenen  Richtungen,  so  entstehen  Rosettenformen. 
Nicht  selten  ist  ein  O li vi okry stall  der  Mittelpunkt,  um  den  sich 
eine  Schaar  von  AugitkSrnern  angesiedelt  hat  (Taf.  X,  Fig.  1). 
Das  Wachsthum  ist  an  den  verschiedenen  Krystallfl&chen  selten 
gleichmftssig  erfolgt;  es  zeigt  sich  sogar,  dass  sich  die  Lftngs- 
erstreckuug  eines  Individuums  während  der  Bildung  um  90"  ver- 
Bchobeu  hat  (Taf  X,  Fig.  8).  Eine  nachtr&glicbe  Beeinflussung 
der  Form  hat  das  Basaltmagma  bei  den  porphyrischen  Augiteo 
durch  Corrosion  bewirkt.  Ströme  desselben  mit  reichlichem  Magnet- 
eisengehalte ziehen  sich  bis  tief  in  die  Krystalle  hinein  oder  haben 
schon   miteiuauder.  verwachsene   ludividueu   an   der  Verbindungs- 
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stelle  bis  auf  einen  schmalen  Streifen  wieder  getrennt.     In  einem 
Falle  hat  sich  ein  aus  f&nf  Lamellen  gebildetes  Plagioklasleistchen 
zwischen  zwei  Stücke  eines  Krystalls  geschoben  (Taf.  X,  Fig.  2). 
Zwillingslamellirung   fand   sich   wiederholt   und    zwar  sind   immer 
mehrere  sehr  schmale,   aber  sich  scharf  abhebende  Lamellen  zwi- 
schen zwei  bedeutend  breiteren  eingeschaltet  (Taf.  X,  Fig.  6  u.  7). 
Die  Augite   dieses  Basaltes  sind   nicht  übermässig  reich   an 
Einschlüssen.     Einzelne   Krystalle  enthalten  Schwärme  von  rund- 
lichen und  länglichen  Gebilden  mit  sehr  dunklem  Rande,  die  wohl 
nur   als   Gas-    oder   Dampfporen    aufgefasst  werden    können.     In 
Verbindung  mit  Magneteisenkörnchen  beschreiben  sie  eigenthüm- 
liche  Serpentinen  (Taf.  X,  Fig.  3).     Der  Krystalltheil,  den  sie  ein- 
fassen^  löscht  undulös  aus,   ein  Umstand,  der  auf  Spannungsver- 
hältnisse  zurückzuföhren  ist.    Streckenweise  folgen  ihnen  auch  un- 
regelmässig gehende   Sprünge,  deren  Veranlassung  sie   sind.     In 
grösserer    Häufigkeit    treten    rundliche    Einschlüsse    von    glasiger 
Masse  auf,   die  entweder  in  der  Mitte  des  Krystalls  gehäuft  sind 
oder    in    langen    Reihen    parallel    den    Wachsthumszonen    gehen. 
Die    länglich    gekrümmten    Formen    haben   gewöhnlich    ein    Gas- 
bläschen an  einem  Ende,  seltener  je  eins  an  beiden;  ein  Glasein- 
schluss  hat  sogar  an  einem  Ende  dicht  nebeneinander  drei  Bläschen. 
Taf.  X,    Fig.  4   zeigt  eine  Reihe  langgezogener  gleichmässig  ge- 
krümmter  Glaseiuschlüsse   mit  je  einem  Bläschen  an  dem  herab- 
gezogenen Ende,  welche  parallel  mit  der  Krystallgrenze  gehen.  — 
Häufig   beobachtet    man   Magneteisenkörnchen    oder    Kryställchen 
als  Einschluss  im  Augit;  von  ihnen  aus  gehen  Sprünge  nach  ver- 
schiedenen  Richtungen.     Eine  Häufung  des  Magneteisens  findet 
sich   sowohl   in   der   Mitte    der  Krystalle  als  auch  am  Rande,   im 
letzteren  Falle    wird    durch    die    parallel    laufenden    Reihen    eine 
Zonenstructur  erzeugt.  —     Sehr  selten  finden  sich  als  Einschluss 
langgestreckte  Apatitnadeln. 

Grundmasse  tritt  zwar  oft  iuoerhalb  der  Augite  auf,  hat  aber 
immer  einen  wenn  auch  nur  schmalen  Verbindungskanal  mit  dem 
Jlauptmagma.  Häufig  sind  Theilchen  der  Grundmasse  aus  farb- 
losem Glas  mit  Feldspath  und  Magnetit  bestehend  von  mehreren 
Augitiudividuen  vollständig  eingeschlossen. 


I>ip  Oliviue  äclii>iu?D  nicht  bis  zii  dermiki-osknpiiicheii  Kl'^iolieit 
der  Augite  herabzusinkea,  sie  siod  als  Bestaudtheil  der  GruDdmasse 
selteu.  Als  porphyrischc  Ausacheiduug  iiiiid  sie  eben  so  häutig  wif 
der  Augit.  Die  vollkoiiiineu  farbloseu  aber  nie  gaaz  frischen  Indi- 
viduen beben  sich  scharf  aus  ihrer  dtmkleren  Umgehung  hervor. 
Sie  bilden  meist  uii regelmässig  begrenzte  Köruer,  doch  anch  die 
bekauDteu  charakteristischen  Üliviuforuieii.  Die  fertigeD  Olirin- 
krystatle  sind  vom  Magma  stärker  aagegrifien  wordeu  als  der 
Augit.  Abgeseheu  davon,  dass  zusammeugeh&rige  Theüe  jetat 
voa  eiuauder  getrennt  sind  (Taf.  X,  Fig.  9)  oder  dass  sich  riel- 
fach  verzweigende  Kanäle  durch  deu  Krystall  ziehen  und  ihn  in 
eine  Menge  Stücke  zerlegen  (Taf.  X,  Fig.  10),  zeigt  eich  beim 
Olivin  die  eigeuthQmliche  Erscheinung,  dass  die  verschiedenen 
Krystallfläclien  der  corrodireudeu  Kraft  einen  verschiedenen  Wider- 
stand geboten  haben.  In  Taf.  X,  Fig.  9  sind  drei,  in  Taf.  X.  Fig.  10 
zwei  Grenzlinien  vollständig  scharf,  die  übrigen  drei  resp.  zwei 
zerfressen. 

Von  den  Binschltteseu  treten  am  häufigsten  gelblichgröne  bis 
hell  olivengrüne  meist  viereckige  Körnchen  —  nach  Zirkel') 
Spinelte  —  au£  Sie  sind  sehr  unregelmässig  im  Ulivio  vertheUL 
Wo  sie  sich  angesiedelt  haben,  sind  sie  meist  vergesellschaflet  zu 
Häufchen  von  5  bis  6  ja  bis  '20.  In  inniger  Verbindung  mit  ihnen 
kommt  Magneteisen  vor,  bisweilen  in  langgestreckten  Uebilden 
(Taf.X,  Fig.  1 1),  die  durch  Aneinanderreihung  vieler  Individuen  ent- 
standen sind.  Im  Uebrigen  sind  die  Olivine  fast  einschlussleer.  Nur 
selteu  finden  sich  kleine  Schwärme  von  Dampfporen,  in  einem 
Falle  wareu  Glaseinschlüsse  deutlich  nachzuweisen.  Theile  der 
Grundmasse  mit  Magnetitkörnchen  und  Pl^iokla^leistchen  sind 
zwar  allseitig  von  Olivinsubstauz  umschlossen,  da  sie  aber  ganz 
unregelmäseig  geformt  sind,  lässt  sich  nicht  entscheiden,  ob  es 
sogenannte  Grundmasseneinscblüsse  sind  oder  ob  es  sich  um  quer- 
geschnittene  Grundmassenkanäle  handelt. 

Der  Feldspath   fehlt  als  ältere  Ausscheidung.     Au  dem  Auf- 

>)  ZiHKKU,  Unteraachuagen  aber  die  mikro^kopivche  ZuRammoiieetzuiig  a. 
fjlniotur  der  Ba«iiltgeit(eiiie.    Bonn  1870. 
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bau  der  Gnindmasse  betheiligen  sich  kleine  Fluidalstructur  zeigende 
Leistchen  eines  triklinen  vielfach  verzwillingten  Feldspaths  am 
meisten  von  allen  Bestandtheilen.  Die  Vertheilung  durch  den 
Schliflf  ist  regelmässig,  die  Gruppirung  divergeutstrahlig,  bis  auf 
einzelne  Fälle,  wo  mehrere  Individuen  neben  einander  liegen. 
Vereinzelte  kleine  Feldspathleistchen  ohne  Zwillingslamellirung  er- 
weisen sich  durch  die  Auslöschungsschiefe  als  Schnitte  von  tri- 
klinem  Feldspath  parallel  M. 

Magneteisen  ist  in  der  Grundmasse  sehr  häutig.  Die  Umrisse 
der  Mineralpartikelchen  sind  häutig  viereckig,  gewöhnlich  aber 
ganz  unregelmSssig.  Oft  kommt  eine  Häufung  von  Magneteisen- 
körneru  in  der  Nähe  grösserer  Augite  und  Olivine  vor. 

Der  Apatit  tritt  in  zierlichen  farblosen  Nadeln  auf,  die  in 
andere  Gemengtheile  hinein  und  durch  sie  hindurchragen,  sich 
aber  auch  isolirt  in  der  spärlichen  farblosen  Glassubstanz  der  Grund- 
masse finden. 

Basalt  von  Köslitz  (ii). 

Ein  dem  eben  beschriebenen  Basalt  ganz  ähnliches  Gestein 
wurde  mir  von  der  naturforschenden  Gesellschaft  in  Görlitz  über- 
sandt  als  aus  dem  unteren  Bruche  von  Köslitz  stammend.  Möhl  ^) 
hat  den  Köslitzer  Basalt  als  Glimmerbasalt  bezeichnet,  da  er  aus 
einem  kleinkrystallinen  Gemenge  von  Augit,  »Nephelinglas«, 
Glimmer  und  Magnetit  mit  mikro-  und  makroporphyrischem  Augit, 
»Augit-Homblendekrystallen« ,  Oliviu  und  Magnetitaggregaten 
besteht. 

In  Köslitz  mdssen  zwei  verschiedene  Basalte  vorkommen. 

Das  mir  vorliegende  grauschwarze  Gestein  mit  splittrigem 
Bruch  ist  ein  echter  Feldspathbasalt. 

Die  Grundmasse  besteht  aus  divergeutstrahligem  Plagioklas, 
Augitkomaggrcgaten,  Olivin,  Magnetit  und  frischem,  farblosem 
Glase.  Mikroporphyrisch  traten  stark  zersetzter  einschlussarmer 
Olivin  und  seltener  schmutzig-röthlicher  Augit  mit  den  verschieden- 

*)  Möhl,  a.  a.  0.  5U4. 


i)t«n  Int«rpo8ttioneu  auf.    ülitnmüt'  uud  dip  von  M^mt.  erw&hiita 
»Augit^Horubleüdekrystalle«  wurden  nicht  beobaditet, 

Steinberg  bei  Laubau  (38)- 

Dasselbe  inikroakopiBche  Bild  bietet  ein  mit  »Steiuliery  liei 
Jv»ub»n*    besoiehnetes   Stück    aus   der  obengenaniiteu  Suniiiduug. 

Das  Gestein  ist  grauscbwarz,  hat  flachmuschligen  Bniih  und 
Iä8st  nur  winzige  OliTinpartikelcIieu  mit  blossem  Aiij^e  erkenuen. 

Der  Aiigit  ist  der  Hauptbestandthcil  der  Grundmasse.  In 
der  OröBse  bleibt  er  aiicb  als  porpbyrische  Ausscheidung  hinter 
dein  Olivin  zurück.  Die  Vertheilung  des  Feldspaths,  der  stellen- 
weise dem  Augit  daa  Gleichgewicht  hält,  ist  nicht  ganz  regel- 
uiSssig.  In  der  Grundmasse  finden  sich  noch  Magnetit,  wenig 
farbloseH  Glas  und  wenig  Oliviu.  Ab  und  zu  lässt  sich  auch  ein 
Nepholinkorn  nachweisen.  Die  porphyrischen  Ausscheidungen 
beschränken  sich  auf  in  der  Form  wohlerhaltene  Olivine, 

MöOL  ')  beschreibt  in  seiner  Abhandlung  einen  Mitsnit  vom 
Steinberg  bei  Lanbau  als  »Nephelioglashasalt«.  Die  Grundamsse 
dieses  Gesteins  besteht  iiut-  Augit,  i-Ncphelinglas"  und  weuig 
Glimmer,  frühere  Aussoheidungen  bilden  Olivin  und  Augit. 

Da  der  genannte  Verfasser  keine  Spur  Feldspath  geftiDden 
hat,  möKsen  auch  im  Laubaner  Steinberg  zwei  verschiedene  Basalte 
vorkommen. 

An  die  typischen  Feldspathbasalte  schliesst  sich  das  Ge- 
stein des 

Oberen  Steinbergs  («) 
im  Stiftswald 
eng    an,    neigt    aber    durch    Zurücktreten   des  Feldspaths  zu  den 
Magmabasalteu. 

Mit  unbewaffnetem  Auge  sieht  man  in  der  schwarzen  dichten 
Grnndmasse  bis  %  cm  lauge  dunkelbraune  Augite  und  heltgrQne, 
glasglänzende  Olivine,  die  meist  mit  einem  braunen  Kande  um- 
geben sind. 

<)  MöHL,  a.  >.  0.  S.  101. 
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Mikroskopisch  erkennt  man  in  einer  hauptsächlich  aus  Augit, 
Magnetit  und  Feldspath  gebildeten  Grundmasse  grössere  Olivine 
und  Augite. 

In  der  weiteren  Besehreibung  der  einzelnen  Gemengtheile 
soll  nur  vom  ersterwähnten  Typus  Abweichendes  oder  besonders 
Bemer^enswerthes  erwähnt  werden. 

Die  Krystalldurchschnitte  des  Augits  zeichnen  sich  durch  zahl- 
reiche Grund massenkanäle  mit  Ausscheidungen  von  Magneteisen, 
Augitmikrolithen  und  seltener  Plagioklas  aus  (Taf.  XIII,  Fig.  56). 
Namentlich  in  der  Mitte  der  Krystalle  zeigen  diese  Kanäle  die  bi- 
zarrsten Formen.  Vereinzelt  kommen  Einschlüsse  von  Olivin  vor, 
der  von  Sprüngen  aus  serpentinisirt  ist.  Kleinere  stark  olivinhaltige 
Einschlüsse  sind  an  der  tiefbrauneu  Färbung  zu  erkennen. 

Die  Olivine  stimmen  in  Bezug  auf  Art  des  Vorkommens  und 
Form  übereiu  mit  denen  des  vorbeschriebenen  Basalts.  Taf.  X, 
Fig.  19  zeigt  eine  Verwachsung  zweier  Individuen  mit  gleicher 
optischer  Orientirung.  Einschlüsse  sind  sehr  spärlich.  Bemerkens- 
werth  sind  Stäbchen  und  Nädelchen  von  Magneteisen,  vielleicht 
auch  von  Titaneisen,  die  in  kleinen  Häufchen  zusammenliegen. 

Die  Vertheilung  des  Feldspaths  ist  nicht  regelmässig.  An 
einzelnen  Punkten  häufen  sich  die  Leistchen  an,  daftlr  sind  andere 
Stelleu  vollkommen  frei  davon.  Im  Gegensatz  zum  Feldspath  im 
Basalt  des  Steinbergs  sind  sie  reich  an  Einschlüssen  von  winziger 
Kleinheit.  Zum  Theil  sind  es  zarte  grüne  Säulchen  muthmaasslich 
Augitmikrolithen^  z.  Th.  feine  schwarze  Stäubchen  von  Magnet- 
eisen. 

Als  Erstarrungsrest  findet  sich  zwischen  den  Gemengtheileu 
der  Grundmasse  farbloses  Glas  mit  kurzen  grünlichen  Augit- 
mikrolithen und  Magnetitkörnchen. 

Ein  fremder  EinscMuss  im  Basalt  ist  Spinell  (Taf.  X,  Fig.  18). 
Um  den  grösseren  dunkelgrünen  Krystall  mit  scharfem  sechseckigen 
Umriss  haben  sich  viele  dicht  aus  einander  liegende  Magnetit* 
kömchen  abgesetzt. 
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^^^H                CaO     .     . 
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Daa  specifische  Gewicht  flberateigt  etwas  das  (jewöbulich  bei 
den  Feldspnth-  und  auch  bei  den  Maginabasalten  gefiiodene.  Der 
geriuge  Kieselsäure-  und  der  hohe  Magn  es  tage  halt  weisen  auf  die 
grosse  HinneiguDg  dieses  FeldspathbasalteB  zu  den  MagmabaaaJten 
hin.  Schliesslich  ergieht  sich  noch  aus  dem  verhAltuiss massig  hohen 
TiOa  Gehalte,  dass  ein  Tlieil  der  schwarzen  Erzpartikelchen  Titan- 
eisen  ist. 

II.  Nephelinbasalte. 

Nach  der  Grösse  der  Gemengtheile  lässt  sich  eine  TrenoUDg 
in  dichte  Nephelin -Basalte  nud  Nepheliu  -  Anamesite  voruebmeD. 


A.  Dichte  Nephelin-Basalte. 

Der  Typus  dieser  Gruppe  ist  der  Itasalt  des  Nonnen- 
w  aide  8  (46)  östlich  vuu  Uolzkirch,  eiuer  Decke,  die  im  Buch- 
berg  ihren  böchsteu  Punkt  erreicht. 
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Das  grauschwarze  Gestein  hat  einen  muschligen  Bruch  und 
erscheint  bis  auf  winzige  aber  deutlich  erkennbare  Olivine  dein 
Äuge  vollkommen  dicht. 

U.  d.  M.  löst  sich  die  Grundmasse  auf  in  ein  Gemenge  von 
Augit,  Nephelin,  etwas  Glas  und  spärlichem  Magnetit.  Grössere 
Ausscheidungen  bilden  Olivin  und  Augit. 

Der  Nephelin  ist  nächst  dem  Angit  der  wichtigste  Bestand- 
theil  der  Grundmasse  und  kommt  entweder  in  kurzen  Rechtecken 
vor  (Taf  X,  Fig.  37)  oder  in  rundlichen  Körnern,  selten  in  scharfen 
Sechsecken.  Letztere  stellen,  da  sie  völlig  dunkel  bleiben.  Schnitte 
senkrecht  zur  Hauptaxe  dar. 

Als  Einschlüsse  finden  sich  nur  Augitmikrolithen  von  grün- 
licher Farbe. 

Bei  den  Rechtecken  liegen  diese  Säulchen  ziemlich  in  der 
Mitte  parallel  den  Krystallum rissen.  Bei  Körnern  findet  man  ein 
regelloses  Häufchen  in  der  Mitte  des  Individuums. 

Aggregate  von  Nephelin  kommen  oft  vor. 

Der  Augit  erreicht  in  den  porphyrischen  Ausscheidungen 
nicht  die  Grösse  der  Olivine,  andrerseits  kommen  auch  nicht  so 
winzige  Säulchen  wie  gewöhnlich  vor.  In  zahllosen  Körnern,  die 
unregelmässig  aneinanderstossen  und  sich  gegenseitig  in  der  Aus- 
bildung gehindert  haben,  bildet  er  den  Hauptbestandtheil  der 
Grundmasse. 

Im  Allgemeinen  ist  das  Mineral  einschlussarm.  Am  häufigsten 
sind  winzige  Magnetite,  bisweilen  so  zahlreich,  dass  sie  einzelne 
Augite  fast  schwarz  färben.  Dampfporen  lassen  sich  ab  und  zu 
constatiren. 

Der  Olivin  findet  sich  hier  auch  in  kleineren  Körnern  in  der 
Grundmasse.  Das  Mineral  ist  farblos  aber  auch  im  frischen  Zu- 
stande etwas  trübe.  Häufig  und  unregelmässig  begrenzte  Indivi- 
duen (Taf.  XI,  Fig.  32  u.  33),  namentlich  bei  den  kleineren  Oli- 
vinen.  Diese  Beeinflussung  durch  das  Magma  ist  nur  auf  die 
Grenzflächen  beschränkt  geblieben,  denn  Magmenkanäle  gehören 
zu  den  Seltenheiten.  Taf.  XI,  Fig.  34  stellt  einen  Grundmassen- 
einschluss  dar,  den  ich  deshalb  nicht  für  den  Querschnitt  eines 
Kanals  halten  möchte,  weil  er  die  Form  seines  Wirthes  nachahmt. 
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Er  entbih  neben  reiobliobem  Oha  einen  womwagetnldetai  An^ 
imd  tm  M«gnrtHltttmdieii.  Sonstige  BSbmUBmb'iM  necb  m 
langeii  Beaten  aogeordnete  Dkmp^ren,  ab  n^ft  ■■  naob  mb  fflü- 
kum  tait  dendtabem  ffileobm.  Hlitfigar  ak  bnik  ^Jha  mIi 
Spinelle.  In  ekuelnm  OKvinen  ist  MagaBÜk  in  dir  IGtls  das 
Krystallea  in  grOsaerer  Menge  (Taf.  XI,-^Fig.  88). 

ftbgneteiaen  kommt  in  der  Gmndmasae  iplriiflk  nt.  StAoA 
bilden  die  nnregelmlaaig  geetaheten  sehen  mH  aoharfcm  Kryat^ 
omrias  wraebeoen  KOmer  Aggi^^ato  Ut  mr  OtOaaa  darporplqr- 
riaobsD  Olirine.  FreiUoh  kOnnen  dteee  AatOtaSOmgat  fangential 
geeobnittene  UmriDdongen  von  Angiteo  oder  i^nnea'  adn,  dem 
in  der  Nsbe  grosserer  Kryst^le  »edrit  sieh  das  &«  i^Mvage  aa. 

Am  Magneteisen  z«gt  üob  beginnende  ZeneteMig.'  Vide 
Individnaa  sbd  mit  einem  braunen  bis  roAbnanan  lieft  nmgeben, 
deaaeo  Farbe  ancb  noofa  kunce  Strecken  in  den  iHaen  gwiaehan- 
rSomen  zwisobea  den  Aogiten  rai  erkeiHien  ist 

Biotit  ist  aocessorisober  Oemengäieil.  In  ftrmtaitfe  FetaM 
liegt  er  doroh  den  Sobüff  xerstrent  SängesiAlosaiM  «atfallt  «r 
Magnetit,  sohon  in  Znsetuing  flbergegai^enen  Ottvk  üd  M«t*e&i 
in  gut  ausgebildeten  Krystalleo. 

Als  Glas  sind  diejeaigea  Yöllig  dunkel  bleibenden  Stellen  auf- 
zulassen,  deren  Form  durch  umliegende  Kristalle  besUmmt  wird. 
Sie  sind  mitunter  ganz  ohue  Ausscheidungen,  werden  aber  oft  von 
Apatitnadelu  nach  allen  Richtungen  durchquert. 

MAhl  1)  beschreibt  als  Leucit  -  Nepbelinbasalt  ein  hierher- 
gehöriges  Oeetein,  welches  einem  einzelnen  Basaltblock  im  Dilu- 
vium  am  Bahnhofe  bei  Görlitz  angehört. 

Der  Basalt  spaltet  in  dannen  unebenen  Platten,  ist  schwarz- 
blau, fein  grau  gesprenkelt  und  lässt  makroskopisch  glasgl&Dseode 
olivengrfine  Olivine  und  schwarze  schwach  glänzende  Angite  er- 
kennen. 

U.  d.  M.  erblickt  man  die  Bestandtbeile  des  rorbescbriebeneo 
Basaltes. 

Die    Lacken  zwischen    Augit,    Olivin    und    Magnetit  werden 

>}  UöHi.,  o.  K.  0.,  a  90. 
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>D  Rechtecken  und  Körnern  eines  farblosen  Minerals  ansgeft^Ut, 
elches  zahlreiche  Augitmikrolithen  enthält.  Nach  der  Polarisation 
id  der  Anordnung  der  Interpositionen  erklärt  MöHL  einen  Theil 
r  Nephelin  und  einen  Theil  (den  zwischen  -h  Nicols  dunkel  blei- 
^uden)  fftr  Leucit.  Die  genauere  Untersuchung  ergiebt  aber,  dass 
e  muthinaasslichen  Leucite  nur  Nephelindurchschnitte  senkrecht 
ir  Hauptaxe  sind. 

Kapellenberge  westlich  von  Lauban  (s6  und  .S7). 

Sehr  nahe  verwandt  mit  dem  Basalt  des  Nonnenwaldes  ist 
is  Gestein  der  Kapellenberge  westlich  von  Lauban.  Es  handelt 
3h  hier  um  zwei  dicht  neben  einander  liegende  Kuppen,  die 
rar  nirgends  einen  Aufschluss  zeigen,  deren  dichte  Bestreuung 
it  BasaltgeröUen   aber   auf  anstehenden   Basalt   schliessen    lässt. 

Die  Gnindmasse  des  Basalts  der  nördlicheren  Kuppe  (37)  wird 
luptsächlich  von  röthlichem  Augit  gebildet  mit  spärlichen  Glas- 
id  MagnetiteinschlQssen.  Die  Grösse  der  Krystalle  sinkt  herab 
s  zu  winzigen  Mikrolithen  von  genau  demselben  Aussehen 
ie  die  Einschlüsse  im  Nephelin.  Die  Augitleisten  bestimmen 
»wohnlich  die  Umrisse  der  Nepheline,  deren  Interpositionen  fast 
inier  in  der  Mitte  des  Krystalles  liegen  und  oft  nur  aus  einem 
ler  zwei  Augitmikrolithen  bestehen.  Rechteckige  Schnitte  er- 
heinen  einschlussreicher.  Bisweilen  findet  man  grössere  Theile 
)s  SchlijBPes  von  Nephelin  eingenommen,  in  solchen  Fällen  handelt 
sich  um  Aggregate  von  vielen  Körnern. 

Der  Magnetitgehalt  der  Grundmasse  ist,  wie  man  aus  der 
hwarzen  Farbe  des  dichten  Gesteins  schliessen  kann,  bedeutend. 

Porphyrische  Ausscheidungen  finden  sich  wohl  in  dem  Basalt, 
nd  aber  von  geringer  Grösse  und  bestehen  gleichmässig  aus 
ugit  und  Olivin.  Diese  grösseren  Augite  sind  eben  so  ein- 
hlussarm  wie  die  Grundmassen  Individuen.  Sie  umschliessen  bis- 
eilen Olivine  ganz  und  bilden  den  Mittelpunkt,  um  den  sich 
inzigere  Magnetite  in  Schwärmen  sammeln. 

Der  Basalt  der  südlicheren  Kuppe  (ae),  auf  welcher  sich  das 
enkmal  befindet,  ist  ein  wenig  grobkörniger.  Infolgedessen 
ageu  auch  die  Nepheline  bessere  Umrisse.    Der  Augit  der  Grund- 
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inasRe  liftt  einfiu  Stich  iii'a  {Jrfliilirlir,  Magnetit  tritt  «iirflck,  An 
Nf>plieliii  kommt  hisweileii  in  groaseo  nud  daun  iiiiMso.rnnleiitlich 
einBcliluBtureictieu  Krystalleu  vor.  Sehr  üiirflcktretciid  ist  fiirbloeo 
GlassiibNtanx. 

In  den  porphyriaclien  Alisa  diel  dungeu  öherlrifft  der  Atigit 
drn  Olivtii  hedeiiteud  au  Zahl  und  OrBsse.  D^r  Aii^^it  no\^  dnzii. 
eich  zu  Agprpgftteu  znaaminenKiihallen.  Wahrend  ov  unversehrt 
gfblichon  ist,  zeigt  der  Olivin  «IlseitiKc  AhrnnduUjü;  dun-h  das 
Magnin. 

Ha«altvorknnimf'u  Vä  Kilometer  nördlich  vain  Strinhcrß 
im  Stiftswnid  (4s). 

I>ae  Geatein  gehört  auch  /.a  den  dichten  Nophelinbasalten. 
nähert  sii^h  aber  dureh  das  IC nrtlck treten  dea  Nepheljns  den  Magma- 
hasalteu.  Makroakopiach  bestellt  es  aua  einer  dunkelgrauen  Grund- 
masse.  iu  der  aich  grössere  Augit-  und  OliviDdurchacbnitte  er- 
kennen lasAen.  Die  Stnietur  ist  Shntich  der  der  Torbeachri ebenen 
Basalte. 

Die  milcroskopiselie  Untersuchuiiff  ersieht  in  Bi'Kug  ;miI'  die 
HostaiidUieile  dassellie  Rcsiiltiit  wie  beim  Nonnenwaldbaxalt. 

Der  Nepheh'n  zeigt  fast  nie  regehnBssige  Krystallfonn.  Die 
Zaiil  der  Interpositionen  ist  in  den  einzelnen  Krystallen  sehr  ver- 
schieden. In  einem  Falle,  wo  vier  Nephelinkömer  verwachsen 
sind,  beherbergt  das  grSsete  derselben  in  der  Mitte  einen  einzigen 
Augitzwilling,  sonst  ist  es  eiuscblussfrei.  Neben  diesen  kleinen 
Angiten  kommen  feine  St  ftu  beben  von  Magnete  igen  als  Ein- 
schlösse   vor. 

Der  Olivin  tritt  gegen  den  Augit  bedeutend  zurück  und 
zeichnet  sich  durch  gute  Erhaltung  seiner  Umrisse  aus.  Er  ist 
sehr  reich  an  Glasporen  mit  und  ohne  Libelle  und  an  Grund- 
massenkanAlen  mit  Augitmikrolithen  und  gewöhnlich  noch  einem 
grösseren  Maguetitkom. 

Der  Augit  hat  einen  grünlichrothen  Farbenton.  Er  ist  oft 
verzwilliugt  und  zwar  best«ht  er  gewöhnlich  nur  aus  zwei  Hälften, 
seltener  zeigt  er  polysynthetische  Zwiltingsverwachsung,  Als  por- 
phyrisclie    Aussclieidntig    überwiegt    er  den   Olivin.     Er    zeichnet 


zwischen  der  Lausitzor  Noi^fto  und  dem  Qaoiss.  803 

sieh  dadurch  aus,  du88  alle  Individueu  von  dem  Magma  corrodirt 
sind  und  ausgefranzte  Grenzlinien  zeigen  (Taf.  X,  Fig.  15.)  Bei 
den  leistenförmigen  Krystallen  (Taf.  X,  Fig.  16)  sind  die  vertikalen 
Flächen  wenig  angegriffen.  Die  Auflosung  ist  den  Spaltrissen  von 
den  Enden  der  Krystalle  ans  gefolgt.  An  diesen  Enden  finden  sich 
auch  Nephelineinschlüsse  vergesellschaftet  mit  Apatitnadeln,  wäh- 
rend die  Einschlüsse  parallel  den  verticalen  Flächen  meist  Magiietit- 
oder  Augitmikrolithen  sind.  Magnetit  kommt  auch  in  feinen  Leist- 
chen vor,  die  entweder  unregelmässige  Häufchen  bilden^  oder  da- 
durch, dass  sie  sich  rechtwinklig  kreuzen,  Gitterstnictur  erzeugen. 

Magnetit  und  Biotit  treten  genau  so  auf  wie  in  dem  erstbe- 
schriebenen Typus. 

Der  Apatit  findet  sich  in  scharfen  Hexagonen  und  in  langen 
Nadeln,  die  durch  mehrere  Augite  und  Nepheline  ununterbrochen 
hindurchsetzen. 

Basaltvorkommen   zwischen   Colonie   Augustthal 
und  der  Hochwaldstrasse  (h9). 

Es  handelt  sich  um  einen  in  der  Richtung  NO.  —  SW.  ge- 
streckten ca.  25  Meter  hohen  Basaltrücken  ^  dessen  Gestein  als 
Biotit  -  führender  Nephelinbasalt  mit  Neigung  zu  den  Magma- 
basalten bezeichnet  werden  kann.  Lose  Blöcke  finden  sich  hier 
nur  am  Südabhange  reichlich.  Beim  Bau  eines  neuen  Weges, 
der  quer  über  die  Kuppe  geht,  entstand  ein  kleiner  Aufschluss, 
der  nur  eine  unregelmässige  Absonderung  des  Basaltes  erkennen 
lässt. 

Die  lichtgrünlichen  Augite  sind  namentlich  in  der  Richtung 
der  Spaltungsrisse  vom  Magma  stark  angefressen  worden.  Er- 
nfähuenswerth  ist  bei  den  kleineren  Krystallen  der  Reichthum  an 
Magnetit  und  Glasbläschen,  die  meist  in  der  Mitte  liegen.  Mit^ 
unter  bilden  sie  eine  in  sich  geschlossene  Reihe,  die  ein  früheres 
Stadium  des  Krystalls  umgrenzt.  Die  porphy rischeu  Augitindi- 
viduen  enthalten  reichlich  unregelmässig  umgrenzte  Nephelinkörner, 
namentlich  in  der  Nähe  der  Ränder.  Durch  ihre  Reihen  ziehen 
sich  Schwärme  von  Glaseinschlüssen  hindurch. 

Der  Biotit  ist  hellbraun  und  einschlussarm. 
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Bei  beiden  Basalten  ist  das  specifische  Gewicht  etwas  höber 
als  es  gewohnlich  bei  Nephelinbasalten  zu  sein  pflegt.  Beide  sind 
recht  basisch.  Da  beim  Basalt  des  Nonnenwaldes  der  Titansäure- 
gehalt sehr  hoch,  zu  gleicher  Zeit  aber  der  Eisenoxyd-  und  damit 
der  Magnetit-Gehalt  gering  ist,  wird  man  einen  Theil  des  Titans* 
dem  Augit  oder  dem  Glimmer  zuschreiben  müssen.  Der  Gehalt 
an  Thonerde  ist  sehr  beträchtlich  und  ist  selbst  bei  dem  Reich- 
thum  an  Augit  und  Nephelin  und  auch  bei  dem  Gehalt  an  Biotit 
nicht  erklärlich.  Mit  der  Menge  der  genannten  Mineralien  stimmt 
der  verhältnissmässig  hohe  Gehalt  an  Kalk  und  Magnesia 
übereiu.  Die  unter  dem  Mikroskop  beobachtete  Abnahme  des 
Nephelins  im  zweiten  Basalt  wird  durgh  den  geringen  Alkali- 
gelialt  der  Analyse  bestätigt. 

B.   Nepbelin  - Anamesite. 

Die  gröberköniigen  Nephelin-Basalte  werden  vertreten  durch 
drei  Kuppen  nördlich  von  Nieder-Linda,  den  sogen.  Ileidersdorfer 
Spitzberg  (29)  mit  seinen  zwei  südlich  davon  gelegenen  niedrigen 
Vorkuppen  (so  u.  81). 

Als  Typus  soll  die  nördlichere  Vorkuppe  (.10)  beschrieben 
werden. 

Sie  ist  durch  eine  flache  Grube  aufgeschlossen,  in  der  mau 
erkennt,  dass  der  Basalt  meist  unregelmässig  abgesondert  ist.  An 
der  Südseite  finden  sich  horizontal  liegende  Säulen. 

Es  liegt  ein  schwarzbraunes  Gestein  vor,  bei  welchem  man 
mit  blossem  Auge  braune  Olivine  und  Augite  unterscheiden  kann, 
die  sich  von  der  grauen  dünnen  Verwitterungsrinde  gut  abheben. 

Der  Basalt  besteht  nach  der  mikroskopischen  Untersu(*.hung 
aus  Nephelin,  Magnetit,  Augit,  Olivin  und  Glassubstanz  als 
Grundmasse,  in  der  sich  grössere  Ausscheidungen  von  Augit  und 
Olivin  befinden. 

D^r  schwachrothe  Augit  tritt  in  der  Grundmasse  gegen  die 
übrigen  Bestandtheile  zurück,  dagegen  kommt  er  unter  den  por- 
phyrischen Ausscheidungen  recht  häufig  vor.  Parallele,  recht- 
winklige  und   schiefwinklige  Verwachsungen  vieler  Individuen  zu 
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Rosetteii  uud  Steinen  siud  uiciit  selten  (T»f.  SIII,  Fig.  46),  Wie 
II ureget massig  die  Durchdringung  zweier  Individuea  erfolgeo  kann, 
zeigt  Taf.  XIII,  Fig.  47.  Bemerkenswerth  sind  auch  hier  Zwillings- 
lamellen und  polysynthetische  Zwillings  Verwachsungen. 

Einäuhlfisse  sind  namentlich  in  der  Mitte  der  Krystalle,  also 
in  den  zuerst  fest  gewordenen  Tlieileu  vorhanden.  lu  den 
grösseren  Individuen  zeigen  sieb  massenhafl  Einschlüsse  von  den 
wunderlichsten  Formen  und  enthalten  ausschliesslich  ein  ocket^eib 
geförbt^s  Glas  (Taf.  XIII,  Fig.  48).  Seltener  sind  Theile  derselben 
durch  graue  Körnchen  entglust. 

Die  porphyrischen  OlivlnaimscheiduDgen  bieten  nichts  Be- 
merkenswertbes  dar. 

Der  Nephelin  bildet  in  unregelmässig  umgrenzten  Körnern 
den  groasten  Theii  der  Grundmasse.  Er  beherbergt  in  Menge 
Äugitmikrolitlien  und  dünne  Apatitnadeln. 

In  gleichoiSssiger  Vertbeilung  im  ganzen  Schliff  findet  eich 
Magnetit  in  den  gewöhnliehen  Formen.  Er  ist  bedeutend  mehr 
mit  Angit  und  Glas  als  mit  Nephelin  vergesollseliattet. 

Die  Ltlcken  zwischen  den  einzelnen  ISestnndlheilen  werden 
von  Entglasungsproducten  ausgeftlllt  und  zwar  von  grauen  bis 
schwarzen  Körnchen  und  Nädelchen,  über  deren  Natur  sich  nichts 
Genaueres  ermitteln  lAsst. 

Zweite    Vorknppe    des    Heideredorfer    Spitzberges   (si). 

Die  zweite  Vorkuppe  findet  sich  mitten  im  beackerten  Felde. 
In  dem  kleinen  Aufschiuss  liegt  der  Basalt  in  un regelmässigen 
Klötzen. 

Makroskopisch  gleicht  das  Gestein  vollkommen  dem  vor- 
beschriebenen, und  auch  das  mikroskopische  Bild  ist  ausserordent- 
lich ähnlich. 

Der  Angit  kommt  in  der  Grundmaese  h&nfiger  vor.  Kleinere 
Individuen  umrahmen  oft  grössere  Olivinkrystalle.  Bei  den  Ein- 
schlüssen ist  ein  Verhältnis  »massig  grosser  Olivin  in  einem  Augit 
erwähuenewerth  (Taf.  XIII,  Fig.  52).  Er  hat  sich  in  einem  Magma- 
kanal  so  ausgeschieden,  dass  er  fast  den  ganzen  Raum  einnimmt 
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Da  ihn  eine  dfinne  (ilasschicht  umgicbt,  und  von  verschiedenen 
weiten  Kanäle  an  ihn  herankommen,  kann  er  als  Einschluss  im 
engeren  Sinne  nicht  aufgefasst  werden. 

In  einem  Falle  wurde  ein  Eisenglanzblättchen  in  einem  Augit 
:;onstatirt. 

Der  Olivin  findet  sich  in  einzelnen  recht  grossen  Säulen. 
Einschlüsse  sind  häufiger  als  bei  den  Oliviuen  der  ersten  Kuppe. 
Zu  den  häufig  vorkommenden  Spinellen  gesellen  sich  Schwärme 
und  Reihen  von  winzigen  mannichfach  geformten  Glasporen. 

Im  Nephelin  treten  an  einer  Stelle  schwarze,  mitunter 
bräunlich  scheinende  Trichite  in  eigenthümlicher  Gruppirung  auf 
(Taf.  XIII,  Fig.  54).  Sie  sind  entweder  keulenförmig  oder  sie 
haben  einen  eckigen  Kopf  mit  einem  langen  Stiel.  In  Taf.  XIII, 
Fig.  54  a  sitzen  sie  zu  beiden  Seiten  einer  Längsachse,  an  die  sie 
mit  den  Stielen  anstossen.  In  einem  anderen  Fall  hat  sich  ein 
Bündel  haarförmiger  mannichfach  gewundener  und  sich  kreuzender 
Trichite  gebildet,  das  von  einem  Schwärm  schwarzer  Stäubchen 
ausgeht,  und  an  welches  zu  beiden  Seiten  Trichite  von  allen 
möglichen  Formen   herankommen  (Taf.  Xlll,  Fig.  54  b). 

Alt-Seidenberger  Grund. 

Das  von  MöHL  ^)  beschriebene  Gestein  des  Alt-Seidenberger 
Grundes  gehört  auch  zu  den  Nephelin-Anamesiten. 

Der  Basalt  tritt  als  Gang  im  Granit  auf.  Mit  blossem  Auge 
sind  in  dem  grauen  Gestein  Olivin  und  Augit  zu  erkennen,  die 
übrigen  Bestandtheile  sind  auch  gröberkörnig,  aber  makroskopisch 
nicht  bestimmbar. 

Die  Grundmasse  besteht  aus  grünlich-rothem  Augit,  farblosem 
Olivin,  Magnetitkörnern  und  Nephelin  ohne  bestimmte  Krystall- 
grenzen.  Makroporphyr isch  treten  Olivin  und  Augit  auf.  Beide 
neigen  dazu,  Gruppen  zu  bilden.  Auffallig  sind  die  sehr  scharfen 
Hexagoue  von  Apatit,  die  sich  durch  den  ganzen  Schliff  zerstreut 
finden. 


>)  MöHL,  a.  a.  0.  S.  104. 
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Der  Heidersdorfer  Spitzbprg  (m). 

T)ie  grÖHste  der  drei  zusanimeu gehörigen  Kiippfo  hat  eineu 
flachen  Süd-  und  eiueu  Bleuen  Nordabhang.  Die  SpiUe  und  die 
Nordseite  besteheu  ans  iu  iinter  ca.  60"  geneigte  Säulen  abgesou- 
dertem  Basalt;  am  Sftd-  und  SVV .-Abhang  dagegen  ist  ein  grQu- 
lioher  ailurisoher  Thoneehiefer  autgeachlossen ,  dessen  Scbichteu 
auf  den  Eiuptionskanal  zu  einfallen. 

Dae  Basaltgestoin  erweiet  sich  niakroBkopiech  solion  itla  etwas 
feinkörniger  als  die  vorerwähnten  Auainesite.  U.  d.  M.  ist  seine 
Hinneigung  zu  den  Mag mabae alten  x\i  erkennen  durch  das  ZnrQek- 
treteu  des  Nephelins, 

Der  Augit  ist  der  hauptsächlichste  (jemengthei)  der  (innid- 
masee  und  kommt  oft  als  porphjrische  AnsscheiduDg  vor.  Die 
kleiueren  Individuen  sind  schwach  grünlich,  die  grössere»  iaai 
farblos.  Letztere  haben  namentlich  in  der  Nähe  des  Randes  viele 
parallel  zu  den  Grenzlinien  gelagerte  scharf  -  sechseckige  An^t- 
krystftUchen,  seltener  regellose  Apatitnadeln  und  Magnetitkörncheii 
(Taf.  XIII,  Fig.  57).  Die  Einschlüsse  der  kleinereu  Augite  be- 
schrSnken  sich  meist  auf  die  Mitte.  Sie  bestehen  in  Magnetit 
und  GlasporeD  mit  Libelle  ohne  bestimmte  Anordnung. 

Die  Olivine  sind  iu  der  Grundmasse  sehr  selten.  Die  Form 
ist  gut  erhalten,  Magmeokanäle  kommen  nicht  vor.  Die  Menge 
der  Interpositiouen  ist  bei  den  einzelnen  Kristallen  sehr  ungleich. 
Am  häufigsten  siud  olivengrüne  Spinelle,  die  mitunter  ganze 
Schwärme  dunkler  Stäubcheu  mit  sich  führen  (Taf.  XIII,  Fig.  59). 
Ein  porphyrischer  Olivin  hat  hier  einen  kleineren  mit  drei  Spinell- 
krystallen  umschlossen. 

Magnetit  und  Nephelin  gleichen  genau  den  im  Basalt  der 
Vorkuppen  beschriebenen.  Auch  ttkhrt  der  Nepfaelin  stellenweise 
jene  brauneu  Trichite.  Ihre  Schwärme  beschränken  sich  aber 
uicht  nur  auf  Nephelin ,  sie  gehen  hinein  in  die  Glassubstanz,  ja 
sogar  in  die  Augite  der  tirundmaese.  Flecke  von  schmutzig- 
graugelben  Fäsercben  siud  als  zeolithisirte  Mepheline  aufzufassen. 
Sie  bestehen  aiis  einzel  neu  radialen  Faserbflndeln,  die  wirr -durch- 
einander liegen. 


/ 
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Der  Glasgehalt  ist  in  diesem  Basalt  ziemlich  reichlich.  Die 
Substanz  ist  im  frischen  Zustande  farblos,  einige  Stellen  zeigen 
ich  durch  in  Menge  angehäufte  gelbe  Kömchen  getrübt. 


Chemische 

Ut 

itersuchung 

der 

Nephelin- A  namesite. 

Analysirt   wurde 

TOD   Herrn 

Dr. 

A.   Lindner    das  Gestein 

der  ersten  Kuppe  (so). 

1 

Es  ergab: 

SiOj      .     .     . 

.     .     39,39 1 

pCt. 

TiOj     . 

0,18 

» 

FeO      . 

« 

6,39 

» 

FeOs     . 

4,90 

» 

AI2O3    . 

1              i 

,    23,46 

» 

Spcc.  Gew.  3,071. 

CaO      . 

» 

.     11,02 

» 

MgO 

1              1 

7,48 

» 

K,0 

)              1 

1,51 

» 

NasO    . 

1              i 

2,39 

» 

HjO 

1              1 

2,04 

» 

PjOs 

• 

1,22 

» 

99,98  pCt. 

Auch  bei  diesem  Basalte  haben  wir  es  also  mit  hohem 
Thonerde-  und  verhältnissmftssig  niedrigem  Kieselsäure -Gehalt 
zu  thun. 


in.  Ma^mabasalte. 

Ein  charakteristischer  Magmabasalt  der  Oberlausitz  ist  der 
südöstlich  vom  Nonnenwald  und  östlich  vom  Oberen  Stein- 
berg (47)  gelegene. 

Beide  Steinbrüche,  die  eine  Zeit  lang  bei  Gelegenheit  des 
Wegebaues  im  Gange  waren,  sind  jetzt  verfallen  und  lassen  nur 
noch  eine  unregelmässig  blockfbrmige  Absonderung  erkennen. 

Das  Gestein,  ein  dichter  Magmabasalt,  hat  eine  schwarzblaue 
Grundmasse,  in  der  bis  8  Millimeter  grosse  Olivine  und  Augite 
zu  erkennen  sind. 
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U.  d.  M.  löst  aich  die  Gnmdtnasse  auf  in  »-in  (ieincuftp  von 
wiQzigen   Augiteu,  Magnetit  uud  weuig  Glae. 

Der  Augit  bildet  einmal  in  kleine»  Säulch(!ü  und  Körn^bcn 
den  Hanptbestaiidtlieil  der  Gruudmusse,  zei^  dann  aber  auch  alle 
Dimensionen  bis  zu  den  gröasten  porphyriachen  Aiiaecbei düngen. 
Im  Schliff  ist  er  litrlitrölhUeh ;  selten  zeigt  er  einen  grCinen  Kern, 
der  scharf  gegen  den  rothen  Rand  absetzt  (Taf.  XI,  Fig.  'i'i)- 
Ab  und  zu  findet  sich  ein  scharf  aber  gauü  ua rege! massig  uin- 
gren/ter  Augitkern,  der  von  unzähligen,  länglichen,  dunkelbraune» 
tilaBeinschliissen  erfüllt  ist  (Taf.  XI,  Fig.  26). 

Kein  Augit  ist  einschluesleer.  Oft  dunihziehen  keuleufi^rniige 
farbloee  (itaeeinschli'lsse  in  langen  geraden  Linien  di^u  Krystall. 
Am  häutigsten  sind  Gruudmassenkanäie  mit  ihren  wiiuderlicheu 
Formen  (Taf.  XI,  Fig.  2Z).  Sie  sind  durchgängig  sehr  glasreich 
uud  immer  gelb  oder  licht  brSunl  ich  gefärbt.  Au  Ausuclicidimyeu 
enthalten  sie  kleine  Augite  uud  Magnetitkörner  bisweilen  auch 
Oliviu.  Die  Nauhahmuug  der  Augitforni  durch  Maguieneinsuhlösse 
fand  sich  in  dem  Taf.  XI,  Fig.  27  dargestellten  Fülle.  Zu  erkeuuen 
ist  in  dem  winzigen  Einschlnss  ein  Maguetitkorn  und  z.  Tb.  gilb 
gefärbte  Glassubstanz.  Zum  Schhiss  soll  noch  ein  echter  Oliviu- 
einscbUiss  Erwähnung  Süden  (Taf.  XI,  Fig.  21).  Es  ist  ein  wohl 
ausgebildeter  Krystall  mit  kleinem  Spiuell.  Die  Längsachsen  des 
Wirthes  und  des  Einschlusses  sind  parallel. 

Der  Olivin  ist  fast  ausschliesslich  als  porphyriscbe  Ausscheidung 
vorhanden  (Taf  XI,  Fig.  28  u.  '29). 

Die  auflösende  Tbätigkeit  des  Magmas  auf  die  Olivine  zeigt 
sich  weniger  im  allseitigen  Auflösen  der  Individuen  als  darin 
(Taf.  X,  Fig.  20),  dass  mau  eine  grosse  Menge  dQnner  bald  ein- 
facher, bald  verzweigter  Kanäle  fiudet,  welche  die  Krystalle  durch- 
ziehen. Abgesehen  von  einem  geringeren  Gehalte  an  Magnetit 
sind  sie  nicht  von  der  Grundmasse  zu  uuterscbeiden.  Au  den 
Enden  enthalten  sie  viel  Glassuhstanz  (Taf.  XI,  Fig.  30),  welche 
sich  vom  Oliviu  aus  unter  Abscheidung  von  Eiseuoxydbydntt  und 
dadurch  hervorgerufener  Gelbfärbung  zu  zersetzen  begiunt.  Bis- 
weiten koumien  darin  lilättchen  von  Hiotit  vor  (Taf.  XI,  Fig.  -SI). 
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Als  Einschlüsse  finden  sich  Magnetit  und  Spinelle,  die  mit- 
unter die  Grösse  der  Magnetitkömehen  erreichen. 

Farbloses  Glas  fbllt  die  Zwischenräume  zwischen  den  Mineral- 
partikelchen der  Grundmasse  aus  und  umschliesst  zahlreiche  Augit- 
mikrolithen  und  Apatitnadeln. 

Der    Silberberg    bei   Heidersdorf  (32). 

Der  in  Blöcken  abgesonderte  Basalt  des  Silberberges  ist  ein 
dichtes  schwarzgraues  Gestein  mit  makroskopisch  erkennbaren  Au- 
giten  und  durch  Zersetzung  braun  gefärbten  Olivinen. 

Dc-r  Augit  zeigt  meist  einen  grflnlichen  Farbenton,  die  grösseren 
Krystalldurchschnitte  sind  am  Rande  röthlich  gefärbt.  Das  Mineral 
bildet  fast  ausschliesslich  die  Grund masse  und  wurde  im  Ganzen 
nur  vier  Mal  als  grössere  Ausscheidung  gefunden,  und  hier  auch 
nicht  einmal  von  der  durchschnittlichen  Grösse  der  Olivine. 
Grosse  Theile  des  Schliffes  werden  von  Augitnestern  gebildet,  bei 
denen  ein  Augitleistchen  ohne  irgend  welches  Trennungsmittel 
neben  dem  andern  liegt. 

Magneteisen  findet  sich  in  grösseren  Fetzen,  die  oft  Olivine, 
seltener  Augite  eingehüllt  haben.  Der  im  Allgemeinen  spärlich 
durch  den  Schliff  vertheilte  Magnetit  findet  sich  zuweilen  in  vielen 
Kömchen  eng  zusammengedrängt,  eine  basische  ältere  Ausscheidung 
darstellend.  Eine  unregelmässige  Form  ist  erfüllt  von  einem 
Aggregat  von  Olivin-  und  Magnetitkörnern  (Taf.  XIII,  Fig.  43). 
Bei  starker  Vergrösserung  erkennt  mau  eine  trennende  Glasschicht 
zwischen  den  einzelnen  Individuen. 

Ausser  als  trennende  Schicht  kommt  das  Glas  noch  in  grös- 
seren Flecken  vor.  Neben  Augiten  findet  sich  in  der  farblosen 
Substanz  skelettartig  gewachsenes  Magueteisen.  Entweder  sind 
es  rechtwinklige  rechen-  oder  gitterformige  Gebilde  (Taf.  XIII, 
Fig.  44),  oder  es  sind  Stäubchen,  die  zu  vielen  Tausenden  anein- 
ander liegend  meist  rechtwinklig,  seltener  schiefwinklig  sich  kreu- 
zende, gerade  Linien  bilden  (Taf.  XI,  Fig.  39).  Stellenweise  tritt 
Entglasung  ein  durch  dicht  zusammenliegende,  bräunlichgelbe 
Körnchen. 


Ilerrpoberf^  bei  Marklissa. 

Eiii  typischer  lichter  Magmahasalt  ist  auch  der  von  MAhl') 
heschricbcnt-  UhsuIi  vom  Herreuberg  hei  Marklissa. 

V)ns  Oesteiii  sondert  sieh  bei  der  Verwitterung  »cliitliß  ab  und 
ItiuHt  im  Inneru  eckige,  kuglige  Stacke  zurßnk.  Ee  hut  hrAunlich- 
HcliWHrzgrttne  Farbe;  die  mit  blossem  Auge  erkennbaren  ülivin- 
köruer  sind  zersetzt. 

Scharf  begreuztc,  rauchbrauue  und  vielfkch  verzwillingte  dnrch- 
sichtige  Augite,  farblone  Olivine  iiud  kleine  Magnetitkörncbea 
bilden  die  Gruudmasse.  Die  zwischeu  ihnen  bleibenden  Locken 
werdeu  von  eiueni  uu  manchen  Stellen  noch  fsrbloecu ,  moist 
aber  licht  graugelb  gefärbtem  GUsgrund«  nusgetllllt.  Makropor- 
phyrisch  kommt  hauptsächlich  Olivin  vor.  MöUL  fand  Flecke  mit 
fein  radial  faseriger  Textur,  die  nach  seiner  Untersuchung  aus 
FaBerzeolitb  bestanden. 

Der  Basalt  von  Wingeudorf  (ct). 

Der  /,u  blooktbruiiger  Absonderung  neigende  dii-hte  Wingeu- 
dorfer  Basalt  besteht  aus  einem  Gewirr  kleiner  Aogit-Säulchen 
und  -Körner,  Magnetit  und  zwischenliegendem  Glas  mit  por- 
phyrisch  ausgeschiedenen  Ülivinen  und  Augitea. 

Der  Augit  ist  grfln  mit  einem  Stich  in's  Röthliche  und  hat 
durchweg  wohlerhaltene  Umrisse.  Er  zeichnet  sich  durch  seinen 
Reichtbum  an  luterpositioneu  auch  in  den  kleineren  Kry stallen 
aus,  ohne  dass  irgend  welches  Gesetz  in  ihrer  Anordnung  zu  beob- 
achten wäre. 

Selten  ist  Biutit  in  winzigen  schmalen  Lamellen ;  recht  h&ufig 
farblose  noch  frische  Glassubstanz,  die  nichts  Bemerkenswerthes 
bietet. 


Der  Wingendorfer  Steinberg  bei  Tjauban  ist  Qberaus  reich  an 
Zeolithen.    Die  dort  vorkommenden  Phillipsite  hat  Trippke^)  be- 

')  UöHL,  a.  a.  0.  S.  109. 

*)  Tbipfke,   Ueber  das  Vorkommen   von   Philüpsil   im   Basalt   des  Wingen- 
dorfer SttinbergoB  Uoi   l.nuban.  —  Abhandl.  der  n&turf.  Gee.  zu  Göitilz   187!i. 
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schrieben  in  Bezug  auf  ihre  Krystallform  und  besonders  ihre  Zwil- 
lings- und  Drillingsbildung.  Seine  ältere  Phillipsitgeneration 
kommt  in  Drusenräumen  und  auf  Kluftfläcben  vor  entweder  direct 
auf  dem  Basalt  oder  auf  einem  dichten,  gelblichweissen  Mesolith 
aufsitzend.  Diese  gedrängt  nebeneinander  stehenden,  bis  8  Milli- 
meter grossen  Krystalle  sind  Zwölflinge,  die  zu  fortgesetzter 
Drillingsbildung  derart  neigen,  dass  die  Form  der  regulären 
RhombendodekaSder  nachgeahmt  wird.  Da  es  mir  gelang,  eine 
Menge  vollständig  wasserklarer  derartiger  Phillipsite  zu  erhalten, 
wurde  eine  Probe  im  chemischen  Laboratorium  der  Königl.  geol. 
Landesanstalt  und  Bergakademie  von  Herrn  Dr.  KlOss  analysirt. 

Die  Analyse  ergab: 


SiOa 

AI2O8 

CaO 

K2O 

NajO 

HjO 


50,61  pCt.  (aus  der  Differenz) 
19,92     » 


4,74 

» 

.       6,34 

» 

.       1,72 

» 

.      3,86 

y>     bei   1000 

6,44 

»      »     200^ 

6,37 

»     beim  Glühen 

\ 


16,67  pCt. 


100,00  pCt. 


Kecbnet  mau  die  Meuge  der  eiozelnea  Bestandtheile  zu  Mole- 
kfllen  DIU,  so  erhält  man,  wenn  der  Natroagehalt  =  1  gesetzt  wird. 

SiOa     .     .     .     .     30,45  MolekOle 

CaO     .  . 

KjO     .  . 

NajO   .  . 

H2O     .  . 

Nach  Fresenius  entspricht  die  Zusammensetzung  des  Phil~ 
lipsits  einer  isomorphen  Mischung  der  sechs  Siliuitc: 

CaO  Al808  6Si02  6H20 

K20Al208  6SiOa6H,0 

NasOAljOsöSiOaeHaO 


6,98 

» 

3,06 

» 

2,43 

» 

1 

» 

3,43 

» 

P.  Kkuxüi,  BrntTng  2ur  Reantnias  der  Basalte 

C«0  AlaOsSSiOaSHBO 

KjO  Al2  08  2Si02  3HaO 

NaaOAUOa  2Si02  SHjO. 

vorliegeude  Miueral  wftrde  dann  die  Formel  liiiUcn: 

6  X  33  (_'«0  AlaOg  6Si03  6HsO 

5  X  33  KjO  AlaOs  eSiOj  6HaO 

2  X  aSNaaO  AlaOy  eSiOa  öHjO 


6  X  23  CaO  AI3O3  2Si03  SHjO 

5  X  23  Kaü  AI3Ü9  SSiO-j  3H3O 

2  X  23NaaO  AI3O3  iSiOg  3HaO. 

Dabei  beträgt  tU'r  Fehler  beim  Kati  0,ß  pCt.,  eine  Diffcrciu,   <lie 

boi  der  verliällDi^ismäeaig  geriiigea,  zur  Analyse  gegebeiicn  Meng'' 

wohl  möglich  ist. 

Die  drei  Kuppen  zwiechen  Kerzdorf  und  Holzkirch 

(M,    aS   U.   66). 

Die  inittIero(6ü)  der  drei  hintereinander  liegenden  Basaltkuppen 
besieht  aus  einem  dichteu    Biotit  fUhreadcn  Magnmbasalt. 

Die  Crnindmasse  setzt  »ich  ziiamninen  aus  entweder  eiuschhiss- 
freiem  oder  Magnetit  mhrendem,  röthlichen  Augit  in  mannichfacb 
sich  kreuzenden  Säulen.  Dazwiechen  liegen  zerstreut  kleinere 
Magnetitkörner  und  seltener  einschlussfreie,  braunrothe  Biotitfetzen. 
Etwaige  aber  immer  nur  kleinere  Zwiachenräume  ftllt  farblosee 
Glas  mit  grflulichen  Augiteu  aus. 

Porphyriache  Ausscheidungen  hat  hauptsächlich  der  Olivin 
gebildet.  Die  entweder  Körner  wnd  Leisten,  meist  aber  sechs- 
eckige Querschnitte  bildenden  Individuen  enthalten  reichlich  Mag- 
netit, bräunliche,  scharf  viereckige  Spiaelle  und  Gruadmassen- 
einechlDsse,  die  gewöhnlich  in  der  Richtung  der  Längserstreckung 
des  Krystalles  ausgereckt  sind. 

Die  grösseren  Aiigite  sind  zoDar  gebaut  und  sind  reich  an 
Giaseinschlüsseii  von  Formen  wie  sie  Taf.  XI,  Fig.  23  angiebt.  Die 
Grösse  der  Einschlüsse  wird  von  der  Mitte  nach  dem  Rande  zu 
kleiner.      Ein    im    gewöhnlichen    Liebt    einheitlich    erscheinender 
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Krystall  zeigt  sich  im  polarisirten  Licht  aus  zwei  verwachsenen 
Individuen  bestehend  in  der  Taf.  XIV,  Fig.  70  angegebenen  Weise. 
Auffallend  dabei  sind  die  geraden  Linien  und  rechten  Winkel, 
welche  die  beiden  Augitsubstanzen  begrenzen. 

Das  südlichste  (ee)  der  drei  obengenannten  Basaltvorkommen 
schliesst  sich  eng  an  das  eben  beschriebene  an.  Theile  des  Ge- 
sichtsfeldes geben  genau  dasselbe  Bild.  Doch  findet  sich  hier 
noch  ab  und  zu  ein  Nephelinkorn  oder  ein  grösserer  Apatit.  Der 
Nephelin  bildet  stellenweise  scharfe  Hexagone  mit  einem  Augit- 
mikrolithen,  in  einem  Falle  auch  einem  Biotitblättchen  als  Mittel- 
punkt, um  den  sich  die  übrigen  Interpositionen  gruppirt  haben 
(Taf.  XIV,  Fig.  72).  In  diesen  Fällen  konnte  sich  der  Nephelin 
deshalb  rundum  ausbilden,  weil  zu  gleicher  Zeit  Glas  in  grösserer 
Ausdehnung  auftritt.  Es  ist  farblos  und  enthält  grosse  Apatite. 
Abgesehen  von  den  gewöhnlich  auftretenden  langen  spiessigen 
Formen,  treten  hier  Individuen  auf,  die  sich  an  einer  Seite  in 
zwei  oder  drei  Zacken  zertheileu  (Taf.  XIV,  Fig.  73).  Die  Schnitte 
parallel  zur  Endfläche  sind  entweder  reguläre  Sechsecke  oder  solche 
mit  abwechselnden  kurzen  und  langen  Seiten. 

Die  kleineren  zwischen  den  Mineralien  eingekeilten  Glas- 
partikelchen sind  durch  graue  und  dunkelbraune  Körnchen  und 
Mikrolithen  entglast. 

Endlich  soll  noch  ein  Taf.  XIV,  Fig.  71  dargestellter  fremder 
Einschluss  Erwähnung  finden.  Ein  vollkommen  abgerundeter 
braunrother  Granat  mit  vielen  unregelmässigen  Sprüngen  ist  von 
einer  grösseren  Magneteisenmasse  umgeben. 

Die  nördlichste  (64)  der  drei  Kuppen  ruht  auf  aus  Quairz- 
«ongloDierat  und  Quarziten  bestehender  Kreide  auf 

In  der  Grundmasse  tritt  der  Augit  und  Magnetit  bedeutend 
hervor,  Nephelin  und  vor  allen  Dingen  Glas  weicht  zurück.  Der 
3iotitgehalt  ist  grösser  als  in  den  vorbeschriehenen  Basalten.  Der 
Augit  bat  Leistenform,  Olivin  und  Magnetit  kommen  in  Körnern 
vor,  der  Nephelin  füllt  kleine  Lücken  zwischen  den  Mineralien 
aus.  Biotit  und  Magnetit  treten  meist  zusammen  auf.  Der  an 
Orundmasseneinschlüssen  mit  Augit  und  Magnetit  ausserordent- 
lich reiche  Olivin  ist  gewöhnlich  zersetzt. 


Basalt  TOD  ColoDie  Augustthnl  (40), 

Eine  fast  I  '/g  Meter  mächtige  Basultliloukiichicht  über  den  m  m\ 
Thonen  der  Ziegelei  von  Colonie  Augiistthii)  und  die  xabllosen  «rsi 
tierölle  im  Bett  des  Forellenbaches  und  in  der  Kiesgrube  nSrd-  — 1- 
lich  der  Colouie  laBsen  auf  die  niiniittelbnre  N&he  eines  Baiiiilt-  — — - 
vorkomuieiiä  scblieeseu,  weli^hes  unter  den  Blöcken  der  Anhöhen  kzxi 
östlich  TOD  Augiistthal  zu  suchen  äein  dQrfte. 

Dnn  dichte  si^hwarze  Oeiiteiu  hat  muscheligen  Bruch  und  E:«d 
iääät  winzige  gelbliche  glasgläuzeude  Olivine  erkennen.  Nach  arSh 
der    mikroskopiacbeu    Uutersuchnng    gehört    es    zu    den    Magma-     — -- 

baaalteu.   neigt  aber   ein   wenig   zu    den   (ilimmer  filbrenden   Nc-    5- 

phelinbasaltea  hin. 

Die  Grundmaage  hestebt  aus  Augit,  Magnetit^  wenig  Gli£  ^^u 
und  Nepheliu,  die  porphyrischeu  Auttacheidungen  sind  Olivin. 

Leistenförmige  röthliche  Augite  sind  hier  durchweg  nicht  r»  «i 
grösser  als  sie  in  der  basaltischen  Grnudmasse  gewöhnlich  zu  sein  ^z:mi 
pflegen. 

Der  Oliviu  ist  meist  iu  Kürneru  weniger  in  Individuen  mit.^A'  «l 
bestimmter  Krystallform.  Er  ist  sehr  einschluesarm ,  sogar  die^^^  ^ 
Spinelle  sind  selten. 

Accessorische  Gemengtheite  sind  Nepbelin  und  Biotit.  Beide^^  1^ 
sind  selten.  Der  Nepbelin  mit  seinen  zahlreichen  Augitmikro— — *^ 
lithen  gewährt  denselben  Anblick,  wie  der  in  den  NepheliDbualtes^c:^  n 
vorkommenden. 

Der  Biotit  ist  dunkelbraun  und  unregelmässig  lappig.  Et—v*-''' 
enthält  Einschlösse  von  Magnetit  und  Apatit. 

Landeskrone  bei  Görlitz. 

Das  von  MöuL  ^)  als  Glimmerbasalt  der  Landeskrone  aDdlidi«:*^^'' 
von  Görlitz  bezeichnete  Gestein  ist  eng  mit  dem  obenbeschriebenen«»^^" 
verwandt. 

Die  Bestandtheile  sind  im  Allgemeinen  die  von  MöHL  »nge ^^^ 

gebenen.    In  einer  kleinkrystalliuen  aus  Augit,   Biotit,  Olivin  undC^*^'' 
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Glas  bestehenden  Grundmasse  sind  makroporphyrische  OHvin-  und 
Augitkrystalle.  Möhl  stellt  den  Nephelingehalt  als  zweifelhaft 
hin:  in  dem  von  mir  untersuchten  Stücke  war  er  zwar  gering 
aber  doch  zweifellos.  Das  Glas  des  Basaltes  fand  ich  nicht  licht 
rauchhraun  und   zum  Theil  entglast,    sondern   farblos   und   frisch. 

Der  Langenölscr  Basalt  (es). 

Er  gehört  zu  denjenigen  Magmabasalten,  in  denen  sich  äusserst 
spärlich  trikliner  Feldspath  einstellt  und  die  dadurch  Verwandt- 
seßhaft  mit  den  Feldspathbasalten  haben. 

Der  nördlich  von  Mittel -Langeuöls  befindliche  Bruch  ist  da- 
durch interessant,  dass  das  Nebengestein,  durch  welches  der  Basalt 
gebrochen  ist,  zu  Tage  liegt.  Es  ist  ein  rothgebrannter,  dünn- 
blättriger  Thonschiefer  mit  grösseren  Quarzknauern,  dessen  Schichten 
ein  wenig  von  der  Basaltkuppe  abfallen.  Auf  den  Schiefer  folgt 
Bnsalt  in  uuregelmässiger  Blockabsonderung  und  darauf  eine  san- 
dige Lehmschicht  mit  Basaltgeröllen.  In  der  Mitte  des  Bruches 
findet  sich  eine  Absonderung  in  verticale  Säulen  ohne  Quer- 
gliederung. 

In  dem  im  Allgemeinen  dichten  Gestein  finden  sich  sehr  zahl- 
reiche bis  1  Centimeter  und  darüber  grosse  Olivinausscheidungen. 
Nach  der  Tiefe  zu  nimmt  dieses  Mineral  sonderbarer  Weise  an 
Grösse  ab,  bis  es  in  manchen  Handstücken  makroskopisch  kaum 
noch  erkennbar  ist. 

U.  d.  M.  erweist  sich  der  Basalt  als  aus  einer  Augit  und 
Magnetit  reichen  Grundmasse  bestehend  mit  Glas,  Olivin,  Feld- 
spath und  Nephelin  und  grösseren  porphyrischen  Olivinen  und 
Augit^n.  Der  makroskopisch  olivinärmere  Basalt  zeichnet  sich 
ausserdem  noch  dadurch  aus,  dass  der  spärliche  Feldspath  in  ihm 
etwas  reichlicher  ist  und  gute  Fluidalstructur  zeigt. 

Der  grünliche  Augit  bildet  in  kurzen  Säulen  den  Haupt- 
bestandtheil  der  Grundmasse.  Die  Zahl  der  Interpositionen  nimmt 
mit  der  Grösse  der  Individuen  zu.  Besonders  häutig  sind  ausge- 
buchtete und  ausgespitzte  Glaseinschlüsse,  die  gewöhnlich  nichts, 
häufig  auch  ein  Magnetitkörnchen  in  einer  Ecke  enthalten.  Ein- 
mal   wurde    ein    echter  Grundmasseneinschluss  bemerkt   mit  zwei 
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Magoeteisenkörnchea  und  einem  Augitmikrolitlien.  Die  die  Ans"»  5~^l- 
forni  uaplialimende  Interpositiou  liisst  deutlich  die  Dachform  crm-^^^^t' 
keiineD,  während  sein  Wirth  Leistenform  zeigt. 

Die  zahlreichen,  theilweise  recht  grossen  Olivine  des  li»8iilte-^»-*Wi 
sind  arm  au  Glasporen  und  Glaseiuschlflsseu.  Da  sie  auch  DJchKf  ^sh 
die  gerinj^ste  Spur  undnlöser  Auflöschnng  zeigen,  ist  kein  Gnin».M:^jti 
vorhanden,  sie  etwa  für  Briichslftcke  von  Olivinbatleii  r.u  haltcnz«  s^en 
Auffallend  ist  in  einigen  Krystallen  der  Heichthum  an  meist  frei«  ^^^ei 
lieh  nuregehiiässig  umgrenzten  oüveugrünen  Spinelleu  (Taf.  XIY^^^^  V 
Fig.  61). 

Mitunter  bilden  sie  dichtgedrängte  Schwärme  in  der  Mitte  df-^'^  les 
IiidividLiums.  Einmal  wurde  ein  liexagoualer  Durchachnitt  eiuc^^e»  «es 
Apatites  al«  luterposition  im  Olivin  hemerkt. 

Die  Feldepathleiaten  mit  winzigen  bellgrtlneii  Äugten  liegei'^^*ii 
sehr  vereinzelt  zmseheu  den  Angiten  der  Gruudmasse.  Meia^  ksI 
finden    sie    sich    da,    wo    grftsbere   Mengen  farblosen  Glase.s    siiiiF::»  »iJ. 

Interessant  sind  die  Ziihlreirhen  in  der  G lastin b st a na;  vor-^  *r- 
kontmeiideu  Trichite, 

Zu  beiden  Seiten  einer  Feldspathleiste  haben  sich  licbtbriLuiiKii^D]- 
lielie  bis  schwärzliche  Gebilde,  mitunter  Nädelehen,  mitunter  ge-"^»"?- 
krUmmteii  Härchen  gleichend,  in  den  seltsamsten  Formen  angesE^e- 
siedelt.  Entweder  sind  es  Kometenschweif  fthnliche  Schwftrm^E~Mie 
oder  dickere  mitunter  brftuiilich  durchsehe  tu  ende  Linien  und  Famair^cn- 
kraut  ähnliche  Gebilde:  ein  dicker  schwarzer  Stiel  mit  zu  beide  ^^^kd 
Seiten  sitzendeu  breiteren  durchscheinenden  Bifttteru  (Taf.  XIV»^^^i 
Fig.  63),  Es  kommen  rechtwinklige  Combinatioueu  vor,  die  als^^*" 
auf  Magueteisen  hinweisen  würden,  aber  eben  so  oft  sind  die  Vei^  ^^^' 
wachsungen  schiefwinklig,  aber  ganz  gesetzlos.  Taf.  XIV,  Fig.  6^^^  6* 
zeigt  eine  Stelle  im  Glase,  die  durch  unzählige  braune  oder  schwar^^-  "J^ 
Nädelehen  undurchsichtig  geworden  ist.  Die  Trichite  bilden  hip^  *^"''' 
lange  verticale  Strähne,  von  denen  jeder  mit  einem  matten  dunkel  ^!^^-''' 
braunen  Körnchen  endigt.  Nach  unten  wird  ein  Abschlusa  erzielÄ^^''' 
durch  drei  dicht  neben  einander  befindliche  horizontale  Reihen  dick^^^**' 
schwarzbrauner  Linien.  Der  übrige  Raum  ist  ausgefällt  dnrci:»-"^'' 
Tertical,  horizontal,  oder  schräg  stehende  braune  Balken  und  ei«^^^"' 
Gewirr  kreuz  uud  quer  liegender  feiner  schwarzer  Härchen.     Ic^  "* 
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itten  der  Trichite  finden  sich   j/rössore  und  kleinere  Flecke  von 
it  noch  frischem  Glase. 

Der  Galgenberg   südwestlich   von   Greiffenberg  (70). 

Der  Basalt  gehört  auch  in  die  Gruppe  der  hellen  Magma- 
salte,  welche  spärlich  Feldspath  ftlhren.  Makroskopisch  und 
kroskopisch  steht  er  dem  olivin -ärmeren  Basalt  von  Langen- 
i  nahe. 

Der  schmutzig-röthliche  Augit  zeigt  mitunter  einen  brauneu 
lud  und  neigt  als  porphyrische  Ausscheidung  zu  Verwachsungen, 
itweder  gehen  die  meist  säulenförmigen  Krystalle  von  einem 
inkte  aus  und  bilden  Rosettenformen  oder  viele  Individuen  von 
nau  gleicher  Form  verwachsen  parallel,  in  der  Weise  wie  es 
if.  XIV,  Fig.  66  zeigt.  Alle  Individuen  (das  in  der  linken  oberen 
;ke  ausgenommen)  löschen  gleich  aus. 

Der  Olivin  ist  in  kleineren  Körnern  auch  in  der  Grundmasse 
rhanden.  Die  porphyrischen  Krystalle  sind  vom  Magma  beträcht- 
h  mitgenommen  worden  und  haben  oft  die  Hälfte  und  mehr  ihrer 
sprünglichen  Grösse  eingebüsst.  Taf.  XIV,  Fig.  65  stellt  einen 
ill  dar,  wo  die  Grundmasse  an  einer  Stelle  in  den  Krystall  ein- 
drungen  ist  und  gleichmässig  nach  allen  Krystallfläehen  auf- 
wand gewirkt  hat,  so  dass  sie  jetzt  die  Olivinform  nachahmt,  um 
i  das  Individuum  nur  noch  einen  Rand  bildet. 


Chemische  Untersuchung  der  Magmabasalte. 

Herr  Dr.  A.  Liddner  analysirte  den  Basalt  (47)  nördlich  vom 
»nnenwald  und  östlich  vom  Oberen  Steinberg. 

Das  Resultat  ist: 

SiOa  ....  40,70  pCt. 

TiOs  ....  1,55  » 

FeO  .     .     .     .  6,81  y> 

FegOs  ....  7,05  » 

AlaO«  .     .     .     .  14,89  »         Spec.  Gew.  3,046. 

CaO  ....  12,21  )> 

Latus    83,21  pCt. 


^ 


•>9,23  pCl. 


Die  Auklysc  stimnit   bis   auf  das  etwas   liohr  epcctfisciw  Ge- 
wicht mit  den  bckuDiiteu  MHgiuahftsalbiiialyBeu  nbortin. 


Zersetzungserscheinungen  der  Olivin«. 

Die  OliTtnc  allt'r  Hiisiilte  /.•■'f^ot,  S|Mirpa  der  Metamorpliiwei 
sie  geben  eher  iu  Äprsetznn;;  ftber  »1«  sümmtliche  andiren  GfiuMg- 
tbeile.  Gflwölinlk'li  sind  die  klpiiiPirn  Individuen  vollständig  um- 
gewandelt,  wihrend  die  grösseren  nur  randlich  zersetet  »jud,  doch 
ftuoh  der  umgekehrte  Fnll  koiiitnt  vor  lieim  Biisalt  de»  Kti[K>lleu- 
bergea  (m  u.  ai)  bei  Lnubau  und  hei  dem  des  Galgenbei^s  (;o) 
Blldwestlioh  von  (^iffsabeig. 

Die  SubstMic  deotdb«!  Krjntdk  ae%ft  aial*  dmdwwg  die- 
selbe Widerstandsfähigkeit.  Beim  Basalt  dea  Silberberges  (n) 
7..  B.  finden  eich  schmale  (rieche  Mineraltbeilchen  im  2ersetxung8- 
product  ohne  das»  Mascbenstructur  vorliegt 

Die  Metamorphose  gebt  entweder  vom  KrTatallrande  aus 
(Nonnenwald  (w)  im  Lanbaner  Hochwald,  Vorkommen  ^3  Kilo- 
meter nördlich  vom  Steinberg  C48)t  Heidersdorfer  Spitzherg  («) 
mit  seinen  Vorkuppen  (w,  si)  und  Vorkommen  bei  Colonie  Augost- 
thal  (40))  oder  von  Spalten  (Lindaer  Steinberg  (4a),  Oberer  Stein- 
berg (4a),  Kapellenbcrge  (16,  bt),  Wingendorfer  Steinberg  (n) 
Kuppen  zwischen  Kerzdorf  und  Holzkirch  (<4— 86)). 

In  allen  FftUen  bildet  sich  Serpentin  und  zu  gleicher  Zeit 
scheidet  sich  Magnetit  aus.  In  grösserer  Menge  finden  sich  der* 
gleichen  schwarze  Erzpartikelcheu  im  Serpentin  des  Wingendorfer 
Basalts  (gt).  Hier  bilden  sie  lauggestreckte  Schw&rme,  die  stellen- 
weise die  Masse  schwarz  färben.  Besonders  häufig  sind  sie  in 
der  Nähe  des  noch  nicht  völlig  zersetzten  Kernes. 
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Spinell-  und  MagnetiteinschlOsse  sind  durch  die  Zersetzung 
nicht  berührt  worden. 

Die  Farbe  des  Serpentins  ist  sehr  verschieden. 

Ein  grünes  Umwandlungsproduet  hat  sich  gebildet  beim  Basalt 
des  Steinbergs  (4.s),  des  Oberen  Steinbergs  (44,45),  des  Wingen- 
dorfer  Steinbergs  (67),  der  südlichsten  Kuppe  zwischen  Kerzdorf 
und  Holzkirch  (ee),  und  des  Vorkommens  bei  Langenöls  (es). 

Der  Olivin  des  Steinbergs  (43)  verwandelt  sich  im  ersten 
Stadium  der  Zersetzung  in  hellgrünen  Serpentin  (Taf.  X,  Fig.  12), 
der  lappig  und  zackig  in  die  frische  Substanz  hineinragt,  im 
zweiten  Stadium  wird  das  Umwandlungsproduet  fasrig  und  zwar 
stehen  die  Fasern  senkrecht  zu  den  deutlich  sichtbaren  Spalten. 
Hinter  dem  gefaserten  Streifen  zieht  sich  ein  ebenfalls  parallel 
mit  dem  Spalt  verlaufender  schwach  bräunlich  geförbter  hin,  dessen 
dunklere  Farbe  wohl  von  einem  grösseren  Eisengehalt  herrührt. 

Nur  lappiger  Serpentin  ohne  bemerkbare  Faserbildung  ent- 
steht im  Basalt  des  Oberen  Steinbergs'  (44,  45)  und  in  dem  der 
Kapellenberge  (s6,  87).  In  lezterem  bewirkt  die  gleichmässig  fort- 
schreitende Zersetzung,  dass  die  Neubildung  parallele  Zickzack- 
linien zeigt. 

Beim  Basalt  ^2  Kilometer  nördlich  vom  Steinberg  (4*2),  lösen 
sich  die  Lappen  in  kreuz  und  quer  liegende  Faserbündel  auf 

Der  Serpentin  des  Wingendorfer  Steinbergs  (67)  (Taf.  XHI, 
Fig.  60)  ist  saftgrün  und  optisch  dem  Chlorit  sehr  ähnlich.  Die 
mittleren  Theilchen  der  Maschen  enthalten  eine  schmutzig- gelbe 
Substanz,  welche  im  polarisirten  Lichte  neben  Serpentin  noch 
frische  Olivintheilchen  erkennen  lässt. 

In  allen  den  Fällen,  wo  die  Umwandlung  vom  Rande  aus- 
gegangen ist,  ist  das  Zersetzuugsproduct  orangegelb  und  zeigt 
Fasern  senkrecht  zur  Kry stallgrenze.  Im  Basalt  des  Nonnen- 
waldes (46)  und  der  Kuppe  zwischen  Colonie  Augustthal  und  der 
Hochwaldstrasse  (39)  erkennt  man,  dass  die  Serpentinisirung  Ver- 
anlassung zu  neuen  mit  den  Fasern  parallel  gehenden  Sprüngen 
giebt  (Taf  XIII,  Fig.  55).  Da  wo  die  Zersetzung  zu  gleicher  Zeit 
auch  Spalten  folgt,  ist  Maschenbildung  häufig  (Taf.  XI,   Fig.  35). 
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Bei  der  Gruppe  des  Heidersdorfer  Spitzberge  (m)  ist  der 
ueugebiideto  Serpentiii  am  Uaude  einheitlicb,  dann  folgen  uach 
der  Mitte  zu  Scbicbten,  die  abwechselnd  reicher  und  Armer  ao 
Fasern  sind  (Taf.  XIII,  Fig.  51).  Taf.  Xlil,  Fig.  50  zeigt,  wie  eio 
Augit  den  Olivia  au  der  Verwach sungsste He  vor  ZereetzuDg  »chOtst 

Kothbraun  ist  dii?  SerpentiDsubatanz  im  Gestein  der  Kapellen- 
berge  (m,  s7)  westlich  von  Laubun.  Intblge  der  intensiveren  Farbe 
fällt  es  um  so  mehr  au£,  wie  scharf  das  Zerselxungsproduct  gegeu 
die  frische  Subetanz  abgrenzt. 

Abweicbeud  von  deu  oben  beschriebenen  Arten  der  Oliviu- 
metamorpbose  ist  eine  sehr  vereinzelt  im  Basalt  des  Galgeo- 
berges  (70)  südwestlich  von  Greifi'enberg  vorkommende  (Taf.  XIV, 
Fig.  67).  Einige  Üliviotheile  sind  in  grünen  Serpentin  umgewan- 
delt, der  coneeutrisuh  scbalige  Kdgelchen  mit  riugförmig  zonarem 
Durchschnitt  umschüesst.  Die  Masse  ist  schmutzig-gelbgrOu  und 
radialfaserig,  verhült  sich  optisch  genau  wie  Serpentin  und  scheint 
das  Umwandlungsproduct  der  letzten  frischen  Olivinreste  zu  sein. 

Die  Streuung  der  Lausitzer  Basalte. 

Die  Basalte  der  Ober-Lausitz  sind  dadurch  interessant,  dass 
das  Inlandeis  bei  seineni  Vordringen  nach  Süden  die  von  ihnen 
losgebrochenen  Stocke  infolge  der  N&be  des  Gebirges  gezwungen 
war,  bergauf  zu  transportiren.  Um  die  Streuungskegel  festzu- 
stellen, war  es  nothwendig  die  Umgegend  der  einzelnen  Kuppen 
bis  zu  einer  Entfernung  von  5  Kilometer  im  Umkreise  zu  begehen 
and  die  gefundenen  Blöcke  zu  kartiren.  Dabei  hat  eich  Folgendes 
herausgestellt. 

Viele  Kuppen  haben  abgesehen  von  den  nach  allen  Richtungen 
gleichmässig  vertheilteu  Bruchstücken,  die  noch  heute  durch  die 
Verwitterung  losgelöst  und  durch  verschiedene  Einflösse  in  die 
nächste  Umgebung  transportirt  werden,  überhaupt  keinen  be- 
merkenswerthen  Streuungskegel  geliefert.  Zu  ihnen  gebArt  die 
Landeskroue  bei  Görlitz.  Auf  den  Aeckern  fand  ich  in  r^el- 
m&ssiger  Vertheilung  nach  allen  Himmelsrichtungen  Ober  fauetgrosse 
Stücke  bis  auf  1  Kilometer  Weite.  Da  sie  ganz  vereinzelt  sind, 
können  sie  durch  den  Pflug  soweit  transportirt  worden  sein.    Dase 
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aber  eventuell  unter  einer  mächtigen  Diluvialsandbedeckung  dennoch 
eine  Menge  Blöcke  liegen  können,  beweisen  einige  zur  Landeskrone 
gehörige  Basaltfunde  bei  Kunnerwitz  und  Klein-Neundorf.  In  der 
Sandgrube  zwischen  Pfaffendorf  und  Kunnerwitz  1250  Meter  von 
der  Landeskrone  liegt  ein  mächtiger  Block,  der  nicht  gut  durch 
Menschenkraft  hingeschafil  sein  kann.  Mehrere  kleine  Geschiebe 
finden  sich  in  einer  Kiesgrube  südlich  von  Kunnerwitz  1750  Meter 
entfernt.  Von  weit  grösserer  Bedeutung  noch  scheint  mir  ein  Fund 
zu  sein,  in  einer  Entfernung  von  2800  Meter  von  der  Landeskrone 
in  einer  Sandgrube  östlich  von  Klein-Neundorf.  Das  Diluvium 
besteht  hier  aus  abwechselnden  Schichten  von  feinem  Sand  und 
groben  Gerollen.  Unter  den  Gerollen  finden  sich  einige  Stücke 
des  Landeskronenbasaltes. 

Wo  viele  Basaltvorkommen  wie  auf  Blatt  Marklissa  dicht  bei 
einander  liegen  und  die  Blöcke  infolgedessen  ganz  dicht  gestreut 
sind,  hat  es  wenig  Zweck  die  einzelnen  Blöcke  zu  kartiren.  Da 
die  verschiedenen  Basalte  makroskopisch  nicht  von  einander  zu 
halten  sind,  müsste  man  von  jedem  der  unzähligen  Blöcke  Proben 
schlagen  und  sie  mikroskopisch  untersuchen.  Das  dabei  erhaltene 
Resultat  würde  dann  auch  noch  von  zweifelhaften  Werth  sein,  da 
manche  Basalte  sich  auch  unter  dem  Mikroskop  nicht  mit  absoluter 
Genauigkeit  von  einander  unterscheiden  lassen. 

Ein  sicheres  Resultat  kann  nur  erzielt  werden  bei  einer  isolirt 
liegenden  Kuppe  in  möglichster  Nähe  des  Gebirges,  deren  Basalt 
wenigstens  vorläufig  makroskopisch  zu  erkennen  ist,  wenn  auch 
das  Mikroskop  erst  die  Bestätigung  bringen  muss.  Alle  diese 
Bedingungen  werden  erftillt  von  dem  Basalt -Vorkommen  nördlich 
von  Mittel-Langenöls  (es).  Durch  den  überaus  grossen  Olivin- 
reichthum  weicht  der  Basalt  auch  von  aUen  in  weiterer  Entfernung 
liegenden  Basalten  ab.  Verwittert  ist  er  leicht  erkennbar  an  der 
narbigen  Oberfläche,  die  von  den  zerstörten  ülivinen  herrührt.  Die 
zahlreichen  Blöcke,  die  er  geliefert  hat,  wurden  zum  grossen 
Theil  von  Herrn  Geh.  Oberbergrath  Althans  aufgezeichnet  imd 
das  Material  mir  gütigst  überlassen.  Sie  finden  sich  meist  auf 
freiem  Felde  oder  in  Sandgruben.  Im  Mordgrunde  sind  sie  vom 
Wasser  freigespült,  können  aber  nicht  von  ihm  transportirt  worden 
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sein,  da  der  Oelse-Bach  auf  die  Basaltkiippe  ziifliesst.  Bei  dein 
Liingenöleer  Basiilt  ergiebt  sieb  eio  von  N.  nach  S,  gehender 
Stroukegel  (siehe  die  Karte),  der  im  O.  bekreuzt  wird  durch 
Colonie  Kleiu-StÖckigt  und  Colonie  Neidberg,  im  S.  durch  Vogelväfl 
dorf,  Steiubach,  Colonie  Neu-Wamsdorf  und  Greiffeaberg,  im  WjÄ 
durch  Ober- Langen  Öls,  Nieder-Schosdorf  und  Greiffenberg.  Inner- 
halb dieses  5bOO  Meter  langen  und  circa  5000  Meter  an  der  Basin 
breiten  Kegels  liegen  die  mitunter  viele  Centner  schweren  Blövkc 
im  Dorf  LangenßU  60  dicht,  das»  sie  nicht  alle  auf  die  Karte 
uufgetrageu  werden  konnten,  dann  nimmt  die  Intenxität  nach  S. 
zu  ab,  bis  man  bei  Vogelsdorf  und  Neu- Warnedorf  nur  noch 
TereinzelLc  StOuke  findet. 

Die  entferntesten  Blöcke  liegen  1)  in  einer  Sandgrube  nord- 
westlich von  Stadt  Greiffenberg  4800  Meter  vom  Steinbruch,  2)  an 
der  Dorfstrasse  von  Colonie  Neu-Warnsdorf  4900  Meter  vom  Stein- 
bmeh  und  3)  sfldlich  Vogeladorf  5500  Meter  vom  Steinbruch. 

Ueber  die  Höhenverhältnisse  ist  Folgendes  zu  erwähnen: 
Darob  das  Basaltvorkommeu  geht  die  '270  Meter-Curve.  Von  hier 
«TIS  steigt  das  Cri'lände  nach  S.  /.u  bestSudig  au,  erreicht  nördlich 
vom  Queis8  im  436  Meter  hohen  Ramsen  den  höchgten  Punkt 
nud  föllt  dann  steil  zum  Queiss  ab.  Die  am  höchsten  liegenden 
Basaltblöcke  befinden  sich  in  der  Sandgrube  am  Kirchof  von 
Vogelsdorf,  auf  der  355  Meter  Curve.  Sie  sind  also  ca.  85  Meter 
höher  als  ihr  niuthmaasslicher  Urspningsort 
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Ueber  dilnviale  Geschiebe  der  Königsberger 

Tiefbohrimgeii. 

Von  Herrn  Johannes  Korn  in  Königsberg  in  Pr. 


Seit  einer  längeren  Reihe  von  Jahren  sind  Proben  der  Dihi- 
vialgeschiebe,  die  bei  Tiefbohrungen  in  der  Stadt  Königsberg  und 
der  nächsten  Umgegend  zu  Tage  gefördert  wurden,  durch  die 
Sorgfalt  der  wissenschaftlichen  Leiter  des  hiesigen  Provinzial- 
museums  der  physikalisch-ökonomischen  Gesellschaft  aufgesammelt 
worden  und  es  schien  wünschens werth ,  das  stark  angewachsene 
Material  einer  Bearbeitung  zu  unterziehen. 

Herrn  Prof.  Dr.  Jentzsch,  der  die  Freundlichkeit  hatte,  mir 
diese  Geschiebe  zur  Untersuchung  zu  übergeben  und  Herrn  Prof. 
Dr.  Koken,  unter  dessen  Leitung  die  Bearbeitung  im  hiesigen 
Institut  fftr  Mineralogie  und  Geologie  ausgeführt  wurde,  erlaube 
ich  mir,  f&r  mannigfache  Förderung  und  Unterstützung  in  meiner 
Arbeit  auch  an  dieser  Stelle  meinen  aufrichtigsten  Dank  zu  sagen. 

Ebenso  bin  ich  vielfachen  Dank  schuldig  den  Herren  Prof. 
Dr.  Cohen  in  Greifswald,  Dr.  Hjalmar  Lundbohm  in  Stock- 
holm und  Dr.  Sederholm,  Direktor  för  Geologiska  Kommissionen 
in  Helsingfors,  die  in  entgegenkommendster  Weise  theils  Ver- 
gleichsmaterial sandten,  theils  über  die  Heimath  der  Geschiebe 
Auskunft  ertheilten,  was  bei  dem  mangelhaften  Yergleichsmaterial 
in  Königsberg  f&r  Fortgang  und  Durchführung  dieser  Arbeit 
von  höchster  Wichtigkeit  wurde.  Den  genannten  Herren  meinen 
Dank  öffentlich  abzustatten,  ist  mir  daher  eine  angenehme  Pflicht. 

Jahrbneb  1894.  [1] 


In  den  eraten  Jabren,  in  «leueu  diese  Gegchiebcsittii  ml  unfern 
gemacht  wiirdeu,  stud  nur  besonders  luteressante  GoBcLifI;>*  auf- 
bewahrt worden.     Solche  liegen  vor  aus  den  Bohrlöchern: 

Steiudammcr  Thor  (1867)  1  —  153  Fusb. 

Bastion  Steniwart  21—37  Fuss. 

Ueuerslkommaudo  17  —  67  Met«r. 

Infanteriekaserne  am  Steindammer  Tbor  lil  -^6ß  Meter. 

Neues  Garuisoiilazareth   17  — H9  Meter, 

Für  eine  GeacbtebeGtatislik,  wie  sie  hier  zunächst  bcabsichtt^i 
II  zu  ermitteln,  ob  eich  aus  den  Zahlen verhSlliiifiit*!!  der 
Geschiebe  irgend  welche  Schlösse  ziehen  tiesseu,  die  fflr  die 
LagerungsverhAltnisse  dee  hier  sehr  comjilicirten  Diluvimiiti  ver- 
wcrthbur  wliren,  sind  solche  eiuzeluoo  Geschiebe  uatQrlich  nicht 
stU  vorwendea.  Ausgeschlossen  sind  für  eine  solclie  Statistik 
ferner  diejenigen  Bohrungen,  die  in  üu  geringen  Tiefr-n  stfoken 
geblieben  sind,  da  ea  gerade  darauf  aukommt,  mfiglichat  den  Inhalt 
des  geaammten  Diluviums  einer  Discussion  zu  unterziehen.  Es 
sind  deshalb  hier  uicht  berücksichtigt  die  Bohrlöcher: 

Flora  Hufen   .     .     .       0  —  21  Meter. 

Königsberg  Flora     .     10  —  21,5    » 

Veterinärklinik    .     .       3—17        » 

Karscfaau    ,     .     .     .       2  — 16        » 

Fort  Seligenfeld.     .       1  —  15        » 

Aus  einem  ähnlichen  Grunde  wurden  drei  Bohrungen  ausg^= 
schlössen,  bei  denen  nur  Geschiebe  aus  grösseren  Tiefen  vo-«« 
liegen,  nämlich: 

Uuiongiesserei 15  —  59  Meter. 

Albrecbtshöhe  bei  Königsberg     ...     23  — 63       » 
II  Werkbtättenbrunneu    Pouarth    36,  16  —  44,  69 
Endlich  wurden  die  Bohrungen: 

Uavelin  Friedland 2 — 44  Meter,  u^cJ 

Haberberger  Grund,  neue  Wageuh&user    7  —  45       » 
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ausgeschlossen,  weil  das  aus  diesen  vorliegende  Material  an 
Kreidegesehieben,  auf  die  es  hauptsächlich  ankam,  zu  geringfügig 
war;  das  Bohrloch  Commandantur  5  —  38  Meter,  weil  hier  eine 
Auseinanderhaltung  der  einzelnen  Tiefenstufen  nicht  erfolgt  war. 
Es  blieben  somit  folgende  9  Tief  bohrungen  übrig  ^)  : 

a.    Südlich   von  Königsberg. 

1.  Kaigen  II  5  —  53  Meter,  h  =  16,85. 

2.  Ponarth  14  —  42  Meter,  h  =  16. 

3.  Königsberg,  projectirter  Schlachthof  6 — 71  Meter,  h  =  8. 

b.    In  der  Stadt  Königsberg  und  zwar 
«)  in  der  Pregelniederung: 

4.  Proviantamt  Mahlmühle  11—83  Meter,  h  =  14. 

5.  Proviantamt  11 — 77  Meter,  h  =  1,5. 

ß)  auf  dem  nördlichen  Plateaurande : 

6.  Krankenhaus  der  Barmherzigkeit  10 — 44  Meter,  h  =  20. 

7.  Preussenbad  2—39  Meter,  h  =  19. 

c.    Nördlich  von  der  Stadt: 

8.  Louisenhöhe  bei  Königsberg  1 — 66  Meter,  h  =  11. 

9.  Pionierkaseme  Kalthof  0—65  Meter,  h  =  18,5. 

Die  Gewinnung  des  Geschiebematerials  geschah  in  folgender 
Weise.  Aus  jedem  laufenden  Meter  des  Bolirloches  wurde  dem 
Geschiebemergel  eine  beliebige  Probe  von  etwa  1  Cubikdecimeter 
Volumen  entnommen;  diese  Proben  wurden  dann  ausgeschlämmt 
und  durch  ein  4  Millimeter -Sieb  vom  Sande  und  feinem  Kiese 
befreit.  Darauf  wurden  die  auf  diese  Weise  ftlr  jedes  Meter  ge- 
wonnenen Proben  nach  geologischen  Gesichtspiuikten  in  grössere 
oder  kleinere  Tiefenstufen  zusammengelegt,  sodass  das  Material 
schliesslich  imstande  war,  von  der  Geschiebeführung  des  betr. 
Bohrloches  ein  annäherndes  Bild  zu  geben.  Zufälligkeiten  sind 
natürlich  bei  dieser  Art  der  Gewinnung  der  Proben  nicht  ausge- 
schlossen, werden  sich  aber,  nach  den  Regeln  der  Wahrschein- 
lichkeitsrechnung, gegenseitig  ausgleichen. 

')  Unter  h  ist  die  absolnte  Höhe  über  Normalnull  in  Metern  zu  verstehen. 

[1*] 


4  JoHAXNKH  KoKN,  Ucber  diluviale  Geschiebe 

Es  wurde  bei  dem  Entnehmen  der  Proben  stets  nur  der 
Geschiebemergel  berücksichtigt,  Kiese,  Grande  und  Sande  dagegen 
völlig  vernachlässigt.  Es  dürfte  sich  indessen  meines  ErachteDS 
empfehlen,  bei  späteren  derartigen  Geschiebesammlungen  auch 
diese  bisher  vernachlässigten  Schichten  zu  berQcksichtigen,  dt 
sich  aus  den  Zahlenverhältnissen  der  Geschiebe  sichere  Schlflsse 
auf  die  geologische  Stellung  des  betr.  Grandes  etc.  ziehen  lassen. 
Zeigt  nämlich  eine  Kiesschicht  genau  dieselben  Prozentverhältnisse 
ihres  Geschiebeiuhaltes  wie  eine  sie  unterteufende  Mergelschiclt, 
80  wird  diese  Kiesschicht  durch  Auswaschung  des  Üegeoden 
Mergels  entstanden  sein.  Weichen  jedoch  die  Procentverhältuisse 
der  Geschiebe  in  der  Kiesschicht  wesentlich  von  denen  des  liegen- 
den Mergels  ab,  so  ist  der  Schluss  unabweisbar,  dass  die  Kies- 
massen nicht  durch  Ausspülung  dieses  Mergels  entstanden,  sondern 
etwa  durch  strömendes  Wasser  oder  ein  anderes  geologisches 
Agens  an  ihre  Lagerstätte  transportirt  sind.  In  diesem  Falle 
würde  also  der  Kies  mit  dem  Mergel  nicht  zusammengefasst 
werden  können,  was  bei  gleichen  Geschiebeprocenten  geschehen 
könnte  ^). 

Um  nun  übor  die  Gcschieboführung  der  einzelnen  Bohrlöcher 
(Mii  Hild  zu  jjjewiniHMi,  wnrdon  iStückzahl  und  Gewicht  sämiiitlicher 
(fcschioh«'  aus  den  (Muzoluon  Tiefeustufen  festgestellt.  Fctupf 
wurdcMi  die  üeschiebt^  ausoiuauder  gelegt  in  krystalliuische  und 
Sedinicntärgoschiobe;  bei  diesen  trat  noch  eine  weitere  Theilung 
ein,  ind(Mn  die  deui  Untergrunde  entstammenden  oder  jedenfalls 
liicht  sehr  weit  transportirten  Kreide-  -)  und  Tertiärgeschieho  v<m 
den  ält(Ten  Sediuicntärgcschiobeii  getrennt  wurden.  Diese  Tren- 
iiuntr  konnte  bei  der  ixorin«j:en  Grösse  der  Geschiebe  fa^t  nur 
nach  petrographischen  M(M'knialou  geschehen.  Glücklicher  AVeit^o 
hal)on  die  Krcidcgoschiel)^,  kieselig -kalkige  Coucretionen.  die 
niei.st  (liMu  8enon  entstannncMi  und  von  Schümann  als  »harte 
Kreide '<  he/oiihnot  worden  sind,  durch  ihre  Glaukonittuliruu:: 
einen  j)etrograj)hiseli  so  markanten  Habitus,  dass  ihre  AusscheiduiiiT 

'    \'«rgl.  liicrzu   Fouciuiammiiu  Pockj.   Ann.  ."iS,   1843,  S.  ^\'}\K 
'•^    Vorgl.  .IiNT/.^tH,    BeitrfiLio  zum  Ausbau  d.  Glacialhyp.     Dieses  .Talirl'"'.cli 
für  IsSl,  S.  ;S0. 
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ir  leicht  «xeliufft.  Die  Unterscheidunsj:  von  n^laukouitführendon 
liirgeschieben  ist  durch  deren  grösseren  Kalkgehalt  ebenfalls 
)ht  schwierig.  Den  Kreide-  und  Tertiärgeschieben  zugerechnet 
irden  auch  die  zuweilen  häufigen  Phosphorite  (die  fast  in 
iner  Probe  gänzlich  fehlen);  denn  wenn  auch  ein  Theil  davon 
8  älteren  Schichten  stammen  dürfte,  so  ist  doch  sicherlich 
r  damit  begangene  Fehler  sehr  unerheblich.  Gleiches  gilt  vom 
hwefelkies,  der  in  kleinen  Stücken  ebenfalls  fast  in  jeder  Tiefen- 
ife  vorhanden  ist  und  meist  den  Glaukonitsanden  des  Tertiärs, 
m  Theil  auch  dem  Jura  und  älteren  Formationen  entstammen 
rfte. 

Es  ergab  sich  bei  der  Discussion  der  Zahlen werthe,  die  durch 
;  Zählung  und  Wägung  der  drei  unterschiedenen  Arten  von 
»schieben  gewonnen  wurden,  sofort,  dass  von  irgend  einer  Regel 
der  Vertheilung  der  krystallinen  imd  älteren  Sedimentärge- 
liebe  nicht  die  Rede  sein  kann.  Dagegen  zeigte  sich  bei  den 
aide-  und  Tertiärgeschieben  eine  deutliche  Zunahme  nach  Zahl 
d  Gewicht  in  den  oberen  Schichten  des  Diluviums.  Es  wurden 
shalb  die  für  diese  Geschiebe  gewonneneu  Zahlen  einer  Procent- 
rechnung unterzogen,  deren  Resultate  hier  folgen.  Es  bedeuten 
bei: 

h  die  absolute  Höhe  des  Bohrpunktes  über  Normalnull  in 
Metern. 

t      die  Bohrtiefe  in  Metern. 

T     die  Bohrtiefe  in  bezug  auf  Normalnull. 

8      die  Stückzahl  der  Kreide-  und  Tertiärgeschiebe. 

2^  dieselbe  Stückzahl  auf  das  Meter  berechnet. 

Sa  das  Procentverhältnis  der  Stückzahl  der  Kreide-  und 
Tertiärgeschiebe  zu  der  Stückzahl  sämmtlicher  Geschiebe 
aus  derselben  Bohrtiefe. 

Sk  das  Procentverhältniss  der  Stückzahl  der  Kreide-  und 
Tertiärgeschiebe  zu  der  Stückzahl  sämmtlicher  Kreide- 
und  Tertiärgeschiebe  aus  dem  ganzen  Bohrloch. 

-i'k  dasselbe  Procentverhältniss  auf  das  Meter  berechnet. 

g     das  Gewicht  der  Kreide-  und  Tertiärgeschiebe  in  Grammen. 

-2*  dasselbe  Gewicht  auf  das  Meter  berechnet. 


iHi  gk   iii'f  <1^  Meter  btrecbuet. 

ä  (las  Durchschnittsgewicht  der  StQcke  iu  Grammen. 
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Bei    der  Durchsicht    dieser  Ziffern    zeigt   eich   sehr    deutlich 
folgendes.    Im  Bohrloch  Kalten  II  wachsen  (von  unten  nach  obeu 
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Technet)  bei  T  =  —  5,90  die  Zahlen  JS  und  F  plötzlich  be- 
utend (und  ebenso  alle  andern  Ziffern),  während  sie  bis  dahin 
ugsam,  wenn  auch  nicht  ganz  stetig  abgenommen  haben.  Die 
eiche  plötzliche  Zunahme  wird  bei  T  =  —  .6  im  Bohrloch 
)narth  beobachtet.  Die  in  den  Kolumnen  t  und  T  fehlenden 
;hichten  sind  Sand-,  Grand-  und  Kiesmassen.  Es  zeigt  sich 
so  über  den  Sauden  eine  plötzliche  Zunahme  an  Kreidegeschiebeu. 
as  Bohrloch  proj.  Schlachthof  zeigt  diesen  Sprung,  besonders 
arkant  ftr  /'  und  T^,  bei  T  =  —  16.  Es  uimmt  also  die  Zahl 
id  das  Gewicht,  auch  das  Durchschnittsgewicht  der  heimischen 
eschiebe  bei  einer  bestimmten  Tiefe  nach  oben  plötzlich  zu, 
)d  zwar  über  ausgedehnten  Kies-  und  Sandschichten.  Dass  diese 
Linahme  nicht  an  einer  Zunahme  des  Geschiebematerials  über- 
lupt  liegt,  zeigen  die  Werthe  für  s,  und  g».  Man  sieht,  dass 
IS  Procentverhältniss  der  Kreidegeschiebe  im  Verhältniss  zu  den 
jrigeu  Geschieben  derselben  Bohrtiefe  bedeutend  gestiegen  ist. 
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Diese  beiden  Tiefbohrungen  in  der  Oberstadt  zeigen  das 
JEigenthümliche,  dass,  wie  es  scheint,  ein  durch  sandige  Schichten 
sieht  unterbrochener  Geschiebemergel  vorliegt,  dessen  Inhalt  an 
Kreidegeschieben  nach  oben  zunimmt.  Es  liegt  also  hier  nicht 
die  bei  den  andern  Bohrungen  beobachtete  Erscheinung  vor,  dass 
die  Anreicherung  über  einer  Sandschicht  erfolgt.  Leider  waren 
mir  die  Profile  dieser  Bohrungen  nicht  zugänglich ;  ich  kann  darum 
nicht  sagen,  ob  hier  nicht  doch  vielleicht  Sandschichten  vorkommen. 
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Im  Bohrloch  Louisenhöhe  ist  der  Geschiebeinhalt  über  den 
Sandschichteu  zwar  beträchtlich,  indessen  ist  hier  eine  Anreiche- 
rung gegenüber  den  tieferen  Schichten  nicht  zu  beobachten,  dies 
kann  hier  sehr  wohl  einer  Zufölligkeit  zuzuschreiben  sein.  Kalt- 
höf  zeigt  dagegen  wieder  den  plötzlichen  Sprung  bei  T  =  —  8,5. 
In  ffrösseren  Tiefen   zeiort   dieses  Bohrloch  wieder  höhere  Zahlen. 

Es  lässt  sich  also  in  5  von  den  zur  Untersuchung  geeigneten 
9  Bohrlöchern  mit  Evidenz  eine  plötzliche  Anreicherung  au  Kreide- 
geschieben in  den  obersten  Schichten  des  Königsberger  Diluviums 
beobachten,  und  zwar  über  ausgedehnten  Kies-,  Grand-  und  Sand- 
massen. 2  Bohrungen  zeigen  diese  Zunahme,  ohne  dass  derartige 
Schichten  vorzuliegen  scheinen,  zwei  andere  sind  fttr  den  von 
mir  zu  ziehenden  Schluss  irrelevant,  sprechen  aber  nicht  dagegen. 
Ich  glaube  als  Resultat  dieser  statistischen  Untersuchung  mit 
einiger  Sicherheit  aussprechen  zu  können: 

dass  im  Königsberger  Diluvium  die  Menge  der  Kreide- 
geschiebe in  den  hängendsten  Mergeln  am  grössten  ist; 

dass  diese  Anreicherung  mit  Kreidegeschieben  meist 
plötzlich  und  über  (Trand-  und  Sandschichton  erfolgt. 

Es  fra<xt  sich,  wie  sind  diese  Kigeiithünilichkeiten  zu  erklären? 
Dass  diese  Kreide^roschiehe  nicht  aus  weiter  Kntfernuncj  stannncn. 
sondern  znni  ufrössten  Theil  aus  dem  Unterjxrunde  —  wenn  man 
diesen  Henrriff  etwa^  weiter  f'asst  —  in  die  Moräne  aufixenouimen 
sind,  dürfte  wohl  all^remein  anerkannt  sein.  Danach  sollte  man 
eher  eine  Ahnihnie  des  locajen  Moräneiiniaterials  nach  oIumi  zu 
als  (las  vorlieiicnde  Resultat  erwarten,  und  in  der  Tliat  scheinen 
ja  in  «grösseren  Tiefen  die  Krei(leir(\>sclnel)e  wieder  zuzunelnnen. 
Statt  der  zu  erwartenden  weiteien  allmählichen  Ahnahnu»  nach 
ohen  tritt  al)er  «x<'i'<»de  das  Knt;j:(>;j:en<r(^setzte  ein.  Meines  Krachtens 
ist  die  einzige  Krklärun;^:  für  die.se  Erscheinung  die  Annahme 
einer  Aenderunij:;  der  localen  S  t  rön»  ungsri  cht  u  nir  <le> 
Inlandeises,  sei  es  nun,  dass  man  die  Sandschichten.  ül)er  denen 
die  |»l(")t/liclie  Zunahme  der  Kreide^iCseliiehe  heohachtet  wird,  aU 
interii;lacial     un<l    demi:;emäss    den    lianij:enden    Merisel    als    ohcren 
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Geschiebemergel  betrachtet,  sei  es,  dass  man,  wie  Jentzsch  ^) 
will,  das  ganze  Königsberger  Diluvium  einem  einzigen  Geschiebe- 
mergel zurechnet.  Wie  weit  die  Verhältnisse  des  unzweifelhaft 
interglacialen  Sandes  von  Neudamm  sowie  der  Umstand,  dass 
nach  Jentzsch  in  denselben  Sandschichten,  wie  sie  hier  in  Frage 
kommen,  am  Haberberge  Knochen  von  Landsäugethieren  ^)  aufge- 
funden sind,  in  dieser  letzteren  Frage  in's  Gewicht  fallen,  will 
ich  an  diesem  Orte  dahingestellt  sein  lassen;  jedenfalls  glaube  ich 
berechtigt  zu  sein,  wenn  auch  nur  als  causa  quaerendi  filr  unser 
Untersuchungsgebiet  die  Hypothese  aufzustellen: 

dass  die  Strömungsrichtung  des  Inlandeises  während  der 
Ablagerung  der  oberen  Schichten  des  Königsberger  Di- 
luviums eine  andere  gewesen  ist,  als  in  dem  vorangegan- 
genen Zeiträume. 

Ich  will  noch  bemerken,  dass  diese  Hypothese  zunächst  frei- 
lich nur  fiir  unser  Untersuchungsgebiet  gilt,  vielleicht  aber  für 
ein  grösseres  Gebiet  Geltung  beanspruchen  dürfte.  Auffallend  ist 
wenigstens  fiar  einen  beträchtlichen  Theil  Ostpreussens  die  grosse 
Menge  der  an  der  Oberfläche  liegenden  Geschiebe  von  harter 
Kreide. 

IL  Petrographiscbe  Beschreibung  der  Quarzporphyre. 

Bei  einer  Bearbeitung  krystallinischer  Diluvialgeschiebe  wird 
man  im  Allgemeinen  einen  doppelten  Gesichtspunkt  im  Auge 
haben  können,  den  des  Petrographen  und  den  des  Diluvialgeologen. 
Der  rein  petrographiscbe  Gesichtspunkt  wird  bei  Bearbeitungen 
von  krystallinischem  Geschiebematerial  sehr  zurücktreten  müssen. 
Denn  eine  fruchtbare  Discussion  petrologischer  Verhältnisse  wird 
im  allgemeinen  die  geologischen  Gesichtspunkte,  insbesondere  die 
Lageniugsverhältnisse ,   im    Auge  behalten    müssen  ^),   und    davon 

»)  loc.  cit.  S.  486. 
2)  loc.  cit.  S.  478. 

5)  Vergleiche   Lang  ,    Erratische    Gesteine    aus   dem    Uerzogthum   Bremen. 
XIV.  Jahresbericht  des  Naturw.  Vereins.    Bremen  1871K     S.  128. 


kauu  Hp|bBtTcrstAn<ilic)i  l>oi  d<-r  Behaudlung  vuu  Gmehi^bf^  ntt^ 
ilic  Rede  aeiQ.  Di^r  tViirbeitt^r  diluvialen  Gfscjiiebeoialerials  wird 
also  sein  Augeum^rk  vornclimlit^i  —  mid  da«  ist  der  zweite  Ge- 
Hiclitepunkt  —  auf  die  Ideulißciniu^  der  Geschiebe  mit  aDSt«lMi- 
deu  GPHteinen  zu  richten  hab^n:  die  Petrogmphic  li»t  sieh  hier 
iu  den  Dienst  der  Dilnvialthcorie  kii  stellen.  Es  wird  hIik»  för 
dietieu  Zweck  etu  iiiifnicht bares  Iteginuen  aeiii,  Gesteine  zu  benr- 
heitfii,  die  in  deu  iiordi^cbea  Ländern  so  massenhaft  oder  so  wcnii; 
charakteristisch  ausgebildet  vorkotniuen,  dass  eine  Iteziehung  drr 
gct'iindeuen  Geschiebe  auf  betitimmte  LoL-alit&ten  aus(^eschloH»en 
erscheint.  Dahin  gehören  die  grosse  Mehrzahl  der  krystallinischpD 
Schiefer,  die  QiiHrzito,  Diorit«,  viel«*  Gmuite  it.  m.  a.  Es  sind 
daher  im  Folgenden  diese  ihrem  Ursprünge  nach  uubeetimmbaren, 
Hlr  die  Diluvialtheorie  also  nicht  in  Betracht  kommeadcD  (re- 
»chielHfArteu  vernachlAasigt  worden,  imd  es  wurde  das  Ha»(it- 
gewicht  auf  die  Gesteine  gelegt,  deren  Herkuuftsbestiminung 
wenigstens  mAglich  crscbeint,  wenn  sie  auch  gegenwärtig  durdi- 
aus  noch  nicht  in  allen  Fällen  mit  der  wOnscbenswerthen  Sicher- 
heit ausgeführt  werden  kanu. 

Zn  einer  l'rsprungabestimmung  ist  vor  Allem  ein  genflgend« 
Vergleichsmaterial  erforderlich,  dann  aber  auch  stets  die  mikro- 
skopische Untersuchung.  Namentlich  gilt  dies  fllr  die  kryptomereD 
und  aphanitiscben  Gesteine,  insbesondere  auch  fhr  die  Porphyre, 
bei  denen  oft  makroskopisch  identische  Gesteine  eine  TollkommeD 
verBchiedene  Ausbildung  der  Grundmasse  zeigen.  Eis  maas  daher 
solchen  Ursprungsbestimmungen,  die  sich  lediglich  auf  makro- 
skopische Uebereinstimmung  grflndea,  die  erforderliche  Sidterheit 
abgesprochen  werden.  Femer  sind  Gesteine,  deren  yerwittcrung 
einen  gewissen  Grad  Oberschritten  hat,  eo  ipso  von  der  Yerglei- 
chung  ausznschliessen  t).  Endlich  sind  lediglich  aolcbe  Geeckiebe, 
die  aus  dem  anstehenden  Mergel  entnommen  sind  oder  deren  di- 
luviale Lagerstätte  sonst  genau  bekannt  ist,  ftlr  die  Ursprungs- 
bestimmung zn  benutzen ;  diese  Bedingung  trifft  bei  dem  voriiegea- 
den  Material  in  vollstem  MaaBse  zu. 

')  Vergl.  Laho,  1.  o.  S.  122. 
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Was  beiläufig  die  Zahlenverhältnisse  der  hier  vorliegenden 
krystallinischen  Geschiebe  anbetrifil,  so  fanden  sich  unter  mehr 
als  200  Geschieben,  die  mikroskopisch  untersucht  wurden : 

Diabas 3    pCt. 

Diorit 8  » 

Porphyrit 3,5  »     '  ^     * 

Sonstige  Plagioklasgesteine  .     .       0,5  » 

Porphyre 15  » 

Syenit 2  »      J 

Ostseegranit  ^) 4  »    . )     40     » 

Andere  Granite 34  »      ' 

Gneiss 18  «J 

Glimmerschiefer 6  »      )     30     » 

Quarzit 6  » 

Es  sollen  nun  im  Folgenden  zunächst  die  Quarzporphyre  aus- 
fllhrlich  beschrieben  werden  und  dann  eine  Besprechung  der  Ur- 
sprungsverhältnisse der  Geschiebe  folgen. 

Die  Porphyre  unseres  altpreussischen  Diluviums  sind  bisher, 
abgesehen  von  gelegentlichen  Notizen,  einer  petrographischen  Unter- 
suchung nicht  unterzogen  worden.  Es  schien  daher  wünschens- 
werth,  das  gesammte  aus  den  Tiefbohrungen  vorliegende  Material 
an  diesen  Gesteinen  eingehend  zu  beschreiben,*  wobei  immer  der 
Zweck  einer  etwaigen  Identificirung  mit  anstehendem  Gesteine 
im  Auge  behalten  wurde.  In  der  Systematik  bin  ich  im  Allge- 
meinen der  zweiten  Auflage  von  Zirkel's  Lehrbuch  der  Petro- 
graphie  gefolgt.  Die  Benutzung  des  makroporphyrischen  Quarzes 
zur  Gruppenbildung  ist,  wie  ich  mir  wohl  bewusst  bin,  durchaus 
discutabel;  för  den  vorliegenden  Zweck  jedoch  schien  die  Anwen- 
dung dieses  Merkmals  geboten.  Ich  gebe  zunächst  eine  Ueber- 
sicht  der  Eintheilung,  wobei  ich  bemerke,  dass  Orthophyr  und 
Vitrophyr  unter  den  Geschieben  vollständig  fehlten,  also  lediglich 
Quarzporphyre  ohne  Glasreste  hier  berücksichtigt  worden  sind. 

^)  Im  Sinno  Lumdbohm^s. 
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Qnarzporphyr,  Grniidmnsse  Orthoklas  und  Qnarz. 

A.  Granophyr,  Griindmasse  krystallinisch  -  körnig. 

I.    Grundmasse     inikrograDitisch     entwickelt    (  RosenbüsCh's 
Mikrogranit). 

a)  Mit  makroporphyrischem  Quarz. 

a)    Mit  rother  Gruudmasse. 
ß)    Mit  hellgrauer  Grundmasse. 

b)  Ohne  makroporphyrischen  Quarz. 

a)    Hornblende  fahrend. 
p)    Hornblendefrei. 

II.    Grundmasse  mikropegmatitisch  ausgebildet  (Kosbnrusch's 
Grauophyr). 

a)    Mit  makroporphyrischem  Quarz. 

a)    Mit  Orthoklaseinsprenglingen. 
ß)    Ohne  solche  (Felsitfels). 

1))    Ohne  niakr()|)orphyris('lion  Quarz. 

ot)    Ilornblonde  führend. 
ß)    Ilornblendefrei. 

1.  Mit  i^rauer  Gruudmasse. 

2.  Mit  rother  (Irundmasse. 

B.  Fcisophyr,  (irundmasse  vorwiegend  niikrofelsitiseh. 

1.     Mikrol'elsitt>ul)fetanz  ohne  weitere  Anordnunj;. 

a)  Mit  makroporphyrischem  (^iiarz. 
h)    Ohn(*  inakroj)orphyrischen  (^uarz. 

II.    Mikrofclsitsnbstaiiz   z.   Tli.  aus  Fcls(>sj)liäritcii   bestechend. 

n)     Fclsosphärite   liihrcnd. 

b)  Axiolithe  l'ührcnd. 

A  nliaii;jf :     I  )i()ritp()rjdiyrit. 
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A.  Granopbyr,  Grundmasse  krystallinisch-körnig. 

I.  tirnndmasse   mikrogramtisch  entwickelt  (Uosenbuscii's  Mikro- 

granit). 

a.    Mit  makroporphyrischem  Quarz. 

a.  Mit  rother  Grundmasse. 

Xo.   31543.     II.    Werkstätteubruniien    Ponarth,    33,05    bis 

33,56  Meter. 

Grundiiiasse  von  duiikelm  Ziegelroth,  felsitisch,  im  Bruche 

ijplitterig.     U.  d.  M.  zeigt  sie  sich,  uaiuentlich  bei  -f-  Nicols,  als 

inikrograuitisches    Gemenge    von    (^uarz-    und   Orthoklaskörnern. 

Der  Orthoklas  ist  meist  ganz  erfüllt  mit  Körn(^hen  von  roth  durch- 

Äscheinendem  Eisenoxyd  (Ferrit  Vogelsang's).     An  einigen  Stellen 

zeigen     sich    in    der   Grundmasse   leistenformige  Plagioklase    von 

derselben  Grössenordnung,  wie  die  Orthoklas-Körnchen,  nur  länger, 

äin    der   Zwillingsstreifung     ||  oc  P  oo  leicht   kenntlich.      Auch    sie 

sind  mit  demselben  rothen  Staube  ganz  erfüllt.     Die  Quarzkörner, 

Aon  rundlicher  Form,  zeigen  verhältniss massig  wenig  Einschlüsse. 

An  den  Stellen,  wo  grössere  Quarzkörner,  in  Schnüren  angeordnet, 

die   Grundmasse    durchziehen,    hat    diese    nicht    die    gewöhnliche 

Structur,  sondern  ist  mikropegmatitisch  ausgebildet. 

Einsprengunge:      Orthoklas    in    kantigen    Krystalleu,    bis 

1  Centimeter  Länge,    nicht  selten  in  Karlsbader  Zwillingen,    von 

^etwas    dunklerem  Koth,   als  die  Grundmasse.     Einzelne  Krystalle 

^ind  dagegen  bedeutend  heller  geförbt.      Im  Dünnschliff  zeigt  er 

^sich   ebenso    wie   der  Orthoklas    der  Grunduiasse    mit  Eisenoxyd 

j)igmentirt,    das  gern   in  parallelen,    doch  nicht  scharf  begrenzten 

JLinien    ||  0  P  sich  anordnet.     Die  Ecken  sind  abgerundet  und  die 

JCrystalle  von  einem  Hofe    von  Orthoklas   umgeben,    der   dunkler 

^igmentirt  ist  als  der  Kry stall  und  zwischen  -+-  Nicols  gleichzeitig 

mit  dem  Einsprengung  auslöscht,  aber  durch  Einschluss  von  Quarz- 

Icömern   sich   als   Grundmasse   erweist,   auf  deren  Erstarrung  der 

reldspatheinsprengling    offenbar     einen     .  orientirendeu    Eiufluss « 

ausgeübt  hat.       Es  entspricht  diese  Erscheinung  vollkommen  den 

Höfen,  die  Williams  um  Quarzkörner  der  Porphyre  der  Gegend 


■  G*«>na  nnnlldi  ^odl- 
I  Oun  IGBmM*t.  £•  wt  ra  beowAeo. 
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itolirte  Partieni  «wheiiien.  Ob  im  Qnan  hier  wiil&A  isoBite 
Tbrfle  der  Gninduu««  encbeiDra,  miiiB  nreifUhaft  Ueibeo.  Von 
eoDstigeo  EiiuclüaflsPD  ist  d«r  Quin  namlidi  bm,  tm  ^»chwBM 
G»A-  and  FtOmigkeitaeinachlllflM  x.  Tb.  mit  Libellen,  meist  reiben- 
fiipinig  «Dgeordnet,  docb  sind  die  Reiben  Tiel  wenige  dicht  and 
zahlreich,  als  man  sie  gewöhnlich  in  Graniten  and  GaoMat 
beobachtet  uod  bilen  erst  bei  BtlHieren  VergrOesenuges  in'i 
Auge.  Wo  der  Quarz  von  der  Gnindnuuee  beiflhrt  win),  icUiMlt 
er  oft  feine  Eisenoxyd-  und  andere  winzige  Partikelellen  dw 
Grundmasse  ein,  gegen  die  Feldspathe  grenzt  er  dagegen  aofatiC 
Biotit  sparsam  in  kleinen  SchOppcben  von  grflner  Farbe,  z.  IV 
von  der  Grösse nordnuog  der'Quarzkömer  der  Gmndmasse.  Beob- 
achtete Maximalgrösse  0,2  Millimeter.  Der  Pleochroismot  iit 
meist  sehr  stark,    die  Farbe    wechselt  von  dnnkelblaugriln  bis  n 


■)  Neuas  Jthrb.  f.  Min.  etc.    II.  BeiUgebuid.     1863,  S.  6Ü5. 
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^iuem  hellen  Gelbgrüo.  Zuweilen  umschliesst  er  opake  Erzkörn- 
<2ben.  Derselbe  grfine  Biotit  zeigt  sich  in  einem  fast  völlig  kao- 
linisirten  Orthoklasdurcbschnitt,  hier  wohl,  wie  vielleicht  auch 
^ODst,  als  Umwandlungsproduct  zu  betrachten.  Ganz  vereinzelt 
'^ritt  auch  brauner  Biotit  auf.  Fluorit  nicht  selten,  in  kleinen, 
fcis  40  JA  grossen  scharfen  Kryställchen  von  violetter  Farbe,  meist 
in  die  oben  beschriebenen  Plagioklase  der  Grundmasse  einge- 
"%^achsen  und  auch  sonst  in  der  Grund masse.  Magnetit  in 
Ikleinen  opaken  Kömchen,  zum  Theil  in  Limonit  umgewandelt. 

Heimath:     Das    Gestein    gehört    zu    den   Kapakiwiquarzpor- 
pbyren  und  stammt  vom  Südrande  des  Wiborger  Rapakiwigebietes  ^). 

No.  31540.     II.    Werkstättenbrunnen    Ponarth,    43,09    bis 

44,16  Meter. 

Grundmasse  von  verschiedenartiger  Beschaffenheit.    Braun- 

xrotbe  Partieen  wechseln  mit  eisengrauen   in  fast  flasriger  Anord- 

x^ung,    auf  Klüften  zeigt  sich  Anflug  von  Kotheisenerz.      Quarz- 

^dero  von  etwa  0,25  Millimeter  Breite  ziehen  sich  in  verschiedenster 

Xlichtung  durch  das  Stück.      Der  Dünnschliff  zeigt,    mit  blossem 

-Auge  betrachtet,  eine  Structur,  die  fast  einer  Flu idalstructur  gleicht, 

cler    flasrigen    Erscheinungsweise    der    Grundmasse    entsprechend. 

CJ.    d.  M.   wechseln^    mikrogranitische  Partieen    der  Grundmasse 

:Kiit   solchen,  die  mikrofelsitisch  ausgebildet  sind,   aber  gegen  jene 

.«hr  zurücktreten.    Die  mikrogranitischen  Partieen  zeigen  entweder 

in    Gemenge   von   eckigen  Quarzkörnem  mit  fast  einschlussfreien 

Orthoklas-    und  Plagioklas-    sowie    vereinzelten  Mikroklinkörnern 

der,  damit  abwechselnd  und  sich  gern  an  Orthoklasdurchschnitte 

Qschliessend,  sehr  stark   pigmentirte  Orthoklaskörner,  die  zackig 

\einandergreifen,  untermischt  mit  spärlichem  Quarz.     Die  mikro- 

bsitischen  Partieen  zeigen  in  der  fast  isotropen  mikrofelsitischen 

rundmasse,    die  mit  Eisenoxyd-  und    anderen  opaken  Körnchen 

^üUt  ist,   einzelne  an  den  Grenzen  fast  verschwimmende  Ortho- 


0  Nach  brief lieher  Mittheilung  von  Herrn  Dr.  Sederholm.    Vergl.  Fuss- 

) »)  a  52. 

*)  RosBMBusoH,  Mikr.  Phys.,  IT,  S.  381;    ders.  Ueber  das  Wesen  d.  körn, 
orph.  Structur  etc.    Neues  Jahrb.  1882,  II,  S.  15. 
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kliu-  and  Qnnrükömer,  von  iImic^ii  jiuf  nur  ec-tiwacli  ilurrh  Kw 
oxydkOrncheii  pignientirt  äJud. 

RtDsprenglinge :  Orthuklas,  grfissle  Länge  8  Millimeler. 
Zum  Tlieil  fast  frisch ,  sparsam  von  EkeDOsydkOmoben ,  6\e 
iu  feinen  Linien  angeordnet  sind,  kreiie  und  ()iier  diirrtuo^Jt; 
andere  IndiTidueu  ganz  erfüllt  mit  dichten  wolkigen  Meng« 
vnn  denselben  Kö motten.  Itia  Ourchsohnitte  sind  g^ni  iio- 
regelmäxHig,  oft  Aggr<^gatp»lartaatinn  x(^ij{ead  oder  aodulSs  aus- 
IßEtcheud ,  nam<>ntlich  da ,  wo  sie  an  die  Grundmasse  an- 
grenzen; 7.iiweilen  zerhrnchen  imd  von  eiehr  feinkömigeD  Adern 
der  (iriindniaj^se  durchzogen.  Grössere  ErzkJJrnchen  im  OrtbokU». 
schwacli  braun  dtirebschiinmernd,  sind  wohl  auch  zum  HAmatit  lu 
btellcn,  winzige  mikroHlhische  Sc^hQppcheu  gehören  wohl  dem 
Mnskowit  au.  Mikroklin,  au  der  Gitter&treifung  leicht  kenullicb, 
ütet«  fast  friüob  hi«  auf  wenige  Körnchen  reihen  von  Hämalit,  die 
ihn  durchziehen;  die  kleinereu  Individuen  ganz  frisch.  Aucli  in 
ihm  grössere  Erzkömer,  bis  zum  Durchmesser  von  0,1  Millimeter. 
Der  Mikroktiu  zeigt  keine  Kry  st  allumrisse.  An  einer  Stelle  beob- 
achtet man  iu  einem  vielfach  zerbrochenen  und  wieder,  z.  Hk  J 
durch  QuarzkOmchen ,  reiUtteten  Darduclniitt  eine  mehrfeifo 
Durchbiegung  des  einen  Lamellensystems  nebet  undnlfiaer  Aua- 
löschung,  eine  Erscheinung,  die  mit  Sioberbett  «nf  Dmckwirkungai 
zurflckzuflihren  ist.  Plagioklae,  an  Meoge  biBter  OrthoUu  nnd 
Mikroklin,  die  einander  ziemlich  gleiohirerthig  lind,  tnritcdrtrrteQd. 
Die  Durchschnitte  sind  ganz  erfBlIt  mit  im  Gegensatz  znr  wolkigai 
Trflbuug  des  Orthoklas  gleichm&ssig  vertheilten  EisenozTdkOmebeD; 
die  Zwillingsstreifung  tritt  sehr  klar  herror.  Einzelne  sehr  kleine 
Individuen  sind  völlig  frisch.  Die  mikrolithi sehen  SohOppdieB, 
die  man  in  den  trüben  Durchschnitten  sparsam  beobachtet,  dfitfieo 
dem  Muskowit  angehören.  Ohne  Krystallumrissel  Quarz  in 
Trflmem  das  ganze  Stack  durchziehend,  einzelne  Körner  erst  mit 
der  Lupe  erkennbar.  Er  zeigt  stets  Aggregatpolarisation;  die 
Reihen  der  FIUBsigkeitseinschlflsse  durchsetzen  die  Grenzen  der 
Subindividuen ,  wohl  der  beste  Beweis  dafür,  dass  hier  eine  Er- 
scheinung der  Dynamometamorphose  vorliegt,  wofQr  neben  der 
eigenartigen  Stnictur  des  Gesteins  auch  das  Auftreten  des  Mikro* 
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klins^)  wohl  sprechen  dürfte.  Zum  Biotit  (resp.  Chlorit)  gehören 
wohl  dunkelgrüne,  kräftig  pleochroitische  (zwischen  dunkelblau- 
grün  und  gelbgrün),  kleine  Schüppchen  z.  Tb.  in  der  Grundmasse, 
z.  Th.  im  Orthoklas,  hier  gern  auf  Sprüngen  sich  zeigend  und 
wohl  secundärer  Natur.  Muskowit  secundär  in  mikrolithischen 
Schüppchen  im  Orthoklas  und  Plagioklas,  selten  selbständig  in 
kleinen,  bis  0,1   Millimeter  grossen  Individuen. 

Ich  habe  noch  zu  erwähnen,  dass  das  vorliegende  Gestein 
von  Herrn  Dr.  Sbderholm  als  durchmetaniorphosirter  feinkörniger 
Granit  aufgefasst  wird.  Ich  kann  mich  dieser  Auffassung  zwar 
nicht  anschliessen,  glaubte  aber  die  Ansicht  des  finnischen  Forschers 
nicht  unerwähnt  lassen  zu  dürfen. 

ß.  Mit  graner  Grnndniasse. 
No.  31557.     Ponarth  14-22  Meter. 

Farbe  der  Grundmasse  ein  helles  Graugrün,  gelblich  punc- 
tirt.  Die  Feldspathe  treten  rein  weiss  heraus,  so  dass  der  äussere 
Anblick  des  Gesteins  an  manche  Trachyte,  etwa  an  den  Trachyt  von 
Rengersfeld  i.  d.  Eifel,  erinnert;  'doch  unterscheidet  sofort  der 
splittrige  Bruch  des  Porphyrs.  Die  Einsprengunge  treten  an 
Menge  sehr  hinter  der  Grundmasse  zurück.  U.  d.  M.  zeigt  diese 
sich  aus  Quarz  und  Orthoklas  zusammengesetzt,  häufig  erscheint 
darunter  Biotit  in  Schüppchen.  Die  beiden  Hauptgemengtheile 
sind  in  zackigen  Kömern  entwickelt,  die  hakig  ineinandergreifen. 
Stellenweise  zeigt  sich  ein  fast  mikropegmatitisches  Bild,  so  nament- 
lich am  Rande  der  Quarz-  und  Feldspathdurchschnitte,  wo  sich 
zuweilen  förmlich  mikropegmatitische  Höfe  bilden.  Die  Korngrösse 
der  Gemengtheile  ist  demgemäss  sehr  wechselnd,  das  Durchschnitts- 
mass  dürfte  etwa  60  p.  sein.  Der  Orthoklas  der  Gruudmasse  ist 
meist  zersetzt  (doch  finden  sich  auch  ganz  klare  Individuen); 
das  fast  farblose  Zersetzungsprodukt  besteht  aus  Mikrolithen  und 
feinsten  Körnchen.  Auch  bei  einer  1000  fachen  Vergrösseruug 
blieb  immer  noch  ein  feiner  mehlartiger  Staub  übrig,  in  dem 
mineralische  Individuen  nicht  erkannt  werden  konnten.    Die  mine- 

0  Vergl.  RoBKNBuscH,  Mikr.  Phys.  II,  S.  411,  414;  Rinne,  Ueber  Mikroklin- 
stroclur.    Neaes  Jahrb.  1890,  II.  S.  66  fif. 
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ralogisch  definirbaren  Objecte  dürften  einem  Mineral  der  Glimmer- 
gruppe augehören.  Hämatitpartikelchen  sind  im  Orthoklas  nur 
sparsam  enthalten.  Bräunlich-grüner  Biotit  zeigte  sich  in  der 
Gruudmasse  von  derselben  Grössenordnung  wie  der  Orthoklas, 
doch  treten  auch  kleinere  Partikeln  auf,  die  sich  durch  ihren  leb- 
haften Pleochroismus  norh  als  Biotit  kennzeichnen.  Die  Farben 
wechseln  vom  hellen  Gelb  bis  zu  einem  grünlichen  Braun.  Andere 
Schüppchen  und  Nadeln  von  mehr  bläulichem  Hellgrün  dürften 
dem  Chlorit  augehören ;  dies  Mineral  ist  wohl  hier  ein  Um  wand- 
ln ngsproduct. 

Einsprengunge:  Orthoklas  meist  in  gut  ausgebildeten, 
kleinen,  weissen  Krystallen  (Maximallänge  2  Millimeter),  die  Ek^keu 
jibgeschmolzen.  Die  Durchschnitte  u.  d.  M.  fast  völlig  trübe; 
bei  abgeblendetem  Unterlicht  erscheinen  sie  mit  einem  mehlartigen 
Zersetzungsprodukt  erftlllt.  Einzelne  Orthoklase  sind  ausserdem 
mit  Mikrolithen  durchspickt,  die  wie  bei  den  Orthoklasen  der 
Grundmasse  einem  Glimmer  angehören  dürften.  Sonstige  Ein- 
schlüsse fehlea  fast  völlig.  Plagioklas  sparsam;  ebenfalls  fast 
vollständig  zersetzt,  doch  lässt  sich  die  Viellingsstreifung  bei 
-f- Nicols  noch  gut  wahrnehmen.  Biotit  in  grösseren  Individuen 
M'lten ,  vorhen^chend  lange  sclnnale  Blättcheu;  das  grösste  ge- 
messene war  0,17  Millimeter  lang,  0,03  Millimeter  breit.  Der 
(^uarz  tritt  in  rundlichen  Körnern  his  zu  2  Millimeter  Durch- 
messer auf,  mit  sehr  sparsamen  Einschlüssen.  Die  in  Perlschnur- 
f'orm  aufj-oordnetcn  Flüssi<rkeitseinsclilüsse  sehr  oft  mit  Libelle, 
(loch  konnten  bewegliche  Lil^ellen  nicht  festgestellt  werden.  Die 
(irundmasse  dringt  häufig  in  Adern  in  den  Quarz  ein,  isolirt  er- 
scheinende (irundmassetheilchen  im  (Juarz  stellen  hier  wohl  nur 
Durchschnitte  von  solchen  Adern  dar.  llämatit  findet  sich 
sparsam   in  schönen   Iihomi)oedern,  bis  0,25  Millimeter  Seitenlänge. 

1).  Ohne  makroporphy  rischeu  Quarz. 
a.  Hornhleiide  tülirend. 
No.  3\cm.     Uniongiesserei   15-34  Meter. 
Ein   rothbraunes,    im  frischen   Bruch   grün  geflecktes  Gestein. 
Die  Einsprenglinge,    vorwiegend  Feldspathe,   überwiegen    so  sehr 
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ober  die  Grundmasse,  dass  sie  flQr  das  blosse  Auge  kaum  hervor- 
tritt.    U.  d.  M.  erweist  sie   sich    als    mikrograuitisch ,    sehr  fein- 
körnig, und  liegt  oft  nur  als  Mörtel  zwischen  den  Einsprenglingen. 
Die  Orthoklas  und  Quarzkörner,    aus  denen  sie  besteht,    sind  in 
mannigfachster  Weise  mit  einander  verwachsen,  oft  gleichsam  vor- 
zahnt,  nie  als  einfache  rundliche  Körner  neben  einander  liegend. 
Doch  findet  nur  ein  A  n  einanderwachsen,  höchst  selten  ein  Durch- 
einanderwachsen der  Körner  statt:     Durchschnittliche  Korngrösse 
24  {1.     Der  Orthoklas   der  Grundmasse    ist    trObe   durch   zahllose 
sehr  feine    rothe   Eisenoxydkömclien,    denen    sich  etwas  grössere 
Körnchen  eines  schwarzen  Erzes  sparsam  zugesellen,  das  ich  dem 
Magnetit  zurechnen  möchte,   obwohl  sich  entsprechende  Krystall- 
formen    nicht    auffinden    Hessen.      Zahlreich    ist   ein    chloritisches 
Mineral  in  der  Grundmasse  vertreten,  in  Form  von  Blättchen  und 
Schuppchen,  offenbar  secundärer  Natur.     Es  erscheint  im  Schliff 
grünlich-gelb   bis  blaugrün   gefärbt;    Pleochroismus  sehr  schwach, 
Doppelbrechung   sehr    gering.     Häufig   ist  auch  Epidot  in  Form 
von  unregelmässigen  Körnern  von  citronengelber  Farbe,   deutlich 
dichroitisch,  auf  Kosten  des  Orthoklas  entstanden. 

Unter  den  Einsprenglingen  überwiegt  der  Orthoklas, 
durch  Eisenoxydkörnchen  roth  pigmentirt,  in  stärkerem  Maasse  als 
der  Orthoklas  der  Grundmasse.  Der  Dünnschliff  zeigt  sowohl  gut 
entwickelte  Krystalldurchschnitte  wie  unregelmässige  Körner,  gegen 
die  Grundmasse  stets  scharf  abgegrenzt.  Der  Orthoklas  ist  überall 
in  Zersetzung  begriffen,  wobei  theils  Epidot  und  Cblorit,  theils 
Kaolin,  vielleicht  auch  Muskowit  auftreten.  Sehr  häufig  ist  in  den 
Feldspathen  ein  schwarzes,  opakes  Erz  in  Körnchen  von  nicht 
mehr  als  10  (i  Durchmesser,  das  in  der  Grundmasse  nur  spärlich 
vertreten  ist,  aber  auch  als  Einsprengling ,  zum  Theil  von  be- 
deutender Grösse  (Maximalgrösse  0,15  Millimeter)  in  Form  von 
unregelmässigen  Körnern  auftritt  und  wohl  dem  Magnetit  zuzu- 
rechnen ist.  Plagioklas  an  Menge  hinter  dem  Orthoklas  weit 
zurückstehend,  zeigt  dieselben  Zersetzungserscheinungeu  wie  jener, 
doch  ist  die  Zwillingsstreifung  immer  noch  deutlich  wahrnehmbar. 
Auch  er  tritt  sowohl  in  ausgebildeten  Krystallen  als  in  Körnern  auf. 
Quarz  in  Aderform  entwickelt,  mit  Aggregatpolarisation,  schliesst 
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Er/.körnchen  ein,  sonst  von  Einschlflssen  fast  frei  iiud  deniun<-)i  ■ 
secnotlär  gebildet.  Biotit  nicht  selten,  in  braunen  bis  grOnen  Bl&tt 
eben,  meist  in  ein  cbloritiscUes  Mineral  zersetzt,  ebenso  wie  < 
Hornblende,  die  sehr  eparsuni  in  unregeluilsBig  begrenzten, 
rigen  Körnern  auftritt.  L&Dgb  den  Spaltungsrisseu  zeigt  »ich  I 
eine  fortscb reitende  Zersetzung,  sodass  oft  nur  schmale  unzersetxtl 
Partieen  von  blaugrüner  Farbe  ilbrig  geblieben  sind.  Der  PleocfaroiM 
inus  ist  nicht  besondere  stark;  in  den  völlig  chloritislrten  Partie«» 
treten  Magnetitkömehcn  auf,  die  also  hier  wohl  secundllrer  Natui 
sind.  Apatit  nadelförmig,  vereinzelt  im  Orthoklas  beobai'bt' 
In  der  Gnindmasse  konnte  er  nicht  »ufgefunden  werden'). 

^.    Hnrn  blende  fr«!. 
Nu.  815.^6,  14  Stücke,  Comtnandantur,  5—38  Meter. 
B     31545,  Prenssenbad,  2—10  Meter. 
r>     31550,  Steindaromer  Thor,  126  Fuss. 
■,     31547,  II.  Werkstättenbrunnen  Ponartb,  41,25  bis 

4.^,09  Meter. 
»     31541,  II.  Werknlätteubninnen  Ponarth,  45,19  bis 

48,5  Meter. 
»     31689,  Haberberger  Grund,    neue  W^^ahiluser,   27  bis 

39  Meter. 
»  31555,  Albrechtshöbe  bei  Königsberg,  23 — 44  Meter. 
Unter  dieser  Rubrik  ist  der  grösste  Theil  der  Quarzporphyre 
mit  mikrograniti scher  Gnindmasse  zusammenzufassen.  Es  liegen 
im  ganzen  20  Stücke  vor,  die  sich  petrographisch  so  nahe  stehen, 
dass  sie  hier  zusammen  beschrieben  werden  mögen.  14  Stflcke 
aus  dem  Bohrloch  Commandantur  gehören  augeuscbeinlicb  zu 
einem  Gestein,  die  übrigen  sechs  zu  verschiedeneu.  Die  Farbe 
der  dichten,  im  Bruch  splitterigen  Grunduiasse  ist  ein  Roth,  das 
in  einigen  Stücken  nach  dem  Karuioisin,  in  anderen  uacb  dem 
Brauuroth  neigt.     Zwei  Stücke,    von  denen   das  eine   noch  einen 


')   Vergl.  L\ooMo,    Mikrosk.   ADalyea    ostbalt   Gabirgaarten,    A.TcbiT    f.   d- 
Naturk.  Liv-,  Ehst-  und  Kurlands.     I,  Ser.   187«,  Bd.  VIII,  Heft  II,  S.   il5. 
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fast  frischen  rothen  Kern  enthält,  zeigen  eine  röthlich-graue  Farbe, 
doch  ist  auch  hier  der  rothe  Ton  noch  deutlich  ausgesprochen. 
Zu  bemerken  ist,  dass  No.  31536  rhomboedrisch  klüftet,  während 
bei  den  Qbrigen  eine  derartige  Absonderung  nicht  zu  beobachten 
ist.  Die  Einsprengunge  sind  nicht  sehr  häufig,  an  Menge  be- 
deutend hinter  der  Grundmasse  zurückstehend.  Nur  in  No.  31536 
sind  sie  zahlreicher  vorhanden,  doch  auch  hier  erreichen  sie  die 
Menge  der  Grundmasse  nicht.  Die  Grösse  der  Eiusprengliuge 
geht  kaum  je  über  5  Millimeter  hinaus  und  bleibt  meist  unter 
3  Millimeter.  Der  Orthoklas  überwiegt  bedeutend,  nur  31536 
zeigt  auch  hierin  ein  abweichendes  Verhalten,  da  hier  die  Plagio- 
klase  den  orthotomen  Feldspathen  an  Menge  etwa  gleichstehen. 
Biotit  ist  makroporphyrisch  in  Form  von  dünnen  Blättchen 
und  Fetzen  ausgebildet,  die  meist  unter  1,5  Millimeter  Durch- 
messer bleiben,  von  schwarzgrüner  Farbe. 

U.  d.  M.  zeigt  sich  die  Grundmasse  vorwiegend  aus  Ortho- 
klas- und  Quarzkörnem  zusammengesetzt,  die  Durchschnittsgrösse 
der  Kömer  schwankt  von  etwa  30 — 60  (i  und  bleibt  sich  in  den 
einzelnen  Gesteinen  ziemlich  gleich.  Die  Orthoklaskörner,  stets 
durch  Eisenoxyd  stark  pigmentirt,  zeigen  ebenso  wie  die  Quarz- 
körner rundliche  Formen,  die  Abgrenzung  der  einzelnen  Körner 
gegen  einander  ist  immer  scharf.  Sehr  ofl  ist  ein  buchtenartiges 
Eindringen  der  Kömer  in  einander  zu  beobachten,  doch  bleibt 
das  Eindringen  des  Orthoklas  in  den  Quarz  bei  weitem  der 
häufigere  Fall.  Der  Quarz  zeigt  nichts  besonders  Bemerkens- 
werthes;  von  Einschlüssen  ist  er  ziemlich  frei. 

Nicht  selten  in  der  Grundmasse  ist  der  Biotit  in  kleinen 
JBlättchen  von  derselben  Grössenordnung  wie  die  übrigen  Bestand- 
Iheile.  Der  Magnetit  ist  in  diesen  Gesteinen,  besonders  in 
31547  und  31550,  in  einer  eigenthümlichen  Ausbildungs weise  zu 
beobachten.  Er  umlagert  nämlich  die  einzelnen  Körner  der  Grund- 
xnasse  in  einer  sehr  dünnen,  wie  es  den  Anschein  hat,  aus  aller- 
:tfeinsten  Kömchen  bestehenden  Schicht,  deren  Dicke  nicht  mehr 
^is  1  bis  2  |JL  beträgt.  Im  Schliff  (besonders  in  den  dünnsten 
X^artieen)  stellt   sich  diese   Erscheinung  als   ein   schwarzes   Netz- 
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werk  dar,  in  dettaeu  rnn<)licheD  Maschen  die  Quarz-  and  OrthukUe-  — ■^ 

köraer    dor  Gnindmasae   eingebettet    liegen.     Daneben    findet  sich  «»» 

die  gewöhnlivlie  AnsbildiiugHweise  des  Magnetit  als  Kßrnchen  der  "«^ 
verschiedeuöteu  Grßsse  und  Krystalle. 

Die  ausgesf^hiedouen  Orthoklase  sind  stets  sehr  stark  durch  «*  = 

EisenoxydkSrnchen    pigmeutirl,    dalier    makroskopiech    meist   tob  «»■ 

braunrother  Farbe;   oft  zeifjt  sieb  ausserdem  kaoliniscbe  TrObnog  ^^ 

lind  starke  ZeraetKung,     Bei  den  meisten  Gesteinen  dieser  Gruppn  ^^< 

zeigt  sieb  die  S.  \h  tVlr  No.  31543  beschriebeue  Hofbildung  nm  den  «z« 

Orthoklas,  doeb  mit  dem  Unterschiede,   dass  bei  3154S  die  HöPp  ^^. 

stets  stflrker  [»igiiientirt  sind  als  die  KrystnUe  selbst,  während  hpi  i  ^ 

der  hier  vorliegenden  Gruppe  die  Pigmentirung  sich    meist  etwa  ^^i 

von  derselben  Stärke,  zuweilen  sogar  schwächer  erweist,     Ist  der  tm  t 

Kryst.ill,   wie  das  namentlich  bei  PlagiokUsen  der  Fall   ist,   ohne  ^9t 

jedes  Pigment,  so  bleibt  die  Pigmentirung  des  Hofes  doch  schwftober  "^er 

als  die  der  Griindmasse,  während  sie  bei  No.  3h543  »itot*!  stfirker  — ^r 

erscheint.      Zuweilen    stellt    sich    diese    Hofbildung    ohne    oinMi  -«^n 

Krystallkern  ein;   man  hat  dann  die  Erscheinung,  dass  die  Feld-       

spathe   einer   grösseren  Partie  der  Gruudmasse  bei  •+■  Niools  ein-       

heitlich  auslöschen,  also  einem  krysta  1  Ion o mischen  Individtium  an- 

gehören,  während  dies  fiir  die  eingeschlossenen  Quarzkörner  durch- 

aus  uii;ht  gilt.     Ks  liegt   also  liier  nicht  etwa  eine  mikropegmaii-  — " 

tische  Verwachsung  vor.     In  einigen  Fällen  ISsst  die  Grscheinang  'S 

sich    wohl   dadumb    erklären,    dass   die  verwachBenen  Feldspathe  ^ 

den  durch  den  DOnnschlifi'   angeschnittenen  Hof  eines   grosseren  ^ 

Krystalls  darstellen,  oft  aber,  wie  namentlich  bei  No.  31550,  tritt  ^ 
die  Erscheinung  so  häufig  auf,  dass  bei  der  sonstigen  Sp&rlicbkeit 
der  Einsprengunge  diese  Erklärung  sich  als  unzalänglich  erweist. 
Es  ist  bemerkenswertb,  dass  die  rundlichen  Qnarzkömer,  die  diese 
Gebilde  filhren,  unter  der  dtirchschnittlichea  Grösse  der  sonstigen 
Quarze  der  Grundmasse  zurQckbleiben.  Es  ist  daher  wohl  unbe- 
denklich, anzunehmen,  daea  diese  vom  Orthoklas  netzartig  aro- 
Bchlossenen  QuarzkSrner  einer  früheren  Generation  des  Quarzes 
angehören,  die  sich  vor  der  Verfestigung  der  Gmndmasse  ausge- 
bildet hat.     Plagioklas  findet  sich,  sparsamer  als  der  orthotome 
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Feldspath  (mit  Ausnahme  von  31536)  überall,  meist  in  gut  ausge- 
bildeten Krystallen,  doch  stets  mit  abgeschmolzenen  Ecken.  In 
einem  Schliff  liess  sich  eine  Zwillingshildung  nach  dem  Albit-  und 
Periklingesetz  beobachten  (Mikroklin  wurde  nicht  aufgefunden). 
Quarz  ist  in  grösseren  Individuen  sehr  spärlich;  er  zeigt  stets 
Aggregatpolarisation,  wenig  Einschlüsse  und  ist  oft  mit  grösseren 
Feldspathen  vergesellschaftet.  Ausgebildete  Krystalle  waren  nicht 
zu  beobachten.  Biotit  überall  vorhanden,  doch  in  grösseren  In- 
dividuen nicht  eben  häufig,  stets  in  grünen  Farben.  Pleochrois- 
mus  von  schwarzgrün  bis  gelbgrün.  Muskowit  wurde,  von 
grünen  Biotitblättchen  umgeben,  einmal  (No.  31547)  in  einem 
grösseren  Individuum  beobachtet;  doch  liegt  hier  möglicher  Weise 
ein  völlig  entfärbter  umgewandelter  Biotit  vor;  das  Auftreten  eines 
opaken  Eisenerzes  auf  den  Spaltrissen  könnte  wohl  daftir  sprechen. 
In  demselben  Stück  tritt  Biotit  im  Orthoklas  in  einer  Weise  auf, 
das8  man  von  einer  Pseudomorphose  des  Biotits  nach  Orthoklas 
sprechen  könnte.  Zirkon  nicht  mit  Sicherheit  beobachtet; 
Apatit -Nadeln  vereinzelt  im  Orthoklas  bei  No.  81536  und  31555; 
von  secundären  Bildungen  wurden  nicht  selten  chloritische  Mine- 
ralien, in  No.  31536  auch  Epidot  gefunden. 

Heimath.  No.  31689  ist  zu  stark  zersetzt,  um  mit  Sicher- 
heit identificirt  werden  zu  können.  Die  übrigen  sind  (vielleicht 
mit  Ausnahme  von  31545)  unzweifelhafte  Rapakiwiquarzporphyre 
und  stammen  vom  Südrande  des  Wiborger  Rapakiwigebietes. 

II.  Orandmasse  mikropegmatitiseh  entwiekelt 

(Rosenbusch's  Granophyr). 

a.    Mit  makroporphyrischem  Quarz, 
a.   Mit  Feldspatheinsprenglingen. 
No.  31548,  Steindammer  Thor,  1  —  13  Fuss. 

Das  Gestein  hat  einen  fbr  einen  Porphyr  auf  den  ersten  Blick 
etwas  befremdenden  Habitus.  Man  glaubt,  besonders,  wenn  man 
die  Geröllflächen  betrachtet,  einen  Granit  vor  sich  zu  haben,  und 
ist  erstaunt,  u.  d.  M.  eine  normal-porphyrische  Structur  zu  beob- 
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achte u  ^).  Die  Farbe  der  Grundmasse  ist  fleischroth  mit  dent — -z^^v 
licliem  St'wb  in's  RräiLnlk-hp.  Auf  Klüften  tritt  Anflug  von  gelbe»c  -m  _  - 
Epidot  auf.  Die  Quarze,  bis  nur  Lange  von  6  Millimeter  ent —  ^J^ 
wickelt,  erscheinen  meist  in  Körnerform,  doch  waren  an  einem  In —  ,«i— 
dividuutn  einige  Rhombo^derfläohen  zu  beobachten.  Znweilen  zeigt*  ^^ 
riich  ^in  bUnlicIier  Schimmer  im  Quarz,  ähnlich  der  blauen  Färbung^^^ag 
in  maucbeu  smäländiechen  Graniten,  doch  schwacher;  u.  d.  M — Hsl. 
verschwindet  dif  Fflrbnng  völlig,  sie  ist  demnach  auf  Reflexion  «r««>n 
des  Lichtes  au  den  Einschlnssen  zu rückzu führen.  Die  Farbe  der-»  ^«t 
Feldi^palhe  ist  weiss  bis  n>th,  die  Form  uii regelmässig,  die  Orössr^ES-ssse 
übersteigt  nicht  5  Millimeter.  Die  Gruudmaase')  seigt  u.  d,  M.  _TÄ^»I. 
zum   grässten  Theil   mikropegmatitische  Ausbildung.     Die   mikro-  — <3i- 

pegmatitischeu  Komplexe,  deren  Verwachsuugsweise  ganz  unregel Ä  I- 

mässig  ist,  sind  meist  uicht  scharf  begren/,t,  soudeni  umgeben  von  «z»"ii 
mikrograuitischen  Partieen,  sodass  hier  ein  Uebcrgang  der  l>eideD  Mima 
Structureu  in  einander  vorzuliegen    scheint.       Stellenweise    ist   die     ^^  e 

Grundmasse  rein  raikrogranitisch  entwickelt.     Die  Grösse  der  ein- 

heitlicb   ausl&schenden   Qu art-Feldspath- Komplexe   beträgt  durch- 

schuitttich   0,2  Millimeter,    die  Grösse    der    verwachsenen  Quan- 
theilchen  etwa  '20  •!.    Kleinste  grCiue  Schuppeu  eines  chloritischeu         ** 
Minerals  von   10— 15  ji  Durchmesser  treten  häufig  auf.     Die  ganze         * 
Grundmasse,  soweit  sie  aus  Feldspatb  besteht,  ist  erfllllt  mit  einem         -* 
allerfeiusteu  rdtblicheu  Ferritstaube,    der  erst  bei  620facher  Ver-  "^ 

grösserung  sich  als  aus  einzelnen  Körnchen  bestehend  erwies,  bei  * 

490  facher  noch  als  wolkige  Trübung  erschien.    Die  FerritstAubcben  ' 

sind  nie  dicht  zusammengehäuft:,  es  bleiben  die  Umrisse  der  Feld- 
spathe  etc.  der  Gruodmasse  immer  deutlich.  Die  Grösse  dieser 
feinsten  Stäubcheu  mag  schätzungsweise  auf  ^/j  (i  angegeben 
werden.    Daneben  finden  sich  häufig  grössere  Eise noxydpartikel eben, 

■)  Vei^l.  Laho,  Errat.  GesL  a.  d.  Herzogtham  Bremen.    XIV.  Jtfareebw.  d 

Natnrw.  Ver.  Bremen.     1871),  S.  171. 

*)  IcL  werde  im  Folgendeo,  um  n«tl&ufige  Aosdräake  und  V^edarlioliiiig«!! 
zu  vermeideD,  die  durch  die  mikropegmatitisclie  VerwmcluuDg  von  Qaus  mit 
Feldspath  eo  tat  an  de  Den,  für  Quar7  wie  für  den  Feldspath  einheitlich  auslöschen- 
den Gebilde  iMikropegman  nennen.  Bei  der  Messung  der  die  Hikrop«gman  bil- 
denden »Pegmatomeren«  ist  stola  der  Qaerdnrohmesser  zu  veratolien. 
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sowie  Magneteisenkörnchen  in  scharfen  Kryställcheu,  selten  grösser 
als  40  ji,  meist  viel  kleiner.  Die  ganze  Grundmasse  ist,  wie  man 
erst  bei  starken  Vergrösserungen  bemerkt,  von  unzähligen  Capillar- 
rissen  durchzogen,  auf  denen  sich  Eiseuoxydhydrat  abgeschieden 
hat.  Diesem  Umstände  hat  das  Gestein  wohl  seine  etwas  bräun- 
liche Farbe  zu  verdanken. 

Einsprenglinge :      Orthoklas    ohne    krystallonomische    Um- 
grenzungen,   von  feinstem    Ferritstaubc    wolkig   getrübt.      Häufig 
sind  Karlsbader  Zwillinge.     Auf  Spaltungsrissen    ||  OP   ist   Eisen- 
oxydhydrat eingedrungen,  zuweilen   ist   kaolinische  Zersetzung  zu 
beobachten.     Mikrolithische    Schüppchen,    nicht    länger    als    10  [x, 
die  sich  häufig  in  ihm  finden,   sind  wohl  als  Zersetzungsproducte 
zu    betrachten;   sie   dürften    dem   Muskowit  angehören.     Hin  und 
wieder    treten    auch    Chloritschüppchen    im    Orthoklas    auf,   nicht 
selten    auch    Magnetitkörnchen.      Mit    dem     Krystall    gleichzeitig 
auslöschende    Feldspathhöfe    sind    in    diesem    Gestein    nur    selten 
zu    beobachten    und    dann    immer    nur  auf  kleine    Erstreckungen 
der    Ränder ,     niemals     um     den    ganzen    Durchschnitt    wahrzu- 
nehmen.     Zuweilen     ist    der    Orthoklas     zersprengt    und    es    hat 
sich     dann     in     dem     Riss     Quarz     ausgeschieden.      Mikrokliu 
selten,    zeigt    den    Beginn    einer    kaolinischen   Zersetzung,    er  ist 
von     unregelmässigen    Rissen    durchzogen,    auf    denen    Eisenhy- 
droxyd   ausgeschieden    ist.      Die    Ferritpartikelchen    sind    in    ihm 
weniger  zahlreich  als  im  Orthoklas,    die  übrigen  Einschlüsse  ver- 
halten sich  ebenso.    Plagioklas  häufiger  als  der  Mikroklin,  doch 
hinter  dem  Orthoklas  an  Menge  zurückstehend,   in    seiner  mikro- 
skopischen   Beschaffenheit    zeigt    er    sich    völlig    dem    Orthoklas 
gleich.       Er    ist    zuweilen    nach    Albit-    und    Periklingesetz    ver- 
zwillingt.     Quarz  meist  in  unregelmässigen  Körnern,  selten  kry- 
stallonomisch  umgrenzt.    Er  löscht  oft  undulös  aus  und  hat  zuweilen 
Aggregatpolarisation.       Von     perlschnurartig     angeordneten    Ein- 
schlüssen, die  die  Grenzen   der  Subindividuen   durchsetzen,  ist  er 
in  allen  Richtungen  durchzogen.    Gegen  die  Grundmasse  schneidet 
er  meist  nicht  scharf  ab,  doch  sind  eigentliche  Höfe  nicht  zu  be- 
obachten. 
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Das  Vorkommen  von  Uiotit  ist  zweifelhaft;  Cfdorit  ist  ili  i  ■  ■ 
gegen  sehr  liJlufig,  ebeuso  I.imonit,  nicht  selten  ersi^heint  Epidiz^^  «^t 
in  pitrouengelben,  deutlich  dichroitisch(?n  KrystÄllchen. 

Ileimath:     Das  Gestein   zeigt  eine  grosse  AehulichkeJt  tni   -^nr'l 
eiuem  im  letzten  Jahre  hei  Hornalurins  im  Kirchspiele  Karvia  ir^  im 
nördliehstcn  Theile  von  Abo  Län  entdeckten   gungartigen   Qiiar^*-  '  *»- 
porplijT,  der   älter   als   der  Rapakiwi  und  stark  regionalmetamor»" «^^w 
phosirt  ist.     Ein   Unterschied   ist  eigentlich   nnr  darin  xu  findenzÄ^»"! 
dat^s  diis  Geschiebe  Htärker  zersetzt  ist  als  das  anstehende  Gestein::»  i -lo- 
wie  sich  das  durch  die  Hftufigkeit  von  Chlorit,  Limonit  und  Epidoot^o' 
ktindgiebt.     Da   das    finuische   Geateiu    aber  nur  eine  ganz  local- K -**■*'' 
Verbreitung  hat,  so  ist  es  zweifelhaft  ob  niiser  Stflck  dorther  stammt» *=«^' 

No.  31554.     Prenssenbad  10—20  Meter. 

Das  Gestein  ist  rothbraiin,  die  Feldspathe  bis  fi  Millimeter  laug^^'ffi 
treten  etwas  heller  heraus.  Grosse  Partieen  des  Gesteins,  nu-«*"- 
weilen  von  mehr  als  1  Centimeter  Durchmesser,  wo  das  tiesteiii^  ^  "> 
in  Epidosit ')  umgewandelt  ist,  sind  gelblich -grün,  andere  «hlori— S  i- 
tisirte  Theile  schwarzgrfin,  untergeordnet  erscheinen  schwarze  Par — ""  ^*^ 
tikeh^hen  von  Magneteisen.  Der  Quarz,  im  Bruche  /.uckerkörnig-'^^?' 
tritt  nicht  in  Körnern,  sondern  in  Trümern  auf.  U.  d.  M.  zt-i^t  jicU  ^  "'' 
"3ie  Grundmasse  derartig  mit  Eisenoxydstäubchen  erfüllt,  dass^»** 
man  von  den  Umrieseu  der  einzelneu  Individuen  der  Grundraasse^^^ 
nichts  mehr  wahrnimmt.  Doch  ist  diese  Trübung  nicht  gleich-—^*" 
massig  vertheilt,  sondern  einzelne  Verwachaungscomplexe  sind  ^-•' 
davon  mehr,  andere  weniger  erfüllt.  Grösse  der  Mikropegmen  im  ^^^ 
Durchschnitt  etwa  0,5  Millimeter,  der  Pegmatomeren  ca.  15  (i.  —'*' 
Es  hat  den  Anschein,  als  ob  einzelne  Partieen  der  Gruadmasee  ^^^ 
isotrop  seien;  doch  lässt  sich  das  —  abgesehen  von  der  Ferrit-  — ' 
trflbung  des  Orthoklas  —  wohl  auch  darauf  zurQckftibreD,  dass  *-* 
die  Quarzindtviduen  senkrecht  zur  Hauptase  durchschnitten  sind.  ' 
Eine  Prflfnng  dieses  Verhältnisses  im  convergent-polarisirten  *^ 
Lichte  ist  bei  der  Kleinheit  der  in  Rede  stehenden  Objecte  leider  ~  *'' 
unausfQhrbar,    und    somit    muss   die   Frage,    ob   die   Grunduissse      ^^ 

>)  Vergl.  LioOBio,  I.  o.  S.  216, 
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"    Tb.    mikrofelsitisch    ist,    offen    bleiben.      Grosse    Partieen    des 
^^^steins   sind  in  Epidotfels   umgewandelt.     Da  der  Porphyr  eine 
^öljere  Acidit&t  besitzt  als  der  ausgeschiedene  Epidot,   so  musste 
^^ch  bei   dieser  Umwandlung  Quarz   ausscheiden,   und  wir  finden 
^emgemäss    den    Epidot   reichlich    mit   Quarz    vergesellschaftet  i). 
vinzweifelhaft  erscheint   auch   der  genetische   Zusammenhang  des 
)Q  der  Gmndmasse    sowohl,    als    in    den   Einsprenglingen    reich- 
lich  vorhandenen  Chlorits   mit  dem  Feldbpath.     Grössere  Epidot- 
partieen   zeigen  gerne  eine  Umrandung  von  chloritischen  Fetzen. 
Biotit  scheint  zu  fehlen;  Magnetit  sparsam  in  Körnchen. 

Einsprengunge:  Orthoklas  in  kantigen  Krystallen  mit 
abgerundeten  Ecken,  u.  d.  M.  scharf  gegen  die  Grundmasse  ab- 
schneidend. Die  Pigmenti rung  durch  Eisenoxyd  meist  nicht  sehr 
stark,  sie  tritt  in  unregelmässig- wolkiger  Verthcilung  auf.  Der 
Orthoklas  ist  stets  in  Zersetzung  begriffen,  wobei  sich  Kaolin, 
Epidot  und  Chlorit,  sowie  Mikrolithen  bilden,  die  wohl  zum 
Muskowit  zu  stellen  sind.  Die  Epidote  und  Chlorite  zeigen  sich 
in  den  Durchschnitten  uuregelmässig  vertheilt;  einige  sind  fast 
frei  davon,  alle  dagegen  mit  den  Mikrolithen  massenhaft  er- 
füllt. Nicht  selten  sind  Magnetiteinschi ilsse.  Plagioklas  meist 
schwächer  pigmentirt  als  der  orthotome  Feldspath,  sonst  in  seinem 
Verhalten  diesem  entsprechend.  Quarz  mit  vielen  Flüssigkeits- 
einschlüssen, nicht  selten  mit  beweglichen  Libellen;  stets  Aggregat- 
polarisation zeigend.  Auf  unregelmässigen  Rissen  hat  sich  ein 
bräunliches  Infiltrationsproduct,  wohl  Eiseuhydroxyd,  abgelagert. 
Meist  ohne  Grundmasseeinsclilüsse.  Ueber  den  Zusammenhang 
mit  dem  Epidot  sprachen  wir  schon  oben.  Epidot  tritt  im 
Feldspath  zuerst  in  kleinen,  unregelmässig  begrenzten  Körnchen 
auf,  überall  vertheilt;  diese  Körnchen  wachsen  auf  Kosten  der 
Feldspathmasse,  bis  der  ganze  Krystall  in  ein  wirres  Gemenge 
von  Epidot  in  Nadeln,  Körnern  und  stengeligen  Individuen  erftlllt 
ist.  Die  einzelnen  Stadien  des  Umwandlungsprozesses  lassen  sich 
sehr  gut  verfolgen.  Ob  der  Chlorit  aus  Magnesiaglimmer  ent- 
standen, lässt   sich  nicht  mehr  entscheiden,   da  Biotit  nicht  mehr 

^)  Vergi.  Laoobio,  1.  c.  S.  210. 
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aiifziitindeu  ist.     MagD<?tit  nlo  Kinsprcnglmg  nicht  t<eltfn,  ofl  b 
eiu  brautigraiics,  opaketi  Mineral  y.^isvtxt,  dt»»  ich  nicht  x\t  deuten 
wage,     Apatit  in  Korni  von  KCrnfm  und  SSuIi^hcu;  >>]iAr!(am. 
Heimath:    Ilöclist  walirschi-inlich  Dalarne '}. 

No.  31Ö97.     Kaigen  II.  36—45  Meter. 

OraudmasBe  dimkelfleiHchfarbij^,  Rtellcnweise  grau  und 
Rchwarx  gt'fleckt,  nicht  »ehr  dicht,  in  Folge  des  grnssi:'«  Quai^e* 
halten  riueni  Hehr  feinkörnigen  Sandnteiu  Sbnelud.  Die  kleinen,  bia 
2  Millimeter  grosaeu  IMhoklaHeinspreuglinge  hraunroth;  Quarx  ia 
kleinen  und  kh'intit^^n  Kßrneru,  bis  1  Millimeter  gross,  Ohendl. 
Auf  KIntlen  schwarzgrfliier  Anflug.  U.  d.  M.  erweist  sich  du 
Kiaenoxydpiginentintng  der  Onindinaüse  nieiat  als  schwach;  Qssn 
und  Feldspath  sind  wohl  begrenzt  und  bei  der  «ehwachen  Pigmen- 
tirung  des  Feldnputlis  durch  diese  allein  nicht  initner  auf  den 
ersten  Bliidc  zu  unteracheideu.  Nur  einzelne  Feldspathe  der  (iniud- 
caaese  sind  stärker  pignirntirt.  (irftese  der  Mikropegnien  0,ä  lüi 
1  Millimeter,  I'egniatomereu  durchsehnittliiJi  20  \i,  doch  schwankt 
die  Grösse  der  Pegmatomeren  sehr  Verwacbsungsweiae  der  Mikro- 
I  pegmeu  meist  langatengelig,  doch  andi  ganz  unregelm&Bsig.  L'ei- 
greunungsliiiiL'  der  Pegnüilouicreu  nicht  seharfkautig,  sondern  fteU 
rundlich.  Interessant  ist  ea,  daaa  sich  in  eiatgeo  FsUen  auch  PUgio- 
klaae  an  der  mikropegtnati tischen  Verwachsung  betbeiligen;  die 
Zwillingeebenen  bilden  fast  rechte  Winkel  mit  der  LSngsrichtung 
der  Stengel.  In  der  NShe  von  Feldapath  -  EinspreogÜDgeD  löscht 
bei  +  Nicole  häufig  der  Feldspath  eines  Mikropegmas  mit  den 
Einspreogling  gleichzeitig  aus,  der  Quarz  scheint  eine  derartige 
orientirende  Kraft  auf  die  Grundmasse  nicht  ausgefibt  zu  haben. 
Eigentliche  H&fe  um  den  Feldspath  Bind  jedoch  nicht  zu  beob- 
achten. Sparsam  in  die  Grundmasse  eingestreut  sind  grUne  K&nf 
eben,  deren  Zugehörigkeit  zum  Biotit  oder  zum  Cfalorit  sich  nicbt 
von  allen  darthun  Iftast.  Sie  sind  gern  in  langen  Ijinien  an- 
geordnet; da  indess  eine  von  diesen  K6mchenreihen  sicher  als 
zum  Biotit  gehörig  beetinimt  werden  konnte,  so  dürfte  ein  Analogie- 

')   Nach    brieflicher   Mittheiluug    von   Herrn    Dr.   Lundbobh.     Vergl.  Fast- 
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^^i^lüss    auf   die  Natur    der  übrigen    nicht    ungerechtfertigt  sein. 

'^^^netit    in    kleinen  Kömchen    und  Kryställchen    sehr    sparsam. 

^^if  Sprüngen  hat  sich  Eisenoxydhydrat  in  feinsten  Häutchen  ab- 

^^setzt     Ganz  vereinzelt  sind  Epidotkömchen  zu  beobachten. 

Von  den  Einsprenglingeu  zeigt  der  Orthoklas  häufig  ziem- 
lich starke  Pigmeutirung,  oft  indess  bleiben  grössere  Partieen 
der  Krystalle  ganz  frei  davon,  wie  auch  von  der  kaolinischen 
Zersetzung.  Umgrenzung  der  Durchschnitte  meist  scharf,  Ecken 
abgeschmolzen.  Ein  eigenthümliches  Bild  gewährt  ein  länglicher 
Orthoklasdurchschnitt,  der  in  der  Mitte  mit  Biotitblättchen  und 
Epidotkömchen  erftillt  ist;  ob  der  Epidot  hier  aus  dem  Biotit 
oder  dem  Feldspath  hervorgegangen,  Hess  sich  nicht  entscheiden. 
Plagioklas  weniger  häufig  als  der  orthotome  Feldspath,  wie 
dieser  pigmentirt,  oft  kaolinisch  zersetzt.  Mikroklin  in  ziemlich 
kleinen  Individuen  nicht  selten,  stets  ziemlich  frisch.  Die  Quarze, 
in  unregelmässigen  Köraom  auftretend,  sind  reich  au  eingeschlos- 
senen, Stab-  und  nadelförmigen  Mikrolithen,  die  über  10  (jl  Länge 
nicht  hinausgehen.  Ihre  Natur  liess  sich  nicht  ermitteln.  Flüssig- 
keitseinschlüsse scheinen  zu  fehlen;  Libellen  konnten  wenigstens 
nicht  aufgefunden  werden.  Einschlüsse  anderer  Art  häufig,  zu- 
weilen in  Perlschnurform.  Biotit  in  Fetzen  und  Blättcheu  nicht 
eben  selten;  Pleochroismus  a  =  hellbraun,  c  =  schwarzgrün,  Ab- 
sorption O  Ci'  Zuweilen  liess  sich  bei  +  Nicols  während  einer 
Totaldrehung  des  Tisches  nur  eine  zweimalige  Auslöschung  des 
Biotits  beobachten;  der  Erklärung,  die  Schröder  van  der  Kolk 
von  dieser  Erscheinung  giebt^),  kann   ich  mich  nur  anschliessen. 

Heimath:    Das  Gestein   ist  vielleicht  den  finnischen   Rapa- 
kiwiporphyren  zuzurechuen. 

ß.   Ohne  Feldspatheinsprenglinge  (Felsitfels). 

No.  31558.     Kaigen  II.  36—45  Meter. 

Farbe    des   klein  muschelig  bis   splittrig   brechenden   Gesteins 
dunkelbraun,  mit  verschwimmenden  schwarzgrünen  Flecken;   von 

>)  Zeitschr.  f.  wiss.  Mikroskopie  etc.  VII,   1890,  S.  30— 32.    Vergl.  Neues 
«^«hrbach  1891,  I,  S.  59. 
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EiDsprenglingeD  nur  fettglänzende,  unregelmässige  Quarzkörner, 
bis  1,5  Millimeter  lang,  bemerkbar.  Feldspatheinsprenglinge  fehlen 
gänzlich,  das  Gestein  ist  demgemäss  als  Felsitfels  zu  bezeichnen. 
U.  d.  M.  zeigt  sich  die  Grundmasse  schön  mikropegmatitisch,  die 
Mikropegmen  haben  durchschnittlich  etwa  0,3  Millimeter  Durch- 
messer, die  Pegmatomeren  etwa  18  [x.  Verwachsungsweise  unregel- 
mässig. Die  Abgrenzungen  der  Quarz-  und  Orthoklastheilchen 
gegeneinander  verschwimmen  meist;  oft  hat  es  den  Anschein,  als  ob 
mikrofelsitische  Materie  dabei  in  Frage  käme.  Die  Pigmentimng 
der  Grundmasse  ist  sehr  schwach ;  gern  häufen  sich  die  Eisenozyd- 
kömchen  in  Flecken  an.  Ueberall  in  der  Grundmasse  ist  Biotit 
vorhanden,  in  Läppchen,  Blättchen  und  Fetzen  auftretend.  Dureh- 
schnittsgrösse  der  Biotitpartikelu  etwa  20  (i,  Farbe  graugrfiu, 
Pleochroismus  zwischen  grünlichem  Gelb  und  schwärzlichem  Gran- 
grün. Muskowitschüppchen  häufig ,  Magneteisenkömchen  sehr 
sporadisch. 

Unter  den  Einsprenglingen  fehlen  Feldspathe  ganz,  Mus- 
kowit  ist  am  häufigsten,  in  Blättchen  und  zerfetzten  Lappen  aus- 
gebildet, nie  regelmässige  Umrisse  zeigend,  häufig  mit  Aggregat- 
polarisation. Alle  Grössen  vom  Mikrolithen  bis  0,2  Millimeter 
sind  vorhanden,  ebenso  beim  Biotit,  der  in  grösseren  Individuen 
seltener  ist  als  der  Muskowit.  Durch  die  Anhäufung  von  grösseren 
Biotitpartikelchen  entstehen  die  schwarzgrünen  Flecken  des  Ge- 
steins. Quarz  in  unregelmässigen  Körnchen,  hin  und  wieder  von 
feinen  kurzen  Sprüngen  durchsetzt,  auf  denen  sieh  eine  höchst 
feine  Haut  eines  f^relhliclibraunen  Infiltrationsproductes  abgesetzt 
hat,  das  wohl  als  Eiseuhydroxyd  anzusehen  ist.  Eine  andere, 
auf  einem  Sprung  infiltrirte,  l)ei  durchfallen  dem  Lichte  schwarze, 
bei  abjxeblendetem  Unterlicht  irrüulich-schwarze  bis  braunschwarze 
Substanz  scheint  dem  Biotit  anzuijrehören.  Perlschnurreihen  von 
Dampfporen  und  Flüssigkeitseinschlüssen,  in  denen  bewegliche 
Libellen  zu  beobachten  waren,  sind  sparsam  vorhanden.  Grund- 
masse-Einschlüsse höchst  selten,  die  Abgrenzung  gegen  die  Grund- 
masse ist  scharf. 
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b.   Ohne  makroporphyrischen  Qnarz. 

a.   Hornblende  führend. 
No.  31542  Uniongiesserei  34  —  50  Meter. 

Grundmasse  rothbraun,  grün  gefleckt.  Die  Feldspathe  nicht 
üher  5  Millimeter  lang,  an  Masse  der  Grundmasse  etwa  gleich- 
kommend, in  gut  ausgebildeten  Krystallen,  im  frischen  Bruch 
gelblich -grün,  mit  Wachsglanz,  auf  den  Geröllflächeu  weiss  ver- 
wittert. U.  d.  M.  sind  die  Mikropegmen  der  Grundmasse  nicht 
scharf  unter  einander  abgegrenzt,  oft  von  mikrogranitischen 
Partieen  umgeben,  die  wie  die  Mikropegmen  stark  verzahnte  und 
buchtig  in  einander  greifende  Formen  der  Quarze  und  Ortho- 
klase zeigen.  Durchmesser  der  Mikropegmen  sehr  verschieden, 
nicht  über  0,2  Millimeter;  Durchmesser  der  Pegmatomeren  etwa 
20  |x.  Pigmentirung  des  Orthoklas  ziemlich  stark,  die  Umrisse  je- 
doch noch  immer  scharf.  Die  Vertheiluug  des  Pigments  ist  eine 
wolkige,  so  dass  manche  Mikropegmen  viel  schwächer  pigmentirt 
sind.  Diese  führen  dann  reichlich  Magnetit  in  Körnchen  und 
Kryställchen,  sowie  Titaneisen,  an  der  Leukoxenrinde  erkennbar. 
Diese  Einschlüsse  sind  durchschnittlich  etwa  12  p.  gross  und 
in  den  stärker  durch  Eisenoxyd  pigmentirten  Mikropegmen  viel 
weniger  häufig.  Biotit  in  der  Grundmasse  nicht  vorhanden,  zu- 
weilen dagegen  Hornblende  in  kleineu  hellgrünen,  schwach  nach 
blaugrün  dich  roitischen,  oft  in  Chlorit  umgewandelten  Blättchen. 
Apatit  in  kurzen  Krystallen  nicht  selten. 

Einsprenglinge:  Orthoklas,  gänzlich  kaolinisirt,  mit  zahl- 
losen Muskowitmikrolithen ;  ob  unter  den  Feldspathen  Plagioklas, 
ist  nicht  zu  entscheiden.  Ursprünglich  muss  der  Orthoklas  ziem- 
lich klar  gewesen  sein,  da  von  einer  Eisenoxydpigmentirung  kaum 
etwas  zu  entdecken  ist.  Nicht  selten  schliesst  er  unregelmässige 
Partieen  der  Grundmasse,  sowie  Apatit  in  Körnern  und  Krystallen 
ein.  Ausser  diesen  treten  noch  Epidot  in  Körnchen  und  Chlorit 
als  Umwandlungsproducte  im  Feldspath  auf.  Das  Vorkommen 
der  Hornblende   im  Feldspath   ist  dagegen   wohl   als   primär  auf- 

Jabrbnch  1894.  [8] 


,;.    nnrnlilcnik-frci. 

Mit  gnuer  Gnindmaaae. 
tiicrkusenie  Kalthof,  40  — &I    MeU-r. 

:  dieses  Porphyrs  tst  nicht  leicht  altt  iiiikrn- 
,  da  eiuiiial  die  Mikroppgiiieti  sehr  gros* 
r  0,5  Milliineter),  dann  aber,  weil  oft  mikrogniiiiii- 
ddie  Partieen  eiugcselialtet  sind.  Eudliuh  §ia(l  in  der  UrundiuHsse 
tbfila  accesaorißche ,  theil«  eet^iiudftre  Miueralieu  iu  so  reicher  - 
Zahl  vertreleu,  dase  ein  Erkeiiueii  der  wahren  Natur  der  iirsprQug- 
liehen  Grundmasse  eiuigennaai'Seii  schwierig  wird.  Die  Furbe  - 
der  Griiüdiiiasse  ist  gruu,  kleiue  THpfel  sind  rosa,  andere  gelb  bis 
braiKigelli  geförbt,  das  gaune  Aussehen  im  frischeu  Bruche  etwu 
das  eines  feinkörnigeQ  Sandsteines,  zumal  Einsprengunge  ftlr  diis 
blosse  Auge  nicht  zu  constatiren  sind.  U.  d.  M.  zeigen  die 
frischen  Partieen  der  Uruudmasse  bei  +  Nicola  meist  deutlich 
die  Uli kropegtnati tische  Structur  (Pegmatomeren  in  der  Grösse  von 
ca.  20  [X  durchscbuittlicb);  bin  und  wieder  beobachtet  man  mikro- 
granitische  Partieen.  Zuweilen  aber  ist  die  Grundmasse  so  stark 
mit  Muskowitmikrolithfn  erflQllt,  dass  die  mikropegmatitische 
Auslös chung  nicht  zu  beobachten  ist.  Die  Pigmentimng  des 
Feldspatlm  durch  Eisenosyd  ist  sehr  schwach,  meist  an  einzelne 
Stellen  gebunden,  die  fOr  das  blosse  Auge  im  frischen  Bmcbe 
die  oben  erwähnten  rosa  Ttlpfel  bilden.  Massenhaft  ist  der 
Magnetit  iu  der  Grundmasse  enthalten,  ganz  unregelm&ssig  flecken- 
weise vertheilt.  Apatituadeln  häutig,  nicht  selten  auch  Epidot  in  un- 
regelmässigen Körnchen.  Höchst  bezeichnend  tüT  die  Grondma»se 
ist  das  uesterweibe  Vorkommen  von  Rutil,  in  winzigen  KryatAllchen 
und  Körnchen  von  50  yi  durchschnittlicher  Länge.  Farbe  honig- 
gelb  bis   dunkelroth.     Ausser  dem  nesterweisen  Vorkommen  sind 
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auch  vereinzelte,  daun   meist  etwas  grössere  iDdividuen  zu  beob- 
achten.    Häufig  sind  die  kuieförmigen  Zwillinge  nach  P  oo. 

Von  Einsprengungen  tritt  der  Orthoklas  in  kleinen,  stets 
völlig  zersetzten  Körnern  auf,  nicht  über  1  Millimeter  gross.  Die 
Umrisse  sind  ganz  un regelmässig,  die  Individuen  kaolinisch  zer- 
setzt und  mit  Muskowitmikrolithen  erfüllt.  Sehr  häufig  ist  der 
Quarz,  stets  in  unregelmässigen  Umrissen  im  Schlifie,  selten 
1  Millimeter  Durchmesser  erreichend.  Flüssigkeitseinschlüsse 
habe  ich  mit  Sicherheit  in  ihm  nicht  beobachten  können,  dagegen 
ist  er  reich  an  andern  Einschlüssen,  besonders  an  kurznadel- 
förmigen^  mineralogisch  undefinirbaren  Mikrolithen  von  nicht  über 
10  ^  Länge,  sowie  Muskowitschuppchen.  Zuweilen  enthält  er 
Partieen  der  Grundmasse  eingeschlossen.  Andere  Quarze  sind 
ganz  erfüllt  von  höchst  feinen,  sehr  langen  Nadeln  (dünner  als 
die  oben  erwähnten  Mikrolithen),  die  erst  bei  starker  Vergrösse- 
rung  sichtbar  werden;  derartige  Quarze  pflegen  an  anderen  Ein- 
schlüssen sehr  arm  zu  sein.  Zuweilen  zeigt  sich  Aggregatpolari- 
sation. 

Heimath:  Das  Gestein  gehört  vielleicht  zu  den  finnischen 
Rapakiwiporphyren. 

2.   Mit  rother  Grundmasse. 

No.  31537,  Königsberg,  Flora  (H)  20  —  21,  25  Meter. 

No.  31544,  n  Werkstättenbninnen  Ponarth  45,  19—48,5  Meter. 

No.  31549,  Albrechtshöhe  bei  Königsberg,  44—54  Meter, 

Die  hier  zusammengefassteu  3  Geschiebe  besitzen  eine  hell- 
carminfarbige  bis  braunrothe,  dichte,  splittrig  brechende  Grund- 
masse,  deren  oft  wohlkrystallisirte  Feldspatheinsprenglinge,  je 
nach  dem  Grade  der  Pigmentirung  gelb  bis  braunroth,  die  Grösse 
von  4  Millimetern  nicht  übersteigen.  Selten  bleiben  die  Ortho- 
klase wasserklar,  adularähnlich.  Von  sonstigen  Einsprengungen 
ist  nur  Biotit  bemerkbar,  der  in  kleinen  Schüppchen  und  Blättchen 
erscheint  .und  zu  unregelmässigen,  dunkelgrünen  bis  schwarzen 
Anhäufungen  zusammentritt.  U.  d.  M.  zeigt  die  Ausbildung  der 
Grundmasse  bei  No.  31537  einen  Uebergang  nach  Abtheilung  I, 
indem    hier    ein  Theil   der    sehr    feinkörnigen,    sehr    stark   durch 

[3*] 


KttmtMMyi   figtuealitiftt  GraiHlmu»«    mikrogranitürh    Mtagcl^Urt 
wL    Bb  uii'lil  tinKrtrirfatficfaer  Tbfil  Jt-r  (irundmasw  tat  hn^fgoi 
■AroMntMek  «ntwi'-kfll.  tHr  Mikropc)^i?ii  alHM^hn-Hrn  bicruiclri 
0,16  HQfiaMtrr;  du-  Pvgmatoiuf'ren  niohl  20  u  im<t  hirilwn  mvist  «pH 
cUüster  »u4ek.      Am   mnstvn   niikTAp«^nMtilwrh  ■itEgrtiildet  bI 
dir  GrtitwlnMsep    von  No.  SlMl,   dodi   Irrlfn  hirr  orthnpb^nsdlH 
Partie«  n  von  di^r  GrABBettordnang  der  MikrojM^tnpti  aar,  in  tlenfl 
d«-  Quxn    ToQetlDdig    fehlt    uad   dl«!   Ctnnidniajwc    ledi|;licli  uet-^ 
«inen  üvneujE«'  rtm  OnhoklaskrTDclteo  [icslcfat.    Die  Mikrope^n»'« 
Ktwolil  «I«  die  PcgimaUinKTm  ImIm-u  pine  tvhr  vprM'ltir^l^iie  Or^n*?. 
Jen«  erreicheo  0.5  Millimeter,  hh-ilH-o  aber  im  DurcliscliDitt  ia  dfr 
(mlMT    TOD    rtwa   0,1   Millimt-tcr:    diese    werden   bi«    50  ^  \)T*n. 
tnttiA  j^diK-ii   uii;bt   Ober   15  fi.     llAofig  zeiget)   die  Mikropegiut-n 
]iBctiil<i«i>hin)lithtH'hi-    V^rwiK-hEimg.       Jn     No.  31549     sind 
Mikropff^meD  mirist  a'irht  scharf  Iwgreazt,  »ie  luibcn  pjue  Dure 
bchaitUgn'iMv  toq  etwa  0,15  MUliuieteru,  die  Pcgmatoni 
von   10  fi.    VeTwacrhsuDgsweise  iiaregelmi»ig.  —   Auch 
Gniudinat>fte  erMclieiuen  nrlLopliyriMcbe  PüftJeen. 

Der  MitgDKtit,  der  iu  deu  Gruadmaswa  (lb«r«II  vottiaiidea  ' 
ifU  tritt  in  Fiirm  rnii  nbrntl!  /erstreuten  KAmch«0.  io  No.  31M4 
ausserdem  in  der  Form  der  oben  S.  23  Ar  No.  31547  und  31550 
bescbriebenen  netzartigen  Anh&nfbngen  auf,  nnr  dus  hier  die 
Netze,  eatsprecbend  der  andersartigen  Ansbüdnng  der  Gnindmaaie, 
in  den  Mikropegroen  erscheinen  und  daher  eine  sehr  Terwickelte 
Anordnung  der  Körnchen  zeigen. 

Zu  bemerken  ist,  dass,  je  sdiwtcber  die  Bisenoxydpigmen- 
tining  der  Gmndmasse  ist,  desto  stfti^er  der  Magnetit  auftritt, 
ein  Verhalten,  das  vielleicbt  geeignet  igt,  auf  die  Beziehungen 
beider  Mineralien  einiges  Licht  zu  werfen.  Biotit  tritt  in  der 
Gmndmasse  nar  bei  No.  31537  in  Form  von  Schtippchen  and 
auch  hier  nur  spftrlicb  auf. 

Einsprengunge :  Orthoklas  in  alten  Abstofiingen  dord 
Eisenoxjd  pigmentirt,  von  der  Wasserklarbeit  bis  znr  vöUigeo 
TrflbuDg.  Das  Pigment  ist  meist  in  Linien  und  Streifen  ange* 
ordnet.  In  den  klaren  Individuen  wurden  hSu6g  FlQssigkeits- 
einscblasee  beobachtet,  die  eich  darch  die  bew^liohe  Libelle  tl> 
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solche  documentirten.  Oft  hat  die  kaolinische  Zersetzung  des 
Orthoklas  bereits  begonnen,  dann  mit  dem  Auftreten  von  Mus- 
kowitschüppchen  verbunden;  selten  tritt  dabei  Bpidot  auf,  der 
auch  in  der  Grundmasse  zuweilen  erscheint.  Abgrenzung  der 
Krystalle  gegen  die  Grundmasse  scharf,  Hofbildung  nicht  zu 
beobachten.  Nicht  selten  dringt  die  Grundmasse  lang  buchten- 
förmig  in  die  Krystalle  ein;  das  Eindringen  geschah  zuweilen 
anscheinend  auf  Spaltrissen,  da  die  Längserstreckung  dieser 
Grundmasseeinschlüsse  parallel  den  Krystallflächen  verläuft.  Be- 
sonders bei  den  klaren  Individuen  ist  dies  schön  zu  beobachten. 
Zuweilen  Karlsbader  Zwillinge.  Der  Plagioklas,  dem  Orthoklas 
an  Menge  stets  nachstehend,  verhält  sich  in  allen  Beziehungen 
diesem  analog,  nur  waren  völlig  frische  Individuen  nicht  zu  beob- 
achten. Quarz  selten,  mit  wenig  Einschlüssen,  in  Form  von 
unregelmässigen  Körnern,  nur  selten  Aggregatpolarisation  zeigend. 
Beim  Biotit  hat  meistens  die  Zersetzung  schon  begonnen,  was 
sich  aus  der  Entfärbung  und  dem  Auftreten  von  opaken  Eisen- 
erzkörnern in  ihm  schliessen  lässt.  Zuweilen  ist  völlige  Entfär- 
bung eingetreten,  nicht  selten  auch  chloritische  Zersetzung.  Die 
Farben  sind  stets  grün,  der  Pleochroismus  zuweilen  schwach, 
meist  vom  Gelbgrün  zum  Dunkelgrün.  Magnetit  in  grösseren 
Körnern  und  Krystallen  nicht  selten. 

Heimath:  No.  31537  ist  ein  Bredvadsporphyr,  von  den  beiden 
andern  gehört  No.  31544  ebenfalls  hierher.  Demgemäss  ist  die 
Heimath  dieser  Porphyre  in  einem  Gebiete  zu  suchen,  das  sich 
vom  Oesterdalelf  bis  nach  Herjeädalen  in  Jemtland  erstreckt. 
Südlich  von  Dalarne  ist  der  Bredvadsporphyr  anstehend  unbekannt. 

No.  31552,  Steindammer  Thor,  85  Fuss. 

Das  Gestein  gleicht  im  frischen  Bruche  auf  den  ersten  Anblick 
einem  Felsitfels,  da  die  sparsamen  Feldspatheinsprenglinge  aus 
dem  tiefdunkeln  (fast  violetten)  Carmin  der  Grundmasse  nur 
schwer  heraustreten.  Besser  markiren  sie  sich  auf  den  Geröll- 
flächen. Das  Gestein,  ein  Hornsteinporphyr  nach  der  alten 
Classification^  ist  sehr  hart,  so  dass  es  am  Stahle  Funken  giebt; 
die  Farbe  wird  durch  Verwitterung  zu  einem  weisslichen  Carmin. 


U.  d.  M.  zeigt  sich  die  Cirnndmasae  nur  schwach  durch  Eisen- 
oxyd pigmentirl,  dagegen  ranssenhaft  von  Magnetit  erfilllt,  der 
in  sehr  kleinen  Körnchen  (Durchachnittsgrösse  5  [i)  anftritt  und 
nur  durch  Isoliren  ans  dem  Gesteinspulver  bestituiubar  war.  Die 
Vertheihing  des  Magnetits  ist  im  Allgemeinen  ziemlich  gleicli- 
tnJlssig,  doch  häuft  er  sich  an  Stelleu  der  Orundmasse ,  wo  eiu 
gelbbraunes  Mineral  (wohl  pin  VerwifterungHprodnct ,  vielleieht 
Limonit?)  in  nuhlreichcn  Körnchen  auflritt,  in  Streifen  und  Fleekeu 
an,  sodass,  wenn  man  den  Dfinnschliff  mit  der  Lupe  betrachtet, 
diese  Vertheihing  den  Aiischeiu  einer  Fluctuationsstructur  ge- 
währe» kann.  OnrehschnittsgrilsBe  der  scharf  begrenzten  Mikra- 
pegmen  0,2  Millimeter,  der  Pegmatomeren  10  (i;  beide  Grössen  va- 
riiren  wenig.  Verwachsungs weise  der  Mikropegiiieu  unregelm&asig. 
tirüner  Biotit  in  der  Gruudmasse  spursam,  in  kleinen  Schüppchen; 
oft  zersetzt  in  ein  chloritieches  Mineral. 

Einsprengunge  gegen  die  Grundmaese  sehr  zurücktretend. 
Orthoklas  meist  in  kleinen  un regelmässigen  Körnern,  zuweilea 
gut  iiuekrystallisirt  und  dann  bis  7  Millimeter  lang.  Häufig 
schliesst  er  kleine  runde  Quarzkörner  ein;  er  ist  stets  in  der 
kaolinischeu  Zersetzung  begriffen,  wobpi  Muskowitschüppchen, 
selten  Epidot  auftreten.  Pigmentirung  ursprünglich  sehr  schwach. 
Der  Plagioklas,  seltener  als  der  Orthoklas,  zeigt  meist  sehr 
scharfe  Umgrenzung;  in  einigen  Fällen  sind  die  Ecken  der  Durch- 
schnitte vollkommen  scharf.  Die  Zwillingsstreifnng  ist  gut  zu 
beobachten,  da  die  Zersetzung  wenig  vorgeschritteo  ist.  Quari: 
in  Aggregatform,  wobei  die  Subindividuen  sehr  klein  werden, 
sodass  die  Quarze  zuweilen  schwer  von  der  Grundmasse  zu 
unterscheiden  sind.  Oft  in  Trümern,  dann  wohl  secundSr 
Biotit  in  grösseren  Individuen  selten,  meist  stark  angegriffen 
Farbe  grün,  Pleochroismus  meist  schwach;  Magnetitkörochen  ii 
ihm  häu6g. 

Heimath:    Vielleicht  Dalarne. 
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B.   Felsophyr,  Grundmasse  vorwiegend  mikrofelsitlsch. 
l.   MikrofelsitsubsteiiJE  ohne  weitere  Anordnung. 

a.    Mit  makroporphyrischera  Quarz. 
No.  31551,  Louisenhöhe  bei  Königsberg,  11 — 16  Meter. 

Die  Farbe  der  felsitischen,  hornsteinartigen,  an  Kanten  röth- 
lich  durchscheinenden  Grundmassc  ist  ein  helles  Chokoladcbraun, 
mit  schwärzlich -grünen  Flecken  untermischt.  Die  fleischrothen 
Feldspatheinsprenglinge  erreichen  4  Millimeter,  die  fettglänzeuden 
Quarze  selten  über  1  Millimeter  grösste  Länge.  Die  Grundmasse 
überwiegt  bedeutend  die  Einsprenglinge.  U.  d.  M.  im  gewöhn- 
lichen Lichte  betrachtet  gewährt  die  Grundmasse  ein  Bild,  wie 
es  etwa  eingetrocknete  Milch  u.  d.  M.  oder  die  Sonnenoberfläche 
mit  ihren  Granulationen  in  einem  starken  Fernrohr  zeigt.  Im 
II  polarisirten  Lichte  bei  +  Nicols  zeigen  sich  bei  geringer  Ver- 
grösserung  die  Mikrofelsitpartikelchen  gegen  einander  abgegrenzt^ 
sodass  mau  zuweilen  einen  Mikrogranit  mit  verzahnten  Körnchen 
zu  sehen  glaubt;  bei  Anwendung  stärkerer  Objective  verschwindet 
dieses  Bild  und  man  sieht  die  Ab;xrenzuna:en  der  Mikrofelsit- 
theilchen  gegen  einander  verschwimmen.  Sehr  häufig  in  die 
Grundmasse  eingesprengt  sind,  wie  man  bei  abgehobenem  Analy- 
sator oder  II  Nicols  sieht,  höchst  feine,  dunkle,  mikrolithische 
Nadeln,  die  zuweilen  etwas  gekrümmt  sind  und  eine  Länge  bis 
zu  40  [t,  erreichen  können,  meist  jedoch  weit  darunter  in  der 
Grösse  von  5  bis  10  ji.  bleiben.  Zuweilen  zeigen  sich  diese 
Nadeln  kniefbrmig  scharf  geknickt;  bei  einem  Individuum,  dessen 
beide  Hälften  parallel  der  Ebene  des  Schliffes  lagen,  wurde  der 
eingeschlossene  Winkel  zu  114®  gemessen.  Andere  Individuen 
zeigten  etwas  grössere  Werthe,  doch  lagen  sie  nicht  in  der  Bild- 
ebene. Danach  wäre  es  nicht  unmöglich,  dass  hier  Rutil  vorläge, 
das  gemessene  Individuum  wäre  dann  ein  Zwilling  nach  P  oo. 
Sagenitische  Anordnung  der  Nadeln  wurde  nicht  beobachtet;  auch 
Fluctuationsstructur,  die  sich  durch  das  Vorwalten  einer  Richtung 
in  der  Anordnung  der  Nadeln  hätte  zeigen  können,  fehlte. 
Massenhaft  findeo  sich  in  der  Grundmasse  mikrolithische  Musko^ 
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witsohUpponen,  durcliHchnittlidi  etwa  20  p,  lang.  Die  Gniadmuse 
ist  sohmt^li  pigtiientirt  diircli  «ieiulich  gleichmässif;  vertheilte,  »ebr 
feiae,  schwarze  uud  bnluuliciic:  ICöracheo,  die  vielleicht  zum  Tbüil 
dem  Haguetil  aogehöre»,  Sic  überechroiten  kaum  jemal»  b  u. 
doch  nod  Körucheu  von  dieser  Grösse  selten,  meist  sind  sie  virl 
kleiner.  Eiseuoxydkömclieu  utcbt  häufig;  selten  sind  auch  Schflpp-  . 
cbco  eioee  chlontisclicn  Minerals. 

Einspreugliiige:  OrthoklHS  /..Tb.  in  wasserklaren  Indiridut 
Üudioh  dem  Adulur,    meist  jedoch   kaolinisch   zersetzt  und  danfl 
mit    Mnakowitscbüppcheu     ditrcbspickt.       Flaäsigkeitseinscblüs 
lieweD   aii^h    nicht    beobachten ;    Eisenosyd- Pigment   fehlt    in  dttl 
vasaerhellen,   Bobeiot  aber  in  den  MneMM  vorteadea  m  •■■■ 
Umriflse  der  klaren  Indindoan  aebutt     FUgtoklas  aAmat  ■ 
fehlen.    Qnars  in  Eamem,  oft  mit  Aggieg«tpohriiitioH)  «nlm 
aber  daa  gante  Individoam  nnr  in  wenige  8nlHii£nd«ai  aeiftBL 
FlOsBigkeitMinMblftBee  waren  aaoh  bier  nidit  mit  SAaAiät  n 
beobachten}    andere  EineohlOBse    sind    kiDfig.     'Htäal   abd  £a 
Quarze  nicht  scharf  begreoxt;  Binbnohbingen  der  OnuAnrnm  u 
die  K&mer  kommen  vor,  wie  anch  bei  den  FeU^adwa.    M»- 
kowit    ausser    in  MikroliÜieDfbnn  spaisam  in  UMnea  onreg«!- 
tnässigen  Läppchen   und  Fetzen;    ebenso   Biotit,    doch    seltener, 
meist  grösser  als  die  Muskowite.    Chlorit,  von  Muskowit  durch- 
spickt,    ziemlich    häufig    in     nn regelmässigen    ßl&ttchea.      Pyrit 
sparsam,  in  winzigen  Blätteben  und  Kryställchen.     Magnetit  in 
grösseren  Körnern  selten. 

Heimath:  Der  Porphyr  gehört  zu  den  finnischen  Kapakiwi- 
porphyren. 

No.  31695,  Herzogsacker,  54  Meter. 

Grundmasse  rotbbraun,  matt,  ganz  durchspickt  mit  kleinea 
glasglänzenden  Quarzen  und  winzigen  rötblicben  Feldspathen.  l^e 
grösseren  Quarzeinsprengünge  (bis  2  Millimeter)  haben  eineo 
weissl ich- blauen  Schimmer,  die  Feldspatbe,  zuweilen  bis  6  Milli- 
meter, meist  nicht  über  2  Millimeter  lang,  sind  fletschroth  his 
br.innlichroth.  U.  d.  M.  erscheint  die  Grundmasse  bei  +  Niails 
fiist  isotrop,  selbst  au  den  dünusteu  Stellen  des  Schliffes,  nur  die 
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ahllosen   scharfkantigen   und   eckigen  Quarzkömchen ,   die  in  ihr 
ntbalten  sind,  verhindern  die  völlige  Verdunkehing  des  Gesichts- 
es.    Die  Grundmasse  ist  dicht  erfilUt  mit  verschieden  gefärbten 
ÖFDcben;    die  theils  dem  Eisenoxyd,   theils   dem  Magnetit  ange- 
ören  mögen.    Die  kleinsten  scheinen  das  gewöhnliche  roth  durch- 
cheinende  Eisenoxydpigment  zu  sein,  ihre  Grösse  bleibt  unter  1  |x. 
diesem  dicht  pigmentirten  Untergründe  sind  grössere  Körner 
on    Eisenoxyd  sichtbar,   sowie   opake  Körner  (Magnetit?),    beide 
ti«ra    gleich   häufig   und   ziemlich   dicht  ausgestreut.     Die  Durch- 
.XDiesser    betragen    im    Durchschnitt    etwa    6 — 8  fi..      Durch    diese 
^3rrundmas8e,   in  der  nur  kleine  Partieen  schwach  doppelbrechend 
^ind^  schimmern  überall  die  oben  erwähuten  scharfeckigen  Quarz- 
örner,    die    durchaus    den    Eindruck    von  Bruchstücken   machen. 
hre  Dimensionen    sind   meistens   keineswegs   so  bedeutend,    dass 
sie   im   andern   Falle   als   Einsprenglinge    betrachten    würde; 
iDei     dem    vorliegenden   Porphyr    aber    ist    ein    ganz    allmählicher 
TJebergang  von  diesen  kleinsten  bis  zu  den  grössten  Quarzen  ge- 
geben,   wobei    die    Durchschnitte    stets    dieselben    splitterartigen 
scharfkantigen  Formen  zeigen.     Zuweilen  lassen  sich  auch  Stücke 
>)eobachten,     die    in    eine    Lücke    eines    benachbarten    grösseren 
Quarzes    vollkommen    hineiupassen;    auch  Bruchstücke    von  kry- 
sstalloDomisch    umgrenzten  Individuen    kommen    vor.      Ganz    die- 
selben Erscheinungen  beobachtet  man  an  den  Feldspathen,  sodass 
OS  durchaus  den  Anschein  hat,  als  sei  nach  der  Auskrystallisirung 
c3er  Einsprenglinge  die  Masse  noch  einmal  in  Bewegung  gerathen 
xind  habe  dabei  die  grösseren  Krystalle  zerbrochen.     Eine  Fluidal- 
structur    der    Grundmasse    ist     indessen     nicht     zu     beobachten. 
lAföglicherweise    könnte    also    auch    eine    Aeusserung    einer    sehr 
^energischen   Dynamometamorphose    vorliegen;    doch    ist    bei    den 
<^uarzen  eigentliche  Aggregatpolarisation   sehr   selten,   was  gegen 
diese  Annahme  sprechen  dürfte.    Die  Zwillingslamellen  der  Plagio- 
l^lase  sind  zuweilen  vielfach  gebogen    und  geknickt,   andere  Indi- 
^viduen   sind  ganz  zerbrochen   und   durch  Quarz  wieder   verkittet, 
:xnanchmal   auch   durch  Grundmasse   (so  auch  zerbrochene  Quarze 
zuweilen).    Die  Pigmentirung  der  Einsprenglinge  ist  meist  schwach, 
interessant  ist  es,  dass  die  Zwillingslamellen  der  Plagioklase  ver- 
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Hchleden  stark  pif;inentirt  siml,  ho  dusn  sie  auch  hei  gpw&hnliclieni 
Licht?  schon  gut  erkpnnhar  sinil.  Die  Quarze  siud  weit  RiSrker 
mit  KiDsrhlflsKen  rrfttllt  a\s  die  hisher  hier  heschriebeueu  Porphyre, 
Verwitterung  scheint  kaum  hegoniien  xu  haben.  Auch  die  La- 
mellen des  Biotite,  der  spärlich  vorkommt,  sind  gebogen.  Der 
Biotit  zeigt  brauuc  Farhentöne,  der  Pleochroismus  geht  toiu 
Gelbhraim  zum  dunkelu  Brauugrüu.  Grössere  MagiK-titkflmohen 
siod  sparsam. 

h.    Ohne  makroporphyrisehen  Quarx. 

No.  315&6,  Albrechtehöhe  bei  Königsberg,  '23—44  Meter. 

Es  liegt  ein  dunkel  violetter  Porphyr  vor,  der  zum  Theil  epi- 
dotistrt  ist,  sodass  alf  Folge  der  Epidotbilduiig  auch  Quarzaus- 
schridungcn  *)  vorkommen,  die  aber  aU  secuudär  bei  der  Diagnose 
ausser . Betrat^ht  kommen  müssen.  Wahrscheinlich  ist  das  Gestein 
ursprünglich  vollkoinmeu  quarzfrei  gewesen.  Grundmasse  dunkel- 
violett, im  Bruche  matt,  splittrig;  die  Feld&pathe  bis  4  Millimeter 
laug,  theils  weieslich,  theils  von  derselben  Farbe  wie  die  Gnind- 
maasc.  Grftiie  uud  gelblicli-gröue  Flecke,  von  EpidotanhAufungen 
herrührend,  (ibenill  im(iestein.  U.  d.  M.  zeigt  die  tirundmasse  ein 
Gewirr  der  verschiedengestaltigsten  opaken  Körner,  die  einem  Eisen- 
erze angehören  (die  Anwesenheit  von  Magnetit  war  nicht  festzu- 
stellen). Auch  bei  der  stärksten  anwendbareu  Vcrgröaserung  —  Im- 
mersion ssysteme  Stauden  leider  nicht  zur  VerftlguDg  —  blieb  noch 
ein  violetter  Schimmer  übrig,  der  nicht  aufgelöst  werden  konnte, 
der  aber  nicht  durch  Färbung,  sondern  dnrch  Pigmeutirung  her- 
vorgerufen seiu  dürfte.  Die  Könicbeu  sind  vielfach  in  kurzen 
geraden  Linien  angeorduet,  die  grösseren  Körner  sind  durch  An- 
häufung von  kleinereu  gebildet.  Vielfach  kommt  in  der  Grund- 
masse  ein  graues,  durchscheinendes  Mineral  vor,  das  durch  Zer- 
setzung aus  dem  opaken  Eisenerze  gebildet  zu  sein  scheint  und 
wie  dieses  aus  Körnchen  besteht.  Ob  diese  Beobachtung  auf 
Ilmenit  scbliessen  lassen  darf,  mag  dahingestellt  sein.  Selten  sind 
Eisenoxydkörnchen.    ScbOppchcn  von  Muskowit  treten  häufig  auf, 

■)  Vergl.  oben  S.  29,  No  31554. 
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enso  Epidotkörnchen.  Im  ftbrigen  ist  die  Grundmasse  völlig 
ikrofelsitisch;  bei  -H  Nicols  zeigen  sich  zwar  anisotrope  ver- 
hwimmende  Flecken,  zu  einer  Individualisirung  der  Gemeng- 
eile kommt  es  jedoch  nicht. 

Einsprenglinge :  Orthoklas  meist  in  gut  ausgebildeten 
rystallen,  die  Ecken  oft  sehr  stark  abgerundet,  zuweilen  da- 
gen  ganz  scharf.  Stets  zersetzt,  theils  in  Kaolin  mit  Auftreten 
•n  niikrolithischeu  Muskowitsehüppchen,  theils  in  Epidot,  der  in 
>rm  von  unregelmässigen  Körnern  auftritt.  Die  Pigmentirung  ist 
hwach.  Plagioklas  selten,  in  leistenförmigen  Krystallen.  Ecken 
eist  abgeschmolzen,  Zwillingsstreifung  stark  verwischt,  sonst  wie 
rtboklas.  Quarz  fehlt  in  den  uuzerset/ten  Partieen  und  tritt  nur 
it  Epidot  vergesellschaftet  auf,  dann  undulös  löschend  und  mit 
ggregatpolarisation.  Flflssigkeitseinschlftsse  scheinen  ganz  zu 
hlen,  Dampfporen  sind  selten,  häufig  dagegen  Einschlüsse  anderer 
rt,  wie  Eisenoxydkörucheu,  Chlorite,  Epidote.  Nicht  selten  sind 
nge  farblose,  mikrolithische  Nadeln  eines  unbestimmbaren  Minerals, 
egen  die  Grund masse  ist  er  durch  eine  breite  Epidotzone  abge- 
ennt.  Pennin  kommt  in  einer  eigenthümlichen  Ausbildungsweise 
3r.  Die  Krystalldurchschnitte  des  gelblichen,  grünlichen  oder  färb- 
ten, fast  einfach  brechenden  Minerals  sind  meist  gut  ausgebildet  und 
»hen  wie  rhomboädrisch  aus.  Die  meisten  Individuen  sind  erfilllt 
lit  opaken  Eiseuerzkörnchen,  die  sich  in  einer  Kandzone  zu  einem 
leist  völlig  schwarzen,  zum  Theil  rothhraun  durchschimmernden 
Tanze  vereinigen,  der  die  Krystall  um  risse  scharf  einhält.  Das 
anere  der  Durchschnitte  bleibt  bis  auf  vereinzelte  Kömchen 
leist  völlig  klar,  enthält  jedoch  oft  mikrolithische  Schüppchen 
vielleicht  von  Muskowit),  oft  auch  Eisenoxydkörnchen.  Zuweilen 
eht  die  Erzerfüllung  soweit,  dass  nur  kleine  Theilchen  der  Mitte 
lar  geblieben  sind,  die  oft  noch  durch  schwarze  Balken  zertheilt 
ind.  Es  dürften  dies  mehr  randliche  Durchschnitte  sein.  Manche 
udividuen  'zeigen  keine  Einlagerung,  sondern  nur  eine  Um- 
igeruug  durch  die  Erzkörnchen,  so  dass  hier  die  Grundmasse 
tark  mit  Pigment  angereichert  erscheint  Da  sich  kein  Unter- 
shied  zwischen  den  eingelagerten  und  den  umlagernden  Theilchen 
rabrnehmen  lässt,   so  dürfte  hier  eine   primäre  Erscheinung  vor- 
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liegen,  wie  sie  beim  Augit,  bei  der  Hornblende  und  dem  Biotit 
schou  oft  beobachtet  wurde.  Der  wachsende  Krystall  (ibt  eine 
iiQzieheude  Krall ')  auf  die  schou  auägeschiedenen  Erzkörocheu 
des  Magmas  aus,  so  dass  diese  z.  Tb.  eiDgeschlosseu  wurden, 
zum  Theil  den  Krystall  uudagerten.  Epidot  meist  in  unregel- 
iiiäfisigCD  Körnern  und  stongligen  Individueu,  ziiweileu  iu  langen, 
wurmartig  gekrUmmten  Schnüren,  ähulich  dem  Hebiiinth.  Farbe 
meist  citroneugelb,  Pleochroismus  deutlich.  Apatit  nicht  selten 
in  Säulen  und  Körnern,  meist  ziemlich  groHse  Individuen. 
Heimath:    Höchst  wahrscheinlich  Dalaroe, 


U.   Hikrofelsitsubslauz  z.  Th.  »ua  Felsos|ibäriten  bestehend. 
a.    Felaosphäritc  ("ilhreud. 

No.  3J  546, 11  Werkst Atteubrun neu  Ponarth,  45,  1 9—48,5  Meter. 

Oniudinasse  krätlig  brauuroth,  kanteudurclische inend,  sehr 
gleicbmässig  gef^lrbt,  von  splittiigem  Bruche.  In  ihr  liegen  weisse 
bis  hellrothe  Fe Idapatbkry stalle  (bis  Ü  Millimeter  lang),  mit  dunkel- 
rotbeu  bis  braunen  Adern  und  kleinen  ebenso  gefHrbten  Ein- 
schlössen, und  tropfenförmige  Quarze  (bis  7  Millimeter  lang), 
grau,  fettglänzend,  meiat  mit  deutlicheu  K  ry stall  flä eben,  aber  ab- 
gerundeten Kanten,  von  Adern  der  Gi'undmaase  durchzogen.  Selten 
sind  kleine  Partieen  eines  dunkelgrOuen  chloritiseben  Minerals.  U. 
d.  M.  erweist  sieh  die  Gnindm.iase  als  zum  gröasteu  Theile  aus 
Felsosphäriten  bestehend.  Bei  4-  Nicols  zeigen  diese  kugeligen, 
im  Durchschnitte  etwa  0,16  Millimeter  messenden  Grebilde  zierliche 
Int«rferenzkreuze,  der  Charakter  der  Doppelbrechung  ist  negativ. 
Die  Umgrenzung  ist  meist  ziemlich  scharf.  Die  ganze  Griind- 
masse  ist  reichlich  erfüllt  mit  rothem  Ferrit^taube,  der  unregel- 
mässig  vertheilt  ist  und  sich  namentlich  im  Gentrum  der  Felso- 
sphärite  angehäuft  zeigt.  Der  nicht  sphäritisch  ausgebildete  Theil 
der  Grundmasse  zeigt  theils  mikropegmatitischen  Anfbau,  theils 
mikrogranitischen,   theils  auch  mikrofelsitiscbe  Substanz   ohne  be- 
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^1> 


')  Vergl.  CoBE«,  Neue«  Jahrb.  1881,  I.  S,  lil5. 
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•iidere  Structur.  Die  ausgeschiedenen  Quarze  und  Feldspathe 
iid  von  einem  ca.  0,1  Millimeter  breiten  Hofe  umgeben,  der  aus 
leinander  gereihten  kleineren  oder  grösseren  Sectoren  von  Felso- 
thäriten  besteht  und  demgemäss  im  ||  pol.  Lichte  zwar  keine 
»llstandigen  Interferenzkreuze,  aber  doch  dunkle,  den  Haupt- 
hnitten  der  Nicols  parallele  Balken  zeigt.  Ganz  vereinzelt  treten 
der  Grundmasse  Epidotkörnchen  und  ein  grünes  chloritisches 
jneral  in  Schüppchen  auf. 

Von  den  Einsprenglingen  ist  der  Orthoklas  immer  in  kao- 
lischer  Zersetzung  begriffen,  wobei  zuweilen  Epidot  erscheint, 
ie  ursprüngliche  Eisenoxydpigmentirung  ist  sehr  schwach;  doch 
igt  sich  au  einzelnen  Stellen  stärker  angehäuftes  Pigment,  wo- 
irch  die  makroskopisch  hervortretenden  Adern  etc.  des  Orthoklas 
^bildet  werden.  Die  Ecken  sind  stark  gerundet,  die  Umgrenzung 
jr  Durchschnitte  ist  unscharf.  Die  Höfe  sind  schon  oben  er- 
ahnt. Plagioklas  war  nicht  zu  constatiren.  Der  Quarz  ist 
m  zahlreichen  perlschnurartig  angeordneten  Einschlüssen  durch- 
hwärmt,  die  hier  wohl  als  Glaseinschlüsse  aufzufassen  sind, 
afär  spricht  die  Unbeweglichkeit  der  seltenen  Libellen,  ihre  stets 
hr  breite  Umrandung,  endlich  die  zarte  Contourirung  der  Ein- 
hlüsse.  Umgrenzung  der  Quarzdurchschnitte  haarscharf.  Sehr 
i  durchziehen  Ädern  der  Grundmasse  die  Quarze,  auch  finden 
3h  isolirte  Partieen  eingeschlossen.  Einmal  wurde  ein  regel- 
ässig umgrenzter  Durchschnitt  einer  Grundmassepartie  beob- 
htet,  der  ein  verzogenes  Sechseck  darstellte,  dessen  Seiten 
;nen  des  Wirths  parallel  waren.  Grüner  Chlorit  in  schuppigen 
ggregaten. 

Heimath:  Der  Porphyr  gleicht  makroskopisch  ausserordent- 
;h  einem  Quarzporphyr  von  Emkarby  auf  Aland;  dieser  zeigt 
dessen  eine  vollkommen  mikropegmatitische  Grund masse,  führt 
ich  Magnetit.  Mit  den  sonstigen  Alandsporphyren  ist  Ueber- 
nstimmung  nicht  vorhanden,  auch  in  Schweden  und  Finland 
ebnliches  nicht  bekannt,  sodass  die  Frage  nach  der  Heimath  des 
teressanten  Gesteins  vorläufig  offen  bleiben  muss. 


b.    Axiolitti.-  ffllirentl. 

No.  31539,  Commiindmitur,  5-38  Meter. 

Im  HnhitUH  gvwisseu  ElfiinlcLer  Porjihjreu,  etwa  flcin  Dala- 
porphjT  Mjägeu  ähnelnd.  GruDdinasse  chukoladebrnuD,  whrdiuhi, 
flachmuBchlig  hia  «plitlrig  brcchond,  mit  vielen  J>ia  4  Mülimeler 
grossen,  gelbüch-weissen  bis  hellrotlien  Fe!dspnthea  iiud  apär- 
licben,"  bis  1  Millimeter  grosscu  fett^läDzeudeu  Quarzen.  Die 
inikrnitkopische  UntersiichuuK  ergiebt  för  die  Gruadinasae  ia»  atl- 
gempiueii  eine  kGraig-mikrofelnitiNcbe  Beschaffenheit,  um  niicl»  an 
uusznilrflcken,  d.  b.  in  der  mikrüfetsitiscbeu  Gruudmasse  stut! 
könii^e  Bestnudthtile  euthaheii,  die  Doppelbn-ubung  zeigen  und 
bei  der  Totaldrebuug  des  Tisches  viermii]  Kuslöeeheu,  aber  keine 
scbnrfen  Umgrenzuugeu  besitzen,  ttondern  in  die  umgebende  fast 
isotrope  ^Substanz  verechwimmen.  Daneben  sind  zahlreiche  Axio- 
lithe  KU  lieobauhteu ,  die  aus  Segmenten  von  F'elsoaphäriteo  zu- 
Bamtn engesetzt  sind,  denigeniätsg  den  Nicolhauptscbnitteu  parallele 
Interferenzbalkcn  zeigen  und  eine  Breite  von  etwa  0,2  MUlimetem 
bei  sehr  v(7rschied<.-ner  Lüngu  bi.'sitzeii.  Sie  rufen  bei  der  Be- 
trachtung des  Schliffes  mit  dem  blossen  Auge  den  Eindmck  der 
Fluidatstructur  hervor.  Die  ganze  Grundmasse  ist  schwach  pig- 
mentirt  durch  feinste  braunrothe  und  schwarze  Körnchen;  die 
Pigmentirung  'der  Azioütbe  ist  etwas  stärker.  Oft  ist  in  der 
Grundmasse  u.  d.  M.  ä<:hte  Fluidaletructur  zu  beobachten,  die 
sich  durch  die  Anordnung  der  Körnchen  als  solche  documeutirt. 
Klüfte  uudJSprfluge,  die'die  Grundmasse  durchziehen,  sind  theils 
durch  QuarztrÖmer ,  tbeils  durch  Epidotnadeln  und  -Krystalte: 
ausgefüllt. 

Einsprenglinge:  Die  Feldspatbe  stark  überwiegend,  Ortho^ 
klas  und  Plagioktas  an  Menge  etwa  gleichwerthig.  Beide  star^^ 
kaoliniscb  angegriffen,  frische  Individuen  nicht  mehr  vorhanden 
MuskowitschDppchen  sowie  nicht  selten  Epidot  und  ein  chloritä^ 
sches  Mineral  führend.  Höfe  nicht  zu  beobachten.  Die  spac— ^ 
eamereu  Quarze  zeigen  oft  scharfe  krystallono mische  Umgrec^* 
zuugeu  und  verhältnissmässig  wenig  Einschlüsse;  (ir u n d raasse^^ 
einschlösse   sehr  selten.      Interessant   sind   Pseudomorpbosen   vc_^ 
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Epidot  nach  Feldspath  (wohl  Orthoklas).  Maj^netit  iu  grösseren 
Individuen  selten,  Apatit  in  den  Feldspatheinspreoglingeu  in 
Körnern  und  Säulen  auftretend. 

Heimath:    Höchst  wahrscheinlich  Dalarne. 


Anhangsweise  mag  hier  ein  höchst  charakteristisches  Gestein 
behandelt  werden,  das  eigentlich  nicht  in  diese  Gruppe  gehört. 
Die  mikrogranitisch  ausgebildete  Grundmasse  ist  zwar  zum  grossen 
Theil  aus  Orthoklas  und  Quarz  zusammengesetzt,  enthält  aber 
auch  vielfach  Plagioklas,  sodass  das  Gestein,  das  als  eingesprengten 
Feldspath  vorzugsweise  Plagioklas  führt,  bei  seinem  Keicbthum 
an  basischen  Einsprengliugen  -^  es  enthält  Hornblende  und 
Biotit  —  zu  den  Porphyriten  und  zwar  zu  den  Dioritporphyriten 
gezählt  werden  kann.  Sind  schon  die  Porphyrite  mit  einer  Grund- 
niasse,  wie  sie  dieses  Gestein  führt,  nicht  häufig,  so  ist  das  Neben- 
einandervorkommen  von  Amphibol  und  Biotit  in  diesen  Gesteinen 
geradezu  als  selten  ^)  zu  bezeichnen.  Die  Hoffnung,  den  Ursprung 
des  interessanten  Gesteins  bestimmen  zu  können,  durfte  demnach 
nicht  ungerechtfertigt  erscheinen,  und  darum  mag  dieser  Porphyrit 
hier  beschrieben  werden ,  während  die  übrigen  Porphyrite  ^)  als 
zu  wenig  charakteristisch  übergangen  worden  sind. 

No.  31687,  Haberberger  Grund,  neue  Wagenhäuser,  27  bis 
39  Meter. 

Grundmasse  hell  carminroth,  beinahe  fleischfarbig,  an  Masse 
etwa  gleich  den  Einsprenglingen ,  die  aus  weissem  bis  grünlich- 
gelbem Feldspath  (Zwillingsstreifung  des  Plagioklas  ist  mit  der 
Lupe  nicht  zu  constatiren),  Biotit  von  schwärzlichem  Braungrün 
und  tief  dunkelgrüner  Hornblende  bestehen.  U.  d.  M.  erscheint 
die  Grundmasse  ziemlich  grob  mikrogranitisch,  Durchmesser  der 
Körner  durchschnittlich  bO  ji..  Wenn  die  rundlichen  oder  kurz 
rectangulären    Feldspathkörner    der    Grundmasse    dem    Orthoklas 

»)  Vergl.  Zirkel,  Lehrb.  d.  Petrographie.     1894,  II,  S.  537. 

*)  Der  höchst  charakteristische  finnische  üralitporphyrit  war  unter  dem 
hier  bearbeiteten  Mutcriulc  nicht  vorhanden,  ist  aber  sonst  in  Ostpreosseu  ge- 
fanden worden. 
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augehßrpu,  wofür  aiicli  der  durch  Flairnnenftrbmig  erwiesene 
deutliche  Kaligehalt  der  tirundinasse  Bpricht,  so  treten  Ju  der 
Grundinasse  beide  Feldspatbe  auf,  mit  bedeutendem  Ueberwiegen 
des  Orthnkla«  *).  Die  taug  leisten  form  igen  ludiridueu  sind  woit 
seltener  zu  beobacliteu  und  zeigen  zuweilen  Zwillingabilduiig.  hin 
und  wieder  auch  polysynthetisciicn  Bau.  Die  Pigmentiruug  durch 
Eiseuoxydkflrnchen  ist  sc^hwach.  Sparsam  sind  der  tlrundmasee 
M  agn  et  eisen  kör  ncheu  eingestreut,  von  den  versithiedeusten  Cirössen. 
dnch  mei§t  viel  kleiner  als  die  Körner  der  Ornudniaäse.  Zuweilen 
kouunt  der  Magnetit  auch  in  den  oben  S,  2;i  u.  3fi  bescbriebpuen 
uetzförniigeu  Anhäufungen  kleinster  Körnclieu  vor.  Die  Bisilicate 
Glimmer  und  Ilornbleude  sthciuen  in  der  Gruudmatise  als  primfire 
Gebilde  gana  zu  fehlen;  kleine  Chloritfetüen,  die  hin  und  wieder 
anfitreten,  dürften  secuudflrer  Natur  sein,  ebenso  wie  Kpidot- 
kornchen,  die  niclit  selten  einzeln  und  in  kleinen  Anhäufungen 
scu  beobacliteu  sind.  Apatit  in  der  GrundmasHe  nicht  selten  in 
Form  von  kurzen  Säulchen  mit  abgerundeten  Endflächen. 

Einsprengunge:  Ob  Orthoklas  überhaupt  vorhanden  ist, 
inuss  zweifelhaft  bleiben.  Bei  der  starken  kaolinischen  Umwaud- 
lutig  der  Feldepatiie  blieben  euwuhl  die  optische  Untersiiohung 
als  die  chemische  Prüfung  ohne  sicheres  Resultat.  Jedenfalls 
steht  er,  wenn  Überhaupt  vorkommend,  an  Menge  weit  zurück 
hinter  dem  Plagioklas.  Dieser  in  ausgebildeten  Kryatallen  und 
Körnern  bis  zu  11  Millimeter  Länge  vorhanden,  von  weisser  bis 
grünlich -gelb  er  Farbe ,  stellt  die  Hauptmasse  der  Einsprenglinge 
dar.  Er  ist  fast  stets  zersetzt,  selten  sind  einige  kleinere  Indivi- 
duen ziemlich  frisch.  Die  Zersetzung  ist  kaolinisch,  wobei  zu- 
weilen Muskowitmikrolithe  auftreten,  die  aber  auch  fehlen  können. 
Die  ursprüngliche  Pignieutirung  des  Plagioklas  scheint  nur 
schwach  gewesen  zu  sein,  wie  man  an  unzersetzten  St«lien' cou- 
statiren  kann.  Selten  treten  Epidot  und  Magnetit  im  Plagioklas 
auf.  Die  Abgrenzung  der  Durchschnitte  gegen  die  Gruudmass^ 
ist  nie  scharf  geradhnig,  doch  ist  Hofbilduug  nicht  zu  beobachten— 
Quarz,  der  etwa  ^/a  der  Gruudmasse  ausmacht,  fehlt  in  grösseret»- 

')  Vargl.  RosKNBUscu,  Mikr.  Phya.     U,  S.  451. 
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Individuen  vollständig.  Biotit  in  sechsseitigen  Tafeln  von  etwa 
3  Millimetern  Durchmesser  und  kurzen  Säulen,  sowie  in  Blättern 
und  Fetzen  auftretend,  von  dunklem  Braungrün,  zeigt  meist  sehr 
lebhaften  Pleochroismus  von  Gelb  und  Grünlichgelb  bis  zum 
dunkeln  Blaugrün  und  Braungrün.  Hornblende  in  Säulen,  doch 
zeigen  die  Durchschnitte  meist  unregelmässige  Formen.  Tief 
dunkelgrün,  pleochroitisch  von  hellem  Braungrün  bis  zum  dunkeln 
Graugrün ;  oder  von  Gelbgrün  bis  zu  duukeim  Blaugrün,  dies  bei 
den  mehr  entfärbten  Individuen.  Selten  ist  die  Hornblende  frisch, 
oft  zeigt  sie  entf&rbte  Stellen,  in  denen  dann  meist  reichlich 
opakes  Eisenerz  in  grossen,  unregelmässigen  Körnern  (wohl  Mag- 
netit) auftritt.  Auch  Umwandlung  in  Epidot  wurde  vereinzelt 
beobachtet.  Apatit  oft  in  der  Hornblende,  in  kurzen  Nadeln. 
Ilmenit  in  grösseren  Körnern  nicht  selten,  fast  stets  mit 
Leukoxenrinde. 

Heimath:    Der  westliche  Theil  Dalames. 

lil.   Ueber  die  Herkunft  der  Geschiebe. 

Die  Sedimentärgeschiebe  Altpreussens  sind  bereits  vielfach 
der  Gegenstand  eingehender  Untersuchungen  gewesen,  und  man 
hat  geglaubt,  aus  mannigfachen  petrographischeu  und  faunistischen 
Uebereinstimmungen  dieser  Geschiebe  mit  anstehenden  Gesteinen 
einen  sicheren  Schluss  auf  ihre  Heimath  ziehen  zu  können.  Mehr 
und  mehr  stellt  es  sich  indessen  heraus,  dass  ein  grosser  Theil 
der  bis  dahin  als  charakteristisch  betrachteten  Geschiebe  als  Leit- 
geschiebe nicht  zu  verwerthen  ist,  da  ihre  Heiuiath  auch  in  nun- 
mehr von  der  Ostsee  überflutheten  Gebieten  gelegen  haben  kann. 
So  bezeichnete  beispielsweise  Jeni'ZSCH  1884  ')  als  für  ehstländi- 
sche  Heimath  mit  Sicherheit  heranzuziehende  Geschiebe  u.  a. 
Backsteinkalk  und  Cyclocrinuskalk ;  es  wäre  demnach  in  Ost- 
preussen  eine  nordost-süd westliche  Transportrichtung  des  Inland- 
eises  durch   den  Fund  solcher  Geschiebe   festgelegt.      Inzwischen 


1)  Dieses  Jahrb.  f.  1884,  S.  691. 

Jahrbach  1894.  [4] 
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hat  8ich   herausgestellt  ^),    dass   sowohl  Cyclocrinuskalk  als  Back- 
steiukalk    mit    dem   iu   Norddeutschlaud   gefundenen   übereinstim- 
mend  als  Geschiebe   auf  Aland  vorkommen«  vermuthlich  also  aus 
dem   bottnischen  Meerbusen   stammen.     Ja  es  lässt  sich   fast  das 
ganze    ehstländische   Untersilur    aus   äländischen   Geschieben    und 
einigen    wenigen    anstehenden  Resten    am    bottnischen  Meerbusen 
reconstniiren.      Es    ist    also    eine    Herkunft    der    ostpreussiscfaen 
Uutersilurgeschiebe   aus    Ehstland   nicht   uothwendig;    sie  können 
ebensogut   aus  dem   bottnischen   Meerbusen   hierher    gelangt  sein. 
Jede  Sicherheit  der  Bestimmung   der  Transportrichtung   hört  bei 
dieser  Sachlage    auf,    weil    eine    Schwankung    von    45^    in    der 
Transportrichtung  für  Ostpreussen  daraus  resultirt.    Etwas  anderes 
ist  es,  wenn  solche  Geschiebe  etwa  in  Holland  gefunden  werden; 
die  Fehlergrenze  der  Richtung  würde  hier  nur  etwa  15®  betragea 
und  das  ist  schon  ein  wesentlich  günstigeres  Verhältniss.     Ausser 
dieser  Fehlerquelle    ist    es    noch    ein    anderer  Umstand,  der   di^ 
Heimathsbestimmung    von   Sedimentärgeschie^en    unsicher   macht-* 
Grewingk  sagt  2)  hierüber:   »Für  letzteren  Zweck  (die  Ursprungs — 
bestiinniiing)    erscheinen    die    sedimentären    Geschiebe    im   gauzeL^B 

weniirer   troei^ru^'t    als   die    niassi<xeu,    weil    die  Gesteine    und   Vor 

bteiiierun«''('n     erstorcr    fast    iimner     über     «jjrössero    Gebiete     unc^E 

Zonou verhieltet  sind,  Mineraliou  uud  gewisse,   namentliclrr" 

erni)tive    Gel)ir<rsarteii    da<;e«;eii    meist    iü    beschränkteren   Areal(MZ_ 

1  O  OD 

auftreten <.     Cohen  und  Deecke  sprechen  sich  über  diesen  Ge«Tfen 

stand   in   folgender  Weise  •'^)  aus:    »Wenn   man  jetzt  auch   wirklicl   -J 
an  einer  Stelle  Skandinaviens  eine  Schicht  anstehend  findet,  welch^^ 
f'aunistisch    und    petr()«^rai)hisch    mit    einzelnen    Geschieben  Nord— 
deutschlands    übereinstinnnt ,    so    ist    noch    keineswegs   damit    be-    ^ 
wiesen,  dass  nun  die  lleiinatli  aller  gleichaltrigen  diluvialen  Blöcke:^ 


'    CoHKN    und    ÜKKt  KK,    Uobor  Gcschi^'be    a.  Neuvnrp.  u.  Rüg.,  Mittbeil. 
naturw.  Vit.   f.  Nouv'»rp.  ii.  Rüg.  i.  Gr«if>\val(l.    'J'.\.  ^ührii.    ISIM,  S.  Ts,  dort  di  i 
weitoiv  LiUt^ratur.     hMn<r  C.  Wiman,  Ueb.  d.  Silurgeb.  d.   Bottn.  Meens,  iJulI 
ot"  the  (t»'<'1.  In>t.  of  Upsala  Vol.  1.  N<>.  1.   isici;  Neues  Jahrb.  f.  Min.  <u\  ls:'-t-- 
II.  S.  i's.  ^ 

'^_>  Sitzung>ber.    d.   Naturtor^eher-Ges.  b.  d.  Un.   Dorpat.     VI.  Bd.,  ','>.   lief"' 
Dnipat   issl.     S.  517. 

■'•}    Inc.    cit.    S.   J    f. 
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in  dieser  Gegend  zu  suchen  ist.  .  .  Vielmehr  muss  man  die 
Heimath  solcher  Geschiebe  vorzugsweise  in  den  jetzt  denudirten 
oder  vom  Meere  eingenommenen  Gegenden  suchen.  .  .  Bestätigt 
wird  dies  durch  die  neueren  Untersuchungen  der  schwedischen 
Geologen,  welche  Silur  in  einzelnen  Schollen  längs  des  norwegi- 
schen Grenzgebirges  allmählich  bis  nach  Lappland  hinauf  verfolgt 
haben,  woraus  zusammen  mit  den  isolirtcn  Partieeu  des  mittleren 
Schwedens  und  Finlands  eine  ursprüngliche  vollständige  Bedeckung 
der  skandinavischen  Masse  durch  paläozoisches  Sediment  zu  folgern 

ist Demgemäss  wird  auch  die  Ursprungsbestimmung  eines 

jeglichen  silurischen  Geschiebes  immer  eine  sehr  unsichere  bleiben. 
Die  massigen  Gesteine  dagegen  pflegen  in  Form  von  Stöcken  oder 
Decken  an  enger^Gebiete  gebunden  zu  sein  und  innerhalb  der- 
selben charakteristische  Merkmale  zu  zeigen,  welche  in  ver- 
wandten Vorkommen  zwar  in  ähnlicher,  aber  selten  in  genau 
gleicher  Weise  auftreten«. 

Bei  dieser  Sachlage  schien  es  angezeigt,  auf  den  Versuch 
einer  Ursprungsbestimmung  der  Sedimentärgeschiebe  zu  verzichten 
und  Zeit  und  Mühe  lediglich  auf  die  mehr  gesicherte  Resultate 
versprechenden  krystallinen  Geschiebe  zu  verwenden  ^). 

Noch  will  ich  bemerken,  dass  eine  ausführliche  Beschreibung 
der  untersuchten  Stücke,  da  es  sich  um  bekannte  Typen  handelt, 
hier  nicht  beabsichtigt  wurde.  Es  sind  deswegen  nur  da,  wo  es 
nötbig  schien,  kurze  Diagnosen  gegeben  worden. 

Es  haben  sich  nun  folgende  Gebiete  als  Ueimath  von  Königs- 
berger Bohrgeschieben  nachweisen  lassen: 

1.  Finnland. 

Beispiele:  Von  den  hier  behandelten  Porphyren  stammen  aus 
Finnland  die  NNo.  31543,  31545,  31550,  31547,  31541,  31555, 
die  sämmtlich  mit  Sicherheit  auf  den  Quarzporphyrsaum  des  Süd- 

^)  Als  intereseante  Funde  an  Sedimentärgeschieben  sollen  hier  beil&nfig  er- 
wähnt werden:  Palaeocychis  porpita  L.,  Preussenbad,  2 -10  Meter  und  Kaigen  II, 
15 — 22,75  Meter,  der  vierte  Fund  dieser  Koralle  in  Norddeutschland,  sowie  zwei 
Brachstücke  von  Oyprina  ülandica  L.,  Proviantamt  Mahlmühle,  38 — 45,5  Meter 
und  72—77  Meter. 

[4»] 


*   K»ns.   Urbrr  dihiYialr.  Goscl.i.. 

rnadeti  des  Wiborger  Kftpnkiwigehietc«  ziirflokziinihreii  sJuiI, 
ForDer  gehüreu  dahiu  Nu.  31542  imil  31J&I.  Vielleicht  stammeti 
daher  auch  die  No.  31697  und  31723.  Auf  da»  wesU.  Fiuulaitd 
ist  vielleicht  zu  rück  nu  führen  No.  31548'). 

Voll  deu  UraDiteii  gehört: 

No.  31693,  Haberberger  Grund,  neue  WagenhUuser  43  bi« 
45  MetPr,  /.ii  der  Gruppe,  die  Seeck'''J  uIs  »Syenitgrauit  mit 
duukclbraiiuem  Orthoklas  und  viel  Hornbleudeu  bezeichnet  huttc. 
Bei  den  nahen  Beziehiiugen  dieser  Gesteine  snim  Wiborgntpnlciwi 
iitt  an  ihrer  Herkunft  tou  dort  um  so  weniger  üu  zweifeln,  nU 
derartige  Gesteine  dort  nustehend  gefunden  werden.  Atif  dfo 
AlaudäinBeln  kommen  diette  Gesteine  nicht  vor.  Bescbreibutig  und 
Vergleich  siehe  Seeck,  I.  c.  S.  610.  Nachzutragen  ist  bei  dieser 
Beschreibung  die  Häufigkeit  des  Mikroküns  in  diesen  Gefteineii. 
sowie  Rlr  das  vorliegende  Stück  der  grosse  Heiclitbiim  an  Bioiit 
und  die  Anwesenheit  vou  Zirkon.  Es  nmse  hierbei  noch  hervor- 
gehoben werden,  dass,  wie  auch  Sesck^)  angiebt,  die  Kapakiwi 
finnischer  Herkunft  in  Ostpreusscn  zu  den  häutigen  Ge8cbie})en 
gehören.  Wenn  trotzdem  in  dem  vorliegenden  Materiale  nur  dies 
eine  Stück  als  hierher  gehörig  bestimmt  werden  konnte,  so  beruht 
dies  ebenso  auf  einem  Zufall,  wie  z.  B.  das  Fehlen  der  &l&udiscbeii 
Porphyre. 

.Jüngeren  archäischen  Graniten  FinulandB  sind  sebr  ftbnlicli 
folgende  Stöcke  ^J: 

No.  12946,  Infant. -Kaserne  am  Steindanimer  Thor,  61  Meter, 
aus  Grand. 

Das  Gestein  ist  ein  mittel  körniger  Aplit  mit  hellrothen  Feld- 
spathen  (bis  1  Centimeter  gross,  meist  viel  kleiner)  und  farblosem 
bis  grauem  Quarz,  der  häu%  zuckerkömige  Structur  besitzt 
Spärliche   scbwarirgrüne  Fleckchen    (unter   2  Millimeter)  gehfireo 


')  Diese  UraprungsbestimmungeD  sämmtlich  nach  brieflichen  Hittbeüniigis 
1  Heim  Dr.  Sbderholm. 

")  Z.  d.  D.  g.  G.  1884,  S.  610  f. 

»)  I.  o.  S.  Ü-2C. 

')  Das  Vergleichsmatcriiü  Tcrdaiik«  ich  Herrn  Dr-  StDEOBOLH. 
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dem  Magnetit,  z.  Th.  wohl  auch  dem  Biotit  an.  U.  d.  M.  zeigt 
das  Gestein  sehr  schön  ausgebildete  Mörtelstructur  ^).  Der  ortho- 
tome  Feldspath  überwiegt  bedeutend  über  den  Plagioklas.  Auf- 
fallend ist  noch  der  grosse  Mikroklingehalt ,  sowie  das  buchten- 
artige Eindringen  des  Quarzes  in  die  Feldspathe.  Ganz  ähnliche 
»postbottnische«  Granite  stehen  nördlich  von  Keihärjärvi  bei 
Kalvola  im  Tavastehus  Län  an,  doch  scheint  bei  diesen  der  Biotit- 
gehalt  etwas  grösser  zu  sein.  Da  aber  derartige  Gesteine  im 
skandinavischen  Norden  ziemlich  weit  verbreitet  sind,  darf  die 
Herkunft  des  Geschiebes  von  dort  nur  vermuthungsweise  ausge- 
sprochen werden. 

No.  31688,  II.  Werkstättenbrunnen  Ponarth  36,72—38  Meter. 

Das  Gestein,  ein  Biotitgranit  mit  accessorischer  Hornblende, 
gleicht  makroskopisch  so  auffallend  einem  Granit,  der  südwestlich 
von  Leinamojärvi  bei  Kalvola  im  Tavastehus  Län  ansteht,  dass 
das  Vergleichsstück  wie  von  demselben  Handstück  geschlagen 
aussieht.  Ebenso  gross  ist  die  mikroskopische  Uebereinstimmung. 
Der  Granit  ist  ziemlich  feinkörnig;  der  sehr  hell  rothbraune  Or- 
thoklas überschreitet  kaum  jemals  6  Millimeter  an  Länge.  Der 
Plagioklas,  heller  als  der  Orthoklas  bis  weisslich,  zeigt  die  Viel- 
lingsstreifung  gut  unter  der  Lupe,  er  ist  zuweilen  völlig  frisch, 
während  die  Zersetzung  des  Orthoklas,  kenntlich  an  der  Trübung 
und  Einlagerung  von  Epidotpartikeln  und  Muskowitschüppchen, 
stärker  vorgeschritten  ist.  Die  fast  gleichmässig  hellrothbraune 
Farbe  des  Quarz -Feldspathgemenges  wird  unterbrochen  durch 
schwarzgrüne  Biotitputzen  (durchschnittlich  3  Millimeter  erreichend), 
denen  zuweilen  etwas  grüne  Hornblende  beigemengt  ist.  Die  Mörtel- 
structur  des  Gesteins  ist  nicht  so  intensiv  ausgeprägt  als  bei  dem 
vorigen  Stücke.  Der  Orthoklas  zeigt  u.  d.  M.  nicht  selten  eine 
federartige  oder  palmenähnliche  Zeichnung,  von  der  mikropegma- 
titischen  Verwachsung  mit  Quarz  herrührend.  Der  Mikroklin 
erreicht  den  Plagioklas  an  Menge.  Der  Quarz  oft  zuckerkörnig, 
u.  d.  M.   mit  Aggregatpolarisation.      Die   Uebereinstimmung    des 


*)  Vergl.  TöBNEBOHBf,    Nagra  ord  om.granit  och  gneiss.     Geol.  Foren,  i. 
Stockh.  Förh.  V,  1881,  S.  233, 


Geschiebee  mit  dem  ansteheDden  Geatfline  Uf  80  gross,  Jass  die 
Aunahme  einer  Herkunft  von  dort  unbedenklich  erseheint. 

No.  -2623,  Bastion  Stemwart,  Königsberg,  25  Fuss. 

Das  Gestein  ätebt  dem  vorigen  sehr  nahe,  docb  beaitst  es  einu 
flaarige  Beschaffenheit,  die  auf  stärkere  Druckeinwirkungen  deutet; 
demgemäss  ist  die  Mörtel structur  sehr  ausgeprägt  entwickelt.  Horn- 
blende ist  etwtis  häiihger  als  iu  dem  vorigen  Gesteine.  Es  acheint 
mir  iudessen  der  Schluss  auf  die  Heimath  aus  der  Aebnlicbkeit 
mit  No.  3168S  allein  nicht  geutigend  beweiskräftig,  da  ein  an- 
stehendes Gestein  von  identischer  Beschaffenheit  mir  von  dort 
nicht  bekaunt  geworden  ist. 

In  diese  Gruppe  gehört  vielleicht  noch  No.  2640,  Bastion 
Stemwart  37  Fuss,  etwas  feinkörniger  als  die  vorigen  und  mit 
grösserem  Hornblendegehalt,  docb  lässt  sich  auch  von  diesem  Ge- 
steine mit  Sicherheit  die  Herkunft  nicht  erweisen.  Ebensowenig 
ist  Gewicht  zu  legen  auf  die  Uebereinstimmung  einiger  älterer 
gneissartiger  Grauite  wie  No.  12951  (31612)  mit  finnischen  Ge- 
steinen; dasselbe  gilt  vou  den  zugehörigen  Dioriteu.  wie  No.  31728, 
SlQil,  iil6i4,  äl6iö.  Diese  Gesteine  sind  zu  sehr  verbreitet,  um 
eine  bestimmte  TraneportricbtuDg  aus  ihrem  Vorbandenseiit  unter 
Geschieben  erschtiesaen  zu  können. 

2.    Die  Alandsinseln. 

Gesteine  von  diesen  Inseln  sind  in  OstpreuBsen  in  beiden 
Mergeln  recht  bftufig,  und  bei  der  leichten  Erkennbarkeit  schon 
oft  const&tirt  worden.  In  dem  von  mir  untersuchten  MateriaJe 
fanden  sich  sechs  StDcke,  deren  Provenienz  von  den  Al&odsinseln 
unzweifelhaft  ist.  Von  den  Porphyren  konnte  keiner  mit  iländi- 
sehen  identificirt  werden;  bei  der  Gewinnungsweise  unseres  Ma- 
terials kann  das  nicht  aufKlIig  erscheinen. 

Aiand^ranit ^)  ist  in  zwei  Stncken  vorbanden:  No.  31636 
Proviantamt  MahlmOhle  48—67  Meter  und  No.  31625  Ravelin 
Friedland  2—6  Meter. 


1)  Dsa  für  diesen  ÄbBchnitt  erforderlich«  Vergldohimaterial  vordaake  ioli, 
nebst  Violen  werthvollen  brieflichen  Mi tthei langen,  Herrn  Prof.  Coau. 
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No.  31636  ist  ein  ziemlich  grobkörniges  (Orthoklas  bis  3  Centi- 
ineter  lang,  durchschnittlich  1  Centimeter)  Gemenge  von  dunkel- 
ziegelrothem  einschlussfreiem  Orthoklas  und  solchem,  der  mit 
Quarz  mikropegmatitisch  verwachsen  ist.  Seltener  ist  der  Quarz 
in  grösseren  rundlichen  bis  länglichen  Körnern  ausgeschieden. 
Der  Plagioklas  ist  makroskopisch  nicht  zu  constatiren.  Von 
basischen  Gemengtheilen  ist  Biotit  von  dunkelgrüner  Farbe  vor- 
banden, an  Menge  .sehr  zurücktretend,  meist  mit  Chlorit  verge- 
sellschaftet. Kleine  Hohlräume  selten.  Ein  Vergleichsstück,  das 
aus  der  Nähe  von  Frebbenby  im  Kirchspiel  Hammarland  auf 
Gross- Aland  stammt,  zeigt  u.  d.  M.  bei  vollkommener  makros- 
kopischer Uebereinstimmung  eine  gleichmässigere  Pigmentirung 
des  Orthoklas,  auch  konnte  Verwachsung  des  Plagioklas  nach  dem 
Albit-  und  Periklingesetze  beobachtet  werden,  bei  dem  Geschiebe 
bisher  nicht.  Doch  glaube  ich  nicht,  dass  auf  diese  Differenzen 
der  Schliffe  sonderliches  Gewicht  zu  legen  ist. 

No.  31625  gehört  demselben  Typus  an,  ist  aber  etwas  klein- 
körniger und  wesentlich  heller  gefärbt.  Der  Orthoklas  ist  etwa 
fleischroth  mit  gelblichem  Stich.  Quarz  zahlreicher  in  grauen 
Körnern,  zuweilen  ganz  schwach  bläulich  schimmernd.  Mit  dem 
braunen  Biotit  vergesellschaftet  tritt  hier  auch  braungrüne  Horn- 
blende auf  (Pleochroismus  hellbraungrün  bis  dunkelbraungrün). 
Von  einem  Gesteine,  das  zwischen  der  Hammarland-Kirche  und 
Gästgiförie  Frebbenby  im  Kirchspiel  Hammarland  auf  Gross-Aland 
ansteht,  lässt  sich  das  Geschiebe  weder  makroskopisch  noch  mikros- 
kopisch unterscheiden. 

Von  Alandsrapakiwi  sind  vier  Geschiebe  vorhanden: 

No.  31627,  Louisenhöhe  bei  Königsberg,  11-^16  Meter. 
y>     31702,  Kaigen  H,  27—36  Meter. 
»     31640,  Kaigen  H,  45—49,5  Meter. 
»     31709,  Kaigen  H,  27—36  Meter. 

No.  31627  ist  ein  typischer  Rapakiwi  mit  fleischrothem  Feld- 
spath  (bei  weitem  überwiegend),  grauen,  z.  Th.  bläulichen  Quarz- 
kömern,  schwarzgrünen  Nestern  von  Biotit  und  Hornblende. 
Charakteristisch   ist  neben  der  mikropegmatitischen  Verwachsung 


von  Quarz  mit  Feldspath  die  bäiifige  Uinwachsung  der  gcoeBoa, 
meist  etwas  bcller  geftrliteu  Orthoklaskr^ätalle  (bis  2  Centirorter 
laug)  mit  einer  oft  grüDlichen  Pla|{iokla8halle.  Das  üeachiebc  irf 
Tou  einem  üeateiue,  das  zwisclieu  Sibhy  und  StrÖmbolsstad  itD 
Kirchspiel  Suod  auf  Gross-AlüDd  ansteht,  weder  inakroekopinch 
uoL'b  mikroskopisch  zu  nnterscbeidcD. 

No.  3170"2  iöt  dem  vorigen  sehr  äbiilich;  die  Abweichiiugeii 
bestehen  eigentlicb  nur  in  der  grösaeren  Häufigkeit  des  Quarzes 
und  in  dem  zablreicberen  Vorkommen  selbstständigeu ,  grQuliuheu 
Plagioklases;  feruer  sind  die  Putzen  der  basischea  Gemengtbeile 
durchscbuittlicb  grösser.  Mit  einem  IlnudatQcke,  das  zwischen 
Godby  und  Finströmkirehe  auf  Gross  Aland  geschlagen  ist, 
stimmte  das  Geschiebe  völlig  Oberein.  Sehr  nahe  schliesst  sich, 
diesou  Stöcken  No.  31640  an,  und  auch  No.  31709  dörfle  hierher 
gehAron,  wenn  sich  auch  bei  der  Kleiuheit  des  Geschiebes  der 
Habitus  nicht  gut  erkennen  lässt.  Zu  bemerken  ist  noch,  dass 
No.  31640  einen  Granat  aus  der  Gruppe  des  Almandins  filhrt^ 
der  z.  Th.  iu  ein  chloritisches  Mineral  sich  zu  verwaadoin  inm 
Begriffe  ist. 

3.    Weil  wedeu. 

VoD  Porphyren  (und  Porphyriten)  gehören  hierher  die  Bred — 
vadsporpbyre  No.  31537  und  31544,  denen  sich  No.  31549  viel — 
leicht  anschliesst.  Ferner  stammt  aus  dem  westlicbeD  Dalam^ 
der  Dioritporphyrit  No.  31687.  Höchst  wahrscheinlich  gebörei» 
ebenfalls  noch  Dalarne  die  No.  31554,  31538  und  31556,  31539^ 
vielleicht  auch  31552.  Ferner  hat  dieselbe  Heimath  No.  31538» 
Proviantamt  Mahlmöhle,  49 — 67  Meter,  ein  dioritischer  Plagioklas — 
porphyrit,  der  von  basischen  Gemengtheüen  nur  Pennin  filhrt,  im 
ähnlicher  Ausbildung  wie  No.  31556*). 

Von  Piabasen  ^)  gehören  zu  den  als  Asbydiabaa  bezeichDetem 
O  li  vi  ndi  abäsen: 

')  Sämmtliche  UrspmDga-BestimmungeD  nach  brieflichen  Uittheilongea  vom. 
Herrn  Dr.  Lundbohm. 

')  Das  Ver);le Lehrmaterial   an    dieBea  Geeteinen    verdanke  ich  Herrn  Prof^. 
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No.  31653,  Veterinärklinik,  3-10  Meter, 

No.  31682,  Uniongiesserei,   15  —  34  Meter, 

No.  31683,  Albreehtshöhe  bei  Königsberg,  23—44  Meter, 

No.  31684,  Pionierkaserne  Kalthof,  40  —  51   Meter; 

doch  sind  die  Asbydiabase  in  Schweden  soweit  verbreitet,  dass 
sie  als  Leitgeschiebe  schwerlich  zu  verwenden  sind.  Immerhin 
sind  sie  aus  dem  südlichen  Schweden  nicht  bekannt,  ihr  Vor- 
handensein spricht  mit  für  eine  Abstammung  des  üeschiebe- 
materials  aus  dem  mittleren  und  nördlichen  Schweden. 

No.  31659,  Kalgeu  II,  45  —  49,5  Meter,  dürfte  eine  mandel- 
freie Varietät  des  öjediabas  darstellen.  Der  öjediabas  steht  in 
Dalame  und  Gestrikland  an  ^),  es  kann  unser  Geschiebe  wohl 
unbedenklich  dorthin  bezogen  werden.  Eine  genauere  Heimaths- 
bestimmung  lässt  sich  allerdings  nicht  geben,  obwohl  ein  Hand- 
stück von  öje  in  Dalarne  in  allen  wesentlichen  Merkmalen  mit 
dem  Geschiebe  übereinstimmt. 

Zum  Tjrpus  des  Kinnediabases  ist  wohl  No.  31681,  Preussen- 
bad  2 — 10  Meter,  zu  stellen  2);  doch  ist  eine  völlige  Identität  mit 
Stücken  vom  Kinnekulle  und  Mösseberg  weder  makroskopisch 
noch  mikroskopisch  vorhanden.  Makroskopisch  weicht  das  Ge- 
schiebe durch  die  gleichmässigere  Färbung  von  der  fleckigen  Be- 
schafFenheit  der  anstehenden  Gesteine  ab,  mikroskopisch  durch 
die  fast  vollständige  Zersetzung  des  Olivius  und  die  stärkere 
£ntwickelung  der  chlorit-  und  chlorophäitähnlichen  Substanz. 
Es  kann  darum  nicht  mit  Sicherheit  behauptet  werden,  dass 
das  Geschiebe  aus  dem  Gebiete  am  Wenernsee  herstammt,  wo 
der  Kinnediabas  seine  Hauptentwicklung  hat.  Eine  Herkunft  aus 
weiter  südlich  gelegenen  Gegenden,  wo  Kinnediabas  ebenfalls 
beobachtet  wird,  dürfte  bei  dem  Fehlen  sonstiger  ftlr  diese 
Gegenden  charakteristischer  Gesteine  ausgeschlossen  sein.  Ob 
Diabase  von  diesem  Typus  weiter  nördlich  anstehen,  ist  mir 
nicht  bekannt  geworden. 

^)  Das  Vorkommen  aaf  Granholmen  kommt  wegen  der  andersartigen  Aus- 
bildang  hier  nicht  in  Betracht. 

*)  Nach  brieflicher  Mitthellong  von  Herrn  Prof.  Coiikn, 


Von  Graiiiten')  erwähne  ich  zunächst  einen  heltgranen,  sehr 
frisdieu  Blütitgrauit:  No.  31731  Louisenhöhe  bei  Königeherg. 
16— 36  Meter.  Die  Kennzeichen,  die  CoHEN  »nd  Deecke*)  für 
den  uorinaleu  Stockholmsgrauit  anftlhreo:  »gleich inftseig  körnige 
Structur,  lichtgraue  GesamintlUrbung,  reichliche  und  kraftige 
DruckphSnomene,  häufige  mikroperthitische  Verwachsungen,  Fehlen 
von  Hornblende  und  Mörtelstructur,  Armuth  des  Quarz  an  Ein- 
schlüseen«  treffen  sämnitlich  bei  unserem  StUcke  zu.  Der  Mikro- 
klingehalt  ist  vielleicht  etwas  grösser  als  eonst  die  Regel.  Die 
räumliche  Verbreitung  des  Stock h olmsgr an ites  ist  ziemlich  gross; 
doch  kommt  er  in  Südechweden,  soweit  bekannt,  nur  bei  Göte- 
borg vor,  von  wo  ein  Transport  nach  Ostpreussen  ausgeschlossen 
sein  durfte. 

No.  31713  Haberberger  Grund,  neue  Wagenhiuser,  27  bis 
39  Meter.  Das  Gestein  ist  ein  Amphibolbiotitgranit  von  gleich- 
massigem  mittlerem  Korne,  nicht  ganz  frisch,  die  Fetdspatbe  weiss 
bis  röthlich,  der  Quarz  grau  mit  Aggregatatructur,  grflne  Horn- 
blende (theilweise  in  Zwillingen)  und  brauner  Biotit  in  Putzen. 
Der  Upaahi^nmit,  bei  dem  dic^c  Eif;ciiscliattcii  okh  wieder  linden 
und  zu  dem  das  Geschiebe  zu  stellen  ist,  zeigt  in  der  Regel  zwar 
bläulichen  Quarz;  doch  kommen  auch  Varietäten  mit  grauem  Quarz 
vor.  Bei  dem  vorliegenden  Stöcke  zeigt  der  Quarz  stets  Aggre- 
gatpolarisation; es  darf  darum  das  Fehlen  des  blauen  ReBezes 
nicht  befremden.  Heimath  das  mittlere  Upland  und  östliche 
Weetmanland.  Es  mues  indess  bemerkt  werden,  dass  WjiK  ähn- 
liche Granite  aus  dem  südlichen  Finnland  beschreibt.  Sehr  nahe 
steht  diesem  Stücke  No.  31712,  Kaigen  II,  27  —  36  Meter. 

No.  31732,  Kaigen  II,  36—45  Meter.  Dieser  Amphibolbiotit- 
granit ist  vielleicht  zum  Salngraoit  zu  stellen.  Das  Gestein  hat 
weissen  bis  grauweisslichen  Feldspath,  grauen  Quarz,  und  ist 
reich  an  schwarzgrQnen  Putzen  von  grOner  Hornblende  und 
braunem    Biotit.      Der    Reichthum    an    basischen    BestandtbeJIen 


')  Die  meuteu  Ursprungs-BeBÜmmungen  und  den  gröaaton  Theil  des  Vw- 
gleictiBmateriaU  verdanke  ich  Herrn  Prof.  Cuhks. 
»)  1.  c  S.  30  f. 
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lässt  die  Stellung  zum  Salagranit  etwas  unsicher  erscheinen,  da 
dieser  daran  ärmer  zu  sein  pflegt.  Die  sonstigen  Eigenschafleu 
des  Salagranits,  die  Cohen  und  Deecke^)  angeben,  namentlich 
die  Mörtelstructur,  die  undulöse  Auslöschung  der  Quarze  und  ihre 
zuweilen  vorkommende  stengelige  Ausbildung,  sowie  die  sonstigen 
Druckerscheinuugen,  ferner  die  Epidotbildung  und  die  Armuth  an 
Eisenerz  treffen  bei  dem  vorliegenden  Stücke  zu. 

Die  No.  31646,  Kaigen  II,  15—22,75  Meter  und 
31733,  Kaigen  II,  36—45  Meter 

erinnern  lebhaft  an  gewisse  Granite,  die  in  Angermannland  ^)  an- 
stehen. Es  sind  ziemlich  feinkörnige,  hellgraue,  zweiglimmerige 
Granite,  mit  weissen  Feldspathen,  grauem  Quarz,  der  zuweilen 
in  grösseren  Körnern  (bis  4  Millimeter  Durchmesser)  auftritt, 
dunkelbraunem  spärlichem  Biotit  und  reichlichen  silberglänzenden 
Muskowitschuppen.  Die  Gesteine  sind  ziemlich  frisch;  neben 
Orthoklas  und  Plagioklas  ist  spärlich  Mikroklin  vorhanden.  Der 
Quarz  zeigt  oft  Aggregatpolarisation,  zuweilen  undulöse  Aus- 
löschung; doch  sind  die  Druckerscheinungen  im  Ganzen  nicht 
sehr  lebhaft.  Der  Biotit  zeigt  gerne  langgestreckte  Formen; 
pleochroitische  Höfe  nicht  selten.  Epidot  häufig,  Eisenerz  spär- 
lich. Aehnliche  Gesteine  steheu  auch  im  südlichen  Schweden  an; 
da  indess  bei  dem  Fehlen  von  Begleitern,  die  för  diese  Gegenden 
charakteristisch  sind ,  das  Material  aus  dem  südlichen  Schweden 
ausgeschlossen  erscheint,  so  dürfte  eine  Herkunft  aus  Anger- 
mannland anzunehmen  sein. 

No.  31631.    Kaigen  II,  45—49,5  Meter. 

Das  Gestein  entspricht  bis  auf  kleine  Unterschiede  in  der 
Färbung  durchaus  dem  von  Seeck  ^)  unter  No.  398  beschriebenen, 
dessen  Original  ich  habe  vergleichen  können.  Die  Heimath  dieses 
Geschiebes  ist  nach  Lündbohm  ^)  in  Westernorrland  zu  suchen. 
Bei  Beschreibung  dieses  Stückes  muss  Seeck  ein  Irrthum  unter- 

>)  L  c  S.  36. 

^  Nach  brieflicher  Mittheilong  von  Herrn  Dr.  Lündbohm. 

3)  1.  c.  S.  608. 

*)  Schriften  d.  physik.-ökonom.  Ges.  1888,  Bd.  29,  S.  29. 


■,  Ai  ««4cr  Mäo  VMxlöefa  aiit  So.  362  oodi  die  Bi^ 

•  th^mtft  m   B&en  PankXcB  zntrifil.      Ein    gelbe«  Id- 

,   «rf  Spähe«  dr4   Qoane»,    das  SbscR    xa^cfal. 

■Ir    aäcte   btahMtee*    werAai.      Di«    bell-    bis    tlonkdlgrOiin 

mifCB  TTHi—i  ,    die  da*  GetleiB    nickt  allzu    rvichüiJ)  tOitit, 

Itoa   Mcb    &.  d-  H.    ali    AsUiufunirei)    ^ou    C'Iiliiriist!bOp[n.-liMi 

,  £c  vielleicht,  ftioA  dnrduus   iii<4t    utit   Sif:h«rheit.  ib 

^«6lE|'    »■j^waoJtiltr   Btotit    ra    deuten   sind.       Die    Atiwe»rubcil 

f  «H  Bonbliade,  £e  Sibcx  «agiebt,  w  nicLt  fe«txu^ielleii:  d»- 

•MX,   da«  SOECS    niclil    erwähot,    in    uiir«g«l- 

wimigta  K4r«en    tob  bfiduteoA  3  Miltimetcr  Durchowsser  aar; 

diTpIbe  Ers   Umi  ndi   mcUtefa   uir  Sfwlten    ftU  Anflug  bcol» 

adneo. 

Oifse  E^imthämlidikntvD  n»bcD  d«n  aonetigeu  Eij^cDSchaflco 
Ae»  G<^«teiiu  fiadm  «ich  simmtlidi  bei  No.  SItiSl  wieder.  Der 
Tergleicfa  «-tn*^  ^Orkrc  No.  898  mit  No.  362,  die  Sbkck  ds 
dnrehan»  idnitiiirb  anßlhrr.  iet  io  kviner  H*ri»e  durchzuf&hmi. 
Einige  Aehnltrhkrtt  ist  des  StOdten  fTTÜicb  nicht  abruspreclieD : 
■  docb  ftUen  bd  So-  398  dt«  gelb  renrittcrndcn ,  den  OrthoUw 
togebeliMlwIftniiiit  nrnwcbaeaden  PUgioUaw*,  »owie  die  gnmm 
tropfenartiget)  QuiirzkAmer.  Atich  i<it  bfi  No.  36i  der  Fluorit 
nicht  nur  mikroakopiM^,  aondem  nndi  makroskopisch  sehr  aof- 
fiUlend,  wibrend  er  bei  Ho.  898  giadidi  fehlt.  Rotheisenen  ist 
dagegen  bei  No.  363  nidit  eu  beobachten;  die  matt  schwarz- 
grltnen,  z.  Tb.  blUterigen  nnre^Imisaigen  KOmer  bei.  No.  362 
bestehen  aus  Biotit,  der  in  der  Umaetaong  in  ein  cfakwitiscbea 
Mineral  begriffeo  ist  Von  Hornblende  war  ancb  hier  nichts  su 
entdecken.  

Als  Heimath  von  KSnigsbei^^  Bohrgesohi^wn  konnte  in 
Vorstehenden  Dachgewiesen  oder  wahrscbeinlidi  genuu^t  werden: 

1.  Das  BQdwestliche  and  sOdfietKche  Finnland,  namentlMi 
auch  das  Wiborger  Rapakiwigebiet. 

2.  Die  Älandsinselu. 

3.  Ton  schwedischen  Gebieten  das  Gebiet  des  Stockholmer 
Granits,  das  Sala-  und  Upsala- Gebiet,  Dalame  und  Jemtland, 
Augermannland  und  Norrland. 
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Ausgeschlossen  erscheint  von  schwedischen  Gebieten  Smäland 
lind  überhaupt  ganz  Götarike.  Es  fehlen  von  Diabasen  die  Konga- 
und  Ilunnediabase,  sowie  die  Salitdiabase.  Es  fehlen  ferner 
völlig  die  Basalte  Schönens.  Unter  den  vielen  Tausenden  von 
krystallinen  Geschieben,  die  mir  bei  der  Bearbeitung  des  Materials 
der  Tiefbohrungen  durch  die  Hand  gingen,  befanden  sich  freilich 
einige,  die  nach  ihrer  makroskopischen  Beschaffenheit  gewissen 
Basalten  ähnlich  sahen.  Von  allen  Stücken,  die  in  dieser  Be- 
ziehung auch  nur  einigermaassen  in  Betracht  kamen,  wurden 
Schliffe  angefertigt,  und  es  stellte  sich  stets  heraus,  dass  Basalt 
nicht  vorlag.  Somit  kann  für  das  Königsberger  Diluvium  mit 
Sicherheit  behauptet  werden,  dass  Basalt  hier  nicht  vorkommt, 
und  ich  stehe  nicht  an,  gegenüber  Seeck,  der  das  Vorkommen 
von  Basalt  im  preussischen  Diluvium  für  zweifelhaft  erklärte  ^), 
mit  Entschiedenheit  das  Nicht- Vorkommen  des  Basalts  in  Ost- 
preussen  zu  vertreten. 

Aus  dem  völligen  Fehlen  der  Basalte  Schönens  in  Ostpreussen 
ist  wohl  der  Schluss  zu  ziehen,  dass  die  von  Lündbohm  er- 
wähnten Geschiebe  weissen  Glimmerschiefers  2),  die  freilich  auf- 
fallend den  hellen  Glimmerschiefern  des  nordöstlichen  Schönens 
gleichen,  in  Schonen  ihre  Heimath  nicht  besitzen.  Es  dürfte  auch 
fiir  diese  weissen  Glimmerschiefer,  die  übrigens  in  Ostpreussen 
sehr  selten  sind,  eine  Herkunft  aus  Norrland,  auf  die  Lündbohm 
am  genannten  Orte  hindeutet,  in  Anspruch  zu  nehmen  sein. 

Unter  unserem  Materiale  fehlen  weiter  die  z.  Th.  sehr  charak- 
teristischen Smäländer  Granite,  Quarzporphyre  und  Hälleflinten; 
äusserliche  Aehulichkeiten  mit  diesen  Gesteinen  sind  zuweilen 
vorhanden,  erweisen  sich  aber  bei  mikroskopischem  Vergleiche 
nicht  stichhaltig.  Auch  Lündbohm  konnte  in  dem  ostpreussischen 
Materiale  des  Provinzialmuseums,  das  ihm  in  den  80  er  Jahren 
vorlag,  Smäländer  Gesteine  mit  Sicherheit  nicht  feststellen.  Für 
einzelne  Geschiebe  vermuthete  er  zwar  eine  smäländische  Her- 
kunft, indess  scheint  ein  Vergleich  des  mikroskopischen  Befundes 
nicht    stattgefunden   zu   haben.     Unter   dem  Materiale   des  Mine- 


>)  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  3G,  1884,  S.  589. 

^  Schriften  d.  physik.-ökonom.  Ges.  Bd.  27,  188G,  S.  85. 
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ralieu-Kabiuets,  dns  er  »pät« 
keiu  Stock ,  {i\r  das  er  eine 
vermutliete  '). 

Es    scheint    demnach , 
material    hier    in  Otitpreusae: 
lieh  nördlich  dos  59"  ußrdl. 
grenze    der    Heimath    noch 


KniiM,  Ueber  dilnviak'  G^sahiabo 

später  untersuchte,  befand  eich  denn  a 
'  eine  AbBtauiniiing  aus  Sui&laud  auch 


oh  datj  ächwedische  Geschiebe- 
ua  Gebieten  stamnite,  die  sämmM 
Hr.  liegen,  ja  vielleicht  ist  diese  Sü^ 
reiter  nördlich  xu  verlegen.  Man^ 
küuntc  sich  also,  bei  Berilcksichtiguug  der  schwedischeu  undt 
ätlÄndischeu  Geschiebe  allein,  Ober  den  EiiüBtrom,  der  diese  G^ 
schiebe  nach  Ostpreussen  transportirte,  die  Vorstellung  hildeiif' 
das8  er  in  etwa  nord- südlicher  Richtung  deu  bottni&chen  Meer- 
buscu  und  die  Ostfieeäcuke  herabgeflossen  sei  und  dabei  EisniasseUy 
die  ihm  aus  den  bezeichneten  Gebieten  Schwedens  in  NW. — SO.- 
Richtung  zuströmten,  aufgenommen  habe  ^). 

Es  scheinen  mit  dieser  Auuahme  die  Resultate,  die  CoQl 
und  Dbecke  bei  der  Bearbeitung  der  Geschiebe  in  Ncuvoi^- 
pommern  und  Ilügen  ä)  erhielten,  gut  Übereinzustimmen.  Uiä 
beiden  Forscher  kamen  zu  dem  Ji^rgebniss,  dass  der  Eisstrom  aU8 
dem  bottuiscben  Meerbusen  über  die  Alandsiuseln  und  Ober  Söder- 
manuliiud,  diinu  über  Gotland  und  Boruholm  in  der  Richtung 
NNO. — SSW.  geflossen  sei.  Auch  Martin*)  kommt  für  Olden- 
burg zu  einem  eutspre  ob  enden  Resultate,  indem  er,  gestOtzt  auf 
Geschiebevergleichung,  den  Eisstrom  aus  Jemtland  in  der  Rich- 
tung NW.— SO.  nach  dem  bottnischen  Meerbusen  abäieasen,  hier 
in  eine  nord-sOdliche  Richtung  Obergehen,  die  Alandsiuseln  Qber- 
schreiten  und  dann  den  von  Dalarae  berabkommendeu  Strom  auf- 
nehmen lässt.  Das  Eis  folgte  dann  »der  Küste  bis  zur  Höhe  der 
Nordspitze  Olands,  wo  es  das  Festland  wiederum  betrat,  und 
ging   dann    allmShlich    aus    der  nordnordost-sOdsOdwestlichen   in 


')  Schriften  d.  phyBik.-5konom.  Ges.  Bd.  29,  1888,  S.  27  ff. 

*)  loh  bemerke,  dasa  Königsberg  ziemlicb  genau  in  demselben  Meridiui  mit 
Alsnd  liegt 

')  Mittheil.  aus  d.  naturw.  Verein  für  Neuvorpommem  u.  Rügen.  '23.  Jabi^. 
isai,  S.  69  £f 

*)  Diluvialstodien  IL  Im  X.  Jahresber.  d.  naturw.  Vereins  zu  OamibräoL 
189-t,  S.  17,  61  f. 
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eine  Dordost-südwestliche  Stromrichtung  über,  die  es  von  Schonen 
bis  zum  Unterrhein  bewahrte«. 

Man  sieht,  dass  die  von  den  genannten  Forschern  ausge- 
sprochenen Anschauungen  innerlich  sehr  gut  übereinstimmen,  und 
die  oben  entwickelte  Hypothese  über  den  Transport  der  ost- 
preussischen  Geschiebe  schliesst  sich  diesem  Gedankengange  be- 
friedigend an.  Wie  ist  nun  aber  mit  dieser  Anschauung,  die  man 
sich  auf  Grund  des  schwedischen  und  äländischen  Materials  allein 
bilden  konnte,  das  Vorkommen  der  ostfinnischen  Wiborgsgesteine 
zu  vereinigen? 

Die  finnischen  Gesteine  finden  sich  in  Ostpreussen  in  beiden 
Geschiebemergeln,  und  es  ist  bei  ihrem  sehr  häufigen  Vorkommen 
im  oberen  Mergel  die  Annahme,  als  ob  sie  lediglich  durch  Auf- 
arbeitung des  unteren  Mergels  in  den  oberen  gelangt  seien,  nicht 
statthaft.  Ein  Ueberlandtransport  in  directer  nordost-südwestlicher 
Richtung  ist  aber  während  der  zweiten  Vereisung  gänzlich  aus- 
geschlossen, da  in  Ehstland  nach  den  Untersuchungen  von  Fr. 
Schmidt^)  nur  ein  Geschiebemergel  vorkommt,  und  auch  sonst 
GrQnde  gegen  diese  Transportrichtung  sich  geltend  machen  lassen. 
So  konnte  Grewingk  die  westpreussischen  Devongeschiebe  mit 
dem  anstehenden  Devon  der  Ostseeprovinzeu  nicht  in  Ueberein- 
stimmung  bringen  ^) ;  und  wenn  auch  Spiiifer  tentictUum  und 
Rhynchonella  livonica^  deren  Fehlen  in  den  westpreussischen  Ge- 
schieben für  Grbwingk  ein  Hauptanhaltspunkt  für  sein  Urtheil 
gewesen  war,  später  von  KiESOW^)  nachgewiesen  wurden,  so  lassen 
doch  auch  andere  Gründe,  zu  denen  namentlich  die  Nichtüber- 
einstimmung des  Gesteins  gehört,  die  GREWiNGK'sche  Annahme 
durchaus  berechtigt  erscheinen.  Neuerdings  konnte  Schellwien*) 
auch  ftlr  die  ostpreussischen  Jurageschiebe  eine  Abstammung  aus 

*)  Zeitschr.  der  Deutsch,  geol.  Ges.  36,  1884,  S.  259.  Vergl.  auch  Holm, 
Bericht  über  geologbche  Reisen  in  Ehstland,  Nord-Livland  etc.  in  den  Jahren 
1883  und  1884.    3aiiiic.  Mhii.  OCiu^.  4  XXII,  S.  1-32. 

^  Sitzungsber.  der  Naturf.  Ges.  zu  Dorpat,  VI.  Bd.,  3.  Heft,  S.  522  f. 

^  üeber  silurische  und  devonische  Geschiebe  Westpreussens.  Sehr,  der 
naturf.  Ges.  Danzig  1884,  S.  299. 

«)  Neues  Jahrbuch  1894,  Bd.  II,  S.  224. 
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de»  üßrdliclieii  TUfiilen  der  Provinz  oder  am  den  liPnnrhhartMi 
Tbeileu  der  0»tap«  wahrBclieinlic-h  ruHt-heii.  gegenüber  der  frölierc« 
Annahme,  das»  diese  Geschiebe  aus  dem  Wiudaii gebiete  Btammfe«. 

Gb  ist  ulao  durchaus  nicht  uothwendig,  für  die  lievoniechco 
und  jurassisolieu  Geschiebe  eJueu  directeu  Ueberlandlrausport  nn- 
ziiuchmoD;  und  dtiss  es  uiit  den  uutcrsilurischeu  ähnlich  stob! 
gebt  aus  den  oben  8.  50  angeftlhrteu  Thatsachen  >)  hervor.  Di 
ist  die  ScbrammeurichtuDg  in  Fiuulaud  ^  gröset^ntlieils  eine  uord* 
nordweet  -  südsüdöstUche,  und  i»  Eh»t-  und  Livland  ist  die  nonl- 
west- BÜdÖstliehe  die  gewöbniicho  Kichtuag''),  Es  ist  also  wobi 
anKiinehuieu,  dnss  bei  der  zweiten  Vereisung  die  WiborgBgftitteiite 
auf  einem  anderen  Wege  in  die  üstaeesenlie  gelangt  sind,  in  der 
sie  dann  vgin  Ilaupteise  weiter  traneportirt  wurden.  Da»  Fehlen 
der  Bildungen  der  jüngeren  Eisüeit  in  Ehstland  macht  diesen 
Schluäs  unabweislich.  Gilt  dies  aber  iür  die  zweite  Vereisung, 
so  wird  ea  auch  ftlr  Beginn  und  Scbluss*)  der  ersten  zu  gelten 
haben. 

Zieht  mau  nun  den  Widerstand  in  Erwägung,  den  der  bia 
200  Fueshohc,  steile  ^'ovdal>^^ur/.  dr,-  Histtmidin/beu  8i!urijUtc^u>s, 
der  Glint,  dem  Vordringen  des  Inlandeises  entgegengesetzt  haben 
RiuBS,  so  kommt  man  auf  den  Gedanken,  dass,  solange  das  In- 
landeis nicht  mächtig  genug  war,  diesen  Widerstand  zu  überwin- 
den, es  den  Glint  entlang  fliessen  und  entsprechend  der  Neigung 
des  Bodens  des  fiuuiscbeD  Meerbusens  in  der  Richtung  des  ge- 
ringsten Widerstandes  nach  Westen  abströmen  mnsste.  An  der 
Osteeesenke  angelangt,   wird  eich  dann  dieser  Eisstrom   mit   dem 


•)  Yergl.  CoHKn  und  Dkbckb,  Ioc.  dt.  S.  77  ff.  u.  m,  a. 

*)  BiiLMEBBE.N,  Studieo  GbcF  WanderblÖcke  et«.  M^m.  de  TAcad.  des  sdeDoes 
de  St.  Pitorebourg,  wr.  VII.  t  XIV,  S.  K>7.  131. 

^  Ebenda  S.  53,  54;  Ghewimok,  Erläut.  zur  2.  Ausgabe  der  geognostischen 
Karte  Liv-,  Ehst- und  Kuriands,  Doq.at  1879,  S.  30ff.;  Gbkwuok,  Geologie  von 
Liv-  und  Kurland,  Ser,  I  d«8  Dorpatar  Ärch.  für  Naturk.,  II.  Bd.,  S.  582  ff. 

*)  Es  würden  diese  Zeitrlume  in  die  ersle  und  vierte  Periode  Holh's  fallen 
(Tsrgl.  HuLu,  Beriebt  etc.  1.  c).  Wenn  sich  die  neueren  Beobachtungen  der 
rueaiBchen  Foraeher  über  die  Ausdehnung  der  zweiten  Vereisung  in  Rnssland 
I)estfttigen  soUlen,  so  würden  Ehatland  und  die  benachbarten  Gebiete  in  dieser 
Periode  eine  Art  von   'driftless  areu'  darttellen. 


der  Eönigsberger  Tiefbohrungen.  65 

Haupteise  vereinigt  haben.  Zu  diesem  Gedankengange  stimmt 
sehr  gut  die  Thatsache,  dass,  während  auf  Hogland  die  Schrammen 
noch  etwa  nordwest- südöstlich  verlaufen,  sie  wenige  Meilen  süd- 
wärts, auf  Gr.  Tütte.rs,  WSW.  und  SW.  streichen.  Schon 
Grewingk,  der  diese  Thatsache  erwähnt  i),  setzt  diese  »Ablen- 
kung in  Beziehung  zu  dem  Widerstände,  den  vielleicht  einst  der 
brüchige  Nordrand  des  ehstländischen  Silurs  der  Eisbewegung  ent- 
gegensetzte.« So  sind  auch  auf  Dagden  die  NO. — SW.  streichenden 
Schrammen  nicht  selten  und  auf  Oesel  und  Moon  sollen  sich 
Kreuzschrammen  zeigen,  unter  denen  die  nordost- südwestlichen 
auffälliger  sind^).  Auf  Kassar,  einer  kleinen  Insel  südlich  von 
Dagden,  zeigen  sich  gewisse  vorherrschende  und  stärkere  NNW. 
bis  SSO.  streichende  Schrammen,  die  wir  der  ersten,  und  andere 
N.  —  S.  und  NNO.  —  SSW.  gerichtete  schwächere,  die  wir  der 
zweiten  Vereisung  zuschreiben  möchten®). 

Es  würde  also  nach  dieser  Hypothese  der  Glint  eine  ähn- 
liche Rolle  fQr  die  Bewegung  des  finnischen  Landeises  gespielt 
haben,  wie  Wahnschaffe*)  sie  dem  baltischen  Höhenrücken  für 
das  Haupteis  zuschreibt.  Erst  bei  stärkerem  Anwachsen  des  Eises 
ist  —  dies  gilt  für  die  erste  Vereisung  —  der  Glint  überstiegen 
worden,  und  es  haben  sich  die  Inlandeismassen  dann  auf  dem 
flachen  Kalkplateau  ungehindert  ausbreiten  können.  Dass  der 
Widerstand,  den  ein  senkrecht  oder  fast  senkrecht  auf  die  Rich- 
tung der  Eisbewegung  sich  hinziehender  Absturz  von  der  Höhe 
des  Glints  dem  Eise  bietet,  ein  ganz  enormer  ist,  kann  man  bei- 
spielsweise an  dem  beiläufig  30  Meter  hohen  Nordabsturz  des 
Samlandes  sehen,  wo  durch  den  Druck  des  Inlandeises  geschichtete 
Sande   in  Falten  gelegt  worden  sind  von  einer  Grossartigkeit  der 


')  Erläuterungen  S.  44  f. 

«)  Ebenda  S.  54. 

')  Grkwinok,  Erläuterungen  S.  53.  Grkwinok  schreibt  letztere  dem  Schwimm- 
eise  zu. 

*)  F.  Wahmschaffe,  Die  Bedeutung  des  baltischen  Höhenrückens  für  die 
Eiszeit    Yerh.  des  8.  Geographentages  zu  Berlin,  1889,  S.  VM  ff. 

Jahrbuch  1894.  [5] 


Eütwickelung,    wie    man    sie    im    nordilcutuchpn    Flucliliinile    wolil 
□ur  eelteu  wiederBcden  dürfte^). 

Zum  Schlüsse  will  i*;h  benjerkeu,  dass  ich  mir  wobi  bewusst 
bin,  in  den  eben  eDtwickelteu  Folgeruugen  nur  mclir  pineu  Ge- 
sichtspunkt, als  eine  aiisreicbende  Erklärung  der  in  Rede  äteheu- 
deu  Erscheinungeu  gegeben  zu  haben.  Manche  Schlüsse  mussten 
j»  Huch  auf  negative  Hcobaohtimgen  gegründet  werden,  und  wenn 
ich  mich  auch  nicht  blos  auf  das  hier  bparbeit«te  Material  allein, 
sondern  zum  grossen  Thcil  auch  auf  die  Resultate  vou  LrT(n>tioii« 
und  Sbeok  BtQt7,en  konnte,  so  ist  doch  das  in  Ostpreusse»  ni-- 
i'ammelt«^  Material  au  kiystalhueu  Geschiebeu  für  ciue  deäuiltTe 
Erledigung  (lieser  Fragen  noch  viel  zu  geringfügig.  Dieser  Um- 
stand wird  das  Skizzenhafte  meiner  Auelhhrungen  einigermaasäen 
ent«chiildigen  können.  Es  wird  noch  vielen  Sammeins  und  vieler 
mühevollen  Arbelt  bedürfen,  bis  die  Itäthsel,  die  uns  die  ust- 
preuBfiiseben  Diluvialgoschiebe  aufgeben,  eudgiltig  gelöst  werden 
könneii. 


I 


I)  ü,-ri.ni!:,'  Biiaun(;.!n  linden  r^kb  iiamentlK:li  -rh-u  ,.ri.^>i,k,-il  ,11  Aer  in,.L,en 
Rinne  bei  Georgewalde.  Die  ZAnoACH'echsn  Zeichnangen  der  betreffenden  Stelle 
(Terti&rgub.  d,  Saml.  Kücigäberg  1HI>8,  S.  24)  sind  nicht  mehr  wiederzuerkenneD. 
Eine  eingehende  Besprechung  dieser  Erscheinungen  behalte  ich  mir  Ha  eine 
sjidere  Gelegenheit  vor. 


lieber  devonische  Pflanzenreste  ans  den  Lenne- 
^^hiefem  der  Gegend  von  Gräfrath  am  Niederrhein. 

Von   Herrn  Grafen  ZU  Solms-Laubach  in  Strassburg  i.  E. 

(Hierzu  Tafel  U.) 


Im  Jahre  1887  habe  ich  in  meiner  Palaeophytologie  am 
Schliiss  des  die  Couiferen  behandelnden  Abschnitts  die  Gat- 
tung Nematophycus  in  aller  Kürze  besprochen.  Seitdem  hat  die 
Literatur  über  diese  sich  sehr  ansehnlich  vermehrt,  weitere  ein- 
isch lägige  Funde  sind  in  Canada,  New  York  und  Wales  gemacht 
'W'orden.  Jetzt  ist  es  nun  auch  gelungen,  dergleichen  Reste  im 
deutscheu  Devon  nachzuweisen.  Wenn  schon  ich  nun  den  bis- 
berigen  Thatbestand  nur  um  wenige  neue  Daten  bereichern  kann, 
so  scheint  es  mir  dennoch  geboten,  diesen  neuen  Fund  etwas 
eingehender  zu  besprechen;  denn  bei  der  geringen  Kenntniss,  die 
wir  von  der  Flora  unseres  Mittel-  und  Uuterdevon  besitzen,  wird 
jede  einzelne  neue  sichergestellte  Thatsache  ein  gewisses  Interesse 
beanspruchen  dürfen. 

In  Mitteleuropa  ist  bislang  nur  im  Oberdevou  oder  eigentlich 
erst  im  Culm,  nachdem  der  Saalfelder  Fundort  dorthin  verwiesen 
^v-urde,  eine  reichere  Florenentwickeluug  bekannt;  fiir  den  Stringo- 
oepbalenkalk  und  tiefer  gelegene  Schichtencomplexe  habe  ich  bei 
der  Durchsicht  der  Literatur  nur  gar  wenig  zusammenzustellen 
Vermocht. 


Eb  sind  die  folgenden  Formen: 
Uulüerite»   Deckenianu»    Of^PP, 

Rhoiugebietes  und  Ni 
Dri-panophycm  fjnni/oifnü  (jöfP.  ')  Ebendsber. 
Dtkaterifea  antiquus  UöM,  ')  (joelarer  Schiefer. 
Dictyota    vpiralia    Lrnw.  ')    Grube    Hercules    bei 

Aellere«  Mitteldc 
ChondHte»  antiquv«    LUDW.  ')    Coblenüschicbti 
s  Andreas   A,  Rüu.  ') 

1  Nessiffii     A.  Röu.  >) 

Falaeophycu»   goct'alis  Lddw.  ') 
1  Koc/iii  Lruw.  ■) 

.  ftUcatu»  LiJDW. ') 

»  yracHi»  Lui>W.  ') 

»  refractw  LuDW. ') 


Goelarer  Schiefer. 


Grube  Herculep  zn  i 
Aelteres  Mitteldfi 


Lepidodendran  Bumottns«  OlLK. ')    Poudingiic  de  Burnot. 

(CohlenMcbiehten). 
Archaeoealamitet  radiatus.  Bundenbach,  Mittel devonschiefer. 
Li/copodium  myrsinitoide»  Sandb.  Jahrb.  d.  Nass.  Vereins 
für  Nftiurgeecb.,  Jahrg.  1842  T.  V,  Orthocerenschiefer 
des  Rupbachthales  iu  Nassau. 
Trichomanites  grypophyüu»  GöPP.  ')  Elberfelder  Grauwacke. 
Sphenopterü  rigida  LüDW. ')  )  Bicken   bei    Herbom. 

»  deneepinnata  LUDW.  •}  )  Mitteldevon. 

Cycfoptei-i»  furceüata  LuDW.  ^) 
Odontopteris  crassa  LuDW, ')  j 

»  canalicvlata  LüDW,  ')    f         Grube  Hercules 

j>  Victori  LUDW.  ')  \  zu   Sinn. 

»  Sinnemi»  LuDW. ')       l  Aelteres  Mitteidevon. 

Söggeratkia  hifurca  LuDW.  ')  ] 

i>  apathaefoliata  LuDW. ') 

Araucantei    deronica    LuDW.  ')    Hof  Hasseleck    bei    Fried- 
berg, Wetterau.     Uuterdevon? 


•)  Anm.  der  Red^o 
Kegieter  S.  UT. 


Diese  Cilat-Zahleu  beziehen  sieb  auf  das  Autoreo- 
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(hauoinia   Schar yana   Krbjci   StüR  ^)     \ 

Lessonia  bohemica  StüR  ^)  i    Flora  der  sog. 

Sporochnus  Krejcii  StüR^)  f    Siluretage  H-h. 

Fucua  Noodki  Stur  i)  '       in  Böhmen. 

HoistineUa  hostinensü  Barrande   Stür  ^)  \      Mitteldevon. 

Barrandeina  Dualiana  Krejci  StüR  ^)  ' 
Bei  der  Aufstellung  dieser  Liste  habe  ich  mich  bezüglich  der 
Altersbestimmungen  der  Autoren,  die  vielfach  der  Correctur  be- 
durften, der  freundlichen  Beihülfe  Professor  Holzapfel's  erfreuen 
können,  dem  ich  daftlr  besten  Dank  sage.  Die  sogenannte  Hercyn- 
flora  der  Grauwacke  von  Tanne  im  Harz  ist  dabei  nicht  berück- 
sichtigt worden.  Sie  hat  nach  Weiss  *)  vollkommenen  Culmcharak- 
ter,  enthält  Knorrien,  Lepidod^ndron^  Archaeocalamites  und  Cyclo- 
Stigma^  war  ja  auch  ursprünglich  von  A.  RöitrER  ^)  als  Culmflora 
angesprochen  worden.  Nun  spricht  sich  Koken  ^)  S.  156  neuer- 
dings, wie  folgt,  über  dieselbe  aus:  »Diese  letztere  wird  als  der 
tiefste  Devonhorizont  des  Harzes,  nach  Anderen  sogar  als  Silur 
angesprochen,  indessen  sind  die  Lagerungsverhältnisse  ungewöhn- 
lich schwierige,  und  da  die  wenigen  Pflanzenreste  der  Tanner 
Grauwacke  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  solchen  des  Culms  haben, 
und  die  bei  Magdeburg  ausstreichende  Culmische  Grauwacke  fast 
wie  die  directe  Fortsetzung  des  Harzer  Grauwackenzuges  aussieht 
so  ist  eine  zukünftige  Berichtigung  dieser  älteren  Auffassung  nicht 
ausgeschlossen«.  Unter  solchen  Umständen  wird  Vorsicht  nicht 
unangebracht  erscheinen. 

Mit  Ausnahme  der  Farrenblätter,  des  Archaeocalamites  und 
allenfalls  des  Lepidodendron^  gehören  nun  die  Reste  unserer  Liste 
durchweg  zu  den  Objecten  allerzweifelhaftesten  Charakters.  Lüd- 
wig's  Nöggerathien,  deren  Abbildungen  man  vergleichen  möge, 
sind  rundweg  zu  streichen.  So  formlose  Fetzen  würde  heute  kaum 
noch  Jemand  zu  bestimmen  wagen.  Stur  hat  die  sämmtlichen 
Reste  seines  böhmischen  Hercyns  für  Algen  erklärt,  fQr  einige 
derselben  hat  er  ganz  unbegreifliche  Parallelisirungen  versucht. 
Man  vergl.  z.  B.  Batvrandeina  Dusliana^  die  Krejci  *)  ^)  vor  ihm 
mit  viel  grösserer  Berechtigung  als  Protolepidodendron  Duslianum 
beschrieben  hatte,  die  hier  den  Characeen  an  die  Seite  gestellt  wird. 


Von  den  flbrigeu  wird  UontineUa  hoxtingtme,  roo  KflBJCI  ')  al« 
Protepteridium  bezeichnet,  in  der  That  wohl  ein  Farnrest  sein, 
dafUr  «pricbt  seine  Aebuhuhkeit  mit  Sfifimoptfrü  Cotulnmoiitm 
GiLK.  Auch  in  ('kauvinia  Scharyatta  mfichte  ich  einen  Laod- 
pfliinzcurest  vcrniutben-  Uh,  Sporochnu«  Kr^cii  besser  als  Alge 
oder  Farukraiit  gedeutet  wird,  lasse  ich  dahiDgestellt,  Lftminüx 
bohemica  und  Fvctts  Novdki  endlich,  einander  in  verdächtiger  Weise 
ähnlich,  haben  mit  Lesmnia  wenigstens  gewiss  nicht  das  geringste 
gemein,  Uehpr  Araucarile»  deconica  Ludw.,  dessen  Original  nicht 
mehr  aufzutreiben  ist,  verdanke  ich  der  Get^lligkeit  des  Baron 
Kbinacu  einige  Mittlieihingen.  Es  ist  danach  nicht  über  allen 
Zweifel  erhaben,  ob  dieser  Stamm  nioht  bios  eines  der  gewöhn- 
lichen in  dortiger  Clegend  übernus  verbreiteten  AraufaritcnhölKer 
aus  dem  Rothliegenden  war,  das  in  einer  Spalten  aus  tÜllung  des 
Devons  gefunden  wurde.  Fossiles  Hol'/-  ist  am  Fundort  sehr 
häufig,  es    hat    indessen    Reinacii    trotj;    ausgesetzter    hober 


,  welvbes  noch  im  Muttergei 


IBb^ 


lohnungen  nie  eiu  Stock  ge«ph 
eingeschlossen  gewesen  wäre, 

Rficher  als  bei  uns  ist  die  uulerdevoiiische  Flora  der 
Comiferons  und  Oriskanyscbicbten  Amerikas.  Nach  Dawsoh*) 
enthält  sie  folgende  Arten:  Nematopkyton  Logani  Daws.,  Didymo- 
phyüuvi  renifoi-me  DawS.  ,  l'süophyton  princeps  Daw8.,  robustius 
DawS-,  glabrum  Daws.,  Arthroatigma  gracäe  Daws.,  CordaiUs 
angustifolia  Daws.,  ( 'aulopteris  antiqua  Daws.,  verschiedene  Rhaohio- 
pteriden ,  Lepidodeitdron  Gaxpianum  DAwa. ,  Leptophlopum  rhom- 
bicum  Daws.  Im  Mitteldevon  nimmt  ihr  Reichthum  dann  noch 
sehr  wesentlich  zu. 

Für  die  Vergleichung  mit  den  in  diesem  Aufsatz  zu  besprechen- 
den Resten  kommen  nur  zwei  dieser  amerikanischen  Gattungen: 
Nematophyton  und  Pstfop/iyton  nämlich,  ganz  wesentlich  in  Betracht, 
und  deshalb  wird  eiue  etwas  oiugehendere  Behandlung  der  auf  die- 
selben bezüglichen  Literatur  wohl  am  Platze  sein,  umsomehr  als 
diese  neuerdings  sehr  bereichert  ist  und  kaum  genügend  bekannt 
geworden  sein  dürfte. 

Die  Gattung  l'silophyton  Daws.  ist  alt,  sie  datirt  vom  Jahre 
I85y.     Schon    Sir    W.  Logan   hatte    im    üuterdevon   von    Gaspe 
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Heste  der  so  benannten  Fossilien  gesammelt^  die  aber  so  auvoli- 
kommen  waren,  dass  Dawson  erst  mit  seiner  Beschreibung  her- 
vorzutreten wagte,  nachdem  er  den  Fundort  selbst  besucht  und 
zahlreiche  Aufsammlungen  an  demselben  gemacht  hatte.  In  der 
ersten  bezüglichen  Publication^  wird  die  Gattung  auf  eine  Art,  das 
PsilopAyton  princeps  begründet,  eine  zweite  P.  robuatius  wird  mehr 
beiläufig  und  in  noch  unsicherer  Form  angeschlossen.  Von  P,  prin- 
ceps werden  beschrieben:  1.  Die  Rhizome.  Sie  sind  cylindrisch, 
hie  und  da  gegabelt  und  durchziehen  in  horizontaler  Lagerung 
gewisse  Thonlagen,  verticale  Wurzelfasern  abwärts  sendend.  An 
der  Oberfläche  sind  sie  mit  kleinen  Punkten,  den  vermuthlichen 
Narben  von  Spreublättern  bedeckt  und  tragen  hier  und  da  in 
un regelmässiger  Stellung  kreisrunde  Areolen,  denen  von  Sttgmaria 
ähnlich,  die  vermuthlichen  Wurzelnarben.  2.  Die  aufrechten 
Stämme,  an  der  Basis  ^4  ^^^  ^/lO  Zoll  dick,  reichlich  gabelnd.  Ihre 
Oberfläche  ist  mit  zahlreichen  kleinen  Kielen,  wie  mit  rudimentären 
Blättern  besetzt.  Manchmal,  vermuthlich  bei  jungen  Aesten,  sind 
die  £ndverzweigungen  spiralig  rückwärts  gerollt  und  zeigen  dann 
eine  etwas  einseitige  Besetzung  mit  den  Blattkielen,  die  die  con- 
vexe  Seite  einnehmen.  In  dem  ein  schwaches  Kohlenflötz  über- 
lagernden Schiefer  liegen  unzählige  derartige  Zweiglein  wie 
Schneckengehäuse  gewunden. 

Meist  sind  die  Stämme  plattgedrückt,  aber  es  konnten  einige 
Fragmente  mit  erhaltener  Structur  aufgefunden  werden.  Diese 
zeigen  einen  centralen  Bündelstrang,  der  aus  Treppentrachelden 
besteht,  und  eine  periphere  Schicht  von  »elongated,  woody  cells«, 
ohne  Hoflüpfelung.  Zwischen  beiden  befindet  sich  eine  Kalkspath- 
erfüllte  Lücke,  in  der  hier  und  da  Reste  eines  lockeren  Rinden- 
parenchynis  sich  vorfinden.  Durch  einige  rohe  Holzschnitte  wird 
diese  Beschreibung  erläutert.  Structur  und  äussere  Beschaffenheit 
sollen  auf  Lycopodiuni  und  PMotum  hindeuten. 

Bezüglich  der  Fructification  ist  Dawson  zunächst  vorsichtig. 
£r  bildet  als  solche  einen  unregelmässig -viertheiligen  Lappen  ab, 
der  einem  Zweig  seitlich  anhängt,  nach  meiner  Ansicht  aber  gewiss 
nur  demselben  aufgepresst  ist.     Aber  schon   wenige   Zeilen  nach- 
dem   er    begonnen    bat:    »Neither  of  thc   species  exhibit   distinct 
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fnictrficatioii*,&brt  errt>r1.'li<<»*-  Kniutn  hAUoD  icvidrotly*  d'w  Pnict^ 
ficatioo  eioer  Lf  oopodiitoccnfthnliclira  Pftaaz«  umschlotfBPD  und  diese 
nflg«  sehr  wmfai9cfaeinliG)i  zti  Ih.  princejM  f^h&rl  boboa. 

Diutu    gi^t   er  eiae   Kt^stauratioa   der  I'flADzr,   welche  ihrin 
Weg  iu  alle  mJ^licbon  Uaiidbacher  gefimden  hat  I 

In  irif  wüttt  alU'  diese  hier  xu  eioer  Spedes  zusammeDgcfasstm 
Kestr  in'  dirfti.;tem  ZuHammeuhung  ge«ebeu  oder  blos  aus  der  gc- 
mrinSHUien  Ijagening  initeiaaodcr  conkbtiiirt  wordeo  sind,  ist  aus 
der  UantftUuog  nicht  zu  en^heo.  AnutODiisobe  Structur  «n 
jedcn&II*  aar  hei  idolirteo  Fragmenteii  Torhanden,  die  nicht  im 
mmelnCD  bMcbrieben,  tod  denen  nicht  gesagt  wird,  dagg  eie  die 
OberflScbcnboMshBfFeobeit  der  PsilophytonHlüinme  br»«»i<eD.  H 

Zairtzt  weist  Dawson  selbst  anf  die  TBrittcbungen  bin,  M^ 
welchen  schlecht  erhalte  ne  Fixe  top  lare  und  Fragment«  seiaef' 
Pflnuzen  Anlass  geben  k&Daeu.  Er  citirt  als  inöglicber  Weiw 
hierher  gehörig*),*),  S.  434  gewisse  FuroidM  und  Chandriitt, 
eine  von  Van(7XKH<)  S.  161  abgebildete?  Pflanxe  aus  der  Bainilton 
(iroup  vou  New  York,  die  gabligeü  Wurzeln  aus  Orkney  und 
OtuUiueHH,  die  SaLTUR  ')  beschrieben  hatte,  eine  Figiir  HwiH  MlL- 
LBHh')  t,  VI],  Ferner  vergleicht  er  damit  TrichontaniUa  B^nfrii 
Göpp.  1)  und  Sphenophyüum  b^idum  Ldl.  und  Hurr.  Zuletzt  wiid 
auf  äaliserites  Dechmianus  bingewiesen  and  beisst  es  hier;  >I  cu 
ecarcely  doubt  that  tfaia  so  called  Fncoid  is  in  reality  »  plant  of 
tbe  genu9  above  described,  but  in  such  a  state  of  oompresBion 
that  tbe  stem  appeare  like  a  narrow  frond,  and  tbe  woody  axts 
as  a  midrib.«  Das  wfirde  Dawsoh  gewisa  oiofat  geschrieben  haben, 
w«nn  ihm  Exemplare  des  HtUüeritea,  die  freilich  auch  iu  Sorop« 
nur  schwer  in  brauchbarem  Zustand  erlangt  werden  kOnnen,  Vor- 
gelege d  hätten. 

In  einem  weiteren  Auftatz  i),  der  die  ZasammenfiuBung  nnd 
Beschreibung  neuer,  tbeilweis  in  Amerika  bereits  bekannt  gegebener 
Funde  aus  dem  Devon  von  SL  John  in  Neu- Brau  nach  weig,  von 
Perry  im  nördlichsten  Maine  und  aus  dem  Staat  New- York  bringt, 
werden  für  Psilophyton  princepa  wesentlich  nur  neue  Fundorte  an- 
gegebeu.  Gute  Exemplare  werden  erwähnt  aus  Schobarie,  New 
York  (Hamiltou)  und  Akren  Ohio,  von  Cascade  Falls  (Chemung) 
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lind  Jefferson  (Catskill).  Fragmente  fand  Dawson  in  den  Sand- 
steinen von  Peny,  bezüglich  deren  Bestimmungssicherheit  man 
das  vorher  Erwähnte  nachsehen  möge. 

Im  Jahre  1863  gab  Dawson  *)  eine  weitere  Bearbeitung  neuer 
Materialien  von  Perry  in  Maine,  wie  solcher  die  der  Landes- 
geologe R.  Bbll  im  vorhergehenden  Sommer  zu  Gaspe  aufgesam- 
melt hatte.  Aus  Perry  werden  fQr  Psüophyton  wieder  blos  zahl- 
reiche sehr  unvollkommene  Fragmente  angegeben.  Von  Gaspe 
wurden  weitere  Exemplare  mit  praeservirter  Structur  erhalten,  von 
denen  eines  auf  S.  18  abgebildet  wird.  Es  zeigt  die  feine  Punkti- 
rung  und  vereinzelte  zerstreute  kreisförmige  Areolen,  wie  sie  in  der 
früheren  Arbeit  als  Wurzelnarben  bezeichnet  wurden.  Im  anato- 
mischen Bau  stimmt  es  gleichfalls  mit  dem  damals  beschriebenen 
so  ziemlich  überein,  nur  ist  sein  centrales  Gefässbündel  mit  einem 
Hohlraum  in  der  Mitte  versehen ,  der  ein  Mark  darstellen,  event. 
auch  durch  Schrumpfung  und  Zerstörung  im  Strang  selbst  ent- 
standen sein  könnte.  Dazu  kommt  noch  eine  das  Gefassbündel 
unmittelbar  umgebende  Scheide  von  »woody  fibres«,  von  welcher 
früher  nicht  die  Bede  gewesen  war. 

In  seiner  grossen  zusammenfassenden  Abhandlung  ^)  über 
precarboniferous  plants  ist  nur  bezüglich  der  Fructificationen  des 
Ps.  princeps  wesentlich  Neues  zu  finden.  Auf  T.  IX  sind  im 
Uebrigen  zahlreiche  gut  erhaltene  Exemplare  der  Pflanze  dargestellt, 
die  wegen  der  stärkeren  Entwickelung  der  zahnförmigen  Blätter 
als  var.  (yrnatum  zusammengefasst  werden. 

Die  Fructification  besteht  aus  eilänglichen  Gebilden,  die  in 
kleinen  Büscheln  an  den  Endspitzen  eines  wiederholt  gegabelten 
Verzweigungssystems  stehen,  an  welchem  indess  von  den  charak- 
teristischen Blattzähnen  nichts  zu  bemerken  ist  und  die  in  der 
Tafelerklärung  zu  Fig.  118  deshalb  als  »decorticated«  bezeichnet 
werden.  In  einigen  Fällen  scheinen  sie  durch  einen  Spalt  einer- 
seits eröffnet  zu  werden,  der  auf  der  citirten  Fig.  108  freilich 
keineswegs  deutlich  ist.  Die  früher  beschriebene  Fructification 
wird  als  schlechter  Erhaltungszustand  der  jetzigen  Befunde  gedeutet. 
Ein  paar  anatomische  Abbildungen  des  auf  T.  XX,  Fig.  241  ab- 
gebildeten Stückes  werden  auf  T.XI,  Fig.  133  und  134  gegeben,  ihre 


Bi'a])reühiinf^  findK  nich  im  all  sie  meinen  Thei!  de«  Textes  R.  fi7. 
Sie  tiieten  niclite  oeiies  imd  dürften,  soweit  mau  das  utuih  den  iin- 
voll komme ueo  Bildern  heiirtheilen  kann,  mit  dem  früher  fhr  ft. 
priHtvjiK  «ugegebeneu  wohl  »timmeu.  Das  Hauptbild  ist  ein  »chrig 
^efnhrter  (Querschnitt,  an  dem  man  otir  so  imgeftihr  die  Lagerung 
von  Central  st  rang,  Faserecheide  und  litisserer  sabepidermaler  Fa«er- 
lage  frkenueu  kann.  Oh  diese  Auatomica  KU  P^.  priiicep»  oder  an 
einer  der  andpreu  Arten  gezogen  werden  aollen,  ist  an  dieser 
Stelle  nieht  gesagt,  doch  dürfte  wohl  Ersterea  gemeint  seiü.  Soweit 
der  Typns  der  Oattung,  I'sili>j)hi/ton  princfji».  Sehen  wir  au,  wai^ 
die  Literatur  bezüglich  der  anderen  Spezies  des  Geniis   bietet. 

Schon  in  seiner  ersten  Arbeit  hat  Dawsov  ')  das  PsÜopk. 
robtutiu/i  abgebildet  und  ganx  kurz  und  mit  Zweifeln  an  seiner 
Zugehörigkeit  zn  der  Ciattuug  besprochen.  Der  Holzsubnilt  zeigt 
lediglich  einen  breiten  gestreiften  Stamm,  von  dem  in  fiederiger 
Stellung  gubelig  verzweigte  Seiten  uweige  abgehen.  Weitere  Abbildun- 
gen und  eiuigermaftHsen  susltlhrliche  Boschreibung  wurde  erst  vi«l 
später^)  S.39,  T.  X.  XI  und  Xli,  gegeben.  Die  Exemplare  sehen 
aus  wie  verzweigte  t'arnblaltspiudehi  mit  pnnkttorniigen  Spreu- 
Bcfauppenansfitzen,  deren  Zweige  zum  Theil  an  der  Spitze. in  ud- 
regelmäesige  Büschel  von  Gebilden  auslaufen,  die  ftlr  Fructi- 
ficationen  erklärt  werden.  Einige  EinzeletQcke  tragen  solche 
(iebildc,  die  ebenso  gut  schlecht  erhaltene  Spreitenreste  darstellen 
k&nneu,  die  ausserdem  recht  formlos  und  in  ihrer  Zugehörigkeit 
zweifelhaft  erscheinen, 

lieber  die  Beschaffenheit  der  Exemplare,  die  die  anatomischeu 
Abbildungen  geliefert  haben,  macht  Dawsok  keinerlei  Angaben, 
man  weiss  also  auch  nicht,  mit  welcher  Berechtigung  sie 
zu  deu  besprochenen  Abdrucksresten  gezogen  werden.  Es  heiset 
da  lediglieh  S.  •-^9:  »Internal  structure  as  in  last  species 
but  with  a  tbicker  vasciilar  axis,  the  vessels  having  a  ten- 
dency  to  arrangemeut  in  radiating  series«.  lu  den  Abbil- 
dungen aber  T.  XI,  Fig.  130-132,  Ober  welche  die  Tafel- 
erklämng  auch  keineu  weiteren  Aufscbluss  gi^bt,  zeigt  sich 
nun  in  für  den  Botaniker  überraschender  Weise  eine,  von  der  filr 
Fs.  j>i\nceps  bescliriebeuen,   so  abweichende     Structur,    dass  beide 
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Roste  schon  desswegeu  unmöglich  in  einer  Gattung,  ja  in  einer 
Gruppe  vereinigt  werden  könnten.  Fig.  131,  so  roh  sie  auch 
ausgeftlhrt  ist,  giebt  nämlich  den  Sector  eines  Stammchens  mit 
Mark  und  Secundärholz  wieder,  welch  letzteres  von  regelmässigen 
Markstrahlen  durchsetzt  ist.  Da  dazu  Treppentrachelden  abgebildet 
werden,  so  wird  man  bezüglich  der  Vergleichung  dieses  Structur- 
fragments  auf  die  Lepidodendreeu  und  Calamarien  beschränkt  sein. 
Von  irgend  welcher  Aehnlichkeit  mit  der  flir  Ps,  princeps  postu- 
lirten  Structur  kann  gar  keine  Rede  sein,  was  Dawson  nur  in 
Folge  seiner  Unerfahrenheit  auf  dem  Gebiete  der  Pflanzenanatomie 
entgehen  konnte. 

Eine  weitere  Art  ist  Ps,  elegans  Daws.  zuerst  in  den 
mitteldevonischen  Schiefem  von  St.  John  gefunden,  später  auch 
flir  Gaspe  und  Neu-Braunschweig  angegeben.  Sie  wird  zuerst 
1862  1)  erwähnt  und  mit  ein  paar  Reconstructionsflguren,  die  wenig 
Vertrauen  erwecken  können,  illustrirt.  Später  ^)  kommt  ihr  Autor 
nochmals  auf  sie  zurück  und  giebt  Abbildungen  in  Form  einiger 
geschlängelter  Linien.  Auch  aus  der  Beschreibung  S.  40  ist  nichts 
Sicheres  zu  entnehmen,  da  sie  viel  zu  allgemein  und  ohne  Ein- 
gehen auf  Belegstücke  gehalten  ist. 

Ps.  glabrum  Da  WS.  endlich  ist  in  den  beiden  Abhandlungen, 
in  welchen  es  erwähnt  ist  ^)  ^),  als  selbst  flir  den  Autor  zweifel- 
haft mit  einem  Fragezeichen  versehen.  In  der  ersten  heisst  es 
S.  315:  »These  are  objects  of  doubtful  nature«,  und  später^)  S.  41 : 
»Additional  specimens  have  not  dispelled  my  doubts<c.  Gefunden 
sind  diese  Reste  im  Mitteldevon  von  St.  John  und  Neu-Braun- 
schweig. Die  Abbildung  ^)  T.  VII,  Fig.  79  zeigt  ein  paar  formlose 
Stiel fragmente,  von  denen  man  allerdings  eben  wird  annehmen 
können,  dass  sie  vegetabilischen  Ursprungs  gewesen  sein  mögen. 
Bei  solcher  Bestimmungsweise  wird  man  gewiss  die  Gattung  Psi- 
lophyton  als  eines  der  verbreitetsten  Gewächse  durch  die  ganze 
Reihe  der  Formationen  ansehen  dürfen. 

Seit  IIüGH  Miller's  Zeit  (1841)  hatten  sich  in  den  Museen 
Grossbritanniens  allmählich  eine  grössere  Zahl  von  schlecht  erhal- 
tenen Pflanzenresten  angesammelt,  die  dem  Old  Red  Nordschott- 
lands, besonders  von  den  Fundorten  Thurso  und  Stromness  (Orkney) 
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entfitamiiif  u.  Beschreibungen  und  Abbildungen  davon  galt  urepriing- 
lich  HoGH  Miller  seihst  ')')').  Die  beBterhalteoen  dieser  Rest« 
bat  dann  Salter  ')  beniinnt  und  beschrieben.  Es  «ind  diee  Lye»' 
podites  Milien  Salt.  I.  c.  t.  5,  f.  8  und  Lepidodendron  notkum  SAt'T. 
Dou  Ung.  et  RiCHT.  I.  c.  t.  V,  f.  9  {HCGH.  Miller  %  f.  12  u.  12< 
Was  ich  von  so  bezeiclmeteu  Dingen  in  den  Museen  von  London 
und  Edinburg  gesehen,  ist  mir  filr  jede  botanische  Bestimmung 
uiigenügcud  erschieuen.  Aber  CABRrTfiBRR''')  hat  dann  alle  diese 
Reste  1873,  sie   mit  Halvieritfs  Dechenianua   tdentificiread,  ku  der 

Da  wson' sehen  Gattung  Psilopki/ron  gezogen  und  Pnilophi/Mn  Deckt- 

nianum  Carr.  genannt.  Und  noch  weiter  auf  diesem  Weg  ist  .^-^ 
endlich  Kidston')  gegangen,  bei  dem  als  Species  Ps. priacep»  und  ^^ 
Dechfnüinw  aiifgefilhrt  und  zu  letzterem  nicht  uar  A^v  IlalüeriU»^  ^^■^^ 
sondern  auch /*#. rottwttu«  Daws.,  LepidödendronGanpianuml'iAvs.''),.^^^^ 
Lepidodfndroa  Bumoieme  Gilk. ')    ci.    cet     CrkPIN '),     f/fift'rtr^/rrM— ^  , 

hoatineneü   Stdr.  *)   und    eine  Menge    von  Fucoids,    vf^geLable  im *- 

pressions,  rootlets  der  Autoren  gezogen  werden.  Wenn  miui  ii  ■  n 
vorgeht,  nnd  es  mag  dies  bis  zu  gewissem  Grade  berechtigt  sein,  ^ei, 
tbut  man  offenbar  besser,  von  jedem  systematischen  Namen  ab^^cD- 
xnxeheii  nnd  alle  dergleichen  Dinge  al>i  Pflan/.enreate  zu  claesificirea  ^cd,. 
dereu  Bestimmung  nicht  möglich  und  die,  wenn  überhaupt,  von  Pal  M  -^ 
KU  Fall  beschrieben  werden  müssen. 

Die  von  Crepin  ^j  als  Pfnlophyton  Condrasorum  beachripbeoe.'^a^«' 
von  Gilkinet  ^)  für  ein  Farnkraut  erklärte  und  SphenoptiriT^^» — " 
Condrusorum  benannte  Pflanze  will  auch  KiDSTON  nicbt  mit  eeinev  ^^*" 
Saminelart  vereinigen.  Und  endlich  w&ren  zwei  silurische  vor^  ^^^ 
Lbsquereux  ')  besuhriebene  und  abgebildete  Arten  A,  ycoctüimumr^r»-  -"' 
Le8Q.  und  Pa.  cornutum  Lesq.  zu  erwähueo,  die  derartiger  Be— ^^**" 
echaffenheit  sind,  dass  man  sie  ohne  Weiteres  ans  der  Reihe  des^^*^' 
determinirbaren  Pfianzenreste  streichen   darf. 

Wenn  wir  nun  aus  diesem  langwierigen  Expose  desjenigen.«::*^''' 
was  über  Psilopkyton  geschrieben  wurde,  vom  Standpunkt  des  Bo-^i^^**" 
tanikers  aus  resumireu  wollen,  so  ergeben  sich  die  folgenden  Sätze    '^^■ 

1.  Ps.  elegann  und  glabrtim  Daw8.  sind  aus  der  Reibe  der  ■ü""'" 
definirbarou  Pflauzenreste  zu  streichen.  Dasselbe  dürfte  filr  ft^^w. 
robustius  gelten,  soweit  die   AbdruckstQcke    in  Betracht  kommend  - 
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2.  Neben  diesen  nicht  sicherzustellenden  vegetabilischen  Resten 
finden  sich  zu  Gaspe  Abdrücke  eines  sehr  merkwürdigen,  bezüglich 
seiner  systematischen  Stellung  zweifelhaften  Pflanzentypus,  der 
wohl  definirbar  ist  und  Psüophyton  princepa  heisst. 

3.  Ausser  den  Abdrücken  kommen  in  denselben  Ablagerungen 
Stengelstücke  mit  erhaltener  Structur  vor,  von  denen  die  einen 
nicht  genügend  beschrieben,  mit  Farnkraut-  oder  Lycopodeenresten 
verglichen  werden  können;  die  anderen  wegen  ihres  Markstrahlen- 
durchzogenen  Secundärholzes  an  Calamarien  und  Lepidodendren 
erinnern. 

4.  Die  Einbeziehung  der  Farnähnlichen  structurirten  Reste  zu 
Ps.  pnnceps,  der  anderen  zu  P8.  robustiua  ist  unbewiesen  und 
willkürlich. 

5.  Die  Beschreibung  der  Gattung  Psilophyton  reducirt  sich  somit 
auf  eine  solche  der  zu  Ps.  princeps  gerechneten  Stengelabdrücke, 
da  die  Fructificationen  in  den  Abbildungen  unkenntlich  und  in 
ihrer   Zugehörigkeit  zu   den   Vegetationsorganen    zweifelhaft  sind. 

Neniatophyton  Logani  wurde  von  Dawson  ^)  zuerst  im  Jahre 
1856  als  Ptototaxites  Logani  aufgestellt.  Ausführliche  Beschreibung 
desselben  erfolgte  aber  erst  1859  ^),  nachdem  Dawson  selbst  in 
Gaspe,  am  Fundort  des  Restes  gewesen  war.  Er  findet  sich  dort 
in  unter-  und  mitteldevonischeu  Sandsteinen  in  Form  von  massigen 
Stämmen,  die  bis  zu  3  Fuss  Durchmesser  haben,  Seitenzweige 
und  Wurzeln  tragen  und  in  aufrechter  oder  liegender  Stellung 
zur  Beobachtung  kommen.  Sie  sind  verkieselt  und  entweder  von 
fast  schwarzer  oder  aber  von  röthlich- brauner  Farbe.  Wie  es 
unter  solchen  Umständen  gewöhnlich  der  Fall,  zeigen  die  schwarzen 
Exemplare  schön  erhaltene  Structur,  die  bei  den  Anderen  zu 
wünschen  übrig  lässt.  Ein  9  Zoll  dickes  Exemplar  zeigt  kein 
Mark,  deutliche  Jahresringe,  radial  gestellte  Gewebslücken,  die  flir 
vollkommen  zerstörte  Markstrahlen  angesprochen  werden,  und  er- 
weist sich  zusammengesetzt  aus  locker  verflochteiven,  langen,  an 
den  Enden  zugespitzten,  20  —  30  u  breiten  Fasern  von  ge- 
schlängeltem  Verlauf,  deren  Seiten  mit  Resten  einer  »double 
series  of  spiraJ  fibres«  besetzt  sind.     Zwischen  diesen  liegen  spar- 


liebe  ruudliiihe  Fleukeu,  die  vielleicht  Tflpfeln  enteprechen.  Eiu 
anderer  Stamm  von  1  Fues  5  Zoll  Dicke  hatte  aussen  eine  danoe 
Lage  von  »crumbling  coalc,  vielleiuht  die  Rinde  durste llend.  nach 
den  Kinggrenzen  »chieu  er  150  Jahre  alt  zu  Bciu,  von  eiopm  Mark- 
canal  waren  8pureu  zu  bemerken.  Dawson  scblicKtit  dann  mit 
einem  Vergleich  seines  Prototaj^te»  mit  den  Htilzern  von  Taxus 
und  Torreya  und  uagt:  »In  the  meantime  it  may  be  inoluded  in 
the  subfamily    Taxinnaet. 

Ein  an  den  PrototoMtea  erinnerndes  verkalktes,  aber  viel 
schlechter  erhaltenes  Fossil  aus  Oaspe  hat  dann  DawsoN  *)  im 
Jahre  1863  uuter  dem  Nunieu  Nematoji/lon  eraasum  beschrieben, 
an  dem  von  Murk,  Markstrahlen  und  Jahrringen  nichts  /.«  be- 
merken war  und  über  dessen  Zugehörigkeit  sich  der  Autor  iiiil 
groBser  Reserve  ausspricht.  Noch  weniger  wird  Aber  eine  Art 
dieses  üenus  A'.  Unue  gesagt,  die  ebenditrt  aufgestellt  wird. 

Carbuthbiis,  dem  Dawson,  als  er  1870  iu  England  war,  von 
seinen  Materialien  mit^etheilt  hatte,  sprach  siofa  in  einer  Mit- 
theitung  an  die  British  Association  in  Liverpool  (1870),  die  die 
Gesciiit-htc  iiiiil  die  Verw;iudtsi;h;iHshf/ichuugc-u  der  britischen 
Coniferen  bebandelte,  dabin  aus,  dass  t^rototaxitev  kein  Coniferenholz, 
sondern  eine  merkwürdige  Alge  von  enormer  Grösse  darbteile,  der 
er  den  Namen  Nematoyhycuii  beilegte.  Ein  iu  Nature  Oct,  6  1870 
S.  464  abgedrucktes  Referat  Ober  diese  Mittheituug  ging  dann 
unter  dem  sensationellen  Titel  »Colossal  fossil  sea  wead«  in  andere 
mehr  populäre  Zeitschriften  über  (Akademy  Oct.  1870,  S.  16), 
(American  Naturalist  Mai  1871)  und  bewog  Dawson  zu  einem 
sehr  heftigen,  aber  wenig  sachlichen  Ausfall  gegen  CAEtRUTHEHS 
(Am.  Nat.  Vol.  V.,  S.  245). 

In  seiner  Hauptarbeit  über  die  devonischen  und  silunscheu 
Landpflanzen  Canadas  bespricht  Dawson  ^)  von  neuem  seinen 
l'rototaxitea  Logani.  Er  giebt  an,  Stämme  mit  Astnarben  und 
mit  Wurzeln  von  der  gleichen  Structur  gefunden  zu  haben  uüd 
hfilt  im  Uebrigeu  alle  seine  früheren  Angaben  aufrecht. 

Jn  einer  vortrefflichen,  von  naturgetreuen  Abbildungen  be- 
gleiteten Arbeit  wies  nun  1872  Carhutiiers  •)  nach,  dass  das 
canadische  Fossil   unmöglich   zu   den  Coniferen  gerechnet  werden 
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könne;  er  filhrte  aus,  dass  die  spitzeo  £ndigungen  der  Holzfasern, 
die  Dawson  gesehen,  nur  schrägen  Durchschnitten  ihres  welligen 
Verlaufs  entsprechen,  dass  von  Hoftüpfeln  nicht  die  Rede  sein 
kann,  und  dass  die  sogenannten  Spiralfasem,  auf  welchen  der  Ver- 
gleich mit  den  Taxineenhölzern  beruht,  einem  System  feiner 
vielverzweigter  Röhren  entsprechen,  die  die  kieselerflülten  Inter- 
stitien  zwischen  den  dicken,  longitudinal  verlaufenden  Schläuchen 
(Dawson's  Holzfasern)  nach  allen  Richtungen  durchfiechten.  Wo 
dieses  System  zarter  Fäden  entspringt,  konnte  nicht  ausgemacht 
werden.  Die  sogenannten  Markstrahlen  hält  Carruthers  fbr 
Kiesclerfbllte ,  übrigens  keineswegs  genau  radial  verlaufende 
Lücken,  durch  welche  häufig  einzelne  der  dicken  longitudinalen 
Fäden  schräg  hindurchlaufen.  Zuletzt  kommt  er  zu  dem  Schluss, 
dass  Nematophycwi  eine  Alge  nicht  näher  bekannter  Verwandt- 
schaft sei,  die  in  ihrer  Grösse  und  im  concentrischen  Aufbau 
ihres  Stanunes  mit  Lessonia^  in  ihrem  Zellaufbau  eher  mit  Siphoneen- 
formen,  wie  Halimeda  oder  Penicillus  verglichen  werden  könne. 
In  derselben  Zeitschrift  hat  Dawson  ^)  alsbald  geantwortet  und  hat 
an  allen  seinen  Angaben  festgehalten.  Das  Sachliche,  was  er  hier 
beibringt,  hat  er  später  ^)  unter  Fortlassung  der  Persönlichkeiten 
nochmals  in  anderem  Zusammenhang  gel)racht. 

Einen  weiteren  hierhergehörigen  Rest  hat  Dawson  ^)  im 
Jahre  1881  als  Celluloaylon  piHmaevum  bekannt  gegeben.  Er 
stammt  aus  dem  Mitteldevon  (Hamilton  Group)  von  Canaudargua 
New-York,  war  übrigens  von  wenig  günstiger  Erhaltung.  Immer- 
hin sagt  der  Autor  von  ihm  p.  32:  »It  adds  another  to  those 
mysterious  woody  stems  of  doubtful  affinities  which,  in  the  De- 
vonian  or  Erian  of  both  sides  of  the  Atlantic  represent  the  Taxi- 
neae  and  conifers  of  later  formations«. 

In  dasselbe  Jahr  fällt  die  Beschreibung  des  ersten  europäischen 
Fundes  von  Nematophycus  durch  H.  Hicks  ^)  und  R.  Etheridge 
aus  dem  Pen  y  Glog- Schieferbruch  bei  Corwen  in  Nord -Wales. 
Die  Gattung,  bisher  nur  aus  dem  Devon  bekannt,  wird  damit  auch 
fbr  das  Silur  nachgewiesen,  denn  der  betreffende  Bruch  gehört 
der  an  der  Basis  des  Obersilurs  gelegenen  May  Hill  oder  Upper 
Llandovery-Gruppe  an.     Die  mikroskopische  Untersuchung  dieses 
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Nematophycua  Bükgii  Eth.  diircL  Ethrridge  ergab,  ahgeeeheo 
rom  geringeren  Duruhmeaser  der  Hötireu  (14  ji),  völlige  Ueberein- 
stimmuDg  der  Structur  rnit  Nematophi/cus  Logani.  Der  Autor 
scblieäst  sich  durchweg  der  Ausicht  Cabrüthbrs  ao.  Es  wird 
ia  dieser  AbhaDdhing  beiläufig  des  Fuiides  kleiuer  kuhliger  Fra^- 
ineute  aus  dem  obersteu  Silur  (Downtou  Sandstoue  des  Liidluw) 
Erw&huuug  gethaa,  von  denen  es  heiast:  »Mr.  Newton  has  not 
been  üble  to  obtain  transparent  sections  of  the  Ludlow  woody 
speeimene;  but  trom  what  little  we  have  been  able  to  made  out, 
these  Lndlow  tragment»  likewise  ahow  tubulär  structure,  but  not 
quite  of  tlie  same  character  as  tbose  from  Pen  y  Glog«.  Der- 
gleichen ßöbreustnictur  war  von  HiCKS  'J  für  ein  Fossil  toh 
St.  David?  aus  der  Basis  des  Unterüilur.  dem  Treinadoc,  schon 
frflher  186!)  beschrieben  worden.  Der  damals  als  Ekrpkjfton  e^e- 
plunatuiii  be/eichuete  Rest,  den  Dawson  *)  p.  19  ebenso  wie  die 
erwähnten  Fragmente  aii8  dem  Ludlow  ziemlich  zuversichtlich  zu 
Nematophjicu»  herangezogen  hatte,  wird  aber  jetzt  von  seinem 
Autor  als  sehr  zweifelhaft  behandelt.  Er  »agt  desbezOglich ') 
p.  4y0:  »Its  stmng  tabular  structure  renders  its  nulike  auy  kuowc 
land  plant;  and  the  only  other  fossil  found  yet  to  wbich  it  vaa 
be  compared  is  the  Pyritonema  of  Prof.  M'CoY,  placed  by  bim 
amongst  the  Zoophytet,  though  its  true  nature  is  still  a  matter 
of  much  doubti. 

Es  wird  endlich  in  der  Abbandlung  von  HiOKa  ^)  und 
EthBRIDGE  mit  besonderem  Nachdruck  auf  die  Vei^esellschaflnag 
des  NematopkycuH  mit  eigeuthflm  liehen  kugeligen  Körpern  hinge- 
wiesen, die  eine  rätfaselhatle  Structur  zeigen  und  zuerst  aus 
dem  obersiluri sehen  Ludlow  hone  bed  von  Stricki.ani>  und 
J.  D.  HoOKBR  beschrieben  worden  sind,  dann  von  Hookbr  den 
Namen  Packytheca  erhalten  haben.  Ich  erwähne  diese  Packythtca 
nur  weil  an  ihr  häufiges  Zusammenvorkommen  mit  NematopAj/ton- 
reeten  der  Gedanke  angeknüpft  hat,  dass  sie  als  Fructificatiou  zu 
diesem  gehören  könnten.  Besonders  Dawson  hat  diese  Möglich- 
keit betont,  der  diese  Kugeln,  die  er  aus  Perthshire  in  Schottland 
erhalten  hatte,  direct  mit  Aetheolesta  Brongn.,  einem  notorischen 
GymnoBpermensanieu   identificirt  und  AetheoUata  deoonica  genannt 
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liatte.  Später  hat  er  sie  auch  in  dem  Obersilur  und  dem  Unter- 
deYon  von  Neu -Braunschweig  nachgewiesen,  wo  ja  auch  sein 
Prototcusites  Logani  sich  findet^  und  er  schliesst  aus  dem  Umstand, 
dass  Brongniart  seine  als  identisch  erachtete  Aetfieotesta  mit 
Taxineensamen  verglichen  hatte,  dass  dies  »may  be  taken  as 
additional  evidence  in  favour  of  the  Taxine  or,  at  any  rate,  Gym- 
Dospermatous  nature  of  Prototcucites«..  Von  alledem  kann  nun 
jetzt  gar  keine  Rede  mehr  sein,  nachdem  wiederholte  genaue 
Untersuchungen  dieser  Körper  ergeben  haben,  dass  sie  weder  mit 
Aetheotesta  noch  mit  irgend  welchem  Samen  die  geringste  Aehn- 
lichkeit  haben,  dass  wir  vielmehr  ihrer  Structur  auch  heute  ziem- 
lich ebenso  rathlos  als  zu  Anfang  gegenüber  stehen.  Da  ich 
mich  über  diese  Gebilde  in  meiner  Palaeophytologie  p.  124  nur 
sehr  kurz  habe  aussprechen  können,  ergreife  ich  die  Gelegenheit 
am  Schluss  dieser  Arbeit  in  einem  separaten  Literaturverzeichniss 
die  darauf  bezüglichen  Specialuntersuchungen  zusammen  zu  stellen. 
Für  unsere  Zwecke  kommt  Pachytheca  weiterhin  nicht  mehr  in 
Betracht. 

Dawson  ^)  kommt  im  Jahre  1 882,  auf  neue  Funde  des  Restes 
gestützt,  nochmals  auf  seinen  Prototaaües  Logani  zurück,  seine 
Entgegnung  ^)  resumirend  und  sich  gleichzeitig  auf  die  englischen 
Funde  ans  dem  May  Hui  und  dem  Ludlow  bone  bed  beziehend. 
Er  hält  seine  alten  Angaben  im  Gegensatz  zu  Carruthers  in 
allen  Punkten  aufrecht  und  sucht  die  auffällige  Lockerheit  des 
Gewebes  aus  dem  Macerationszustand  desselben  zu  erklären.  Wenn 
er  schliesslich  meint  p.  111:  »On  the  contrary  it  has  been  attempted 
to  compare  the  plant  as  to  structure  with  certain  chlorospermous 
Algae,  and  as  to  size  with  certain  gigantic  Melanosperms  not 
pretended  to  show  similar  structure.  This  is  obviously  a  not  very 
scientific  way  of  establishing  affinities« ,  so  muss  dem  doch  ent- 
gegengehalten werden,  dass  es  Carruthers  wesentlich  darauf  an- 
kam zu  zeigen,  dass  unter  den  Algen  analoge  Verhältnisse  zu 
finden  seien,  unter  den  Gymnospermen  aber  nicht,  und  dass  er 
damit  keineswegs  einen  bestimmten  Platz  im  Algensystem  für  die 
Gattung  feststellen  wollte. 

Jahrbneli  IBM.  [6] 


Was  D-twso.v  «L*hoii  frnhrr  liüttf  thiin  Holten,  bat  pr  podKch 
IBM  gvlbnn  Er  hst  itRmlivh  dj«  ImUNisuhp  rnUTsuchuu^  Kinn 
Fossilien  «Irm  Bot«iii)ti'r  PekhaT-I^w  '}  0b*rJ««»PU.  und  ftifh  »fVha 
auf  drn  geologisfln-n  TliHI  «irr  AlVii  besctrSökt.  PftRlUlXfUr's. 
«Oa  [iboiugrniibisrhou  AufnnbmcD  )x>f;lpitple  DarelHluug  <)  hftt 
nun  in  iU!mi  sirittigpn  I'uDktcn  CARftt»THBRS  Angnhfii  bwrUiij 
Si«*  but  t)f  wtMeti.  dass  von  einer  di«tiut-tea  Riude,  wie  ^le  Da' 
An)^g<>heti.  oiiht  die  Kode  soiii  kann,  dnes  die  sogenannten  Jahn^ 
ringe,  dir  in  [>icbtigkeit*difierenKtn  de«  üewebe*  ilirra  (inioj 
fanben,  jjnr  nieht  immer  eoncentrieolie  Kreise  darstellen,  dam  weder 
Mark  noch  Marfcxtrnhli'U  i'xiKtireu.  dass  die  lon^tadinaJen  Raht^ 
sicli  gclegentlieb  venweigeii.  Ein  Nornn)  i«it  die  Aug«be,  dt» 
diese  VerztveiKiing  besonder?  in  den  radialen  Locken  ihivn  8iti 
hnbe  und  duse  der  Plexus  nni«pi»n(tud«r  feiner  Fxden  hier  aiu 
deti  AUBKweigiiDsen  der  Itülirrn  seineu  Urcpniug  nelitne.  Und  ihr 
Endresultal  wird  anf  p.  4S  wie  foljfft  «ust^sprocben ;  »The  abeent» 
of  otmetunil  maritinga,  of  TMxetilnr  und  fnndani^ntai  tmetie.  n^ 
well  uluo  "f  a  t-ortex.  together  witb  the  brnncbing  and  nnn  «ep- 
tate  oharaeter  of  ihe  eellfl  all  show  tiunebisively  that  tb«i«  iiao  be 
Uli  «ffiiiity  witli  vanciilar  i)lant8.  miicb  Icss  wtib  tlif  Gynllloflppr^I^ 
in  coQeequence  of  wbioh  tbe  nalne  PlMtotäkHe«  loses  ita  <rahie(. 
Diesem  Bef\tDd  gcf^enOber  bht  denn  »Beb  DaWAok  Mioe  ao  1«^ 
Zeit  hindurch  hartnäckig  f^stgehnltem  Auittbt,  WVnn  sdtott  sidit 
aufgegeben,  ao  doch  stark  modifioirt,  wie  atlB  d«r  folgvkldHil  Stelle 
seiner  introductory  geological  not»  (p.  S9)  bA^orgefatt  »Lattlr 
under  thiB  head,  paliwontnlogjr  bu  nikde  ua  ^niÜar  iHth  totny 
reniarkable  botanical  anomaliee,  aa  tbe  poeaession  of  trde  axognom 
structure  by  acrogeooue  plant«  of  the  (uailiea  of  Liycopodaceae, 
Eqnieetaceae  aad  Fems,  though  thia  Btra«tHe  ezwta  with  tfae  aanw 
types  of  ecalariform  and  cellular  tissue  found  in  the  modertl  koo- 
gens.  It  would  only  b«  b  fariher  extennon  o(  tbe  aome  pHnctple 
to  find  B  peeudoexogenoua  stem  of  still  greater  uitiqtiity,  ooa- 
struoted  wbolly  or  principall;  of  long  tortnous  fibree,  aimilar  to 
tbose  in  some  Lioheue  und  Alga«,  fh>ni  which,  however  I  regaid 
tbe  tiesiies  of  Nematophyton  aij  eeeentially  dtstiBCt«}  tind  weiter: 
»Thus  it  uiay  represeut  a  leadiug  type  of  forest  vegetatioa  in  tbe 
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«Silurian  and  early  DeTonian  etc.«  und  »I  have  also  been  disposed 
io  regard  it  as  possibly  a  late  survivor  of  a  type  of  Vegetation 
which  may  have  existed  even  in  the  Cambrian  and  Laurentian 
and  may  have  been  connected  with  the  accumulation  of  the  great 
quantities  of  carbonaceous  matter  known  in  the  later,  and  with 
that  of  the  vegetable  debris  abnndant  in  some  parts  of  the  former, 
and  which,  though  it  has  not  yet  afforded  distinct  structure,  pre- 
sents  indications  of  longitudinai  fibres  akin  to  these  of  Nemato- 
jphyton^  and  appears  in  similar  augular  fragments  to  those  repre- 
senting  that  type  in  the  Silurian«.  Diesen  Anschauungen  ent- 
sprechend ist  in  der  ganzen  Abhandlung  an  Stelle  von  PrototaasiteM 
und  Nematophycus  der  neutralere  Name  Nematophyton  eingeführt, 
eine  Aenderung  die  mir  zweckmässig  erscheint  und  der  ich  mich 
anschliessen  werde,  es  den  Priori tatsfanatikern  überlassend,  die 
beschriebenen  Formen  wieder  in  den  glücklich  aufgegebenen 
Prototaxites  umzutaufen,  &11b  es  sie  danach  gelüstet. 

D.  P.  Penhallow  2)  hat  im  Jahre  1889  eine  zweite  Ab- 
handlung über  Nematophyton  publicirt,  die  mit  folgenden  Worten 
beginnt:  »In  a  paper  presented  to  this  Society  last  year  I  gave 
the  results  of  certain  investigations  into  the  histology  of  Proto^ 
tcutitea  and  among  the  conclusions  then  reached  was  a  confirmation 
of  the  view  advanced  by  Carruthers  that  this  plant  is  in  reality 
an  Alga  and  allied  to  the  Laminariae  of  our  modern  flora«.  Es 
werden  hier  die  verschiedenen  bislang  bekannt  gewordenen  ein- 
ander im  Uebrigen  sehr  nahe  stehenden  Arten  der  Gattung  be- 
handelt und  nach  Möglichkeit  mit  Diagnosen  versehen.  Es  sind 
folgende:  Neniatophyton  Logani  Dawson,  Hicksii  Dawson,  ci*as8um 
Penh.^  laaum  Penh.  und  tenue  Penh.,  die  drei  letzteren  aus  dem 
Devon  von  New -York  und  Gaspe  stammend.  Dazu  kommt  der 
präcise  Nachweis,  dass  Nematoaylon  craasum  Dawson  und  Cellu- 
loaylon  primaevum  Daw80N  nichts  anderes  sind  als  blosse  Er- 
haltungszustände des  Nematophyton  craasum. 

Inzwischen  wurde  in  England  wieder  ein  neuer  Fundort  für 
Neniatophyton  bekannt.  Die  von  Storrie  ^)  in  Tymawr  quarry  bei 
Cardiff  gefundenen  Beste,  aus  dem  mittleren  Obersilur  (Wenlock) 
stammend)  wurden  von  Barbsr  ^)  untersucht  und  als  N.  Storrtei 
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Uarbrü  benchnobeu.  Das  verkieselte  Mut^riitl  lag  uur  in  kleineK 
Fragmenten,  datÜr  aber  vorzüglicli  erhalten  vor.  Die  Art  ist  vo» 
N.  Loffani  Imuptüäcliiich  (luri;h  die  rundliche  nicht  radial  vei— 
läugerte  Form  der  Gewebslücken,  sowie  dadurch  verschieden,  das.-* 
das  feine,  die  Schläuche  iimspiuneDde  Fädenwerk  fehlt  Veraweii  ;^~'e 
fi^nugeD  der  20— 28[i.  dicken  Schläuche  wurden  vielfach  gefunden««;^» 
besonders  häufig  am  Kaude  der  Gewebstücken,  aber  auch  sonst  :*^*8 
wo.  Wit^htig  ist  aber,  doss  der  Verfasser  bei  der  ver--««^'e 
gleicbendeu  Uuterauchung  des  N.  Logani  sich  nirgends  von  denÄm'^Pi 
Zusanimeuhaug  der  Plexust^deu  mit  den  longitudinalen  Schläuchen «:«^»ei 
wie  ibn  Penhallow  angegeben,  überzeugen  konnte.  Er  u»ein-«:»«t 
daher  p.  336:  »Tbe  relation  of  large  tubee  to  small  tubes  remainat«  m\i 
a  inystery*.  Und  das  ist  unisomehr  zutreffend,  als  er  in  deL-Ä^»ie: 
feinen  Plexusftlden  quere  Scheidewände  gefunden  haben  will,  di»  ■  tJi 
in  der  allerdings  ausdrücklich  als  Skizze  bezeichneten  Fig.  ITC"  ^  1' 
dargestellt  werden,  die  nach  dem  abereinstiinmeDdeu  Zengniser^ÄMsi 
aller  Autoren,  mit  Ausnahme  Dawson's,  in  den  lougitudinaleirs  ^^ei 
Schläuchen  vollkommeu  fehlen.  In  den  üewebalflcken  finden  sictJs^ch 
austierdeiii  Kliinipen-artij,'e  AjJg'"Pga'e  feinor  Fäden,  die  den  Ver— "^  ->■- 
fasser  an  ein  parasitisches  Mycelium  denken  lassen,  freilich  anderer— ~^'''- 
seits  wohl  auch  Aggregate  von  Trichiten  Bein  könnten. 

In  einer  letzten  Arbeit  über  Nematophyton  ertutum  beschreib» *J>t 
Penhallow  *)  neue  Exemplare  aus  dem  Mitteldevon  vod  New — -^- 
York,  die  seine  frühere  Identification  von  Dawson's  Celltiioxykiim  ■""" 
mit  diesem  Rest  in  erfreulicher  Weise  bestätigen  und  sicher  stellen^  *^- 

Vor  einer  Reihe  von  Jahren  bereit«,  als  ich  noch  in  Gfittingen  Ä^^** 
wohnte,  hatte  ich  Gelegenheit  im  dortigen  geologischen  Museum^c^*" 
eine  Sendung  devonischer  Pflanzenreste  zu  sehen,  die  VON  Koenbn"^"^ 
von  Seiten  des  Herru  Piediioeuf,  Dampfkesselfabrikanten  zu  Ddssel-  — ^ ' 
dorf-Oberbilk,  zum  Geschenk  erhalten  hatte  und  die  von  einer  ~~^^ 
bezüglichen  Abhandlung  des  Einsenders  ')  begleitet  war.     Neben    ^^ 

zahlreichen  mehr  oder  weniger  vollständigen  AbdruckastQckeu  be- " 

fand  sich  darunter  ein  Fragment  e  ige  uthü  ml  icher  Str  ucturer  haitun  g,  «^'* 
welf^hes  ich  nach  vorläufiger  Untersuchung  als  zu  NenuUophyton  ^"^ 
gehörig  erkannte.  In  der  mitgesandten  Abhandlung  des  Herrn  *^ 
PiEDBOEüF  war  dieses  Nematophifton  allerdings  nicht  erwähnt,  sie  -^^ 
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'beschäftigt  sich  ausschliesslich  mit  der  Beschreibung  und  Deutuog 
^er  Abdrucksstücke  ^    aus   deren   Beschaffenheit    Folgerungen   be- 
^cflglich    der    ßildungsweise    der    umschliessenden   Sandsteine    ge- 
bogen werden,  auf  die  hier  nicht  weiter  eingegangen  zu  werden 
braucht.      Der  Fundort,    dem    die    betreffenden  Materialien    ent- 
stammen,    befindet     sich     nach     freundlicher    Belehrung    Holz- 
^pfel's,  an   den  ich  mich  desshalb  wandte,   in  den  sogenannten 
Xenneschichten,  die  nach  seiner  Ansicht  dem  oberen  Mitteldevon, 
also  dem  Stringocephalenniveau  angehören  dürften.     Er  liegt  am 
Üande  des  Wupperthals  ziemlich  nahe  der  Höhe  des  Sattels,  auf 
w^elchem   das  Dörfchen  Oben   zum  Holz   nächst  Gräfrath  gelegen 
ist.     Da  ich  hoffte,  eventuell   bei  der   Durchsicht  ausgedehnterer 
IMaterialaufsammlungen  das  Nematophyton  als  Ausfüllung  der  gleich- 
zeitig vorkommenden  Abdruckstücke  nachweisen  und  so  Anhalts- 
punkte   fßr    die    bisher    ganz   unbekannte  äussere  Formgestaltung 
dieser  Gattung  zu  gewinnen,  liess  ich  die  Sache  zunächst  auf  sich 
beruhen,  indem  ich  mir  vornahm,  sie  mit  dem  Finder  bei  gelegent- 
Jichem    Besuch    der    Gegend    zu    besprechen.     Erst    im    vorigen 
Jlerbst    1893    ergab    sich    dazu    Gelegenheit.      Leider    war    Herr 
}^iEDBOBUF  inzwischen  gestorben,    eine   Sammlung   der  Original- 
sstücke war  nicht  vorhanden,  da  diese  in  der  Hoffnung  leicht  neue 
gewinnen  zu   können   an  die  verschiedensten  Museen  fortgegeben 
"waren.     Die   wenigen  noch  vorhandenen  Exemplare,   die  mir  der 
Sohn    mit  grösster  Liebenswürdigkeit   zeigte,    von   denen  er  auch 
die    Güte    hatte    mir    etliche    zuzusenden,    boten    zunächst   keine 
"wesentlich   neuen   Aufschlüsse.     Durch   die  Zuvorkommenheit  des 
Herrn  Pibdboeüf  jun.  wurde  es  mir  ermöglicht,  ein  paar  Stunden 
auf   die    Besichtigung    des    Fundorts    zu    verwenden    und    einige 
xveitere   Stücke,    freilich   auch   von  geringerer  Bedeutung,  zu  ge- 
"winnen. 

Der  Fundort  selbst  ist  ein  alter  verlassener  mitten  im  Ge- 
strüpp gelegener  Steinbruch,  der  sehr  verschüttet  war  und  in 
dessen  graugelbem,  glimmerreichen,  massig  düunplattigen  Sand- 
stein Pflanzenreste  überall  und  ohne  Rücksicht  auf  die  Schichtung 
eingebettet  erscheinen,  wenn  schon  gewisse  Bänke  vorzugsweise 
^eich  an  solchen  sind.    Bei  dem  steilen  Einfallen  derselben  gegen 
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den  Berg  war  es  indessen  uicht  mSglich  diesen  BSnken  zu  folgen 
und  konnten  nur  die  äuBsersten  gerade  freigelegten  Stttck«  ge- 
wonnen lind  aufgespalten  werden.  Erneute  Brucharbeit  wird  un 
der  betreffenden  Stelle  gewiss  Material  in  Menge  nnd  in  frischerem 
Ziifltaud  befindliches  als  dae  vorliegende  ergeben. 

PiEDBOEtiF  meint  S.  47  »dass  fast  alle  durch  die  ganze  Bank  z 
gesamnielten  Proben  einer  einzigen  Pilanzcngattung  angehSreu«,«, 
die  er  dann  S.51  mit  Haliseriieii  Dechenianui  GöpP.,  Fuctts  Nfasüfü^  ^ 
verschiedenen  Sphaeroeoccite»-F ormev,  den  Psilophyteu  Dawson's..- 
sowie  der  SpkenopWü  Condrusorum  Gilk.  identificiren  will.  AUe-^ 
diese  Dinge  zusammen  nennt  er  schliesslich .  sie  für  die  Restex 
einer  Fucacee  erklärend,  Sargtusujit  Dfc/iemanutn  PiKDB.  Derr: 
von  Dawson  5)  t.  XV,  f.  175  »Is  Cyclopteris  Hitckcockiajta  abgc-  — 
bildete  Rest  soll  die  Pructification  seiner  Pflanze  sein.  Wenn  er— 
endlich  auch  die  sämmthcheu  Aphlebieu  hierher  ziehen  wJtl,  ao  ii-tid 
Ans  ftlr  die  Beurtheilung  aller  dieser  Angaben  seitens  der  Palfte — 
ontologen  aus  reichend. 

Die  Reste  von  Oben   zum  Holz   gehören   eben   in   der  Form  j 
wie   sie    vorliegen    zu    den   Fossilien,    bei    denen    eine   sichere  Be — 
Stimmung  aus  der  blossen  Abdrucksform  ausserordeDtlich  misalicb  ^ 
ist     Von  Kidstom  würden  sie  denn  auch  ganz  gewiss  zu  seinem 
Paäophi/ton   Dechentanum    gerechnet    worden    sein,    über    welches  - 
oben  S.  76  das  nöthige  gesagt  wurde.    Was  ich  davon  sah,  bestand 
erstens  aus  ziemlich  dicken,  3,  nach  PlEDBOBGF  bis  10  Centimeter  ' 
breiten,   mehr   oder   minder   stark  zusammengedrückten,   verzwei- 
gungslosen,  im   Steinkern   erhaltenen   Aesten.     Bei  der  Spaltung 
fällt  dieser  Steinkern   gewöhnlich   in  Trümmer,   so  dass   nur  die 
beiderseitigen  Hohldnicke  von  ganz  formloser  Beschaffenheit  hinter- 
bleiben.   Wo  er  erhalten,   erweist  er  sich  als  eine  Sandstein masse 
von    lockerem    Gefflge,    die    von    uo regelmässigen    Streifen    und 
Nestern   braunrothen,   mitunter   metallisch  glänzenden   oder  durch 
Kohlengehalt      schwarzen      Eisenoxyds     durchwachsen      erscheint. 
Hier  und  da  sind  im  Verlaufe  der  Stämme  un regelmässige,   dem 
Hohldrnck    fester  anhaftende  Concretionen  zu   finden,   die   aussen 
aus    eiseuhaltiger  Gesteinsmasse,   inwendig  aus  Eisenoxyd,    oder 
aus  Scbwefelkit's   bestehen  oder  beide  zugleich  in  der  Weise  ent- 
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halten,  dass  4er  Kieakerp   von   eiuer  Oxydriqde  umgeben  wird, 
ein    Zechen,   dass,    wie  auch  Piedboeuf  schon  h^ry<>rhebt,   die 
CDxydbildqng  aus  der  Verbreupung  des  Kieaes  h^rzuleiteq  ist.    £!s 
finden  sich  ferner  dünnere  ii^weigstücke  und  Fetzen,  deren  Stein- 
igem   o^itunter   die  gleiche  Beschaffenheit  hat,   mitunter  aus  mehr 
ockerfarbepepi  £isanoxyd  gebildet  wird,   in  vielen  Fällen  auf  ein 
c)üane^,  fast  kupferfarbiges  und  irisirendes  Häutchen  redueift  er- 
cächeint.    Upd  endlich  finden  sich  grössere  noch  in  Zusammenhang 
stehende  Zweigsystefne,  deren  Seitenglieder,   in   der  Mitte  in  der 
Üe/Q^el    mit    einen^    vorspringenden    Kiel    versehen,    jn    fiederiger 
Stellung  vom  Hauptglied  entspringen,  mit  demselben  spitze  Winkel 
bildend.       Ihre    Verästelung    ist    in    manchen    Fällen    eiqe    sehr 
■reiche,  die  Zweige  höherer  Ordnung  nehmen  regelmässig  ^p  Stärke 
s^b    und  enden   in   kurze  feine  £ndauszweiguugen,  die  öfters  ge- 
nabelt  erscheinen.     In   ihrem  Verlauf  finden   sich  häufig  die  be- 
^iSLgten  Concretionen,    manchmal  reihenweiße   hinter    einander  ge- 
lingen.    Pergleichen  Exemplare  sind   es,  die  Piedbo^üf  1.  c.  auf 
IFnf.  lU    ziemlich    naturgetreu    abgebildet  hat.     Indessen   ist  mir 
kein  eipziges  Exemplar  zu  Gesicht  gekommen,  welches  so  reiche 
A^er^telung  wie  die  dort  dargestellten  geboten  hätte. 

Alle  niir  vorgelegepen  Exepiplare  erwiesen  sich  in  einer  Forni 
verzweigt,  die  zahlreichen,  das  Gestein  nach  allen  Richtungen 
«durchsetzenden  Stielreste  kopnten  nirgends  so  wie  es  Pibdboi^uF 
^vrill  in  Zusapiuienhang  mit  ihnen  nachgewiesen  werden.  Ich  habe 
deßswegen  die  ^lerbegründetsten  Zweifel  an  der  Uiehtigkeit  von 
Piedqosuf's  Behauptung,  dass  die  Fossilien  mit  ihren  Zweigep 
<3a8  Gestein  p^h  allen  Achtungen  durchziehen,  und  möchte  ver- 
uuithen,  dass  ßeine  aus  dein  Gestein  herauspräparirten  Zweige 
xnit  den  ap  der  Oberfläche  sichtbaren  nicht  in  directem  Zusammen- 
b^Oge  standep. 

Hi^bituell  erinnern  solche  Stücke  au  manches,  was  Dawson 
mit  dem  Njimen  Ptnlcyphyton  belegt  hat,  man  vergl.  z.  B.  ^)  t.  VII, 
f.  80a,  T.  XII  Ps.  robuitiu8,  T.  XX,  f.  243-245,  sowie 
PbkhalWW  t.  12,  f.  12 a  und*)  zweifle  ich  nicht,  dass  ersterer 
JVutor  die  Objecto  sofort  als  zweifellose  Psüophyta  angesprochen 
Laben  würde.     Viel  geringer   ist  die  Aehulichkeit  mit  Ualiserites 
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Decheniaaua,  sie  beruht  hiiiiptsächlich  tu  der  bei  beides  vorhaii- 
deaen  mittleren  Kielung  der  kleinen  Seitenzweige.  Auch  Spfieno- 
ptsrü  Condrusorum  Gilk.  und  die  ihr  ähnliche  JJoatinella  koatinengü 
StüR  möchte  ich  mit  unserem  Reste  nicht  so  unmittelbar  ia 
Parallele  stellen,  schon  die  Auordnung  der  Verzweigungen  und 
die  offeneren  Winkel,  die  die  Zweige  verschiedener  Ordnung  mit- 
einander bilden,  eeheinen  das  bei  aller  Aehnltcbkeit  der  Objecte 
zu  verbieten.  Endlich  finden  eich  fillerlei  ibrmlosc  flache  Lappen 
und  Fetzen,  mitunter  von  nicht  unbeträchtlicher  Grösse,  über  die 
absolat  nichts  ausgesagt  werden  kann,  von  denen  einzelne  mög- 
licher Weise  Blattfl&chen  gewesen  sein  könnten. 

Ganz  einzig  in  seiner  Art  und  mir  nur  in  diesem  Exemplar 
vorgekommen  ist  das  froher  erwähnte  Stammfragment  mit  Nemato- 
phylon-^iruciar,  dessen  Auffindung  den  Anstoss  zu  dieser  Aus- 
einandersetzung gegebeu  hat.  Es  liegt  genau  in  demselben  grau- 
gelbeu  Sandstein  wie  die  übrigen  Reste,  war  vor  der  Abschneidung 
eines  St&ckes  behufs  Herstellung  von  Präparaten  5  Centimeter 
lang  und  zeigte  an  der  ringsbemm  erhaltenen  Oberfläche  eine 
Contactzoue  mit  dem  Gestein,  die  ihre  faserige  Beschaffenheit, 
wie  mir  mein  College  BOCEiNG  freundlichst  mittheilte,  wahr- 
scheinlich der  reichlichen  Einli^erung  von  Serpentin  verdankt. 
Das  Stämmchen  ist  plattgedrückt,  centi meterbreit  und  hat  3  Milli- 
meter Tiefe.  Seiue  schwarzbraune,  etwas  seidig  glänzende  Ober- 
fläche ist  theilweis  erhalten,  sie  ist  durch  zahlreiche  kleine  Haar* 
risse  unregelmässig  gefetdert.  Da  sich  Quer-  und  Längsschliffe 
bei  der  ersten  Betrachtung  als  gänzlich  undurchsichtig  erwiesen, 
so  musste  dazu  geschritten  werden,  kleine  Fragmente  mit  Hülfe 
der  Nadel  auszubrecbeu.  Jede  so  entstandene  longitudinale 
Bruchstelle  erschimmerte  nun  in  eigenthfl ml i ehern  faserigen  Gefüge. 
Mit  schwacher  Vergrössenmg  erkennt  man  im  aufiallendeD  Licht 
ein  Aggregat  von  ungleichartig  gescbl  angelten,  keineswegs 
einander  parallelen,  im  Allgemeinen  longitudinal  verlaufenden 
Röhren,  die  überall  da,  wo  sie  unverletzt,  trotz  ihrer  schwarzen 
Farbe  in  Folge  der  glatten  Oberfläche  lebhaft  aufglänzen. 
Genauere  Untersuchung  erweist,  dass  ihre  Membran  in  Form 
eines  ziemlich   starken,  pechschwarzen,  Häutehens  von  Kohle  er- 
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alten,  dass  aber  ihr  LiimeD  von  dimkelrothem  Eigenoxyd 
morpher  erdiger  Beschaffenheit  gänzlich  erfikllt  wird. 

Auf  dem  Platinblech  verbrennt  die  Kohle  mit  Leichtigkeit, 
as  Ganze  verbleibt  mit  unveränderter  Gestalt,  ist  aber  tiefroth 
ef&rht.  £s  ist  dies  ein  Erhaltungszustand,  den  ich  noch  bei 
sineui  andern  durch  meine  Hände  gegangenen  vegetabilischen 
ossil  beobachtet  habe;  wie  er  zu  Stande  gekommen,  weiss  ich 
icht  sicher.  Möglich  immerhin,  dass  die  Zellen  ursprünglich 
Lit  Schwefelkies-Spiculae  erftkllt  waren,  wie  dies  wohl  gelegentlich 
3rkommt  (vergl.  Solms,  Palaeoph.  p.  26).  Allein  in  diesem 
'all  habe  ich  von  den  die  Spiculae  umschliessenden  Membranen 
iemals  mehr  etwas  bemerken  können. 

Bei  PiEDBOEüF  1.  c.  finde  ich  wenig,  was  sich  auf  den  gleichen 
Erhaltungszustand  deuten  liesse,  angegeben.  Vielleicht  bezieht 
ich  darauf  was  S.  50  gesagt  wird :  »Mit  den  eben  beschriebenen 
(  Varietäten  des  Gebirges  tritt  mitten  dazwischen  anscheinend 
aesterfbrmig  eine  Art  Breccie  auf,  vorwiegend  aus  Feldspath  be- 
stehend, innerlich  ganz  weich,  hellgrau  bis  kaolinweiss,  äusserlich 
durch  nachträgliche  Infiltration  zu  festen  Gratiwacken  über- 
gehend   In  der  äusseren   härteren  Zone  sind  die  fossilen 

Reste  mit  Eisenoxydhydrat  ausgefüllt,  wogegen  im  inneren  weichen 
Kern  glänzende  kohlige  Abdrücke  hervortraten,  einzelne  rundliche 
Aeste  in  Form  poröser  Coaksmasse,  als  wäre  das  Holz  eben 
frisch  in  einer  Retorte  erhitzt  worden«.  Immerhin  würde  die 
Beschreibung  der  Beste  nur  massig,  die  des  umschliessenden 
Gesteins  gar  nicht  zu  dem  Befund  an  dem  in  Rede  stehenden 
Exemplare  stimmen. 

Als  es  sich  nun  im  Laufe  der  Untersuchung  ergab,  dass  die 
absolut  undurchsichtigen  Quer-  und  Längsschliffe  mit  Hülfe  der 
Kochs -WoLz'schen  Mikroskopirlampe  i)  bei  Beleuchtung  von  oben 

^)  Ich  will  bei  dieser  Gelegenheit  oiclit  versäamen,  auf  die  aasgezeichneten 
Dienste  hinzaweisen,  die  bei  dieser  Untersuchung,  sowie  überhaupt  beim  Studium 
undurchsichtiger  Objecte  der  Kochs -WoLz'sche  Beleuchtungsapparat  (vergl. 
Zeitschr.  f.  wissensohaftL  Mikroskopie,  Bd.  V,  S.  1888,  477)  geleistet  hat  Es 
werden  neben  den  S  förmig  gebogenen,  für  Beleuchtung  von  unten  bestimmten  Stäben 
auch  einfach  hakenförmige  mitgegeben.    Diese  legt  man  so  auf  den  Objecttisch 
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zur  L'iitersiichiiQg  ganz  gepigiiet   waren,   wurde   auf  ihre    Untpr- 
auchiiug    xurOckgegriff^Q.       Da    ergab    aioli    denn    ziia&chsi    dae 
absohlte  Fehlen  von  Mark   und    von    Strahlen  jeglicher    Art;    dei — 
Querschnitt     weist     vollkommen     homogenes    Gewebe     auf    und  _ 
setzt    »ich    aug    kreigrunden,    hier    und    da,    veriuiithlich    wo    ei^^ 
subräg  getroS'en,   elliptiHuhen  Zelldiircbschuitten,  die   durch   dicke: 
si;liwiir»e  Membran  leisten  geschieden  werden,  /.iisarameu.      Das    ist- 
abor,  WGUu  wir  von  den  conceutriaohen  Linien   und   den  radialer 
Lnckenbilduugen    absehen,    die   auch    dort   nicht   in   allen   Fälleiw 
beobauhlet  werden   konnten,  genau  die  St4'uctur  von  Numntophtfton— 
Der    Läugssuhnitt    stimmt    dazu    trefflich,     man    »lehl    die    gc— 
schlängelten   longitudinalen  Itöhreii    mit    ihrer  Fällung   von  Kisen— 
oxyd,  die  hier  und  da,   wo  sie  nur   in   einer  aufwärt«  gerichtetei 
Biegung  vom  Schlilf  get'asst  wurden,  alä  langgezogene  beidei 
rundlich    abschliessende   Figuren    erscheinen.      Ja    sogar    die    (üv- 
N.  Liogaiii  so  charakteristischeo,  feinen,  die  Itöhren  iimspiunendeu 
Plexusf^deu    glaube    ich    mit    einiger    Jtestimintheit    gesehen 
haben,  sie  treten  sowohl  auf  dem  Quer-  als  auf  dem  LäugsschliH 
als    winzige,    die     kohlschwarze    Membranmasse     unterbrechende 
Pönktohen   und    wirr  gelagerte   Strichelcheu  hervor,   doch  kouut*^^^ 
uut^T    den    obwaltenden  Umständen    natürlich    nichts   über    ihren 
Verlauf    und    etwaigen    Zusammenhang    mit    den    longitudinateic 
Rähreu    ausgemacht    werden.       Der   Durchmesser    der    auf    den: 
Querschnitt    geuiPsseuen    Lumina    ergab    sich    iils    0,056  mm,    is 
alao  etwa  3  mal  so  grow  als  bei  N.  Logani  und  Storriei. 

Da   somit   immerhin  eine  nicht  unbeträchtliche  Differenz  des 

auF,  dssa  das  Strahl enbfindel  in  den  ZwiscbeDraDm  zwischen  PriLpantt  □&> 
Objectiv  Pinfallt  Uan  kann  daün  ganz  undnrchsiuhtiga  Objeote  measeD,  mit  dec 
Prisma  leichDeo,  und  wird  über  die  Helligkeit  und  RUvheit  dea  Bil4ee  •ratauiE: 
Mio.  Ich  habe  inich  übereeugt,  dasa  der  Apparat  bei  allen  schw&oheran  ¥•■ 
gröaserungen  anwendbar  ist,  bis  zu  FocalabsUnden  wie  sie  IIastnack  4  veriaD^ 
(etwa  3  Millimeter),  Wird  die  Focaldistanz  kleiner,  so  mua»  man  den  GlasataM 
arie  er  hsate  hergiwtellt  wird,  in  sehr  flacher  Neiguig  bereDbriagen,  d»s  LicB 
fUlt  in  allzu  spitzem  Winkel  auf,  erleidet  offenbar  nnregelmtwige  Itnflniiniiif 
und  et  zeigt  sich  dann  ein  homogener  Lichtschein,  der  daa  Bild  mtlu'  und  iiisM 
Tarschwinden  liest.  Wurde  man  Sube  mit  geriagerem  Quracluutt  der  hi^ 
(rittsfifiche  heriitelleo,  bo  würde  wabri^eiiiJioh  der  Apparat  für  oot^  attifc^ 
Vergrösserungan  brauchbar  gemaobt  werden  könpen- 
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fcisher  beschriebenen  Nematophyten  gegenüber  vorliegt,  so  wird  es 
sweckmftssig  sein,  die  rheinische  Form  mit  einem  eigenen  Species- 
laamen  zu  belegen,  und  da  Pibdbobüf  fßr  seine  Reste  Sargassum 
J)€chenianum  eingeführt  hatte,  so  mag  sie  nun  als  Nematophyton 
J)ech€nianum  gehen. 

Wenn  nun,  wie  Piedbobuf  glaubte,  die  sämmtlichen  Reste 
im  Gestein  von  Oben  zum  Holz  zu  einer  Massenvegetation  einer 
einzigen  Algenform  gehörten,  so  hätten  wir,  nachdem  einmal 
JV^mo^At/^on- Structur  nachgewiesen  war,  damit  auch  ein  Bild 
TOD  der  Grestalt  dieses  Gewächses  aus  denselben  entnehmen  können  * 
.Es  lag  mir  deswegen  viel  daran,  diese  seine  nicht  weiter  durch 
Gründe  gestützte  Behauptung  zu  beweisen  oder  zu  widerlegen. 
Jch  versuchte  also  die  Untersuchung  der  an  sich  wenig  ver- 
sprechenden eisenhaltigen  Steinkerne  in  verwittertem  und  nnver- 
wittertem  Zustand  auf  etwa  erhaltene  Structurreste  hin. 

Das  erste  Stück,  welches  hierftir  in  Betracht  gezogen  wurde, 
war  ein  ziemlich  dünner,  ca.  5  Millimeter  dicker,  an  beiden  Enden 
abgebrochener  Zweig,  dessen  Steinkem  von  ockergelber  Farbe, 
an  der  einen  Seite  fest  und  hart,  an  der  andern  durch  Ver- 
witterung in  eine  weiche  gelbe  Masse  geringen  Zusammenhalts 
verwandelt  war.  Mit  der  Nadel  wurden  aus  dieser  letzteren 
kleine  Stücken  herausgesprengt  und  die  Bruchflächen  der  Unter- 
suchung unterworfen.  Da  zeigten  sich  denn  zu  meiner  Ueber- 
raschung  die  schönsten  und  unzweifelhaftesten  Trachealelemente, 
deren  Wandung  aus  einem  äusserst  dünnen,  glashellen,  mitunter 
in  den  Farben  dünner  Blättchen  schillernden  Häutchen  gebildet 
war,  welches  das  mit  pulveriger  Ockermasse  ausgeftülte  Lumen 
umgiebt.  Ebene  Flächen  von  einiger  Ausdehnung  waren  aber 
nur  durch  vorsichtiges  Zerbrechen  mit  der  Nadel  zu  erzielen; 
Schneiden  erwies  sich  als  unmöglich,  weil  das  gelbe  Pulver  aus 
den  geöffneten  Trachelden  zu  einer  alle  Structur  verdeckenden 
Schicht  an  der  Schnittfläche  zusammenhält.  Auf  gutgelungenen 
Brüchen  konnte  die  polygonale  Form  der  Elemente  festgestellt 
werden;  man  sieht  ganz  deutlich,  dass  ihre  Wände  mit 
dicht  an  einander  gedrängten  ovalen^  und  stark  in  die  Breite  ge- 
zogenen Tüpfeln   nach  Art  der  Treppenelemente  besetzt  sind;  an 
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eiaciii  Präparat  ist  ein  oiehretöckiger,  radial  getroffener  Mark- 
atrahl  sichtbar,  deGBen  reichliche  TQpfeluDg  gegen  die  angrenzendea 
Trachelden  festgestellt  werdeu  kann.  Weit  entfernt  davon,  7,\\ 
einer  Alge  zu  gehören,  erweist  tiich  also  dieses  Fragment  als  ein 
Gyinoospermen   oder  Ari'hegoniatenzweigstflck. 

Querschnitte  dieses  Objecto,  aua  den  härteren  minder  ver- 
witterten Partien  desselben  entnommen)  mit  Ilfltfe  auffallendeo 
Lichts  untersucht,  zeigten  einen  von  regelmässigen  Markstrablen 
durchsetzten  Uolzkörper  offenbar  socundärcr  Natur.  Seine  etwa 
4  Zellreihen  breiten,  zwischen  je  2  Markstrablen  gelegenen  Holz- 
keile bestehen  aus  Trachelden  von  sehr  beträchtlicher  Weite  und 
regelmässigem  rechteckigen  QuerschnitL  Die  centrale  Partie  des 
UolzstQckchens  ist  leider  durch  Zusammendrückuug  und  Faltung 
sehr  gestört,  doch  scheinen  an  dein  inneren  Ende  der  einzelnen 
Holzkeile  kleine  Gruppen  von  wettlumigeu  Elementen  ruudlichea 
Querschnitts  zu  liegen,  welche  möglicherweise  för  Primärholz- 
bDndel  angesprocheu  werden  könnten.  Ich  kenne  kein  fossiles 
Holz,  welches  damit  direct  vergleichbar  wäre,  doch  wird  man 
nicht  (ehi  gehen,  wenn  man  seine  Verwandtschaft  in  der  Nähe 
der  Lyginodendreen  oder  CalamarieQ  sucht  Der  Tflpfeltrachelden 
halber  ist  Lepidodendron  ausgeschlossen,  auch  die  CordaHen  stehen 
wegen  der  eigentbOmlicben  Anordnung  der  Elemente  auf  dem 
Querschnitt  ganz  ausser  Frage.  Seine  Trachelden  haben  nach 
Messungen  auf  dem  Querschliff  in  der  radialen  Richtung  70,  in 
der  tangentialen  4~J  k  Durchmesser,  die  IlShe  der  Markstrahlzellen 
wurde  auf  dem  Längsbruch  zu  35  u  festgestellt. 

Durch  den  Erfolg  mit  diesem  Stttck  ermuthigt,  wandte  ich 
mich  nun  auch  an  die  Concretionen  aus  kohlen  baltigem  Schwefel- 
kies und  Eieenoxyd.  Da  gelang  es  mir  denn  bald,  beim  Zer- 
trümmern eines  beliebig  herausgegriffenen  grösseren  Kaöllchens 
eine  Bruchfläche  zu  erhalten,  die  den  schönsten  Längsschnitt 
eines  Trachea  Istranges  bot.  Derselbe  lag  inmitten  einer  anschei- 
nend homogenen  schwarzen,  auf  der  Bruchfläche  spiegelnden  Masse, 
die  ich  unmittelbar  für  den  Parenchymkörper  des  betreffenden 
Pflaozeurestes  auzusprecheu  geneigt  war.  Der  Trachea] sträng 
»elbst    besteht    ausschliesslich    aus    gedrängten,     geraden,    genau 
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parallelen,  schlanken,  ca.  35  u  breiten  Treppenelementen  typischer 
Art,  von  exquisit  polygonalem  Querschnitt.  Von  Markstrahlen 
ist  keine  Spur  zu  entdecken.  Ein  recentes  Farngef&ssbQndel  würde 
bei  gleicher  Prftparation,  falls  diese  möglich  wäre,  genau  dasselbe 
Bild  gewähren.  In  der  Hoffnung  bessere  Einsicht  in  die  Details 
des  Baues  zu  gewinnen,  Hess  ich  nun  durch  eine  Anzahl  der 
KnöUchen  Querschliffe  anfertigen  und  untersuchte  dieselben  im 
aufifallenden  Licht.  Durch  Spaltung  der  Reststückchen  mit  dem 
Bdeissel  wurden  nachher  die  zugehörigen  Längsbrüche  hergestellt, 
die  überall,  wo  überhaupt  Structur  vorhanden,  genau  das  gleiche 
centrale  Bündel  polygonaler  Treppentrachelden  ergaben.  In  einigen 
Fällen  indess,  wo  die  erste  Spaltung  nur  die  Peripherie  des  be- 
$agteli  Stranges  getroffen  hatte,  erwies  sich  diese  aus  ähnlichen^ 
iber  vollkommen  tüpfellosen  duukelen  Fasern  erbaut,  die  die 
früher  beschriebenen  Trachelden  umschliessen.  Ich  sohliesse  aus 
liesem  Befund,  dass  eine  aus  holzigen  Fasern  gebildete  Bündel- 
scheide vorhanden  war,  wie  sie  bei  recenten  Farnen  so  gewöhnlich 
entwickelt  ist. 

Die  Querschliffe  blieben  beträchtlich  hinter  den  auf  ihre 
Untersuchung  gesetzten  Hoffnungen  zurück.  Immerhin  erkennt 
nan  eine  äussere  feste,  structurlose,  von  zarten  Kohlenlinien  durch- 
zogene, aus  Schwefelkies  gebildete  Grundmasse,  in  der  die  Kohlen- 
ipuren  hier  und  da  kleine  polygonale  Räume,  Zellen  umschreiben. 
Ss  ist  das  der  Parencbymkörper  der  Rinde.  Inmitten  derselben 
iegen  ein  oder  mehrere  verschieden  gestaltete  Strangquerscbnitte, 
n  Umrissform  und  Bau  an  die  Blattstielbündel  von  Farnen  er- 
nuernd.  Meist  sind  sie  sehr  schlecht  erhalten,  doch  konnten  in 
iinem  Fall  bestimmte  Andeutungen  einer  Zusammensetzung  aus 
centralem  Tracheaistrang  und  peripherer  Scheide  gewonnen  werden, 
^^acb  alledem  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  sich  in 
inseren  Concretionen  die  unscheinbaren  Reste  von  Farnblatt- 
spindeln  verbergen. 

Wir  haben  oben  gesehen,  dass  die  meisten  einigermaassen 
susammen hängenden  Reste  des  Fundorts  von  Oben  zum  Holz  in 
jiner  Ebene  ausgebreitete  Verzweigungssysteme  ähnlicher  Art  wie 
iie  der  Sphenopterü  Condrusorum  Gilk.  darstellen.    Es  fragte  sich 
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also,  wohin  diese  Zweigaysteme  gehören,  ob  sie  uns  die  iusi>ere 
Form  dee  Neinatophifton  repmBeatiren ,  oder  ob  sie  die  Farn- 
apiudelu  sind,  dereu  Heste  wir  ia  den  ConcretJouen  so  bfiufig 
vorfindeu.  Dass  sie  nicht  ftwa  verschiedener  Art  siud,  dafQr 
bürgt  ihr  uharakt« ristisches  Ausaeheu  sowie  die  regelmäBsige  Ver- 
zweigung, die  iuiiuer  wiederkehrt.  Zur  Feststelhmg  dieses  Frage- 
puoktee  bähe  ich  nun  aus  den  Materiulieti  der  Lotticher  imd  der 
Brfleseler  Samndtmg  2  Eseinplare  ausgewählt,  hei  welchen  toi 
VerlHuf  der  VVr/.weiguugBglieder  KuolleneotieretioDea  derartig  »iif- 
saasen,  diiBti  maii  nicht  zweifeln  konnte,  in  ihnen,  faJU  sie  Stnictnr 
bergen,  Theile  der  erhalteueu  SiibotauK  des  Ah djuek festes  selbst 
vor  sich  zu  haben.  Bei  dem  aus  Brßfisel  folgen  2  spindelfVirmJge 
Concretionen  unmittelbar  über  einander,  bei  dem  in  Fig.  1  abge- 
bildetet!  Lütticher  Stück  fand  sich  nur  an  einer  Stelle  ein  Bruch- 
stüek  einer  kleinen  Kuauer  vor.  In  beiden  Fällen  aber  ergab 
die  Untersuchung  in  unzweifelhaftester  Weise  dae  gewüa&clite 
Resultat.  Die  Structur  etimmt  völlig  mit  der  die  fiitber  be- 
sprochenen Fanireste  bergenden  KnSlIchen  ftbereiu.  Und  sonacU 
steht  nicht  uur  fest,  dass  diese  verästelten  Exemplare  Farnblall- 
rhachideo  sind,  sondern  es  ergiebt  sich  weiter  bei  ihrer  grossen 
Aehnlichkeit  mit  der  Sphenoptens  Condrusorum  Gilk.  für  diese 
ein  gewichtiges,  die  Auffassung  Gilkinbt's  uaterBtfitzendes  Mo- 
ment. Aus  den  früher  angegebenen  Gründen  ist  iudess  die  Ideotitit^ 
beider  Regte  nicht  wahrBcheinlich. 

Ueber  die   Frnctificatiouen  des  P&rren  von  Oben  zum  Holz^^— 
die  PiBDBOBur,   wie   er  sagt,  im  Zusammenhang  damit  gefunden_— 

hat,    und    die    er    mit   Sphenopteris   Hüchcockiana  Daws.    (Fruct 

von  Cyctopterüf  Dawson)  *)  T.  XV,  f.  175  identificirt,  kann  icb^^ 
leider  nichts  aussagen,  da  ich  sie  nicht  sah  und  da  es  mir  nichts  *■ 
zu  ermitteln  gelang,  wohin  die  2  Exemplare  gekomnieo  atnd,  dies^^ 
PlEDBOBOF  S.  52  besessen  zu  haben  angiebt.  Nach  den  analogen^^^ 
Befunden  an  SphenopterU  Condraaorum  könnten  es  in  der  Tbat^^^ 
Frnchtreste  eines  Farnkrautes  gewesen  sein. 

Die  SteinkernausfÜUungen  der  grösseren  Stämme  endlich  er ' 

wiesen  sich  im  Allgemeinen  als  überaus  schlecht  erhalten.    Immer^ " 

hin  konnten  bei  fortgesetzter  Zerspaltung  auch  in  ihnen  hier  nn^^3 
da  Structurreste  in  Form  geschlossener  Stränge  paralleler  Tracheal^— ' 
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leraenie  naohgewiesen  werden,  deren  Wandungen  ich  in  einem 
^all  mit  rundlichen  TQpfeln  besetzt  fand.  Es  lag  an  solchen 
teilen  stets  ein  ähnlicher  Erhaltungszustand  wie  bei  dem  oben 
eschriebenen  Exemplar  von  Nematophyton  vor,  die  AusfüUungs- 
lasse  ist  Eisenstein,  die  Membranen  sind  in  Form  von  Kohle 
rhalten,  doch  ist  der  Eisenstein  von  viel  festerem  GefOge,  Weniger 
eri^ittert  als  dort,  und  bekommt  man  in  Folge  davon  nur  selten 
paltflächei; ,  die  auf  grossere  Erstreckung  die  günstige  longi- 
idinale  Richtung  einhalten.  Ueber  die  Zugehörigkeit  besagter 
tammstücke  kann  ich  ihrer  schlechten  Erhaltung  halber  keinerlei 
[einung  äussern,  nur  soviel  ist  gewiss,  dass  es  keine  Algen  ge- 
wesen sein  können. 

Resumiren  wir  schliesslich  dasjenige,  was  uns  die  Pflansen-' 
3ete  von  Oben  zum  Holz  ergehen  haben,  so  zeigt  sich:  1)  dass 
lese  Fossilien  sehr  verschiedenen  Gewächsen  entstammen,  nicht, 
r\e  PlEDBOBüF  CS  Wollte,  von  einer  einzigen  Algenform  abgeleitet 
rerden  können;  2)  dass  die  bestdefinirten  derselben  Farnkraut-^ 
lattstielen  angehören,  dass  ausserdem  die  Algengattung  NemtUo^ 
hifion  darunter  repräsentirt  ist  und  dass  ferner  noch  Holzstücke  von 
^fl&nzen  nicht  sicher  ermittelter  Verwandtschaft^  mit  Markstrahlen 
urchzogenem  Secundärholzkörper,  vorkommen.  Erneute  Steinbruch* 
rbeiten  würden  wahrscheinlich  noch  andere  Pflan;ientypen  zu 
?age  fördern. 

Aus  all  dem  Gesagten  ergiebt  sich  wieder  einmal,  wie  vor- 
ichtig  man  mit  der  Deutung  von  Abdrücken  sein  muss,  wenn 
[iese  nicht  sehr  prägnante  Merkmale  an  sich  tragen.  Ich  kann 
l6  weiteren  Beleg  hierftkr  noch  einen  anderen,  eigentlich  nicht 
rel-ade  hierher  gehörigen  Fall  anfbgen.  Beim  Suchen  nach  Ver- 
rleichsobjecten  ftkr  die  Gräfrather  Reste  fand  ich  in  den  Schub- 
aden des  hiesigen  geologischen  Museums  ein  EiCHWALD^sches 
original  seines  Aulacophycus  sulccehis  Aus  dem  Old  Red  von 
Corghel  in  Livlaod.  Ein  grauweisser  glimmerreicher  Sandstein 
st  durchzogen  von  zahllosen,  hier  und  da  gegabelten  Stielen,  deren 
Substanz  in  Form  einer  lockeren,  bröckeligen,  an  den  Fingern 
3iilverig  abförboiiden  Kohle  erhalten  ist.  Vorsichtig  hergestellte 
Bruchflächen  dieser  Kohle  ergeben  eine  körnig-homogene  Grund- 
nasse,   vermuthlich  Parenchym,    durch    welche   ein  Streifen  oder 
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Strang  trachesW  Elemeate  verläiifV.  Diese  sind  v>on  geringem 
Querechuitt ,  madlich  gestaltet  uud  mit  rtiDden  Hoftfipfelu  iu 
eiufaühen  K<?iheu  besetzt,  die  bei  BetracbtiiDg  im  uuffallendeD  Lithl 
wie  bleudend  weisse  Puukte  aufglänzen.  Von  Markstrahlen  war 
nichts  7,11  entdeckeu,  Dasa  die  Töpfel  wirklkh  die  hier  best-hriebeue 
Fonii  besitzen,  kouiite  in  diesem  Fall  uuu  auch  noch  auf  audereja 
Wege  durt'h  MaceratioD  mit  K^O  bewie^ieu  werden.  Die  gaitxe 
kobtige  Masne  löst  sich  dabei  in  kleine  eckige  TrQmmer  auf. 
Grössere  daüwischen  gelegene  Fragmente  sind  entweder  gam 
tlli>feU(>s  und  dürften  dann  den  Pareucliynizelleu  angehört  haben, 
uder  sie  erweisen  sich  als  Stnckclieu  uuu  der  Wauduug  trachealer 
Elemente  und  sind  daun  mit  kreisrunden  wobt  erhaltenen  TQpfelo 
besetzt,  die  beideraeits  die  kreuzenden,  «ehr  laugen,  schmalen 
Mündungsspalten  zeigen.  Es  imt  also  auch  diese  Alge  ein  l{e«l 
einer  höheren  Pflan/e,  wie  dies  (ibrigcne  bereit«  von  Göppkbt')  üi 
Kürze  angegeben  wird,  dem  BuNGE  es  brieflich  mitgetheilt  hat 
GöPPBRT  sa^  von  diesem  Uest  S.  4fil  »die  nach  den  von  Herrn  Dr. 
Friedrich  Sohmii>t  aus  demselben  Fundort  mitgetbeilten  Exem- 
plaren nicht  die  Structur  eiues  Fucus,  sondern  die  einer  Conilera 
zeigt,  wie  auch  Uvkuk  bripfUdieu  Mitth.-ihiTigen  znfolge  schon 
früher  beobachtet  bat«.  Die  von  GrÖPPBRT  versprochene  Be- 
schreibung ist  niemala  erfolgt,  seine  Bestimmung  mag  ja  möglicher 
Weise  richtig  sein,  wo  ich  dann  in  dem  pulverigen,  im  vorliegeoden 
ausgetrockneten  Zustand  wenigstens  genauerer  Untersuchung  wenig 
gflnstigen  Material  mehr  zufUlig  keinen  Markstrabi  zu  GeeicJit 
bekommen  haben  mflaste. 

Äebnlich  wie  hei  den  Resten  von  Oben  zum  Holze  dürften 
die  Verhältnisse  in  den  Pritophifton  und  Nematophyton  fllhrenden 
Schichten  Canadas  liegen. 

Eine  neue,  von  botanischer  Seite  durchgefithrte  kritische 
Durcharbeitung  der  in  den  Museen  von  Montreal  und  New-York 
aufgespeicherten  Ausbeute  müsste  offenbar  wichtige  Resultate 
ergeben.  Hoffen  wir,  dass  einer  oder  der  andere  amerika- 
nische Forscher,  dem  diese  Sch&tze  zug&uglich  sind,  uns  mit  einer 
solchen  beschenken  möge. 
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Das  geologische  Alter  des  Backsteinkalkes 
auf  Grnud  seiuer  Trilobitenfaona. 

Von  Herrn  Paul  Gustaf  Krause  in  Eherswalde. 

{Hiisrau  Tafel  V.) 


Der  Backsteiakalk  beansprucht  unter  den  sedimenUirei]  Ge- 
Bcliieben  des  norddeiitsclion  Flachlandes  nicht  nur  wegen  der 
Eigenartigkeit  seinpr  Gpsteiusbeschaffenheit,  sondern  aueli  aus 
dein  Oniude  ein  besonderes  liiterestie,  weil  es  bislier  uocU  iiiehl 
gelungen  ist,  dieses  Gestein  auf  anstehender  Lagerstätte  in  seiner 
skandinavischen  Heiinuth  zu  finden.  Dieser  Umstand  iät  daher 
Hucli  bei  der  genauen  Feststelhing  des  geologisclien  Horizontes 
filr  dies  Gestein  erschwerend  in  den  Weg  getreten,  so  dass  die 
Ausicbten  der  einzelnen  Geschiebeforscher  sich  in  diesem  Punkte 
nicht  vöUig  decken,  wenn  sie  unch  in  engeren  Grenzen  schwanken. 
Durch  meine  Aufkam  nilungen  von  Tersteinerungsführeaden 
Diluvialgeschieben,  die  ich  seit  einer  läugerea  Reihe  von  Jahren- 
fortgesetzt  habe,  war  ich  allmählich  in  den  Besitz  einer  ganz  an- 
sehnlichen Colleution  von  Petrefacten  aus  dem  Backs telnkalker 
gekommen,  die  vorwiegend  Trilobiten  enthielt'}.  Bei  der  '\\  ich— 
tigkeit  dieser  Thierformen  für  die  palaeozoi sehen  Altersbestim- 
mungen lag  der  Gedanke  nahe,  die  Trilobitenfauna  des  Backstein- 
kalkes   einer    Durchsicht    zu    unterziehen,    um    mit    ihrer    Holte 


*)  Dieselbe    ist   in    den  Besitz   der   Geschiebosaiumlung  der    Königl.  Pont- 
akademie  zu  £l>i.TSwalde  übergegangea. 
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^v^elleicht  neue  Anhaltspunkte  fbr  die  Feststellung  des  geologischen 
I^orizontes  dieses  Gesteins  zu  gewinnen. 

Die  Trilobiten  eignen  sich  auch  aus  dem  Grunde  noch  be- 
sonders fbr  eine  solche  Untersuchung,  weil  sie  von  allen  aus  dem 
skandinavisch-baltischen  Silurgebiete  bekannten  Thiergruppen  am 
Iz^esten  durchgearbeitet  sind. 

Der  Umfang  de^  Begriffes  »Backsteinkalk«  ist  durchaus  nicht 
^^on  allen  Autoren  in  gleichem  Sinne  gebraucht  worden. 

Wegen  seiner  auffallenden  petrographischen  Beschaffenheit 
bat  das  Gestein  schon  fi'ühzeitig  die  Aufmerksamkeit  der  Be- 
bachter und  Sammler  erregt.  So  giebt  schon  KLÖDENf)  1833, 
ährend  er  noch  die  ganze  übrige  Menge  der  silurischen  Geschiebe 
i  n  der  Bezeichnung  »Uebergangskalk«  oder  »Bergkalk«  zusammen- 
:flGisst,  diesem  Gesteine  einen  besonderen  Namen.  Er  nennt  es 
:ao veränderten  Uebergangskalk«  und  giebt  eine  gute  Charakteristik 
'Von  ihm,  die  es  sofort  als  das  von  späteren  »Backsteinkalk«  be- 
xaannte  Gestein  erkennen  lässt.  Ich  lasse  seine  Charakteristik  hier 
folgen,  da  sie  schon  deutlich  zeigt,  welcher  Umfang  diesem  Be- 
griffe historisch  zukommt: 

»Merkwürdig  sind  gewisse  Massen  dieses  Kalkes  (des  sogen. 
XJebergangskalkes),  welche  in  der  ganzen  Mark  nicht  selten  yor- 
kommen  und  auf  eine  Weise  verändert  sind,  dass  sie,  orykto- 
gnostisch  betrachtet,  gar  nicht  als  hierher  gehörig  erscheinen. 
£s  sind  Massen  von  dunkel-strohgelber  Farbe,  oft  mit  auffallend 
geraden  und  platten  Oberflächen  und  rechtwinkligen  Kanten,  die 
ihnen  zuweilen  grosse  Aehnlichkeit  mit  gewissen  Ziegel- 
steinen geben.  Der  Bruch  ist  dicht,  feinerdig,  sehr  uneben,  und 
meistens  zeigen  sich  viele  unregelmässige,  sehr  langgedehnte 
Poren.  Die  Stücke  sind  dabei  sehr  leicht  und  das  ganze  An- 
sehen vollkommen  ähnlich  gewissen  Mergelarten.  Erst  neuerdings 
habe  ich  mehrere  Stücke  gefunden,  welche  im  Innern  vollkommen 
graugrüner,  dichter  Uebergangs-  oder  Bergkalk  waren,  der  sich 
gegen  den  Umfang  hin  ziemlich  plötzlich,  ohne  merkbaren  Ueber- 


t)  Klödeit,  Beitr&ge  zur  mineralogischen  and  geognostischen  Kenntniss  der 
^ark  Brandenburg,  6.  Stück,  Berlin  1833,  S.  47  u.  48. 
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gug  in  JCDCU  mergelSbnlicbeD  Kalk  Tcrwandelt  hatte,  und  zwb 
in  der  Art,  das«  die  Versteiufruugen  in  beiden  Massen  dieselben 
wiirßu,  und  viele  zur  Hälfte  im  Bergkalk,  zur  anderen  IlSlfte  im 
mergeligen  Kalk  steckten.  Die  meisteu  dieser  StQcke  sind  sclir 
reich  an  V'erstcineningeu,  und  zwar  jcdorzett  an  solchen,  weli^ 
dieser  Fonualion  «igen  sind.  Gewöhnlich  liegen  diese  Versteine- 
rungen mit  einer  Deutlichkeit  darin,  die  auch  diM  Feinste  dem 
Blicke  Preis  giebt,  und  zuweilen  an  Stuiberkcit  selbst  den  Ver- 
steinerungen des  Petersbergea  bei  Ma^tricht  nichts  nachgebeu. 
Oft  (?)  sind  die  Versteinerungen  in  den  Höhlungen  mit  dunkel- 
rotheni  Eisenoxyd  belegt,  oft  sind  sie  auch  in  meistens  poraellan- 
ortig  erscheinenden  Humstein  verwandelt,  besoaderft  feine  Korallen- 
zweige,  öfter  noch  zeigt  sich  der  Hornstein  gruu  und  durclt- 
scheinend,  wobei  er  nieisteue  dem  Feuerstein  täuschend  ähnlich 
wird.  Einige  Versteinerungen  scheinen  ihm  au ssch liessend  «gen 
zu  sein.  Auch  von  ihm  habe  ich  grosse  Stücke  niemals  gefandeo. 
Ist  dies  vielleicht  der  alte  Thonmergel  mancher  GeoguoKicn? 

Offenbar  sind  diese  Stdcke  erst  FipSIcr  umgewandelt  worden, 
aber  schwerlich  allein  in  Folge  einer  Verwitterung,  weil  die  ver- 
iodertfl  Masse  stark  nusammenb&lt  und  selbst  schwer  zerspringbar 
ist,  welche  Eigeuachafteu   der  verwitternde  Kalk    nicht    h«t.    aucL 

ist  sein  Ansehen   völlig  Terschieden Ich  werde   ihn  der 

KOrze  wegen  verinderten  Uebergangskalk  nennoD.« 

Klödbn  wiederholt  diese  Charakteristik  spftter*)  noch  einmal 
fast  w&rÜich  und  giebt  dann  auch  verschiedene  Versteinenmgen 
daraus  an,  so  u.  a.  den  Licha»  tneonim»  Damss  als  problematischen 
Körper.  Der  Name  Backsteinkalk  findet  sich  hei  ibin  noch  nicht 
direot.  Wo  dieser  zuerst  in  der  Litteratur  auftaucht,  habe  ich 
nicht  ermitteln  können,  da  mir  die  hierzu  erforderlichen  Schriften 
(  nicht  zu  Gebote  standen. 

F.  RoBltBR**)  giebt  nur  an,  dass  derselbe  bei  den  Geschiebe- 

*)  Die  Verstainerungen  der  Mark  Bnndenbarg,  B«riin  1834,  S.  55  a,  56. 
**)  F.  QoKHEH,   1)  Di«  Diluvialgcschiebfl  von  nordischsn  SedimentirgesteiDts 
in    der   norddentechen  Ebene   u.  s.  n.    (Zeitachr.  d.  Deutsch,  geol.   Ges.,   Bd.  14. 
1802,  S.  59<i).    2)  Lethae»  erratica  n.  s.  «.  (PalMontolc«.  Abband),  von  Daho 
Q.  Kavseb,  II.  Bd.,  Heft  5]  Berlin  IS85,  S.  51. 
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sammlem  der  Berliner  Gegend  gebräuchlich  war  und  dann  auch 
in  die  wissenschaftliche  Bezeichnungsweise  aufgenommen  wurde. 
Jji  der  ersten  der  in  der  Anmerkung  bezeichneten  Arbeiten  ftlhrt 
er  das  Gestein  unter  dem  Sadewitzer  Kalk  als  gleichaltrig  auf, 
brennt  es  aber  von  diesem  doch  und  giebt  eine  ganz  treffende 
CJbarakteristik  desselben.  Er  erwähnt  davon  einige  Geschiebe  u.  a. 
^on  Lyck  in  Ostpreussen.  Den  Macrourus-Kalk  sondert  er  später 
^^vohl  nicht  scharf  genug  ab,  da  er  Chasmops  tnacrourus  namhaft 
snacht  (siehe  darüber  am  Schlüsse  der  Arbeit),  so  dass  KiRSOw'sf) 
Ansicht,  dass  Robmer  dem  Begriffe  —  allerdings  unabsichtlich  — 
eine  weitere  Begrenzung  gegeben  habe,  hierdurch  eine  gewisse 
Stütze  erhält. 

Freilich  hat  Roebibr  in  der  zweiten  jener  Arbeiten  den 
JShfacrourus-Ealk  nach  Rembl^^s  Vorgang  vom  Backsteinkalke 
getrennt,  während  er  ihn  in  der  ersten  noch  nicht  gekannt  zu 
liaben  scheint. 

Ob  dasselbe  auch  von  Gottsche  ff)  gilt,  kann  ich  nicht  ent- 
scheiden. Er  ftlhrt  zwar  eine  bunte  Reihe  von  Trilobiten  aus  dem 
Sacksteinkalke  an,  die  sicher  nicht  alle  aus  diesem  Gestein  stam- 
men können.  Eine  Revision  derselben  ist  entschieden  erforderlich, 
zumal  seit  der  Abfassung  jener  Schrift  unsere  Kenntnis  der  Trilo- 
1)itenformen  des  skandinavisch-baltischen  Silurgebietes  durch  die 
Arbeiten  von  F.  Schmidt,  Holm  u.  A.  wesentlich  bereichert  und 
vervollständigt  ist. 

NÖTLING*)  spricht  die  Ansicht  aus,  dass  der  typische  Back- 
eteinkalk  in  Ost-  und  West-Preussen  sehr  selten  ist,  und  zwar 
in  ersterem  noch  mehr  als  in  letzterem.  Er  hält  ihn  der  Jewe- 
8cben  Schicht  gleichaltrig  und  glaubt,  dass  er  im  esthländischen 
Silurgebiete  seine  Heimath  habe. 


t)  K1E8OW,  Die  Coelosphaeridien- Gesteine  und  Backsteinkalke  des  west- 
pretmischen  Dilaviams,  ihre  Versteinemngen  und  ihr  geologisches  Alter  (Schriften 
der  Natnrforsch.  Gesellsch.  zu  Danzig  N.  F.  VIII.  Bd.,  3.  Heft,  S.  67). 

tt)    G0TT8CHB,   Die   Sedimentärgeschiebe   der    Provinz  Schleswig  -  Holstein. 

Tokohama  1883,  S.  19. 

•)  NöTLiNO,  Die  cambrischen  und  silurischen  Geschiebe  der  Provinzen  Ost- 
und  West-Preussen  (Dieses  Jahrbuch  für  1882,  Beriiu  1883,  S.  283—284). 


Paul  Gustaf  KaADfitt,  Dm  gnoIogiEchi'  Älttr  dee  Baekdainlalkcs 

Jbmtzscu  *)  ftlhrt  den  Backeteinkalk  als  nicht  besonders 
häufig  AUS  Ost-  und  West-ProusBen  an,  solieint  aber  den  Macrourus- 
K&lk  mit  hiueinziiineQgen.  Er  erwähnt  auch  Cha^mopt  macrouru« 
aufi  dem  Oesteiiie. 

Daugs  t)  gehriiucht  den  Ausdruck  entschieden  in  dem  her- 
kömmlichen, d.  h.  engeren  Sinne.  Er  führt  den  Backstetnkalk 
nach  den  Geschiehen  des  LiNNARSSON'schen  Beyrtchia-Kalk  auf.  Cr 
trennt  gowohl  den  Macro ums- Kalk,  der  bei  ihm  in  der  Aufzahlung 
vorhergeht,  also  wohl  als  filter  angeseheu  wird,  wie  den  Cyclocrinus- 
Kalk,  den  er  darauf  folgen  lässt,  von  obigen  Geschieben.  Irr- 
thUmlich  ist  nur  seine  Behauptung,  dass  Chasmopv  buccuUntu»  der 
häufigste  Trilobit  iu  unserem  Gestein  sei. 

Rbmei.e")  hat  dann  in  neuerer  Zeit  deu  Begriff  >Backt>tein- 
kalk<  noch  einmal  geuau  präcisirt  und  seinen  Umfang  io  dorn 
Sinne,  wie  er  historisch  begründet  ist,  bezeichnet. 

Diese  Auffassung  erscheint  auch  mir  als  die  allein  berechtigte. 
Ich  bin  in  der  vorliegenden  Arbeit  von  ihr  ausgegangen,  da  ich 
annehmen  zu  mtisseu  glaubte,  das«  diesem  so  petrograpbiech  fest 
umgrenzten  Gesteinacharakter  auch  eine  pataeonto logisch  bestimmt 
charakterisirte  Fauna  entsprechen  werde.  Alle  in  der  Arbeit  auf- 
geftlbrten  Geschiebe  habeu  also  obigen  petrograpbiecheu  Charakter. 

Im  Gegensätze  zu  den  bisherigen  Forschern  hat  nun  KfKSOw"*) 
dem  Bcgrifl'e  Backsleinkalk  willkürlich  einen  viel  weiteren  Umfang 
gegeben.  Indem  er  ihn  für  eine  Collektivbezeiehnung  erklSrt, 
vereinigt  er  unter  Benlcksiclitigung  nur  einer  einzigen  petro- 
graphischen  Eigenschaft  hieruuter  Geschiebe  verschiedener  geo- 
logischer Horizonte.  Alle  Geschiebe,  welche  oberflächlich  eine 
ähnliche  Verwitterungsrinde  besitzen,  wie  unser  echter  Backstein- 

*]  Jentzsch,  Uebersicht  der  siluriachen  Geschiebe  Ost-  uad  We$t-Preussens. 
(Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1K80,  Bd.  XXXII,  S.  Siü). 

t)  Bebendt  nnd  Dames,  GeoRDOstiscIie  Beschreibung  der  Umgegend  von 
Berlin.  Berlin  1885,  S.  WZ.  (Abhandl.  zur  geol.  Specialkarte  Ton  Prensseo  elc 
Bd.  VIII,  Haft  1). 

**)  Kehbl^  Ueber  einige  mftrkische  Diluvial geaohieba.  (Zeitschr.  d.  Deutsch, 
geol.  Gee.  188ü,  S.  784,  Aum.  Tj. 

***}  A.  a.  0.,  S.  2  ff.  und  schon  in  einer  früheren  Arbeit;  üeber  siluribche 
und  devonische  Geschiebe  ■Westpreussens.    (Ebenda  N,  F.,  Bd.  VI,  Heft  I ,  S.  I L'  ff.) 
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&alk,  die  aber  sonst  andere  Gesteinsbeschaffenheit  aufweisen,  be- 
sceicbnet  er  als  Backsteinkalke.  Er  nimmt  dabei  auch  ganz  aus- 
cJrQcklich  Macronrus-Kalk  mit  auf  und  kommt  dann  zu  dem  nicht 
gerade  überraschenden  Ergebniss,  dass  unser  Gestein  aus  ver- 
schiedenen Horizonten  stamme. 

Ich  kann  diese  einseitige  Auffassung  und  ihre  Durchf&hrung 
mn  der  erwähnten  neueren  Arbeit,  die  einem  Kreisschluss  bedenklich 
ähnlich  sieht,  durchaus  nicht  theileu. 

Ich  habe  sein  Material  nicht  von  Neuem  untersuchen  können; 
2im    Schlüsse  meines  Aufsatzes  werde  ich  festzustellen   versuchen« 

# 

^^^elche  von  seinen  Geschieben  echte  Backsteinkalke  sind,  so  weit 
eich  dies  aus  dem  Texte  etwa  ermitteln  lässt. 

In  der  ersten  Arbeit  bemerkt  übrigens  KiBSOW  selbst,  dass 
cJie  sogenannten  Backsteinkalke  zu  den  ziemlich  selteneren  Vor- 
ibonimnissen  im  dortigen  Gebiete  gehören.  Er  vertheilt  sie  hier 
dem  Alter  nach  auf  die  untere  und  obere  Jewesche,  sowie  auf  die 
Xiyckholmer  Schicht;  als  Heimath  bezeichnet  er  Esthland  und  das 
C^ebiet  westlich  bis  Oland. 

Mit  diesen  Fragen  werden  wir  uns  noch  am  Schlüsse  zu  be- 
schäftigen haben. 

Wenn  Kiesow  seinen  Begriff  »Backsteinkalk«  consequent 
«iDwenden  würde,  müsste  er  auch  gewisse  obersilurische,  brachio- 
podenreiche  Kalke  einbegreifen,  die  gleichfalls  bei  der  Verwitterung 
oberflächlich  backsteinartig  werden  können. 

Zuletzt  hat  sich  dann  noch  Pompecki  *)  gelegentlich  seiner 
Arbeit  über  die  Trilobiten  mit  unserem  Gesteine  beschäftigt.  Er 
gebraucht  Backst^inkalk  anscheinend  ebenso  wie  KiESOW,  wenn  er 
(a.  a.  O.,  S.  5)  sagt:  »2)  ein  kleines  Geschiebe,  welches  erst  z.  T. 
in  Backsteinkalk  umgewandelt  war«,  und  weiterhin,  »das  bereits 
ganz  in  Backsteinkalk  umgewandelt  war«.  Er  führt,  obwohl  er 
doch  ein  reichhaltiges  Material  von  Geschieben  für  seine  Arbeit 
benutzte,  gleichwohl  aus  dem  ganzen  Gebiete  nur  3  Funde  dieser 
Art    an.      Ist  dies   schon   im  Gegensatze  zu  KiESOW  auffallig,  so 


*)  PoHPECKi,    Die  Trilobitenfauna  der  ost-  und  westpreass.  Diluvialgeschiebe. 
(Beitrage  z.  Naturk.  Preussens  etc.,  Bd.  VIF,  Königsberg  i./Pr.  1890). 
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weiterhin  auch  der  Uinstani],  clatis  die  allerhäutigiite  TrilohiUnfonn 
des  GeBteines,  der  Chaxnm}M  ironifOfihlhalmu»  S,  ei  H.  sich  gw 
nicht  unter  dou  beachrieheneu  Formen  findet.  Gb  erscheint  mir 
sehr  fraglich,  oh  die  3  von  Pompbcki  genannteD  Geschiebe  wtii- 
lich  zum  rchten  ßackst  ein  kalke  gehören,  ein  Zweifel,  den  aock 
Geh.-Rath   Rbmkl^:  theüt. 


I 


Nach  dieser  historischen  Skizze  können  wir  dud  in  die  Be- 
Bprechnng  und  Schilderung  unseres  Materials  eintreten. 

RoEMSR  nennt  in  seiner  I.ethaea  erratica  die  Fauna  d<a 
Gesteines  mit  f^uti^m  Rechte  reich.  Ein  Blick  auf  die  groM 
Zahl  der  in  unserer  Tabelle  am  Schlüsse  aufgeführten  Tritohiteft' 
formen  bestittigt  dies. 

D^egen  ist  der  Kalk  an  Individuen  Armer;  man  kann  Out- 
xeiide  von  Stocken  desselben  Kerechlagen,  ohne  brauchbare,  d.  h. 
bestimmbare  Fossilien  zu  erhalten.  Ich  habe  iro  fjaufe  der  J»hrf 
Hunderte  von  derartigen  Geschieben  gesammelt  und  möglichst  ver- 
kleinert, um  nichts  ku  übersehcu,  dennoch  Hlllt  die  gesammte  .. 
Ansbeutc  nur  etwa  2  Schieblade»  eines  Schrankes,  oder  besMri| 
gesagt,  es  sind  vielleicht  einige  90  Exemplare  herausgekommen. 
Dagegen  sind  unkenntliche  TrQmmer  im  Gwteine  nicht  selten. 
Biese  treten  gewöhnlich  jedoch  erst  in  der  verwitterten  Knute 
zu  Tage,  wfthrend  sie  im  UDausgeUugten  Theiie  noch  latent  sind. 

Ueber  die  Verbreitung  des  Backsteinkalkes  als  Geschiebe  im 
norddeutschen  Flachlande  kann  ich  ans  eigener  Anschannng  nur 
einen  westlich  der  Elbe  gelegenen  Fundort  hinzufUgcn.  Westlicb 
von  diesem  Flusse  soll  er  sich  nach  Roehkr  niobt  finden,  doch  ist 
vermuthlich  wohl  nur  der  Unterlauf  hiermit  gemeint.  Im  Sommer 
1888  wurden  in  der  Sodvorstadt  von  Leipzig  grössere  Fnndamentau«- 
schachtungen  im  Gescbiebemergel,  der  dort  bis  an  die  OherflScbe 
reicht,  vorgenommen,  wodurch  eine  verhftltnissm&ssig  grosse  An> 
zahl  nordischer  Sediment&rge schiebe  zum  Vorschein  kam. 

Mit  meinem  Freunde  Dr.  Th.  LanGB  sammelte  ich  diese 
Funde,  die  wir  mit  Ausnahme  weniger  StQcke  dem  Museum  der 
sächsischen  genlogischen  Lnndesnnstalt  Obergaben.     Unter  diesen 
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Creschieben  fand  ich  auch  ein  kleines  Stück  ganz  ausgelaug^n 
Sacksteinkalkes,  das  jetzt  ebenfalk  in  der  Leipziger  Sammlung 
Hegt  ♦). 

Die  vorliegende  Arbeit  wurde  im  Sommer  vorigen  Jahres  be- 
gonnen und  nach  einigen  längeren  Unterbrechungen  im  Anfang 
^lieses  Jahres  beendet. 

Zur  Untersuchung  gelangte  ausser  dem  vom  Verfasser  ge- 
sammelten, vor  Kurzem  in  den  Besitz  der  Forstakademie  zu  Ebers- 
^walde  übergegangenen  Materiale,  auch  das  ältere  dort  bereits  be- 
£ndliche.  Dasselbe  wurde  mir  nebst  den  vorhandenen,  ein- 
schlägigen Yergleichsobjekten,  von  Herrn  Geh.  Reg.-Rath  Prof. 
T)r.  Rembl£  bereitwilligst  zur  Verfügung  gestellt. 

Es  ist  mir  eine  angenehme  Pflicht,  auch  an  dieser  Stelle  dem 
genannten  Herrn  sowohl  hierf&r  als  auch  fbr  die  entgegen- 
kommende Unterstützung  mit  der  nöthigen  Litteratur  und  das 
rege,  der  Arbeit  bekundete  Interesse,  sowie  endlich  f&r  die  wohl- 
gelungene Anfertigung  einiger  photographischer  Aufnahmen  von 
TJntersuchungsobjecten  f&r  die  Vervielfältigung  meinen  verbind- 
lichsten Dank  auszusprechen.  Weiter  haben  mich  noch  folgende 
Herren  zu  besonderem  Danke  verpflichtet,  indem  sie  mir  das  Ma- 
terial der  ihnen  unterstellten  öffentlichen  Sammlungen  oder  ihrer 
Privatcollectionen  gütigst  zur  Bearbeitung  übergaben:  Prof.  Dr. 
Dambs,  Prof.  Dr.  Frech,  Geh.  Oberbergrath  Dr.  Hauohbgornb, 
Privatdocent  Dr.  Jabkel,  Prof  Dr.  Aurel  Krause  und  Bezirks- 
geologe Dr.  Henry  Schröder.  Schliesslich  sei  es  mir  noch 
gestattet,  Herrn  Akademiker  Fr.  v.  Schmidt,  Fxcellenz,  in  St. 
Petersburg  meinen  wärmsten  Dank  zu  zollen.  Derselbe  nahm 
auf  der  Rückreise  vom  internationalen  Geologeukongress  zu  Zürich 
in    Eberswalde    einen    mehrtägigen    Aufenthalt,    um    in    der   von 


*)  Anmerkang.  Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  noch  einige  andere 
Ton  mir  an  derselben  Oertlichkeit  gesammelte  Geschiebe  erwähnen,  die  sich 
meines  Wissens  in  jener  Gegend  vorher  nicht  gefunden  hatten.  Es  ist  dies  ein 
Wesenberger  Kalk  mit  dem  Pygidiam  von  Chasmops  Wesenbergensis.  Dies  be- 
sitzt jetzt  die  Eberswalder  Forstakademie.  Sodann  fand  sich  Faxekalk  in 
mehreren  Stücken.  In  dem  einen  Caryophyllia^  im  anderen  Dromiopsis  (?)  (Leipzig 
Geolog.  Landesanstalt). 
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Herrn  Geh.  Hath  Rbmel6  ad  der  hiesigen  Forelakademie  mit 
so  aiisserordentlichem  Erfolge  z kisanimeDg^eb rächten ,  Bchßrieii  nod 
reichhaltigen  Gcmchiebesammlung  Studien  zu  machen.  Er  hatt« 
dabei  die  grosse  Liebenswürdigkeit,  das  von  mir  bis  dahin 
durchgearbeitete  und  bei  meiner  Abreise  zurückgelasBeue  Trilo- 
bitcnmaterial  theilweise  durchr.ugehen.  Zu  meiner  Froude  be- 
kundete er  sein  Interesse  daran  und  fand  Gelegeuheit,  eioige 
meiner  Bestimmungen  zu  bestätigen.  Die  der  geologischen  Laiides- 
austslt  Uli  Berlin  geliörigeu  Stflcke  waren  noch  nicht  dabei. 

Wie  CS  ja  üelten  gelingt,  alles  einschl^ige  Material  ßlr  ein« 
Arbeit  vollständig  zu  vereinen,  so  inusste  ich  auch  in  uiehrereu 
Fällen  von  einer  Bearbeitung  absehen. 

Es  war  mir  leider  nicht  mSglicb,  die  jedenfalls  ziemlich  reicfa- 
hiiltige  Sammlung  von  Backsteinkalktrilobitcn  der  Uostocker  Untrep- 
sität  zu  erhalten.  Auch  die  in  der  Kieler  Sammlung  befindlicheg  ' 
Stücke  konnte  ich  nicht  berücksichtigen,  da,  wie  mir  Herr  I'rof. 
Haas  freundlichst  mitthtilte,  dieselben  mit  den  Obrigen  silurischen 
Trilobiten  aus  Schleswig-Holstein  zur  Zeit  gerade  von  Dr.  Stollkt 
bearbeitet  werden.  Letzterer  hatte  die  Güte,  mir  auf  meine  An- 
frage nber  die  KAßSTEN'scheu  und  GorrscuE'schen  Stücke  be> 
reitwilligst  Auskunft  zu  geben,  wovon  ich  im  Schlüsse  der  Ärbeü 
Gebrauch  gemacht  habe. 

Endlich  konnte  ich  auch  den  von  Dahbs*)  erwähnten  Cono- 
lickas  aequiloba  Steinh.  aus  der  Sammlung  des  Herrn  Maskb  in 
Göttingen  nicht  erhalten.  Es  war  mir  daher  nicht  möglich,  mir 
ein  Urtheil  nber  das  Gestein,  dessen  Zugehörigkeit  zum  Backstein- 
kalke zweifelhaft  ist,   zu  bilden. 

Immerhin  glaube  ich  trotzdem  ein  nicht  ganz  unwesentliches, 
aus  den  verschiedenen  Gegenden  zusammengetragenes  Material 
vor  mir  gehabt  zu  haben,  das  es  wohl  erlaubt,  Schlüsse  daraus 
zu  ziehen.  Um  die  Zugehörigkeit  der  verschiedenen  im  nach- 
folgenden Theile  besprochenen  Objekte  zu  den  einzelnen  benutzten 


*)  Dahin,   Ueber  HoploKchtu  und  Conolicha»  n.  g.  w.  (Zeitschr.  d.  DenWcb^ 
geol.  Geeellfich.  1ST7.    S.  807. 
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Sammlungen  zu  bezeichnen,  habe  ich  folgende  Abkürzungen  ge- 
wählt und  sie  in  Klammem  jedes  Mal  zugefügt: 

F.  A.  E.  :=  Geschiebesammlung  an  der  Forstakademie  zu 

Eberswalde. 

G.  L.  A.  =  Preussische     Geologische    Landesanstalt    zu 

Berlin. 
M.  f.  N.    =  Museum  fbr  Naturkunde  zu  Berlin. 
O.  J.        =  Sammlung    des    Herrn    Privatdocenten     Dr. 

O.  Jaekel. 
A.  Kr.      =  Sammlung  des  Herrn  Prof.  Dr.  Aurel  Krause. 


NB..  Ueber  die  Erhaltung  bliebe  noch  hinzuzufllgen,  dass 
weitaus  die  meisten  Stücke  nur  Steinkerne  sind,  hauptsächlich  bei 
Barpesj  den  Ulaenus-  und  ^i^apAu^Resten  finden  sich  Schalentheile 
erhalten. 


Agnostos  efr.  triiodiis  Salt. 

So  bezeichnet  Remel^*)  ein  Kopfschild  eines  Agnostua  aus 
einem  Geschiebe  von  Heesen  bei  Zehdenick  (F.  A.  £.).  Das 
Stück  verdient,  wenn  auch  die  Zugehörigkeit  zu  der  Art  nicht 
sicher  ist,  doch  darum  besonderes  Interesse,  weil  es  der  einzige 
bisher  bekannt  gewordene  Vertreter  dieser  Gattung  aus  dem  Back- 
steinkalke ist.  Das  Weitere  darüber  siehe  im  Schluss  der  Arbeit. 
In  dem  Geschiebe  liegt  ausserdem  noch  das  Hypostom  einer  Re- 
mopleurides-Ari  (siehe  dieses)  ferner  Beyrichia  coatata  Linnrs.  und 
Orthü  Oawaldi  Buch. 

Remoplenrides. 

Unsere  Kenntniss  von  der  Gattung  Remoplewndea  ist  in  Folge 
des  verhältnissm&ssig  spärlichen  und  ungünstig  erhaltenen  Materials 
noch  lückenhaft  zu  nennen.     Diesem  Uebelstande  entspringt  denn 

*)  RaMBL^,  Ueber  einige  märkische  Diluvial-Geschiebe,  (Zeitschr.  d.  Deatsch. 
geol.  Gesellsch.  1889,  S.  78G). 
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auch  die  Schwierigkeit,  die  einzelneu  uuterschipdcQen  Arten  gegtc 
eioander  abzugreuzen  und  festziialelleu,  znnia]  sie  gröbst entbeils 
uur  an  der  Hand  der  Glabelleti  nntertichieden  sind.  Da  diese 
einander  sehr  ähulicb  sind  iiud  zur  Variation  xu  neigen  scbeiuen. 
so  wird  die  Identificirimg  sebr  erschwert.  Ks  ist  daher  immerbiu 
inisBÜch,  nur  auf  einzelne  Glabellen  biu  ueue  Arten  aufzustellen. 
Im  Bauksteiukalke  ist  diese  Gattung  uicht  gerade  sehr  selten, 
konnte  ich  doch  im  Ganzen  20  verschiedenen  Individuen  zuge- 
hörige Stücke  untersuchen.  Das  ganze  untersncbte  Material  ge- 
hört nnecheiueud  —  abgesehen  von  einem  Hypostoin,  dessen 
Zugehörigkeit  unbestimmt  ist  —  uur  einer  Art,  dem  R.  dorn- 
fpin^fer  Portl.  an.  Ich  werde  die  einzelnen  Stücke  der  I{«ibe 
UBch  beHprechen  und  dann  meine  GrQude  für  diese  AufFaesung 
anfllhren. 


t.MM 


ßeinopletirideg  dorsoBpiDifer  (Portl.)  Linnarsson. 

Taf.  V,  Fig.  !3.  H.  \bVO. 
Sjnonjinie  Biahe  Ltnüabsbo!) '^}. 

Diese  Art  ist  von  der  ihr  am  n&cfasten  stehenden, 
R.  texlineotu»  Ang,  durch  so  geriugfUgige  Unterechiede  der  Gla- 
hella  getrennt,  wie  Linnarsson  hervorhebt,  dass  die  Vermuthung 
wohl  nicht  iiubegrflndet  ist,  es  handele  sich  (iberhaupt  nur  um 
eine  Art.  Die  Unterschiede  bestehen  darin,  dass  R.  »ejiineattu 
eine  schmale,  zungenförmige  Verlängerung  der  Stirn  besitzt; 
ausserdem  ist  seine  Stirn  fein  granulirt  und  mit  feinen,  dichten, 
ziemlich  regelmässig  gebogenen  Linien  verziert.  Diese  Sculptur 
ist  sehr  fein,  kann  also  vom  Erhaltungszustände  abhängig  sein, 
auch  treten  nicht  immer  beide  Arteu  von  Verzierungen  auf. 

Vollständige  Exemplare  mit  Kumpf  und  Pygidium  sind  fast 
unbekannt,  also  ausserhalb  der  Glabella  gelegene  Unterschiede, 
wie  der  Stachel  bei  R.  dorsoapinifer  y  der  auch  nur  ein  sexueller 
Unterschied  sein  kann,  uicht  vorhanden  oder  wenigstens  bekannt. 
Es  ist  daher  uicht  unmöglich,  dass  auch  die  Omamentimng  der 
Glabella  eventuell   auf  das   männliche  Geschlecht   beschränkt   ist, 


f4 
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f]  LiNNAHasoN,  Om  VeatergütkDds  CambrUka  och  Siluriska  Aäagringar,  S.  (IT. 
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au^  welches  auch  die  verh&ltnissm&ssig  schmale  Stirn  und  zungen- 
fbrmige  Verlängerung  derselben  zu  deuten  scheint  Es  wflrde 
lann  R.  sexltneatus  die  männliche  Form,  R.  dorsospinifer  die 
weibliche  einer  und  derselben  Art  darstellen. 

Abgesehen  von  diesen  Erwägungen  aber  ist  die  Art  Angelinas 
nach  der  vollständig  unzureichenden  Beschreibung  und  Abbildung 
in  der  Palaeontologia  Scandinavica  (Taf.  IX,  Fig.  7)  überhaupt 
nicht  feststellbar.  Dazu  kommt  dann  noch,  dass  auch  das  Lager, 
äus  dem  das  Originalstück  stammt,  unbekannt  ist,  endlich  noch 
der  Umstand,  dass  auf  die  3  Furchenpaare,  wie  schon  Bajrrandb 
hervorhebt,  gar  kein  Gewicht  zu  legen  ist,  da  sie  auch  bei  anderen 
Arten  vorkommen  und  bei  ihrer  Feinheit  leicht  übersehen  werden 
können.  Es  sind  das  eine  Reihe  von  Gründen,  diese  ohnehin 
nur  gewaltsam  aufrecht  zu  erhaltende  Art  Angelinas  zu  streichen 
und  sie  mit  der  PoRTLOCK^schen  zu  vereinen. 

Ob  nun  die  von  Linnarsson  noch  beiläufig  erwähnten,  aus 
Mangel  geeigneten  Materiales  unbeschriebenen  anderen  Arten  von 
Rem^pleurides  aus  dem  Beyrichia-Kalke ,  von  der  er  eine  mit  be- 
sonders breitem  Stimfortsatze  vom  Alleberg  erwähnt,  zu  unserem 
obigen  Formenkreise  gehören,  resp.  der  unsrige  zu  jener  eventuell 
neuen  Art,  lässt  sich  vorläufig  nicht  entscheiden.  Jedenfalls 
stimmen  die  uns  vorliegenden  Stücke  unter  den  beschriebenen 
Formen,  soweit  sich  dies  sicher  ermitteln  lässt,  am  besten  mit 
R.  dorsospinifer  und  sind  so  im  Folgenden  aufgeführt 

Es  sind  also,  wie  schon  erwähnt,  zwei  Reihen  von  Formen 
unterscheidbar:  eine  mit  breiteren  G labeilen,  Nackenringen  und 
Stimfortsätzen  und  eine  andere  mit  schmaleren  derartigen  Gliedern, 
welche  die  schon  von  Salter  f )  ausgesprochene  Vermuthung,  dass 
sieh  bei  dieser  Gattung  männliche  und  weibliche  Formen  unter- 
scheiden lassen,  zu  rechtfertigen  scheinen. 

In  die  erste  Reihe  der  breiten  —  wahrscheinlich  weiblichen 
—  Formen  die  in  ihren  Eigenschaften  alle  unter  einander  überein- 
Btimmen,  gehören  14  resp.  15  Exemplare.      So    sieht   man  z.  B. 


t)  Salter,    Decades   of  Trilobites  VIT,   Taf.  8,   London    (Memoirs   of  tbe 
Creological  Sorvey  of  the  United  Kingdom). 
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bei  gfiuBtiger  Beleuchtung  an  fast  allen  Stücken  einige  der  Seiten- 
furchen  aU  schwache  etwas  dunklere  Linien: 
,  1)  eine  Glabella    aus   einem    Geschiebe    von    Toruow  *)    bei 

Eberswalde  (F.  A.  E.).  Sie  ist  flach  gewölbt  mit  breitem  Stirn- 
forteatze,  der  jedoch  am  distalen  Ende  zum  grossen  Tfaeile  fort- 
gebrochen ist.  Der  Nackenring  ist  noch  etwas  breiter  als  der 
Stirnfortsatz.  Wie  ein  Wacbsaiisguss  des  Negativs  lehrt,  haben 
die  Äugen  nicht  so  weit  nach  hinten  herumgereicht,  wie  an  dem 
von  LiNN'ARSSON  abgebildeten  Exemplar,  sonst  ist  von  ihnen  nichts 
erhalten.  Ad  dem  Abgüsse  sieht  man  noch,  dass  der  Hinterrand 
des  Nackenringes  mit  Knötchen  besetzt  ist.  Die  Glabella  selbet 
ist  ganz  glatt. 

Bshe  des  Stückes  0,9  Centimeter  (unvollständig) 

Breite    s         »         1,1   Centimeter. 

2)  Eine  zweite  derartige  Glabella  in  einem  fust  um  ausgelaugten, 
gplittrigeo  Gesteine ,  das  ich  bei  Wriezeu  a/0.  fand  (F.  A.  E.) 
bat  die  nämliche  Beschaffenheit,  nur  ist  hier  die  Nackenring  und 
Glabella  trennende  Furche  noch  etwas  scliärler  ausgeprägt.  Auf 
der  Glabella  sind  mit  starker  Lupe  und  bei  günstiger  Belfluchtung 
3  Furcbenpaare,  als  etwas  dunklere  Linien  angedeutet,  zu  erkennen. 
Auf  ihr  Vorhandensein  braucht  man  jedoch,  Barrandb  folgeud, 
mit  Recht  keinen  Werth  zu  legen. 

3)  Eine  Glabella  aus  einem  Geschiebe  von  Heegermflhie  f ) 
(F.  A.  E.).  Sie  ist  nur  ein  wenig  mehr  gewölbt  als  die  beiden 
vorigen,  sonst  aber  ebenso  gebildet. 


*)  Id  dieeem  Geschiebe,  dos  etwa  die  Form  «nee  grouen  Brodee  be^ass, 
i^t  noch  folfiende  Fauna,  die  hier,  am  Bpfttere  Wiederhol uagen  sa  Termrideo. 
gleich  uufgeführt  werden  mag:  Harpes  lalilimbalus  oov.  sp.,  NiastoKtkia  cephah' 
ceroi  Nlksek.  sp. ,  C/iatniops  lonicojihtliabauii  S.  et  B. ,  lilaenut  falias  Uolu, 
/.  Linnarnonii  Holjh,  Aaap/iiis  sp.,  PtaCi/afropliia  li/nx  Eichw.,  Slrophomaia  sp., 
OrtAii  sp.  Büwie  verschiedene  andere  BrachiD|ioden,  Ptilodktya  sp,,  Monticulifiora 
pefropoätaaa  Pandek,  Ea-ylioplenit  ap.  und  ein  '28  Centimeter  laoger  Endoceria. 
Ich  bezeii'hnc  es  zum  Unterschiede  Tun  anderrn,  die  eben  daher  stamnieii,  mit 
Nu.  1. 

t)  DnGselbe  enthält  aus^^rdem  iidch  eine  llotojien  sp.,  ein  Aaajthus-Py^Aiavi 
und  einen  C'/iiiMn^i-Kupf. 
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4)  Eine  Glabella  von  Meyn  bei  Kiel  gefunden  (M.  f.  N.). 
Sie  hat  noch  3  anhaftende  Rumpfsegmente.  Die  Glabella  stimmt 
mit  voriger  genau  überein.  Ebenso  sind  die  Rumpfglieder  nach 
JRhachis  und  Pleuren  wie  die  von  Salter  (a.  a.  O.  Taf.  8,  Fig.  3c) 
mind  LiNNARSSON  (a.  a.  O.  Taf.  1,  Fig.  24)  abgebildeten  und  be- 
schriebenen. 

Auf  der  beigefügten  Etikette  ist  dies  Stück  als  R.  aealineatus 
Aug.  bestimmt.  Die  diese  Art  von  R.  dorsospini/er  als  einziger 
XJnterschied  (nach  Linnarsson)  trennende  Sculptur  der  Glabella, 
:Bowohl  die  Granulirung  wie  die  Strcifung,  ist  an  dem  Stücke 
nicht  vorhanden.  Es  kann  dies  nicht  einer  ungünstigen  Erhaltung 
ssugeschrieben  werden,  denn  dem  widerspricht  die  feine  Streifnng 
auf  den  Pleuren  und  der  gekerbte  Hinterrand  der  Rumpfsegmente. 

Endlich  gehören  hierzu  wohl  noch  3  breite  Rumpffragmente 
aus  einem  kleinen,  z.  Th.  ausgelaugten  Gesteinsstücke  mit  Betf' 
^iHchia^  das  ich  bei  Tornow  fand  (F.  A.  E.). 

5)  und  6)  Zwei  weitere  Glabellen  aus  einem  Geschiebe  von 
IBerlinchen  mit  Chasmops  contcophthalmus  S.  et  B.  und  einem 
C^rinoidenstielgliede  (A.  Kr.).  Auch  hier  ist  die  Glabella  voU- 
Icommen  glatt.  Der  Nackenring  am  Hinterrande  gekerbt,  auf  der 
^itte  mit  einem  kleinen  Knötchen  verziert.  Auch  im  Uebrigen 
stimmen  sie  mit  den  vorher  beschriebenen  Stücken  überein.  Die 
^ine  derselben  ist  in  Taf.  V,  Fig.  13  abgebildet. 

7)  Eine  Glabella  vom  Bahnhofe  Eberswalde  gehört  wohl 
ebenfalls  hierher  (F.  A.  E.).  Sie  ist  durch  einen  mitten  durch- 
gehenden Riss  etwas  verschoben. 

8)  Vier  Glabellen,  von  denen  der  einen  noch  die  3  ersten 
^umpfsegmonte  —  allerdings  nicht  sehr  gut  erhalten  —  anhaften. 
AVahrscheinlich  gehört  auch  eine  ftlnfte,  nur  mangelhaft  im 
gleichen  Geschiebe  überlieferte  hierher.  Sie  stammen  alle  aus 
«inem  grösseren  GesteinsstQcke,  das  ich  bei  Nieder- Wutzow  a/O.f) 


t)  Dm  Greschiebe  enth&lt  ausserdem  noch  eine  Anzahl  Trilobiten  and 
anderer  Fossilien,  die  ich  hier  gleich  aufzählen  möchte,  um  späterer  Wieder- 
liolungen  überhoben  zu  sein:  Illaenus  fallax  Holm  (Pygidium),  /•  Linnarsaonii 
^OLM  (Kopfschilder) ,  Lichas  cfr.  aculecUus  Ano.  (Kopfschild) ,  Acidaspis  furcata 
IjIknbs.  (Kopfschild),  yl«ap//tM  cfr.  acu/iii/ia^t/«  Nik^zk.  (Schwanzschilder),  Clkeirurus 

Jahrbacb  1894.  [8] 
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fand  (F.  A.  EJ.  Auch  bei  iüpbcd  sind  einige  von  den  Seiten- 
furchen,  wie  auch  bei  deo  vorigen  sichtliar,  ebenso  bei  2  der 
Tuberkel  auf  der  Mitte  des  Nackenriuges,  feruer  auch  die 
Kerbuug  des  HinterrandeH  dieses  Kiagee. 

9)  uod  10)  je  eine  Glahella  aue  einem  GeSL^hiebe  von  Iii(^ea.O. 
(F.  A.  E).  Letztere  enthält  ausserdem  noch  Rest«  von  lUai-nu», 
RemajileuriJe«,  Asaphui,  Chasinops,  Ecci/Uopteru«,  Bracbiopodeu  und 
Beyrickia. 

Die  zweite  Formeureihe ,  die  sich  durch  schmalere  Glabella, 
sohmalereu  Stimfortsatz  und  NackeuriDg  auszeichnet  uud  in 
Form  und  Gestalt  mit  der  LiNNARSsoN'scbeu  Abbildung  öber- 
einstiiDiDt,  ist  durch  3  Stfleke  vertreten. 

]}  Eine  Glabella  iu  einem  ausgelangten  GesteinsstOt-ke  von 
ßerlin  (M.  f.  N.),  die  ebeutalb  als  H.  aexUneatun  AxG.  bezeichnet  ist, 
aus  denselben  GrQndi'ii  aber,  wie  oben,  von  mir  zu  U.  <ionto«j>mt/*r 
gestellt  wird.  Der  Nuekeuring  trägt  auf  der  Mitte  einen  kleinen 
Tuberkel,  sein  Hinterrand  ist  gezähnt  Die  Glabella- Oberfläche 
ist  glatt,  als  schwach  erhöhte  Linien  sind  bei  günstigem  Liebte 
3  Paar  Seiteufurehen  zu  bemerken. 

2)  Eine  mit  der  vorigen  flbereiu stimmende  Glabella  aus 
einem  Geschiebe  mit  Chasmops  conü:ophthalm%ig  S.  et  B.,  CybeU  rex 
NiBSZK.  und  Lichtu  sp.  von  Nahausen  (Blatt  Ucbtdorf)  in  der 
Neumark  (G.  L.  A.).  Nur  der  Stirnfortsatz  ist  an  dieser  ein  wenig 
breiter.     Es  ist  auf  Taf.  V,  Fig.  U  dargestellt  (2  :  1). 

3)  Eine  GlabeUa  nebst  Augen  und  Tbeilen  der  ersten  7  Rumpf- 
segmente in  einem  ausgelaugten  GcsteinsstDcke,  das  von  Kadb 
bei  Meserit^  gefunden  wurde  und  Orlhia  sp.  sowie  Cha^mops 
uud  Glieder  von  Remopleurides  in  schlechter  Erhaltung  enthält 
(M.  f.  N.).  Dieses  Exemplar  ist  auf  Taf.  V,  Fig.  15  abgebildet 
Es  weicht  insofern  von  den  übrigen  ab,  als  die  Augen  in  ihrem 
ganzen  Verlaufe  diQ  gleiche  Breite  behalten,  wie  dies  allerdings 
auch  an  dem  Exemplare  Salter's  (»■  »■  O.  Fig.  3b)  der  Fall  ist, 
während  sie  bei  Linnarsson  von  vorn  nach  hinten  an  Breite  ab- 

pitudoliemicTanium  var.  doliclwcephala  Niks^ik.,  Harpet  iati&nbatii»  P.  G.  Kuu»e, 
BtlUrophon  sp. ,  Ptati/ttrojihia  sp.  und  mehrere  audere  Bmcbiopoden  su«ie 
Fcneglella  sp. 
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nehmen.  Das  Querprofil  der  Glabella  ist  dagegen  mehr  steiler 
gewölbt  als  an  dem  englischen  Stücke.  Die  Glabella  selbst  ist 
auch  wieder  glatt»  2  Furchenpaare  sind  als  schwache  Linien  an- 
gedeutet Die  Zugehörigkeit  dieses  Stückes  zu  obiger  Art  will 
ich  daher  nicht  als  völlig  unzweifelhaft  hinstellen. 

Höhe  der  Glabella  0,6  Centimeter, 

Breite    »  »        0,75  » 

Remopleurides  sp. 

Taf.  V,  Fig.  16. 
In  einem  stark  ausgelaugten  Backsteiukalke  von  Heesen  bei 
Zehdenick  (F.  A.  £.)  liegt  ein  kleines  Hypostom  eines  Remopleu* 
rides.  Der  obere  schwache  Rand  ist  gerade,  an  den  Seiten  ge- 
rundet, sich  nach  innen  biegend  und  stärker  werdend,  an  der 
Seitenecke  wendet  er  sich  dann  zuspitzend  nach  aussen,  den 
breiten  flachen  unteren  Rand  zwischen  sich  einschliessend.  Dieser 
ist  von  schwach  gebogenen  Streifen  seiner  Länge  nach  geziert. 
Unter  der  Mitte  des  oberen  Randes  liegt  ein  runder  Höcker,  die 
Mitte  des  Ganzen  wird  von  2  Feldern  eingenommen,  die  wie 
kleine  Aptychen  geformt  und  gestellt  sind.  Auf  ihrer  Oberfläche 
bemerkt  man  eine  ganz  feine,  dem  Umrisse  parallele  Streifung. 
Das  ganze  Hypostom  ist  nur  schwach  gewölbt. 

Calymene  (Pharostoma). 

Ein  kleines  Pygidium  vom  Hausberge  bei  Eberswalde  vertritt 
bliese  Gattung  in  unseren  Geschieben.  (F.  A.  E.)  Es  ist  halb- 
Icreisfbrmig,  an  der  Seite  etwas  zusammengedrückt.  Die  Rhachis 
tritt  scharf  hervor  und  besteht  aus  7  schmalen  Gliedern  und  einem 
breiten  gerundeten  Endgliede.  Die  6  Pleuren  sind  flach,  auf 
ihrer  Mitte  verläuft  eine  ganz  feine  Furche,  die  auf  den  vorderen 
am  schärfsten  entwickelt  ist,  nach  hinten  zu  an  Schärfe  abnimmt. 
Die  Art  ist  natürlich  nach  diesem  Stücke  nicht  festzustellen. 

Asapling. 

Die  Gattung  Asaphus  ist  ebenfalls  im  Backsteinkalke  vertreten,  es 
«lod :  ein  Pygidium  vom  Krouzberge  bei  Berlin  (M.  f.  N.)  zusammen 

[8*] 
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mit  einem  Pygidium-Fragniect  einer  Cybele,  und  eine  von  Rixdorf +) 
(M.  f.  N.)i  drei  Pygidlen  aus  iJem  groseeu  Tomower  GeBchiebe 
(F.  A.  E.)  iiud  ein  Pygidium  und  eine  Glabella  von  Eberswalde 
(F.  A.  E.)  sowie  ein  Pygidium  von  Michendorf  bei  Potsdam 
(G.  L.  A.). 

Die  Arten  dieser  Gattiing  sind  noc-h  so  wenig  durchgearbeitet, 
da£B  eine  Verwertbung  der  in  Frage  stehenden  Stücke  f^r  unseren 
Zweck  nicht  möglich  ist,  bevor  nicht  die  grosse  in  Aussicht  ge- 
stellte Arbeit  Fr.  Schuidt'b  über  die  OBtbaltischen  Asaphiden 
eine  Uebersicht  und  Klärung  in  die  Foruienfütle  dieser  Gattung 
gebracht  liat.  Auch  Fh.  Schmidt,  welcher  die  angefahrten  Stücke 
durchsah,  kotinte  sie  nicht  sicher  identificiren.  Ich  sehe  daher 
von    diesen    Stücken    ab   und   erwähne   hier  nur  ihr  Vorkommen. 

Asaphas  cfr.  acaminatas  Nieszk.  V 

Synonymie  «ieliB  bei  Nies/ki)W8ki  +t). 

Nachträglich  habe  ich  dann  noch  bei  Nieder- Wutzow  in 
einem  Geschiebe  einigi?  bestimmbare  Aiaphun-  Reste  gefunden 
(F.  A.  E.)  An  der  Hand  von  Nieszeowski'b  Beschreibung, 
hauptsäcblich  aber  an  den  zahlreichen  Stücken  (Pygidien),  welche 
die  Sammlung  der  Forstakademie  aus  dem  Brandschiefer  Kstbland's 
besitzt  und  die  Fr.  Schmidt  gelegentlich  seines  letzten  Aufenthalts 
hier  im  April  dieses  Jahres  als  Aiaphu«  acuminatiu  bestimmt  hat, 
konnte  ich  meine  Stöcke  aus  dem  Backsteinkalke  vergleichen  und 
sie  mindestens  dieser  Art  sehr  nahe  stehend,  wenn  nicht  identisch 
bezeichnen;  denn  bei  genauer  V'crgleichung  vermochte  ich  keine 
Unterschiede  aufzufinden.  Die  Uebereinstimmung  erstreckt  sich 
auch  auf  die  Grösse.  Eb  sind  3  Pygidien,  von  denen  das  eine 
noch  mit  den  <j  letzten  Eunipfsegmenten  im  Zusammenhange  steht. 
Ein  vierteB,  weniger  gut  erhaltenes,  gebort  vielleicht  ebenfalls 
hierher. 

f)  Id  dem  Geschiebe  befindet  sieb  ausserdem  noch  ein  Kopf  von  Chtumopi 
conicophlahnia  S.  et  B.,  der  an  seioer  Stelle  erwAhat  ist. 

ff)  NiuzKOHSKi,  Zus&tze  Eur  Monographie  der  Trilöbiten  der  Ostseepro  t  im  «u. 
S.  ^1.  (Archiv  f.  d.  Naturkonde  Liv-  Goth-  uuU  Kurlands,  1  Reihe,  Bd.  I, 
Dorpat  löüld.) 
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niaenus. 

Reste  dieser  Gattung  sind  in  dem  Gesteine  nicht  selten 
und  in  mehreren  Arten  vertreten.  Daher  finden  wir  das  Vor- 
kommen derselben  in  unserem  Gestein  bereits  von  Karsten  und 
GoTTSCHE  angefahrt,  wenn  dieselben  sich  auch  nur  darauf  be- 
schränken, die  Gattung  namhaft  zu  machen.  Auch  Holm  f)  er- 
wähnt das  Vorkommen  im  Backsteinkalke  ausdrücklich  und  fUhrt 
/.  Linnarssonn  daraus  an. 

niMong  cfr.  Sehmidti  Nieszk. 

Sjnonjmie  bei  Schmidt-Holm  III,  S.  107. 

So  bezeichne  ich  ein  kleines  Kopfschild,  welches  in  dem  Ge- 
schiebe mit  Cheirurus  (Ct/rtometoptis)  pseudoheniicranium  von  West- 
end (F.  A.  £•)  liegt.  Es  misst  nur  0,7  Centimeter  in  der  Breite 
und  0,55  Centimeter  in  der  Höhe.  Es  gehört  zu  den  seltneren 
Formen  dieser  Art,  deren  Hinterecken  ganz  abgerundet  sind. 

Illaeniis  fallax  Holm. 

Sjnonymie  siehe  bei  Holm  a.  a.  0. 

Drei  Pygidien  dieser  von  Holm  aus  Schweden  beschriebenen 
und  abgebildeten  Artft)  fand  ich  in  dem  grossen  Geschiebe  von 
Tomow  (F.  A.  E.)  Ein  Vergleich  mit  den  Abbildungen  und  Be- 
schreibungen bei  Holm  ergiebt  die  Uebereinstimmung  beider 
Vorkommnisse.  Es  sind  drei  verschiedene  Altersstadien  vertreten. 
Das  Mittlere  zeigt  den  Umschlag  sehr  schön.  Der  Umschlag  ist 
zwar  an  diesen  etwas  breiter  als  bei  den  meisten  schwedischen, 
doch  giebt  ihm  der  Taf.  U,  Fig.  20  von  Holm  dargestellte  darin 
wenig  nach.  Die  Furche  auf  der  Mittellinie  fehlt  an  unserem 
auch,  doch  ist  nach  Holm  dies  auch  bei  einem  Theil  der  schwedischen 
Exemplare  der  Fall.     Im  Uebrigen  sind  die  norddeutschen  Stücke 


t)  Holm,  Die  ostbaltisohen  lilaeniden  (Abth.  III  von  Schmidt:  Revision  etc.) 
Petersbarg  1886,  S.  154. 

tt)   O.  Holm,   De    svenska  arterna  af  trilobitsläget  lUaenus,  (Svenska  vet 
akad,)  Stockholm  1882,  S.  82  ff,,  Taf.  IL 


118        P*ui-  GuBTAK  Khahsk,  Dsuh  goologischo  All»-r  das  BackälüinksJkes 

ebenfalls  sehr  fluch  iinil  zeigen  die  nämliche  Ausbildung  der 
Hhachis  und  der  Scntenecken  und  die  gleidie  Streifung  auf  dem. 
Umschlnge.  Die  Facettfin  bilden  bei  allen  drei  ein  rechtwinkltget' 
Dreieck,  sind  aber  «tÄrker  herabgebogen  als  bei  den  sehwedischea. 

AuB  dem  austelieadeu  Leptaeua- Kalke  Dalekarliens  habe  i(^ 
von  Nitsjö  lind  vom  übninndsberg  drei  resii.  ein  Pygidinm  iu  d«^' 
Sammlijng  der  ForstakHdemie  zu  Ebergwalde  gefimdeu,  die  ebra- 
falls  dieser  Art  angehören. 

Das  Stück  mittlerer  Grösse  ist  2,6  Centimeter  breit,  1,9  C-entt- 
meter  hoch.  Die  Breite  des  Umschlages  beträgt  iu  der  Mitte 
0,7  Centimeter. 

Anstehend  findet  sich  diese  Art  in  Schweden  im  Beyrichia- 
Kalk  und  Leptaena-Kalk. 

In  die  Verwandschaft  des  lUaenu»  faliaj:  gehört  vielleicht' 
auch  ein  Exemplar  aus  einem  Geschiebe  von  der  Kehrberger, 
Mühle  (Blatt  Ucbtdurf),  Regbez.  Stettin  (G.  L.  A.).  Dasselbe  'M\ 
nemlicb  vollständig,  leider  aber  nicht  sehr  günstig  erhalten.  Bi' 
besteht  aus  dem  Mittelschilde  des  Kopfes,  einer  Auzahl  at^rk  he- 
hescbädigter  Iluinpf'segnieitte,  die  ?..  Tb.  unfor  ersteren  geschoben 
sind  und  aus  einem  ganz  flachen,  auch  z.  Th.  etwas  verdeckten 
SchwanzEchilde.  Am  Kopfschiide  macht  sich  dadurch  ein  Unter- 
schied gegen  die  von  Holm  gegebene  Beschreibung  geltend,  dass 
die  Dorsalfurchen  etwas  über  ein  Drittel  der  Kopfschildlänge 
haben,  sie  sind  auch  schärfer  nach  innen    geknickt  als    bei  jener. 

Ueber  die  Kumpfsegmente  lässt  sich,  da  sie  zu  schlecht  er- 
halten sind,  weiter  nichts  sagen,  als  dass  die  Uhachis  etwas  ge- 
wölbt war. 

Das  Schwanzschild  ist  sehr  flach.  Sein  Umriss  ist  wie  der 
von  Holm  fttr  /.  failax  (a.  a.  O.  Taf.  II,  Fig.  20)  abgebildeten 
Exemplare.  Nur  am  Pygidium  ist  an  unserem  Stücke  noch  ein 
Kest  der  Schale  vorhanden.  Sie  liegt  am  Hinterrande  und  zeigt 
Xerrassenlinien.  Von  dem  Vorderrande  ist  nur  die  linke  üelenk- 
facette  freigelegt,  der  Übrige  Rand  unter  die  Kumpfsegmente  ge- 
schoben, von  Andeutungen  der  Rhachts  oder  Dorsalfurchen  ist 
nichts  zu  bemerken.  Die  Ecke  des  Pygidiums  ist  schwach  ab- 
geschnitten, die    Facette    wenig   herabgebogen.     Der   innere   Um- 
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schlag  weicht  dagegen  von  dem  bei  TUaenus/allax  sich  findenden 
ab.  Er  ist  zwar  auch  flach  und  hat  in  der  Mittellinie  eine  seichte^ 
nur  halb  bis  nach  hinten  reichende  Furche,  aber  er  nimmt  von 
vom  nach  hinten  stark  an  Breite  zu  und  erreicht  fast  die  halbe 
Höhe  des  Pygidiums.  Ausserdem  ist  noch  ein  Pygidium  dieser  Art 
aus  dem  Geschiebe  von  Nieder- Wutzow  a.  O.  zu  erwähnen,  welches 
den  gleichmässigen  Umschlag  schön  zeigt  und  auch  sonst  mit  den 
vorher  erwähnten  Stücken  übereinstimmt 

lUaenos  Linurtsonii  Holm. 

Sjoonjmie  siehe  bei  Schmidt-Holm  ni,  S.  146. 

Hierzu  stelle  ich  ein  Kopfschild  aus  dem  grossen  Geschiebe 
von  Tomow  (F.  A.  £.),  das  mit  der  Beschreibung  und  Abbildung 
Holm's  gut  übereinstimmt,  speciell  auch  die  der  Art  charak- 
teristischen kleinen  Augen  deutlich  zeigt.  Nur  ist  unser  Exemplar 
steiler  gewölbt,  als  die  baltischen,  doch  ist  darauf  wohl  bei  der  stark 
ausgesprochenen  Variation  dieser  Art  kein  besonderes  Gewicht  zu 
legen.  Eben  dahin  gehört  auch  noch  ein  Schwanzschild  aus 
einem  Geschiebe  von  Berlin  (M.  f.  N.),  das  von  Holm  selbst  als 
/.  Linnarssonü  bestimmt  ist  und  wohl  fCtr  ihn  die  Veranlassung 
war,  diese  Art  aus  dem  Backsteinkalke  in  seiner  Arbeit  über  die 
ostbaltischen  Illaenen  anzuführen. 

Einige  Kopfschilder,  die  in  Form  und  Gestalt  genau  mit  dem 
Tomower  Exemplar  übereinstimmen,  reihen  sich  hier  an.  Sie 
fanden  sich  in  dem  Geschiebe  von  Nieder- Wutzow  a.  O.  (F.  A.  E.) 
Endlich  ist  noch  eib  Kopfschild  aus  dem  grossen  Tomower  Ge- 
schiebe zu  erwähnen,  das  nach  Fr.  Sgiimidt's  Bestimmung  in  die 
Gruppe  des  /.  Linnarssonn  gehört. 

lUaenus  Linnartsonii  Holm  cfr.  forma  aviis. 

Aus  einem  nur  ganz  oberflächlich  ausgelaugten  Backsteinkalk- 
^eschiebe,    das  ich  vor  einigen  Jahren   bei  Wriezen  a/0.  fandf), 

t)  Ausserdem  enthält  das  Geschiebe  noch  folgende  Fossilien:  Ch<umop$ 
comcophthabnus  S.  et  B.,  Asaphus  (Glabellen)  Piatytttrop/iia  li/nx  Eichw  .,  Stropho- 
maui  sp»,  MonticuUpora  Petropolitana  Pandeb^ 
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besitzt  die  SammluDg  der  Forstakademie  zu  Eberswalde  eiü  ücböne« 
KopfschÜd,  das  mit  der  HoLM'schen  Art  übereiDetimmt.  Leider 
Ut  die  Facialsiitur  hinter  deiu  Auge  nicht  deutlich  genug,  um 
mit  Sicherheit  unser  Stück  mit  Her  forma  avus  dieser  Art  identi- 
fictren  zu  können,  obwohl  sonst  eine  auffallende  Uebereinstimmung 
mit  einer  der  HoLM'schen  Abbildungen  (a.  a.  O.  Taf.  X,  Fig.  10  c, 
deren  Original  aus  C^  bei  Emt«  stammt)  besteht,  nur  ist  das 
vorliegende  Esemplar  noch  nicht  halb  so  gross  wie  das  baltische. 

Hierher  gehört  wahrscheinlich  noch  ein  anderes  Kopfschild 
HUB  dem  grossen  Toniower  Geschiebe,  das  leider  nicht  TolUtändig 
erhalten  ist. 

Die  Art  besitzt  im  Batticum  eine  ziemliche  verticale  Verbrei- 
tung. Die  ältere  Form  avus  kommt  im  Brandschtefer ,  in  der 
Itfer' sehen  und  Kegel'scheD  Schicht  vor,  so  dass  sie  für  die  Altere- 
bestimmung  nicht  mit  Vortheil  benutzt  werden  kann. 

lUsflDIU   sp. 

Das  Mittelschild  eines  Kopfes  (Steinkrrn)  von  der  Kehrberger 
Möhle  (Reg.-Bez.  Stettin)  fand  sich  zusammen  mit  dem  bei  R- 
laftme  faUax  anhangsweise  erwähnten  Kxemplar  (G.  L.  A.).  Es 
verursacht  hinsichtlich  seiner  artlichen  Einreibung  Schwierigkeiten. 
Es  hat  manches  mit  dem  in  I^  vorkommenden  /.  laiiclamu» 
EiCHW.*)  gemeinsam.  Der  Kopf  ist  sehr  breit  und  ungleicbmässig 
gewölbt.  Zwischen  den  Augen  ist  die  Glabeila  beinahe  eben,  auf 
ihrer  Mitte  dicht  am  Hinterrande  bemerkt  man  ein  kleines 
schwaches  Höckerchen.  Sie  ragt  kaum  über  die  festen  Wangen, 
die  schwach  gewölbt  sind,  hervor.  Der  Vordertlieil  des  Kopfes 
biegt  sich  beinahe  unter  einem  rechten  Winke!  herunter.  Die 
Augendeckel  sind  ;ctemlich  gross  und  stossen  dicht  an  den  Hinter- 
rand, der  hier  leider  nicht  ganz  vollständig  vorliegt.  Dieser  Theil 
hat  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Taf.  V,  Fig.  Ic  von  Holm  abge- 
bildeten fUaenus  Schmidii  NieSZK.,  nur  dass  bei  dieser  Art  der 
Kopf  nicht  so  stark  gewölbt  ist  und  nicht  so  steil  nach  vorn  ab- 

*)  Hoi.M-S(.n«ii>T  Hl,  S.  ai  ff.,  T»f.  II,  Fig.  11-1«,  besondere  Fig.  13. 
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fallt.  Äehnlich  ist  auch  der  Hinterrand  mit  den  Augendeckeln 
bei  dem  ebenda  Taf.  XII,  Fig.  16  a  abgebildeten  lUaenus  (sp.), 
nur  dass  dieser  auch  eine  viel  flachere  und  gleichmässige  Wöl- 
bung  zeigt. 

Die  Dorsalfurchen  sind  etwas  über  ^'3  der  ausgerichteten 
Höhe  des  Kopfschildes. 

Maasse:   Höhe  des  Kopfschildes  von  oben  gesehen  1,8  Centimtr. 

»       »  »  projicirt       .     .     .  2,5         » 

Breite  (Aussenränder  der  Augendeckel)  .  3,2  » 
Breite  der  Glabella  am  Hinterrande  .  .  1,6  » 
Höhe  des  Kopfschildes  (Dicke)  ....  1,9         » 

Pbacops  (Pterygometopns)  cfr.  laevigatos  Schmidt. 

Taf.  V,  Fig.  12. 

Schmidt,  Kevi«ion  etc.  I.  S.  88  ff.,  Taf.  I  Fig.  22a-c  (non  e),  Taf.  X  Fig.  13, 
14,  Taf.  Xn  Fig.  14,  15,  Taf.  XV  Fig.  26  (non  24). 

In  einem  Stücke  stark  ausgelaugten  Backsteinkalkes  aus  der 
grossen  Kiesgrube  am  Bahnhofe  Eberswalde  (F.  A.  E.)  liegt  ein 
Kopfschild  einer  Pterygometopus-Xti^  die  zu  jener  Gruppe  gehört, 
bei  welcher  die  Flügel  des  Frontallobus  der  Glabella  seitlich  in 
Spitzen  auslaufen.  Anfanglich  war  ich  geneigt,  das  Kopfschild 
als  eine  Varietät  von  l\  Fanden  Schmidt  aufzufassen ,  während 
es  von  Rbmele  bereits  als  P.  laevigatus  nahestehend  bezeichnet 
war.  Eine  Bemerkung  von  Fr.  Schmidt,  dass  es  von  Panderi 
verschieden  sei  und  wohl  zu  laeoigatus  gehören  könne,  veranlasste 
mich,  von  neuem  einen  eingehenden  Vergleich  mit  den  Schmidt- 
schen  Beschreibungen  und  Abbildungen  anzustellen.  Auf  Grund 
dessen  glaube  ich  mich  der  Bestimmung  Kemele*s  anschliessen 
2u  sollen.  Indem  ich  auf  die  Beschreibung  bei  Schmidt  ver- 
weise, hebe  ich  nur  die  Punkte  heraus,  die  von   jener  abweichen. 

Die  Schalenoberfläche  scheint,  nach  dem  Negativ  zu  urtheilen, 
glatt  gewesen  zu  sein.  An  dem  Positiv  ist  es  nicht  zu  entschei- 
clen,  da  die  Oberfläche  durch  den  Auslaugungsvorgaug  rauh  ge- 
worden ist.  Die  glatte  Beschaffenheit  hat  Schmidt  auch  zur 
Wahl    seines    Namens    veranlasst;    allein    in    einem    Zusätze    am 
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SchluHse  der  Arbfiit  (S.  2S5)  bemerkt  er  nachträglich,  du«  ditm\ 
Art  nach  Pinem  nciKrdin^H  aiiff^fiiodenen  ExempUn-  ebmülli 
tuberuiilirt  iet.  Dies  wäre  also  eine  Abweichnng  von  UQsereK- 
VerechiedcD  Bind  ebenfalls  die  Augen  durch  ihre  ürfisne  iti4 
StelhiDg.  Allerdings  finden  sich  darin  auch  an  den  ScifMtUl'scjMl' 
Abbildiingeu  Verwhiedeüheiten,  wie  cjn  Vergleich  der  Fig.  !i 
und  15  auf  Taf.  XII  lehrt.  An  Fig.  15  sind  die  Augen  wie  au 
dem  Eberswalder  Eiomplar  gestaltet,  wAhrend  sie  in  Fig.  H 
durch  Kleinheit  und  geringe  Eatferuuug  von  eitikoder  üdi  «ifr- 
zeichueo. 

Uie  I>on<al furchen  sind  am  vorücgeuden  Stöcke  kräftiger  und 
breiter  entwickelt,  ale  au  den  baltJsohen.  Am  Nackcoring^  fehlt 
das  ja  auch  Honst  nicht  immer  vorhnudeue  Knötchen.  In  ßcrug 
auf  die  Olabella  ist  noch  Einiges  zu  bemerkea.  In  seiner  Be- 
schreibung gieht  ScHUiDT  an,  da6t>  jene  flachgew5lbt  sei,  in  dt 
Abbildungen  —  besondere  soll  Taf,  XIl  Fig.  15  auch  ftir  die 
Wölbung  der  Glabella  maassgebend  sein  —  ist  dies  jedoch  nit 
der  Fall,  vielmehr  ist  die  Wölbung  womöglich  noch  stSrker 
KU  dem  EbeTSW&lder  Stücke. 

Breite  des  Kopfschiidee     1,4  Centimeter. 
Hohe      >  >  0,71  > 

Ein  Kopfschild,  das  in  der  Mitte  ein  wenig  verschoben  itt, 
gehört  wohl  ebenfalls  hierher.  Es  ist  ein  StOck  der  KLÖDBM^BdieD 
Sammlung  ohne  Fundort  (G.  L.  A.).  Mit  dem  vorigen  Btimmt 
es  in  allen  Punkten  Oberein.  Auch  hier  ist  die  GlabelU  wie  die 
tibrige  Fläche  des  Kopfschildes  scheinbar  glatt  gewesen,  was  der 
Erhaltung  als  Steiukern  entspricht. 

PksMpi  (PterfgtHetopu)  sp. 

In  einem  gelbgrflniicben,  splittrigen  Gesteinsetflcke  fand  idi 
vor  Jahren  am  Galgenberge  bei  Eberswalde  die  GlabelU  eioes 
echten  Phacop*  (F.  A.  E.). 

Die  Oberfläche  des  Frontallobus  ist  mit  Sachen,  mnden  Grüb- 
chen und  einzelnen  HOckern  besetzt.  Der  erste  Seitenlobus  ist 
rundlich  dreieckig;,  die  ihn  begrenzenden  Seitenfurchen  greifen  nur 
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uirz  in  die  Glabella  ein.  Der  zweite  Seitenlobus  ist  länglich^ 
iber  doch  kleiner  als  der  vorige,  nach  oben  schftrft  er  sich  etwas 
;u.  Der  dritte  Seitenlobus  bildet  einen  schmalen  Ring,  der  dnrch 
nne  breite,  aber  seichte  Furche  vom  Nackenringe-  getrennt  ist. 
[letztere  ist  stärker  gewölbt  als  die  flache  Glabella. 

Da  weiter  nichts  an  dem  Stücke  vorhanden  ist,  so  ist  es 
licht  möglich,  dies  der  Art  nach  zu  bestimmen. 

Chasmops  cfr.  praeearrens  Schmidt. 

Schmidt,  Revision  etc.  I  S.  98  f.,  Taf.  II  Fig.  14,  15,  17,  Taf.  XV  Fig.  29.) 

Kurz  vor  Abschluss  der  Arbeit  fand  ich  noch  bei  Tomow 
sin  kleines  Geschiebe  mit  dem  Kopfschilde  und  einigen  daran- 
sitzenden Rumpffragmenten  (F.  A.  E.).  Es  ist  ein  junges  Indi- 
viduum, dessen  Kopfschild  —  abgesehen  davon,  dass  es  durch 
späteren  Druck  etwas  abgeflacht  ist  —  grosse  Aehnlichkeit  mit 
iem  von  Schmidt  aus  dem  baltischen  Echinosphäritenkalke  be« 
schriebenen  Ch,  praecurrens  sowohl  in  Bezug  auf  Granulation,  wie 
Qach  Form  und  Gestalt  der  Loben  übereinstimmt.  Die  Augen 
sind  an  unserem  Exemplare  nur  an  der  Basis  erhalten.  Ob  die 
ebenfalls  skulpturirten  Wangenhörner  —  der  Abdruck  des  rechten, 
bis  zum  vierten  Segment  reichend,  ist  erhalten  —  lang  gewesen 
sind,  lässt  sich  nicht  sagen.  Die  Kumpfsegmente  zeigen  auf  den 
Pleuren  eine  nur  wenig  schräg  verlaufende,  tiefe  Furche,  die  von 
zwei  aufgewulsteten  Räudern  begleitet  wird.  Die  Ringe  der 
Rhachis  sind  von  gewöhnlicher  Form  und  stark  gewölbt. 

Chasmops  conicophthalmns  Sars  et  Boegk. 

Taf.V,  Fig.  8a,  b;  i),  10,  11. 

TrilobiUs  com'cophthalmus  Boeck,  Gaea  Norveg.  1838,  S.  139. 
Fhacops  »  Eichwald,  Lethaea  rossica  S.  1433. 

»  »  Amgklin,  Palaeontol.  Scandinavica  S.  9,  Taf.  7,  Fig.  5,  6. 

»  conicopht/ialma^  Wiuand,  TrilobiU'n  d.  silur.  Geschiebe  in  Mecklenbarg, 

Zeitschr.  d.  Deatsch.  geol.  Ges.  1888,  S.  51, 
Taf.  VII,  Fig.  2. 

Für  diese  Art  zeigt  die  einschlägige  Literatur  entschieden 
eine  Lücke.      Wo    auch   von   dieser  Art  die  Rede   ist,    nirgends 
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findet  sich  eine  «usreicliende  IJesi'hreibung  —  mac  bezieht  sich 
auf  die  iinzureicheode  Scliildeniug  bei  EicbvraM  —  oder  eine 
genügende  AbbitduD^.  Solche  gelegeutlicli  bei  einer  diesen 
Gegenstand  berfllirendeu  Studie  zu  geben,  wäre  die  Aufgabe 
eines  skandinaviseben  Forsehera,  der  an  der  Hand  der  frfiheren 
Originalexemplare  und  eines  reicben  Vei^leicbsmaterialea  aiit;  dem 
ßalttcutn  hierßber  sich  eingehend  zu  verbreiten  und  eine  sürg- 
faltige  Definition  und  Darstelhing  dieser  Form  zu  gehen  vermöchte. 

In  der  vorliegenden  Arbeit  muBs,  da  jene  beiden  Vorans- 
setzungen  nicht  erfüllt  sind,  von  einem  solchen  Vorhaben  abge- 
sehen werden. 

Fr.  Schmidt  unterscheidet  in  seiner  Rt^vision  der  ostbalti- 
Bcben  Trilobiten  (I,  S.  99,  ff.)  einen  CA.  OdiniEiCBW.  tod  unserer 
Art,  die  sieb  nach  ihm  in  den  deutschen  Ostsee  pro  vinzen  nicht 
findet.  Wenn  nicht  beide  womöglich  als  identisch  anzusehen 
sind,  so  stehen  sie  doch  einander  sehr  nahe.  Auf  die  von  Schmidt 
geltend  gemachten  Unterschiede  wollen  wir  bei  der  Besprechung 
unseres   Materiales  nachher  eingeben. 

Voniiisschicken  muss  ich  noch,  dass  ich  als  Verglcicbsmaterial 
eine  Anzahl  Vertreter  von  beiden  Arten  aus  der  Sammlnng  so 
der  Forstakademie  zu  Eberswalde  benutzen  konnte.  Es  sind  dies 
folgende  Stücke  gewesen:  Von  Ch.  conicophthalmus  1  Kopf  aus 
gelblichgrauem  Cystideenkalk  von  Eberswalde  (Reuele's  Geschiebe- 
katalog  No.  137)  1  Pygidium  aus  gleichem  Gesteine  von  Heeger- 
mOhle  (ebenda  No.  138),  1  ganires  Exemplar  von  Eberswalde 
(ebenda  No.  136),  1  Kopf  aus  dem  plattigen  Ecbinospbaeritenkalk 
Remele's  von  Eberswalde  (ebenda  No.  128). 

Von  Ch.  Odini  hatte  ich  zum  Vergleiche:  1  ganzes  Exemplar 
(ebenda  No.  126)  und  2  Pygidien  (ebenda  No.  127)  aus  dem 
letztgenannten  Gesteine,  1  fast  vollständiges  Exemplar  von  Odens- 
hnlm  aus  Cj  und  1  Kopf  nebst  t  Pygidien  von  Kuckers  ausCa"). 

Mit  diesen  habe  ich  die  Stücke  des  Backsteinkalkes  ver- 
gleichen und  prüfen  können.      Es    hat    sieb    dabei   herausgestellt, 

*)  Die  est  faländi sehen  Stücke  sind  von  Hoi.m  ges&nunelt  und  Wtimint.  Di? 
darunter  betindlirhen  Pygidien  zeigen  nicht  die  von  Schhidt  «ngegebene  con- 
Mante  Zahl  II  cIm  Rha.'hisglieder.  sondern  nur  10. 
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dass  6'A.  conicopthalmus  der  häufigste  Trilobit  des  untersuchten 
Gesteines  ist.  Folgendes  Material  hatte  ich  davon:  1  fast  voll- 
ständiges Exemplar  von  Oderberg  (M.  f.  N.),  2  Kopfschilder,  so- 
^ie  ein  Schwanzschildfragment  ebendaher  (F.  A.  E.),  5  Kopf- 
schilder und  4  Schwanzschilder  aus  mehreren  Findlingen  von 
Tomow  bei  Eberswalde  (F.  A.  E.),  je  1  Kopfschild  von  Rixdorf  (M.  f. 
H.)  und  Eberswalde  (F.  A.  E.),  je  ein  Pygidium  von  Rixdorf  (F.  A.  E.), 
-von  Plötschsee  in  Hinteq^omniern  (G.  L.  A.),  von  der  Kehrberger 
Mühle*)  im  Regierungsbezirk  Stettin  (G.  L.  A.),  von  Kasekow  in 
Vorpommern**)  (G.  L.  A.),  1  Kopfschild  vom  Bahnhofe  Oderberg- 
üralitz  (G.  L.  A.),  3  Kopfschildfragmente  von  Zühlsdorf***)  (Kreis 
Ober-Barnim)  (G.  L.  A.) ,  1  Glabella  sowie  ein  kleines  ziemlich 
vollständig  eingerolltes  Exemplar,  bei  dem  auf  dem  Kopfschilde 
die  Sculptur  schön  erhalten  ist  und  1  Pygidium  von  Berlinchen  f) 
(A.  Kr.)  endlich  noch  Kopf-  und  Schwanztheile  von  Nahausen  in 
der  Neumark,  aus  dem  schon  öfter  angeführten  Geschiebe  (G.  L. 
A.).     Zusammen  also  etwa  25  Individuen  dieser  Art. 

Am  Kopfschilde  ist  Form,  Kopfumschlag,  Sculptur  (die  ganze 
Oberfläche  des  Kopfschildes  ist  mit  feinen,  körnchenartigen  Tuberkeln 
gleichmässig  besetzt  und  der  ausserhalb  des  Augenhöckers  gelegene 
Theil  der  Wangen  ist  ausserdem  mit  kleinen  Grübchen  verziert) 
TJmriss  der  Augenlinsen  und  Bildung  der  Seitenloben  genau  so 
wie  es  Fr.  Schmidt  bei  Chasmops  Odiniff)  beschreibt.  Dasselbe 
gilt  von  den  zum  Vergleiche  dienenden  Exemplaren  der  Ebers- 
^alder  Sammlung.  Der  einzige  Unterschied,  den  ich  aufzufinden 
vermochte,  besteht  in  der  grösseren  Anzahl  von  Verticalreihen  der 
Augenlinsen.  Sie  beträgt  an  allen  untersuchten  Exemplaren  mehr 
«Is  22;  an  5  Stücken  konnte  ich  27— 28  Reihen  zählen.  Die 
Chagrinsculptur  zwischen  den  Linsen,  welche  Schmidt  angiebt, 
liess  sich  nicht  feststellen.  Als  Unterschied  werden  von  Eichwald 
^e  auch  von  Schmidt  und  später  von  Wigand   am  Kopfschilde 


*)  mit  einem  ^M^AtM-Pjgidium  und  Glabella. 
^  mit  PlatjfUropkia  lynx  Eichw. 
^  mit  MonUcuüpora  PetrapoUtana  Pakdkr  nnd  Strophomena  sp. 

t)  mit  Remopieuriiles  dornospini/er  und  1  CrinoidtiD»tielstuck. 
tt)  a.  a.  0.  1,  S.  yy  ff.  Taf.  II,  Fig.  1-13,  Taf.  XY,  Fig.  30. 
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bei  Ch.  Odini  die  lang  auBgezogenen,  hei  C/i,  conicophlhalmwi  die  ■- 
kurzeu  Wangeuliöruer  hervorgehuLen.  Da  abL-r  Schmidt  selbst 
voll  Itfer  aus  C.i  elu  Kopfttdiild  alt«  Varietät  anfübrt  uud  nbbildrt 
(a.  a.  O.  S.  102,  T»f.  XV,  Fig.  :«),  welcbn  kurze  Wniigf-Hhörn« 
besitKt,  80  Torliert  dieser  Uiitersoliic^d  an  WerUi.  Ich  selbst  kounte 
die  Wangeuharnfr  mir  an  je  eiueiii  iiieiiirr  Exemplare  von  dieBen 
beideu  Arteu  benhachteu:  au  den  auderen  wareu  aie  nicht  er- 
bat teu. 

Das  Hypostonia  ist  nur  an  dem  Exemplar  von  Oderberg  vor- 
banden, »u  ihm  Insseii  sieb  ebenfalls  keine  Unterscliiode  gegenQber 
dem  von    Ch.   Odini  erkennen. 

Aucb  der  Rumpf  iet  nur  an  dieeein  Exemplar  erbalten.  Au 
ihm  Bind  ebenfalls  keine  Unterschiede  gegen  Ck,  Odini  bemerk- 
bar. Die»  Stnck  zeigt  Übrigens  aucb  die  scbeinbareu  Knoten 
atit'  der  Uhacbis,  welche  durch  Zerstörung  des  Kbachtsriugeit  ent- 
stehen. 

Das  Pygidium  hat  uuch  keine  wesentlichen  Untersohiede 
gegen  <'A.  Odini.  Es  ist  wohl  gleichmfissiger  gerundet  und  seit- 
lich nicht  80  stark  zusam in enped rückt,  daher  ist  auch  die  Rhachi^ 
Bohmaler.  Die  Gliederzabi  des  Schwanzschildes  giebt  Schmidt  als 
immer  11  betragend,  Wigand  auf  11  — 12  an,  Sie  schwankt  je- 
doch um  diese  Zahlen  herum.  Die  Unterschiede  siud  denmacb 
zwischen  beiden  Arteu  nur  geringftlgig  nnd  wenn  man  sie  auch 
nicht  wild  identificireu  wollen,  so  kann  man  sie  als  locale  Varie- 
täten einer  Art  auffassen,  eine  Möglichkeit,  die  aucb  Schmidt 
oSen  lässt. 

An  dem  abgebildeten  Exemplar  Fig.  8  beträgt 

die  Breite  dos  Kopfschitdes  2,6  Centimeter, 
«    Höhe      :>  »  1,5  .. 

CbasBOpg  bnccnleutas  Sjögren. 

Taf,  V,  Fig.  7  a,  b. 
Synonytaie  a.  bei  Scmiior  a.  a.  0.  I,  S.  lUO. 

Ein  Kopfschild  von  Uixdorf  (M,  f.  N.)  in  einem  stark  aus- 
gelaugten Gesteinstdcke   war    ich    auf^ingltoh  geneigt    einer    neuen 


I 
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Art  zuzuschreiben,  da  einige  Abwaidiungen  von  beiden  nächst- 
Terwandten  Formen  Ch.  bueculentuB  und  Ch.  Wrangelt  Schmidt 
irorhanden  sind.  Zu  dieser  Feststellung  war  ich  nur  auf  Ab- 
bildungen und  Beschreibungen  angewiesen.  Daher  war  es  mir 
um  so  erwOnschter,  als  Fr.  Schmidt,  der  vorzügliche  Kenner  der 
baltischen  Trilobiten,  die  Güte  hatte,  auch  diese  Stflcke  einer  Be- 
sichtigung zu  unterziehen.  Er  ist  der  Ansicht,  dass  es  vom  Ch, 
imcctilentus  nicht  zu  trennen  ist.  Es  weicht  von  der  typischen 
Form  durch  viel  flachere  Wölbung  des  Frontallobus  und  der 
ersten  Seitenloben  ab.  Der  Frontallobus  ist  f&nfseitig,  der  erste 
Seitenlobus  klein  und  gerundet  dreiseitig.  Der  Kopfumschlag  ist 
auch  an  den  Seitenrändem  und  an  den  Wangenhörnem  flach 
bandartig.  Er  springt  am  Frontallobus  viel  mehr  nach  innen  ein 
als  bei  der  typischen  Form.  Die  Verzierung  der  Oberflftche  ist 
nicht  erhalten.  Nur  einige  schwache,  höckerartige  Unebenheiten 
sind  auf  dem  FrontaUobus  mit  scharfer  Lupe  zu  bemerken.  Der 
zweite  Seitenlobus  ist  Oberhaupt  nicht  einmal  angedeutet.  Die 
Wangenhömer  sind  nur  im  Abdrucke  erhalten,  stimmen  danach 
aber  mit  den  typischen  gut  Oberein.  Die  Augenhöcker  sind  unten 
dick  konisch^  verjüngen  sich  dann  ziemlich  schnell  und  biegen 
sich  dabei  ein  wenig  nach  abwärts. 

Von  den  kleinen  Augen  ist  nur  das  der  rechten  Seite  im 
Abdrucke  erhalten. 

Ein  typisches  Exemplar  dieser  Art,  das  ich  nachträglich  noch 
mit  dem  geschilderten  vergleichen  konnte,  überzeugte  mich  voll- 
ständig von  der  artlichen  Uebereinstimmung. 

Unser  Stück  scheint  seiner  Form  nach  der  von  Schmidt 
unterschiedenen  var.  emarginata  näher  zu  stehen  als  der  typischen. 

Die  Höhe  des  Kopfschildes 0,9  Centimeter, 

»     Breite  »  »  1,6  » 

»     Tiefe     »               »       (vom  Auge  bis 
zum  Seitenrande) 1,0  » 

Im  Anstehenden  ist  die  Art  in  der  Jeweschen  Schicht  weit 
verbreitet. 

Ein  Kopfschild  ist  hier  anzureihen,  das  von  der  typischen 
Form  abweicht  und  einen  Uebergang  zu  CA.  marginatua  Schmidt 
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bildet.     Es  ataiiiint  aus  dem  Geschiebe  vou  Nieder- Wutzow  n.  U  -^ 
(F.  A.  E.).     Das    KopfscUild    ist    lialbmondförmig,    aber   oicht  bo  ä»o 

stark  gewölbt  wie  in  den  Abbildungen  von  Fe.  Scumidt  (I,  Taf.  3,  ^*t 

Flg.  1,3,  4,  Taf.  10,  Fig.  Ifi).     Der   Kopfnmscblag    ist    flach   nnd  M:^ 

sehmal,  mit  scharfer  Kante,  besonders  aber  obtu,  wo  sie  vor  der  —M.tt 

Glabella  als  schueidiger  Rand  hervortritt.     Das»  der  Hand  an  den  K^ii 

Seiteu   auch   kantig   sein   kann,    hebt  Fii.   Schmidt  schon  hervor.  - -r. 

Die  Oberfläche  ist  mit  spitzen   ilöokerchea   besetzt,   die   anf  den  M:rm 

Wangen    stärker    gewesen    zn    sein    scheinen    als    auf  der  Glabeüa  ^t«* 
und  nbrigeus  Dicht  besonders  dicht  gestanden  habcu. 

Der  FrontallobiiB   fallt  nach   dem  Vorderrande   ziemlich   steil  t-  il 

ab,  dagegen  ragt  er  seitlich  nicht  viel  (iber  die  Seitenloben  hinaus.  -  ■"- 

Sein  Vorderrand  ist  nur  schwach  gewölbt.     Die  ersten  Seit«uloben  ^ 

sind  gerundet  dreiseitig,  die  zweiten  sind  nur  als   Knötchen  vor-  — 

banden,  über   das  eventuelle   dritte   Paar   läest  sich  nichts  sagen.  «tt 

da  diese  Stelle  beschädigt  ist.     Die  Wangen  sind   au   der  Stelle,  «-^ 

wo   sie   die   Augen  tragen,   höher  gewölbt  als  die  Glabella.     Von  *'' 

den  eigentlichen  Augen  ist  nur  wenig  erhalten,   am   Grunde  sind  * 

sie    von    einer    deutlichen    FurrhL*    nach    aussen    UDigebeu.      Die  ^ 

Waugenhörner  sind  nicht  erhalten,  doch  scheinen  sie   nach  einem  * 
vorhandenen  Negativ  nur  kur?,  und  schmal  gewesen  zn  sein.     Sehr 

schön  ist  der  Verlauf  der  Gesichtsnaht  ausgeprägt.     Dort  wo  die  ^ 

erste  Seiteniurche  in  die  Dorsalfurcbe  eintritt,   bemerkt   man  eim"  ^ 
kleine,  rundliche,  tiefe  Grube. 


Ch&smops  sp. 

In  einem  kleinen  Geschiebe  mit  zahlreichen  Exemplaren  von 
Strepula  Linnargsonii  A.  Krause,  das  ich  in  der  Kiesgrube  von 
Westend  bei  Berlin  fand  (F.  A.  E.),  sind  mehrere  ganz  flache 
Pygidien  einer  Chasmops-Krl  enthalten,  deren  u&bere  Beatimmung 
oder  Benennung  jedoch  im  Hinblick  auf  die  Un Vollständigkeit  — 
?..  T.  nur  Abdrücke  —  nicht  möglich  ist.  Aus  diesem  Grunde 
sehe  ich  auch  vou  einer  Abbildung  ab. 

Ein  sehr  ähnliches  kleines  Pjgidium  liegt  in  einem  stark  ausge- 
laugten Gestcinsstik-ke,  das  im  oberen  Dtluviahnergel  vou  Storkow 
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sich  fand  (F.  A.  E.)  und  Beynchia  (Strepula)  coatata  Linn.  sowie 
iJoelosphaeridium  und  Bryozoen  enthält.  Es  ist  vom  Typus  des  67*. 
conieaphthalmus  Sars  et  BoECK  (vergl.  Kemele,  a.  a.  O.,  S.  786). 

Cheiraris  (Cyrtooietopas)  psendohemicraninm  Nieszk.  var. 

doliehocephala  Schmidt. 

Sjnonjmie  siehe  Schmidt  a.  a»  0.  I,  S.  163. 

Von  dieser  Art  konnte  ich  die  Hälfte  eines  Kopfschildes 
i^mtersuchen ,  das  ich  in  einem  stark  ausgelaugten  Geschiebe  zu- 
sammen mit  einem  kleinen  Kopfschilde  von  Illaenus  in  einer  Kies- 
grube bei  Westend  fand  f ).  Dasselbe  liegt  nur  im  Abdrucke  vor. 
£in  mit  Modellirwachs  angefertigter  Ausguss  zeigte  alle  Einzel- 
heiten, die  zur  Bestimmung  erforderlich  waren.  Ein  Vergleich 
mit  der  von  Fr.  Schmidt  gegebenen  Beschreibung  und  Abbildung, 
suf  die  ich  nur  verweise,  ergiebt  eine  gute  Uebereinstimmung 
xnit  der  älteren  Form  aus  dem  Brandschiefer  (C2).  Nur  insofern 
xnacht  sich  eine  unbedeutende  Abweichung  bemerkbar,  als  auf  den 
^twas  kürzeren  Wangen  in  den  Zwischenräumen  zwischen  den 
Cjrrübchen  Häufchen  dicht  gedrängter  kleiner  rundlicher  Tuberkeln 
stehen. 

Später  fand  sich  dann  noch  ein  schöner  Steinkern  einer 
Cjrlabella  dieser  Art  in  dem  grossen  Geschiebe  von  Nieder- 
^iVutzow  a.  O.  (F.  A.  E.).  Die  Glabella  ist  stark  kugelig  gewölbt. 
Jhr  Haupttheil  bildet  nach  hinten  zu  einen  schwachen  Vorsprung 
xnit  beiderseitiger  Ausbuchtung  zwischen  die  beiden  Tuberkel 
liinein.  Dies  beweist,  nach  Fr.  Schmidt,  dass  die  Basallobeu  noch 
vollständig  zur  Glabella  gehören  und  nicht  zu  einem  besonderen 
3linge  wie  bei  Sphaerocoryphe,  Tni  Umrisse  ist  die  Glabella  oval. 
i)ie  Andeutungen  der  beiden  ersten  Seiteufurchen  sind  rundliche 
Cjrübchen  hart  über  der  Dorsalfurche,  jedoch  nicht  ohne  sie  zu 
iDerühren. 

Ferner  fand  ich  ein  kleines  Kopfschild  dieser  Art  bei  Liepe 
CF.  A.  E.).  Die  ovale  Glabella  ist  hoch  und  steil  gewölbt.  Die 
V>eiden  ersten  Seitenfurchen  sind  als   schwache   Grübchen  hart  an 

t)  (F.  A.  E.) 

Jahrbuch  1894.  [9] 


der  ÜürsalfurcLe,  oliue  dw&c.  zu  berüliriMi,  aiigtüU'lttet.  Auf  ifct 
Glabellft  sieht  man  Tuberkel»,  auf  Jcr  Ühcrflficbo  der  Waag« 
cbeufnlls,  wenu  auch  sohwäclicre. 

CheipttPUH  (Nieszkowakia)  cephaloceros  Nieszk. 

Taf.  V,  Fig.  I. 
Sjnoojroie  sialiB  Schhiot  etc.  I,  S.  ISfi  — 188,  t  LX,  Fig.;i— Ui;   XI,  Flg.äJi 
XVI,  Fig.  315—^7. 

Von  der  typischen  bei  Schsiidt  Abgebildeten  Form  väiiA 
daß  vorliegende  Kxcmplar  —  ein  Kopf  —  dadurch  ab,  dns*  OW 
auf  der  Mittelliute  der  ülabellawölbiins  grösi^ere,  warzcDfönnigi 
Tuberkeln  stehen.  Dazwischen  aber,  sowie  auf  der  Obri^n  üb«ft 
flache  der  Glabella  finden  sich  ganz  feine,  bei  der  BetracbUBg 
mit  hloseem  Auge  nicht  hervortretende  Granulationen,  die 
erkennbare  Hegel mässigkeit  auftreten. 

Das  Exemplar  stammt  aus  dem  grossen  Baoksleiokift' 
geschiebe  von  Tornow  bei  Eberswalde  (F.  A,  E.).  Die  Lange 
Glabella,  an  der  das  Hörn  übrigens  abgehrochen  ist,  betr^ 
1,2  Centimeter,  die  Breite  1,3  Centimeter  (unvollBtändig). 

Cheirnrus  (Nieszkowskia)  tumidas  subsp.  gibbus  Ang. 

Sjnonjmia  siehe  Fb.  Schhiot,  Revision  u.  s,  w,  1,  S.  ISO. 

Aus  dem  einen  der  S.  147  erwähnten,  dem  geologischen 
ReichsDiuseum  zu  Leiden  gehörigen  Backsteinkalke  von  Ootmat- 
sum  gelang  es  mir,  ein  schönes  Kopfschild  obiger  Art  heraus  ^u 
präpariren.  Es  stimmt  völlig  mit  der  von  Fr.  Schmidt  gegebeiifn 
Beschreibung  und  Abbildung  überein.  Es  ist  bis  aiif  die  Wange»- 
hörncr  vollständig  und  schön  erhalten,  also  auch  die  freien  Vi  angc» 
und  die  Augen,  deren  Facetten  deutlich  vorhanden  sind,  si"" 
Qberliefert.  An  dem  Kopfschilde  haften  ausserdem  uoch  die  beidf 
ersten  Rumpfsegmeute,  welche  die  für  die  Gattung  Nüakoia^ 
charakteristische  Beschaffenheit  besitzeu. 

Das  Gestein,  in  dem  dieses  Kopfschild  lag,  enthält  ausserdf«" 
noch  Coeloephaeridium  cydocnnophilum  F.  RoEMElt ,  (Jifclwi«^ 
Spanhii  ElCHW.,  Euompkalus  luid  OrÜm  sp. 
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Es  ist  diese  Trilobitenforni,  da  sie  sich  aDstehend  im  schwe- 
dischen Orthocerenkalk  von  HusbyQöl  und  im  Echiuosphaeriteu- 
kalk  Ehstlands  und  auch  bei  Pawlowsk  in  Kusslaud  findet,  daher 
für  die  Altersbestimmung  nicht  unwichtig.  Interessant  ist  sie 
deshalb  noch  besonders,  weil  sie  in  einer  tieferen  Stufe  von  C. 
vorkommt. 

€heinirii8  (Sphaerocorjphe)  Hfibneri  Schmidt. 

Synonymie,  Schmidt  a.  a.  0.,  I,  S.  168. 

Iii  einem  von  mir  bei  Britz,  einem  Dorfe  nordwestlich  von 
Eberswalde,  aufgesammelten  Geschiebe  (F.  A.  E.)  liegt  ausser  einem 
Gastropodeusteinkerne  und  einer  Monticulipora  die  Glabella  und 
ein  Theil  der  linken  Wange  von  einem  Cheirurus,  Der  Steinkern 
ist  so  gut  erhalten,  dass  icli  ihn  mit  ziemlicher  Bestimmtheit  auf 
obige  Art  beziehen  kann.  Das  von  Schmidt  (a.  a.  O.  Taf.  XI, 
Fig.  30  a,  b)  dargestellte  Stück  entspricht  dem  meinigen  am  besten. 
Die  Wölbung  der  Glabella,  die  dort  zwar  nicht  erhalten  ist,  aber 
als  kugelig  ergänzt  wird,  ist  an  dem  Britzer  Exemplar  mehr 
eiförmig  und  hängend.  Dagegen  ist  der  Hals  der  Glabella  deut- 
lich eingeschnürt,  die  Seitenfurchen  sind  schwach  und  kurz  an- 
gedeutet. Unterhalb  der  Glabella  stehen  zwei  deutliche  Tuberkel. 
Auch  die  Grube  an  der  Stelle,  wo  die  Dorsalfurche  in  die  Stirn- 
furche übergeht,  ist  wahrnehmbar.  Das  Hinterende  der  eiförmigen 
Glabella  bildet  den  stumpfen  Pol  des  Ovals  und  keine  Ausbuchtung 
zwischen  die  beiden  Tuberkel  hinein,  wie  bei  Cyrtovietopus. 

Cheirarus  elatifrons  nov.  sp. 

Taf.  V,  Fig.  5  a,  b. 

Das  Kopfschild  eines  Cheirurus  vermag  ich  nicht  mit  einer 
der  aus  dem  skandinavischen  oder  baltischen  Silur  beschriebenen 
Arten  zu  ideutificiren.  Es  scheint  vielmehr  eine  neue  Art  vor- 
zuliegen. Das  Kopfschild  stammt  aus  dem  Geschiebe  von  Bralitz 
(G.L.  A.)  mit  Ct/bele  rex  Nieszk.,  Strophome^ia  rhomboidalüf  WiLCK. 
und  Str,  imbrex  Pander. 

Der  allgemeine  Umriss  des  Kopfschildes  ist  halbmondförmig. 
Seine  Breite  ist  doppelt  so  gross  wie  die  Höhe.     Der  Vorderrand 

[9*] 
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ist  vor  (Ifliu  FroDtHllobiis  schwach  geliogen,  (iQnu  nu<l  Kcbm^ 
iiacU  i]eu  Scit^DccküD  xu  verdickt  er  sich  iitiil  biegt  sicli  in  mtiiaipfrni 
Winkel  zur Uck,  dasselbe  ^11 1  von  iIit  ihn  bcK'pilriiden  Fiirehr,  l^^^ia 
gtuuipfi'm  Winkel  in  die  Dorsnlfurcbi^  Qhergvht,  iiud  bier,  wo  lÜr 
Seitcuraiidfurche  unter  glpichem  Winkel  (■iutnOndt't,  lAsst  der  St*in- 
keru  eine  Grube  erkennen.  Die  tiefen  DortialturcbeD,  welche  scbwicJi 
nach  vorn  divnrglreu,  gren/en  die  HtArk  rundlich  gewSlbte  GUbella 
von  den  weniger  stnrk  (fewölbti^u  Wangen  ab.  Di«-  GUbella  lul 
einet)  vicr«citigcn ,  nur  am  Vonlerrande  gebogenen  L'^inrinw?.  Sf 
Terschinälert  eich  nicht  nach  vom,  Houdern  hat  vorn  nud  hintfu 
dieeelbc  Breite,  in  der  Mitte  imt  sie  allerdings  ein  wenig  erweitert 
Die  Glabella  iet  in  der  Mitte  am  höcbsteu,  ^.um  Vorderrande  bin 
fällt  sie  ab.  Ihre  Wölbung  ist  im  Profil  sehr  Ahulicit  der  tod 
CA.  clan^iOn»  Dal.u.,  wie  «ie  BRfjotiBH')  Taf.  V,  Fig.  3  daret«llL 
Der  FronUUobuH  ist  elliptisch,  die  ihn  seitlich  abf^euxendeu  eTsten 
Seitenfurchcu  eiud,  wie  auch  die  beiden  andern  Paare,  tief  ein- 
geschnitten.  Ihre  L&nge  beträgt  fast  uur  die  Hslflc  der  atwisclii'ii 
ihnen  liegenden  Glabellainitte.  Die  zweite  Seitenfurchc  strbl 
ebenso  wie  die  erste  fast  senkrecht  zur  Dorsalfurvho;  die  driti« 
ist  dagegen  nach  hinten  geneigt,  anfänglich  tief  und  fast  gerade, 
wird  diinii  lliu'lipi-  uml  wcudi't  sifb  gerade  niifh  hinten  zur  Nacken- 
furche. Dadurch  wird  der  dritte  Seitenlobus  (von  dreieckiger  Form) 
vot)  der  flhrigen  Glabella  abgetrennt.  Die  GlsbellaoberflScbe  Usst 
erkennen,  daes  sie  von  ddon  gestellten,  schwachen,  flachen  Ta* 
berkeln  besetzt  war.  Die  Nackenfurche  ist  ebeoso  glHfthmiwng 
breit  wie  der  Nackenring. 

Die  Augen  stehen  in  der  Höhe  der  zweiten  Seitenfiirche,  sie 
sind  nicht  erhalten,  sondern  ihre  Lioge  auf  der  Mitte  des  Wangen- 
Schildes  ist  nur  angedeutet  Die  Wangen  sind  nar  mit  rundlichen, 
nach  aussen  etwas  an  Grösse  zunehmenden,  nach  innen  zu  dichter 
gestellten  Grübchen  besetzt.  Die  Randschilder  sind  an  dem  Stflc^e 
nicht  erhalten.  Die  Wangenhömer  scheinen  etwas  zu  divergiren 
und  nur  kurz  gewesen  zn  sein,  weiter  lässt  sich  von  ihneo 
nichts  sagen. 
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Die  Breite  des  KopfschildeB  ist  2,7  Centimeter, 
»     Höhe      »  »  »1,4  » 

»     Breite  der  Glabella  »1,1  » 

€heinira8  sp. 

In  dem  Geschiebe  von  Nieder -Wutzow  a.  O.  (F.  A.  E.)  fand 
:h  ein  Ilypostoma  eines  Cheinitnis^  das  mit  den  bisher  bekannten 
d  beschriebenen  derartigen  Gebilden  nicht  übereinstimmt.  Es 
von  gerundet- dreiseitiger  Gestalt  mit  breiten  von  oben  nach 
ten  an  Breite  abnehmenden  Ohren.  Diese  sind  von  dem  spitz- 
ormigen,  flachgewölbteu  Mittelkörpcr  durch  eine  deutliche  Furche 
brennt,  die  nur  nach  dem  obersten  Theile  zu  verschwindet.  Nach 
ten  zu  verjüngt  sich  der  Mittelkörper  mehr  und  mehr  und  schnürt 
h  kurz  vor  seinem  Ende,  das  leider  nicht  erhalten  ist,  noch  ein- 
kl  schwach  ein.  Die  Oberfläche  des  Stückes,  das  der  Schale 
tbehrt,  ist  glatt. 

Cybele  cfr.  revaliensis  Schmidt. 

Ein  unvollständiges  Pygidium  bezeichne  ich  so.  Es  hat  die 
^stalt  eines  gleichschenkligen  Dreiecks  mit  schwach  gerundeten 
isisecken.  Nur  die  zwei  ersten  Glieder  der  Khachis  sind  voll- 
lodige,  vom  dritten  an  beginnt  schon  die  Unterbrechung  der- 
Iben  auf  der  Mitte  und  damit  stellt  sich  rechts  und  links  davon 
le  undeutliche  Knotenreiho  ein.  Die  Rhachis  ist  in  der  Richtung 
n  vom  nach  hinten  concav,  im  Querschnitt  nur  schwach  gewölbt. 
:e  Pleuren  sind  etwas  hakig  gebogen.  Es  sind  vier  solche  zu 
terscheiden,  von  denen  jedoch  nur  die  drei  ersten  deutlich  aus- 
prägt sind.  Sie  bestehen  aus  einer  Haupt-  und  Nebenrippe, 
;ztere  ist  die  äussere,  erstere  die  innere  und  mit  Tuberkeln  he- 
tzte, die  auch  allein  bis  zum  Rande  reicht.  Die  vierte  Pleure 
.  undeutlicher,  durch  einen  kurzen  schwachen  Stiel  bezeichnet, 
ich  der  Spitze  des  Pygidiums  zu,  die  nicht  ganz  erhalten  ist, 
len  die  Pleuren  etwas  zur  Seite  ab. 

Mit  dieser  Beschreibung  stimmt  die  Abbildung  und  Schilde- 
ng  der   C\  revaliensia  (aus  dem  Echinosphaeritenkalk    und   der 
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Kiickers'schen  Schicht)  im  wesentlichen  Qberein.  Fr.  Sciimic:^^^^^ 
bezeichnete  jedoch  die  Zugehörigkeit  unseres  Slflfkes  zu  die*  '■' 
Art  bei  der  Eiugaogs  erwähnten  Durühsicht  als  fragHch. 

Das  Pygidiiim  gehört  zu  dem  Ciescbiebe  II  von  Tornow  b-  ■*" 
Eberewalde,  das  vou  meineui  Bruder  aufgefunden  wurde  (F.  A.  E.  — )■ 
Die  Höhe  des  Sttk-kes  ist  0,9  Centimeter,  die  Breite  1  Ceatimete .  -^r- 

Cybele  rex  Nieszk.  -^^ 

tut.  V,  Fig.  c.  ^fl 

SyoonjTnie  siehe  hä  Schhidt  Ravijiii.n  ul«.  1,  8.  20H.  ^^| 

Eiu  Kopfachild  dieser  Art  liegt  mir  vor,  das  ich  vor  Jahren  "^^ 
bei  Kremmen  gefiinden  habe  (F.  A.  E.).  Es  ist  bereits  von  Remel^  — ^ 
in  seinem  Geschiebekatalog  (No.  143)  mit  dieser  Bestimniuug  auf^t'" 
geführt. 

Leider  ist  es  nicht  ganz  vollständig  zu  erh;ilten.  Die  ni'ht«^  ^^^ 
Seite  steckt  noch  in  dem  aplittrigeu  Gestein,  das  die  HeraiiB- ^^*' 
lösiing  vereitelt.  Am  Stiruraude  sind  3  Zacken  von  der  Krom^  *^^ 
vorhanden,  Im  fibrigeu  kann  ich  auf  die  ScnMlDT'scIie  Be — -^^ 
Schreibung  verweisen.  Bemerkt  sei  nur  noch,  daes  die  Augenr:«:''' 
etwas  niedriger  stehen  als  an  den  Exemplaren  von  Schmidt.  AucltÄ™ 
eine  suhwacli  j^ebogeue  Ueiiie   von  4  Tuberkeln   niajj;  uoeh  hervor^ — -— t- 

gehobeu  werden,    die    auch    an    den    baltischen    Stücken    zu    ei '    ^ 

kennen  ist. 

Auf  der  Glabella  sind  nur  oberhalb  des  ersten  Seitenlobus-^^  * 
zwei  Tuberkel  zu  beobachten.  Nur  die  linke  Wange  ist  freigelegt,  «f— ^ 
die  rechte  steckt  noch  im  Gestein. 

Breite  des  Kopfschildes  3,4  Centimeter. 
Höhe  der  Glabella  1,5  » 

Aus  dem  Geschiebe  vou  Nahausen  in  der  Neumark  (G.  L.  A.) 
mit  Ckasmops  conicopktkalmus  S.  et  B.,  Licha«  sp.  und  Remopteu- 
rides  dorsogpinifer  (Portl.)  Linnars.  konnte  ich  noch  ein  Kopf- 
schildfragment, bestehend  aus  der  Glabella  und  einem  Theile  der 
rechten  Wange  untersuchen.  Auf  der  Glabella  sind  nur  zwei 
Tuberkelpaare  vorhanden,  das  dritte  fehlt.  Nach  Fr.  Schmidt 
kommt  dies  häufiger  vor.    An  dem  Stücke  ist  der  Vorderrand  der 
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rlabella  hinter  der  obenfal]8  erkennbaren  Krone  des  Stirnrandes 
rlialten.  Er  ist  wie  bei  einigen  der  ScHMiDx'schen  Abbildungen 
lit  unregelniässig  angeordneten  Tuberkeln  bedeckt,  die  jedoch  den 
orher  erwähnten  an  Grösse  nachstehen,  übrigens  sich  auch  an 
eui  vorliegenden  Individuum  durch  längliche  Form  auszeichnen. 
>ie  Stellung  der  Augen   ist   wie   bei   dem  Stücke  von  Kremmen. 

Eine  dritte  Glabella  mit  daransitzenden  Theilen  der  festen 
if^angen  stammt  aus  einem  Gesi^hiebe  von  Bralitz  bei  Oderberg 
M.  (G.  L.  A.)  mit  Cheirurus  elatifrona  nov.  sp.  Strophamena 
tomboidalivf  WiLCK.  und  i>tr.  imbrejc  Pander.  An  ihr  ist  der 
timrand  mit  seinen  fünf  Tuberkeln  in  der  Mitte  schön  erhalten, 
)enso  der  über  der  Grube  der  Dorsalfurche  jederseits  stehende 
mde  Tuberkel.  Auf  der  Glabellaoberfläche  sind  vier  Tuberkel- 
aare vorhanden,  am  Vorderrande  des  Frontallobus  wieder  die  bei 
em  vorigen  Exemplar  schon  erwähnten,  unregelmässig  angeord- 
eten  kleineren  Tuberkel.  Endlich  ist  auf  dem  Nackenringe  noch 
in  mittlerer  Tuberkel  und  je  ein  seitlicher,  in  der  Verlängerung 
er  Dorsalfurchen  stehender  zu  erwähnen. 

Ein  viertes  Kopfschild  dieser  Art  mit  freigelegter  rechter 
jster  Wange  fand  ich  noch  während  des  Druckes  dieser  Arbeit 
\  einem  Geschiebe  mit  Remopleundes  dorsospini/er  (PoRTL.) 
iiNNARS.  bei  Liepe  a.  O.  (F.  A.  E.). 

Zu  Cybele  rex  Nieszk.  gehört  auch  höchst  wahrscheinlich  das 
3n  RoEMER  in  der  Lethaea  erratica  als  Cybele  bellattda?  (S.  52, 
af  111,  Fig.  9)  aufgeführte  Stück.     Siehe  darüber  S.  150. 

Cybele  äff.  Grewingki  Schmidt. 

Der  Freundlichkeit  des  Herrn  Geh.  Rath  Remel6  verdanke 
h  eine  Notiz  über  ein  Vorkommen  dieser  Form  in  einem  Back- 
einkalkgeschiebe der  BoLL'schen  Sammlung  in  Neu-Brandenburg. 
>a8  Stück  hat  keine  Fundortsangabe,  ist  aber  wohl  sicher  aus 
[ecklenburg.  Das  Gestein  ist  ein  fester  graugrüner  Kalk  mit  ein- 
ilnen  Kalkspatheinschlü^sen.  Die  zersetzte  Partie  enthält  Monti" 
dipora-Reste  steiukernartig  erhalten.  Die  ScHMiDT'sche  Art  kommt 
istehend  in  der  unteren  Ahtheilunjr   der  JEWE'sehen  Schicht  vor. 
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Cyb«le  gp. 

Ein  Kopfschildfrngnient  aebst  AWruck  liegt  von  einer  TyV?^''" 
Art  aas  dem  (leschiebe  II  von  Tornow  vor.  Mit  H&]fr  eic^** 
WachsauBgusöPS  vorn  Negativ  lies»  Bicb  manches  am  Pn«'^*^"' 
fehleode  ergänKeii,     Auf  der  Glabolla   stehen    zwei  Krüien  von  V 

vier  Tuberkeln,    wie   dies  ja   bei    verschiedenen  Arten  vorkoinirr"--^ 
I>ie  tilabelU  verbreitert    sich    nach   hinten  jedoch  »tSrker  als  li^^*^' 
(l   Wörthi  Schmidt,  mit  dem  unsere  Form  sonst  einige  A ebnlif^^"' 
keit  zeigt,  und    zieht  »ich   in   zwei    tnberkel besetzte   Ilörner  au  ^^*' 
Der  Ilinterrand  der  Gtabella  ist  nur   Bchwach    gebogen    uud  fUl  ^^" 
steil  nach  auHsen  ab.    Der  Stirnrand  des  Kopfschildes  \»l  dagi-ge-^^" 
nicht  erhalten,  daher    auch    nicht    zu    entscheiden,    ob  er  iCneker  -^^^^ 
trug.     Do rsaliii rohen  und  Kaudfurche  sind  scharf  ausgeprägt.    Da^ea*^ 
ganze  Kopfschild  ist  jedoch  viel    briitz-r    nl»    das   vou   C.    WörtA«.  ^'• 
wo  die  Waagen  seitlich  nicht  ausgezogen  sind.    Die  Seiten  furch  i'K  ■^=^ 
erreichen  dit-  llOckenfureheu  nicht,     Dio   zwei  (Iriiben   zur  Srit»-*''* 
de»  Nnckenringe«  sind    deutlich    ausgebildet.      Der    Aug«nh&ckei  ^^'^^ 
hat  die  Form  eines  stark    gewölbten    sphärischen  Dreieckes.     E*  ^S' 
ist  unregelmSsaig  mit  Knötchen  besetzt,  die  zwischen  den   feinecÄ  ''^'' 
Grübchen,  welche  die  Wangen  dicht  bedecken,  liegen.    Der  Augen —  *^" 
stiel  ist  schlank  und  gleichmftssig   dönn.    am  Ende   abgebrochen-  ä:^""- 
Er  steht  auf  der  Ilflhe  zwischen    der    ersten   und    zweiten  Seiten —  *■" 
ttirche  der  Crlabella.     Vom  Uccipitalraode  aus  Terl&oft  innen  vom 
Auge,    schräg    auf   die  Glahellaecke    zu,    eine    Reihe    von 
grösseren  Tuberkeln. 

Genau  hiuter  dem  Seitentnberkel  liegt  eine  tiefe  Grube, 
niedriger  als  die  anderen  Furchen.     Nur  die  linke  Wange  ist  er-- 
halten. 

Nach  Fr.  Sciimidt's  Meinung  gehört  das  Stack  vielleicht  zu 
C.  rex  NiESZK.  Es  liegt  in  der  Sammlung  der  Forstakademie 
(F.  A.  E.). 

Höhe  der  Glabella  =  0,9  Centimeter. 

Kopfschildbreite    (ergänzt)  =  2,3  » 
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€ybele  sp. 

Ein  Abdruck  eines  Schwanzschildes  dieser  Gattung  von  der 
.>rawehner  Chaussee  in  Ilinterpommern  (G.  L.  A.)  ist  nicht  be- 
timmbar,  da  sowohl  die  Enden  der  Pleuren  als  auch  der  Rhachis 
ehlen.  Es  scheint  sonst  AehuHchkeit  mit  der  Cybele  Wörthi  EiCHW.*) 
anstehend  in  Ci  und  C2)  zu  haben.  Doch  lässt  sieh,  wie  gesagt, 
larüber  nichts  entscheiden. 

Aeidaspis  farcata  Linkars. 

L1SWAR88OJ1,  Om  Vestergötland«  Cambriska  u.  s.  w.  Taf.  I,  Fig.  18,  S.  65. 

Diese  in  Schweden  nur  aus  dem  Bcyrichia- Kalke  bekannte 
Art  fand  sich  in  einem  Kopfschilde  in  dem  Geschiebe  von  Nieder- 
Wutzow  a.  O.  (F.  A.  E.).  Abgesehen  davon,  dass  unser  Stück 
etwas  gedningener  und  kürzer  ist  als  das  von  Linnarsson  ab- 
gebildete —  ein  Unterschied,  der  natürlich  nicht  in's  Gewicht 
fallen  kann  und  auf  Rechnung  individueller  Verschiedenheit  ge- 
setzt werden  muss  —  ist  die  Uebereinstimmung  sonst  vollständig. 
Ich  kann  daher  im  wesentlichen  nur  die  Beschreibung  von 
LiNKARSSOK  wiedergeben.  Das  Kopfschild  ist  ausser  in  den 
Furchen  und  Vertiefungen  stark  grauulirt.  Der  mittelste  Theil 
der  Stirn  ist  beinahe  gleich  breit  und  in  der  Mitte  nicht  erweitert. 
Die  beiden  Seitenloben  fliessen  auf  jeder  Seite  mit  einander  zu- 
sammen. Zwei  grubenartige  Furchen  bezeichnen  die  seitlichen 
Grenzen  dieser  rundlich  geformten  Gebilde,  die  von  fast  gleicher 
Grösse  sind.  Die  Seiteufurchen  sind  nur  schwach  entwickelt  und 
verlaufen  in  einem  nach  aussen  convexen  Bogen  von  vorn  nach 
hinten.  Sie  nehmen  ihren  Anfang  in  einer  kleinen  Grube  am 
Vorderrande.  Der  Nackenring,  welcher  von  der  Nackenfurche 
gegen  die  Glabella  abgegrenzt  wird,  ist  stark  entwickelt,  gut  halb 
so  breit  wie  die  Glabella  hoch  ist.  Nahe  seinem  Vorderrande 
trägt  er  auf  der  Mitte  einen  zapfenartigen  Höcker.     Sein  llinter- 

•)  Fr.  Schmidt,  a.  a.  0.  I,  S.  214  ff.  Taf.  XIII,  Fig.  14-17. 
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ruTid  iHt  ruDiJlicl)  auagcHclintttcn  und  cnlst'udct  st-itlich  je  einem-  - 
wohl  kaum  gi'l>ogimeii  Staohcl.  Diese  ilivcri^ircu  nnch  kusbdu 
Sie  Bind  /war  aa  unserem  Exemplar  abj^ebroi-licu ,  aber  der  Bocle: 
vorliiiiidftic  Aljdnitk  dos  e'tnon  zeigt,  dass  er  so  laug  war,  v/'i«^~- 
das  gauze  Kopfttchüd  liocli.  Der  Vnrderraiid  des  Kopfscbildes  ist^ 
v(iu  eiutT  schwaclieu  Fiirrhf  und  einnm  si^hnialpu  Ilandwulst  be — 
grenzt,  der  uai:h  den  Seiten  zu  unter  einem  Winkel  abbiegt,  ^ 
schärfer  als  iu  der  Figur  bei  LmNARSSON.  Aus  diesem  Winkel  i 
entspringt  der  schmale  AugenwuUt,  der  dann  sehräg  uaeh  hinten 
hinzieht,  aber  im  weiteren  Verlaufe  nicht  vorhanden  ist.  Zu  be — 
merken  ist  noeh,  dass  das  ganze  Kopfsebiid  nur  wcuig  ge-  — 
wölbt  ist. 

Höbe  des  Knpfs(;hildes  von  der  Mitte 

des  IlinterrandeH  aus  gemesseu 
GrÖsste   Breile    des   Kopfscbildef   von 
der  Mitte  des  Hiuterraudes  aus  ge- 
messen     

Breite  des  Naekenringes  von  der  Mitte 
des  Hiiiterraude«   aus  geiiiebseu 
Interessant  ist  es,  dass  eine  dieser  schwedischen  sehr  fthuliche 
Form,  die  At-idmpü  Kticki-riüma  Schmidt  bei  Kuckers  in  C^  vor- 
kommt, die  erstero  dort  also  gowisscrmaassen  vertritt. 


9  C'entimeter. 


0,ßö 


n.a2 


1 


Die  Textfigur  ist  nach  einer  von  Herrn  Geh.  Rath  Rbmele 
gütigst  angefertigteu  Pliotograiihie  (in  do|)pelter  linearer  Vergrösse- 
rung)  durch  Autotypie  hergestellt. 


Liehas  (Conolichas)  tricftniciis  Dames. 

—  Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol.  G«i.  IS77,  S.  N)8  ff. 

Diese    von    Kl.OEDEN    als    probleuiatiselier    Körper    bereits   er- 
wähnte und   abgebildete  Form  hat  sich  bisher  im  Backsteinkalke 
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ti  zwei  Exomplaron  (Köpfe)  jj^efimden.  Dns  eine  ist  ohne  Fuud- 
rt  (O.  Ij.  A.),  (las  Originaloxemplar  Ki.oeden's;  das  zweite  von 
ingerniflnde  (M.  f.  N.). 

Anstehend  (nacli  Schmidt)  in  der  liFERscIien  Schicht  (C3). 

Lichas  patellatiu  nov.  sp. 

Taf.  V,  Fig.  3. 

In  einem  seiner  ganzen  Ausdehnung  nach  stark  ausgelaugten 
{aeksteinkalke  von  Erkelsdorf  bei  Neusalz  a.  O.  (Coli.  Jaekel) 
egt  ein  AtVÄa*- Schwanzschild,  das  zur  Aufstellung  einer  neuen 
Lrt  Veranlassung  giebt. 

Die  Khachis  ist,  soviel  erkennbar,  schwach  gewölbt.  Der 
littellappen,  der  sich  daran  schliesst,  ist  bis  zur  Mitte  wenig 
ewölbt,  dahinter  dann  flach.  In  der  Mitte  ist  seine  Breite  am 
leinsten,  an  den  beiden  Enden  am  grössten;  dadurch  entsteht  ein 
leichmässiger  )(  förmiger  Umriss.  Am  unteren  Ende  ist  ein  halb- 
ireisfbrmiger  Ausschnitt  vorhanden.  An  der  Khachis  sieht  man 
lOch  eben  an  der  rechten  Seite  die  Andeutung  eines  Ringes.  Die 
>orsalfurchen,  welche  in  flachen,  nach  aussen  offenen  Bogen  fast 
'ertical  angeordnet  sind,  verlaufen  bis  in  die  Spitze  der  dritten  Pleure. 
3iese  hat  eine  langelliptische  Gestalt,  deren  Regelmässigkeit  nur 
m  dem  unteren  Grenzende  gegen  die  zweite  Pleure  beeinträchtigt 
vird.  Die  Diagonalfurche  verläuft  genau  in  der  grossen  Achse 
lieser  Ellipse  in  schwacher,  nach  innen  geöffneter  Krümmung, 
»odass  dadurch  mit  der  Dorsalfurche  eine  zweite  Ellipse  von 
gleicher  Länge,   aber  der  halben  Breite  der  ersten  gebildet  wird. 

Der  Aussenrand  der  dritten  Pleure  ist,  soviel  sich  erkennen 
ässt,  nur  unbedeutend  gebogen,  bis  er  sich  an  seinem  freien  Teile 
lach  hinten  und  innen  wendet. 

Von  der  zweiten  Pleure  ist  nur  auf  der  rechten  Seite  ein 
schmaler  Streifen  erhalten. 

Die  Verzierung  der  Oberfläche  des  Pygidiums  besteht  aus 
konischen  Zäpfchen  von  drei  verschiedenen  Grössen,  die  gleich- 
massig  über  das  Stück  vertheilt  und  alle  etwas  schief  nach  hinten 
geneigt  sind. 
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Nclieubei  uiötihtc  ich  noch  erwähnen,  das»  das  ursprOnglidi 
abgelöst«  Iliulercnde  den  Pygidiunis,  das  jetzt  wieder  festgeklebt 
ist,  mit  Wasser  hof« nebtet  <>iDc  gewisse  Biegsamkeit  besass.  Diese 
ist  jedoch  nur  eine  Folge  der  eigentbümlich  ledenirtigen  Be- 
schuffenheit  des  vi'rwittcrtfn  (aiisgelnugtcn)  Hucksteinkalkee 

Zwei  vnn  den  bisher  beschriebenen  /.ff Ans- Arten  haben  einige 
Aehniiuhkcit  mit  der  neuen.  Die  eine  ist  Lkha»  omatm  Aug.") 
aus  dem  Ober-Sihir.  Dieser  weii:ht  jedoch  in  der  Verbreitening 
den  Mittellappenc  und  einem  viel  flacheren  kretofTirmigen  End- 
ausachnitle  ab.  Daher  sind  auch  die  Spitzen  der  driUen  Pleuren 
weit  kftnter.  Kbucbis  und  Mittellappen  sind  auch  viel  kurzer  und 
enilere  stArkcr  gewölbt.  Auch  reicht  die  dritte  i'leurc  nicht  so 
hoch  hinauf  und  ihre  Diagoualfnrche  beginnt  erst  ein  Stück  uuler- 
halb  »m  uhercu  Ende  der  Plenre. 

Die  zweite  Art  Lielias  Jhltoni  BlOSiiv  auB  der  Ktagan 
group**)  hat  einen  ebenso  gestalteten  hnlb  kreis  förmigen  Aueeohnitt 
und  einen  {lachgeformten  Mittellappen,  ebenso  ist  die  a.  a.  O.  ve^ 
grÖBserte  Daratelhing  der  Grauiilining  wie  bei  dem  norddeutschen, 
nur  stehen  die  einzelnen   Höcker  nicht  ganz  so  schräg  geneigt. 

Bei  der  amerikanischen  Form  sind  dagegen  die  Dorsal- 
Diagonal-  und  Auaseufurcbe  der  dritten  Pleure  etwas  mehr  ge- 
bogen, sonst  ist  ibr  Verlauf  der  nämliche  wie  au  unserer.  Der 
freie  Theil  des  Aussenrandes  ist  bei  unserem  gerade,  bei  L.  Bol- 
toni  geschwungen.  Leider  erlaubt  dte  Un Vollständigkeit  des 
norddeutschen  Sttickes  keine  weiteren  Vergleiche  mit  der  ameri- 
kanische u  Art. 

Die  grösste  Länge  unseres  Stflckes  beträgt  3,4  Ceutimeter 

»         »        Breite         »  »  »        2,7  b 

Lichas  vatidns  Linnarsson. 

LiMMAssauN,  om  VcatergÖtluicU  Cambriiäka  och  Siluriekn  AfUgringar,  S.HG  f.,  T&f.  I, 
Fig.  l:i  und  20. 
Von  dieser  Art  liegt  ein  kleines  Kopfschild  aus  einem  Geschiebe 
mit    Echinovphaerites  aurantium  GvLL,    MottticuUpora  petropoÜtana 

1  f. 
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Hiun  etc.  II,  Taf.  VI,  Fig.  W, 
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ntology   of  Nuw-York    Bd. 

tab.  70,  Fig. 
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Pander.  und  Orthoceraa  sp.  ohne  Fundortsangabe  vor  (G.  L.  A.). 
Cs  ist  offenbar  von  einem  jungen  Individuum.  Es  ist  gleiehmässig 
flach  gewölbt,  der  Stirnrand  schmal  und  nicht  so  scharf  ab- 
gesetzt, wie  in  der  Abbildung  bei  Linnarsson.  Der  Ver- 
lauf der  Furchen  ist  genau  in  der  angegebenen  Weise.  Die  vor- 
deren Seitenlappen  reichen  ebenfalls  nicht  bis  zum  Nackenringe 
uud  die  Vorderfurchen  erhalten  nach  ihrer  Auswärtsbiegung  noch 
eine  Richtung  gerade  nach  hinten,  ganz  wie  dies  auch  Fr.  Schmidt 
(a.  a.  O.,  II,  S.  117)  zum  Unterschiede  von  seinem  L.  St  Mathiae 
hervorhebt.  Nur  die  Form  der  ersten  Seitenlappen  weicht  von 
unserem  Exemplar  dadurch  etwas  ab,  dass  es  nicht  schlank  bohoen- 
fbrmig,  wie  bei  Linnarsson,  sondern  mehr  breiter  oval  gestaltet 
ist.  Dagegen  stimmt  wieder  die  gleichmässige  Körnelung  der 
Oberfläche  mit  jener  genau  überein. 

Maasse:     Höhe    des  Kopfschildes  0,6  Centimeter, 

Breite    »  »  etwa  0,9  » 

Die  Breite  lässt  sich  nicht  genau  angeben,  da  die  Seitentheile 
nicht  vollständig  erhalten  sind. 

Anstehend  im  Beyrichia-Kalk  von  Mösseberg  bei  Jonstorp 
(nach  Linnarsson)  gefunden. 

Liehas  cfr.  aealeatns  Ang. 

S3rnon7mi6  siehe  bei  Linnarsson  a.  a.  0.  S.  6B. 

Herrn  Geheimrath  Remel^  verdanke  ich  die  folgende  Notiz 
über  ein  Exemplar  dieser  Art.  Es  ist  ein  Kopfschild  in  nur  theil- 
weis  ausgelaugtem  Backsteinkalke  (einem  festen,  compacten,  grau- 
grünen Kalksteine  mit  einzelnen  Kalkspathlamellcn).  Dasselbe 
liegt  in  der  BoLL'schen  Sammlung  zu  Neu-Brandenburg  ohne  Fund- 
ortsangabe. Die  Glabella  ist  namentlich  im  Mittelstücke  sehr  hoch, 
letzteres  zwischen  den  vorderen  Seitenlappen  stark  verschmälert, 
im  Stirntheile  hoch  hinangehend  (dieser  Tbeil  ist  länger  und 
weniger  breit  als  bei  dem  sonst  sehr  ähnlichen  L.  seaspinus  Ang., 
den  Linnarsson  mit  L,  aculeatus  vereinigt).  Die  vorderen  Seiten- 
lappen sind  ein  wenig  mehr  gewölbt  und  erheben  sich  etwas  über 
die  Fläche  des  Mittelstückes.  Das  Petrefact  ist  als  Steinkem  er- 
halten,  der  mit  kleinen,   aber   deutlichen  Höckerchen,  namentlich 
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auf  dem  Stirntbeile  der  Glaliella  lifidcckt  ist.  Der  Natikenriitu  i*** 
leider  uiclit  erhaltpn,  sodass  ftliir  dun  etwa  vorhandenen  Stjurl»  ^~  * 
aichts  fitiSKiiMageD  ist. 

Von  dem  Stücke  ist  aeiuer  Zeit  eine  schöne  Phntograph  ^  ^ 
angefertifirt,  die  mir  vorlag. 

Die  Form  kämmt  im  Ui-yricliia-Kalk  uud  Tritiucleus-Scliiof«::^"  *" 
Ton   Westergötland  vor. 

Die  vorstehende  Beschreibung  passt  auch  im  Weseutlicht-  ^■^^ 
auf  deii  Steinkern  eineti  Kop&childes  aus  dem  Geschiebe  vo^c^^^ 
Nieder- Wutzow  u.  O.  (F.  A.  E.),  nur  ist  die  Glabdlu  oicht  a.-^»' 
steil  gewflU't.     Am  Austritte  der  Vorderfurche  in  diu  Randfurcli^e=^^ 

resp.   DorBalfurche  ist  eine  kleine  Grube  vorhanden.     Vom  Nacken^ 

ringe  ist  hier  ein  Thcil  erhalten,  doch  von  dem  Ansätze  eine^^ 
Stachels  nichts  zu  bemerken.  Die  Oherflfiche  ist  mit  rundlichci::»- 
Ilöckereheu  von  zwei  verschiedenen  Grössen  bedeckt. 

Auch  eiu  Kopfächildfragiiient  aus  dem  Geschiebe  von  Nahausecia 
(G.  L.  A.)  gehört  möglicherwcii^e  hierher.    Es  ütimmt  in  der  Scu)[t —  ^M 
tur  sowie  in  der  Form  de»  Mittel-  und  der  Seitenlappen  und  dear*  ^M 
entsprechenden   Furchen  mit  dem   vorigen  ttbereiu,    nur    ist  es  eir» 
wenig  höher;  die  Seitenlappen  sind  daher  etwas  grösser. 

Licius  sp. 

Taf.  V,  Fif.  4. 
Eiu  Hypostoma  aus  einem  ganz  ausgelaugten  Geschiebe  toix. 
Casekow  bei  Stettin  (G.  L.  A.)  stimmt  mit  keinem  der  bisher  ge- 
fundenen resp.  abgebildeten   überein.     Da    es   isolirt  iu   dem   Ge- 
steinsstilcke  liegt,  ist  es  auch  nicht  möglich,  die  Art,  der  es  zu-  i 

gehört,  festzustellen.  Es  ist  ein  wenig  breiter  als  hoch  (1,1 :  I 
Centimeter),  der  Vorderrand  ist  sanft  geschwungen  und  nach  oben  I 

umgebogen.  Der  Mittelkürper  ist  trapezförmig.  Der  Vorderlobus 
ist  oval.  Von  den  kleinen  Vorderflügeln  an  richtet  sich  der  Seiten- 
raud  zunächst  ein  wenig  nach  innen  biegend  aufrecht;  dann  läuft 
er  sich  verbrciterud  und  mit  di'iii  der  anderen  Seite  convergireud 
nach  hinten.  Die  Seitcuräuder  sind  uur  schmal.  Der  Hiuterraad 
ißt  ausgebuchtel.     Deu  Seitenräudern  parallel  couvergiren  die  Seiteu- 
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furchen  ebenfalls  stark  nach  hinten.  Sie  gehen  noch  ein  Stück- 
chen über  die  gerade  Hintcrfiirche  hinaus.  Die  Mittelfurchen 
sind  kurz  und  schwach  nach  hinten  gewandt  An  ihrem  Ende 
sind  sie  am  tiefsten.  Auf  den  Seitenrändern  sind  Terrassenlinien, 
sonst  ist  keine  Sculptur  zw  erkennen. 

Von  den  bisher  beschriebenen  und  abgebildeten  Hypostomen 
der  Gattung  Lichas  hat  das  unsere  mit  zweien  einige  Aehnlichkeit, 
zunächst  mit  Lichas  furcifei*  Schmidt  *).  Bei  letzterem  ist  jedoch 
das  Verhältniss  von  Breite  und  Höhe  weit  verschieden,  die  Seiten- 
räuder  sind  viel  breiter  eutwickelt,  die  Seitenfurchen  fast  parallel 
und    die   Ausbuchtung  des  Hinterrandes  flacher  und  breiter. 

Die  andere  Art  ist  L.  St,  Mathiae  **). 

Hier  ist  das  Hypostom  zwar  wenig  breiter  als  lang,  aber  der 
Hinterrand  bedeutend  grösser,  ebenso  die  Bucht  in  demselben 
grösser  und  flacher.  Die  Seitenfurchen  sind  fast  parallel  und 
gehen  direkt  in  die  Hinterfurche  über  u.  s.  w. 

Harpes  latilimbatns  u.  sp. 

Taf.  V,  Fig.  2  a  — c. 

Der  Vertreter  der  Gattuug  Uarpea  in  diesem  Gesteine  rührt 
aus  dem  grossen,  bereits  des  Oefteren  erwähnten  Geschiebe  von 
Tornow  her  (F.  A.  E.). 

Ein  Vergleich  mit  den  skandinavisch-baltischen  Formen,  wie 
auch  mit  solchen  aus  den  übrigen  Silurgebieten  ergiebt  eine  nähere 
Verwandtschaft  zu  //.  Spatskii  EiCHW.  f )  aus  dem  Echinosphae- 
ritenkalk  (Cj).  Wenn  auch  die  Beziehungen  ziemlich  enge  zwischen 
beiden  Arten  sind,  so  lassen  sich  doch  auch  eine  Anzahl  aller- 
dings nicht  sehr  erheblicher  Unterschiede  feststellen,  welche  die 
Auffassung  unseres  Stückes  als  einer  neuen  Art  angehörig  zu 
rechtfertigen  scheineu.  Auch  Fr.  Schmidt  sprach  sich  hierfür 
bei  Besichtigung  des  Stückes  aus. 

Das  Exemplar  ist  ein  Kopfschi id  von  schöner  Erhaltung,  an 


«• 


♦)  Fb.  Schmidt,  Revision  etc.  11,  Taf.  III,  Fig.  11  u.  12. 
)  Ebenda,  S.  115,  Taf.  V,  Fig.  14. 
t)  Fk.  Schmidt,  Revision  IV,  S.  C.G—IkS,  Taf.  V,  Fig.  3—9. 
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dem    leider    die    Wangenhßmer  wpggebrocheu    sind.     Es    hest"^*™^ 
aus  Steinkern  und  Gegenstfick,      Mit  Hfllfe  di?s  letzteren  UmiI  »  — '^"^ 
der  Umfuiig  und  Raud  des  r^imbiis,   die   nm   erateren   nJclit  rc: 
sUlndig  sind,  feststellen. 

Um  nun  unndtliige  Wiederholungen  xn  vitrmVidcn,  »erweS^*''*^ 
ieh  auf"  die  eingehende  Beschreibung,  weleho  Fr.  Schmidt  v^"^**"' 
//.  Spaskii  gegeben  hat,  mit  der  unsere  ueuc  Art  bis  auf  die  lÄ-  "" 
Folgenden  »DgefQhrten  Unterschiede  flbereiustimint. 

Das  innere  Kopfschild  hat  einen  trapezförmigen  Uniriss.  Di»  *- 
schmale,  auf  dem  Steinkern  glatte  WuJHt,  der  das  Vorderem^»  ** 
der  Glabelta  uuigiebt  und  dessen  Grenze  nach  vorn  durch  di««- •-*''* 
Auftreten  der  netzgrubigeu  Scnlptur  verschwinmit,  netzt  «ich  in  de:  '^  '*" 
AugenwIiUteu  /u  den  Augen  fort.  Er  ist  jedoch  im  Negativ  niK  ««^" 
kleinen,  feineu  Wfirzchen  bedeckt,  die  also  um  Positiv  Grßbchei^^  ***" 
entsprechen. 

Die  im  Umrisse  stumpf  dreieckige  Glabella  zeigt  auf  ihrei  ^v~*'^' 
Mitte  der  Länge  nach  einen  schwachen  Kiel,  Ihr  Qucrschnit'-*'  ■  *" 
ist  stumpf-elliptisch.  Vom  »Nahtstreifen«  ist  sie  fast  nni  ihr»'***'* 
ganze  Länge  entfernt.  Von  den  Seitenfurehen  resp,  -Lohen  isr^*  ■  '" 
nur  der  hinterste  vorhanden,  die  anderen  sind  auch  uicht  einmal-«**'"'' 
augedeutet,  in  Fig.  2a  ist  dies  auf  der  linken  Seite  irrthOmlicltM^^^*  ™ 
geschehen.  Der  Seitenlobus  ist  löffelförmig,  oach  aussen  ait*^-**"" 
Breite  zunehmend.  Die  Oberfläche  der  Glabella  ist  mit  feinen^**"' 
am  Abdrucke  als  Körnchen  sich  wiedergebenden  Grübchen  dicht*  •^" 
verziert. 

Der  innere  Theil  der  Wangen  ist,  abgesehen  von  der  Gegend   ^^ 
um  das  Auge,    flach    und    nicht    gewölbt.     Der  Vorderrand    des     ^^ 
inneren  Kopfschildes    ist    fast    gerade.     Die  Breite   des    zwischen 
der  »Nahtliniet   und  dem  durch   eiue  schwach  eingedrückte  Linie 
umgrenzten  inneren  Tbeile   des  Kopfschildes  liegendeu  Feldes  ist 
viel  bedeutender  als  bei  //.  Spaskii. 

Die  strablige  Anordnung  der  Sculptur  findet  sich  auf  allen 
Theilen  nur  zwischen  dem  Hiuterrande  und  den  Augen,  von  da 
an  ist  dieselbe  uuregelmässig  netzförmig  angeordnet.  Von  dem 
»Nahtstreifeu<   au  nehmen  die  Poren  alimählich  an  Grösse  ab. 
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Der  von  Beyrich  erwähnte*),  schon  Portlock  bekannte 
gentbümliehe  Verlauf  der  Seitenfurchen  auf  der  Glabella  ist  an 
Qserem  Stöcke  nicht  vorhanden,  seine  Bedeutung  als  Gattungs- 
lerkmal  daher  fraglich. 

Die  beiden  Lamellen  des  Limbus  sind,  wie  schon  bemerkt, 
Lirchbrochen  und  zwar  beide  immer  an  der  nämlichen  Stelle. 
nter  einander  stehen  sie  durch  ein  Kalkröhrchen  von  gleichem 
umen  in  Verbindung.  Dies  lässt  sich  deutlich  an  der  linken 
eitenecke  des  Stückes  beobachten.  Diese  Einrichtung  dient 
ahrscheinlich  den  beiden  schwachen  Schalenlamellen  zur  Ver- 
stigung.  Ausserdem  aber  heben  diese  Durchbrechungen,  welche 
em  Wasser  bei  Bewegungen  den  Durchtritt  von  vorn  nach  hinten 
estatten  —  vorausgesetzt,  dass  sie  am  lebenden  Thiere  nicht 
urch  eine  Membran  geschlossen  waren  —  die  hemmende  Wir- 
ang,  welche  die  grosse  Fläche  des  Kopfschildes  bei  der  Fort- 
e^vegung  im  Wasser  mit  sich  bringen  musste,  zum  Theil  wieder 
uf.  Jedenfalls  konnte  durch  diese  Röhren  kein  Wasser  in  den 
i^schenraum  beider  Schalen  eintreten. 

Auch  wo  nur  die  untere  Lamelle  erhalten  ist,  sieht  man,  wie 
iberall  die  Ränder  der  Durchbrechungen  sich  nach  oben  biegen 
md  abgebrochen  sind.  Wo,  wie  am  Negativ,  die  obere  Schale 
inr  stellenweise  vorhanden  ist,  sieht  man  dieselbe  Erscheinung, 
aur  wenden  sich  die  abgebrochenen  Ränder  nach  unten. 

In  der  Litteratur  habe  ich  bei  nachträglicher  Durchsicht  keine 
ähnliche  Beobachtung  gefunden.  Nur  bei  Barrande  (Syst.  Silur. 
Bd.  I)  könnte  vielleicht  die  Beschreibung  (a.  a.  O.  S.  351),  ob- 
wohl sie  ziemlich  unklar  gehalten  ist,  darauf  hindeuten.  Jedoch 
ist  die  Ausdrucksweise  an  jener  Stelle  durchaus  nicht  eindeutig 
und  sie  wird  auch  nicht  verständlicher  und  klarer  durch  die  a.  a.  O. 
auf  Taf.  L£  gegebenen  Skizzen,  die  ebenfalls  über  diese  Structur 
im  Zweifel  lassen  (vergl.  besonders  dort  die  Fig.  15). 


♦)  Betrich,  Untersuchungen  über  Trilobiten  S.  33.    Berlin  1846. 
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Ma&eee: 

Höbe  des  ganzeu  Kopfscliildee   ,     3,6  CeDtiineter. 
»       »     ionerea  °  .2,2  » 

Grösate  Breite  des  ganzen  Kopf- 

gcliildes 4.5  * 

GröBste  Brpite  des  inneren  Kopf- 

achildes 3,4  » 

GrÖsste  Breite  der  GlabelUi  .     .     1,4  « 

Breite  des  LimbuB 1,4  > 

Noch  kurz  vor   der  Drucklegung    dieses  Aufäatzes    fand   it^  *" 
weitere    Beste    dieser   Art.      In    dem    sobon    verschiedeutlich    e  ^^ 
wäbnten   grossen  Geschiebe   von   Nieder-Wutzow  a.  0-   liegt   dt-**^' 
Kopfscbild   eiues    kleineren,    sowie    der  Limbus    eines    grössere "^^ "*  ^ 
Individuums.     Ersteres   steckte    zur   Hälfte    in    dein   verwitterte  ^»^ 
Theile    des    Gesteias    und    ist    daraus    freigelegt,    während    da^t* 
Splittrige    feste    Gestein,   welches    die    linke  Seite    verböllt,    jedei ^^»  •-**^ 
Versuch,   sie  herauszuprüpariren,  vereitelt.     Ein  Vergleich  diese^^^^^ 
neueu  Funde  mit  dem  Toruowcr  Exemplar  ergiebt  eine  volletänÄa"-^^" 
dige   Uebereinstimmiing.     Die   Breite   des   Limbus   ist  hier  eben«:«^*^'' 
falls  beträchtlich,  wie  sich  allerdings  nur  an  dem  Abdrucke  frst--*^*^*^* 
stellen  läset.     Der  Augeuhücker  ist  au  dem  neuen  Exemplar  etwat ** "'*^''* 
besser  erhalten,    als    an  dem   älteren.     Er    erhebt   sieb  als  Keges»"SP" 
von    der  Wangeufläche.     An    dem    Limbus- Bruchstücke    ist    dei^*^^'' 
Aussenriind  erhalteu.      Dieser  zeigt  uaeh  aussen  eine  scharfe  Kant»?,  ■^r»*'*'- 
Wahrend  die  Durchbrechungen  der  Sehale  nach  aussen  an  Gröss^^^*^ 
abnehmen,  begleitet  den  Aussenrand  des  Limbus  noch  wieder  eine*^  ** 

Ileihe  etwas  stärkerer  derartiger  Gebilde,  die  aber  weiter  ausein *" 

ander  stehen  als  die  vorigen. 

Zu  bemerken  ist  noch,   dass  au   der  Glabella  des  Wutzower    '     *" 
Kopfscliildes  der  zweite  Seitenlobus  schwach  angedeutet  ist. 


Nachtrag. 

Zu  Seite  106. 
Bezflglicb  der  Verbreitung  des  Backsteinkalkes  ala  Geschiebe 
war  es  mir  entgangen,   dass  dieselben  auch  aus  Holland  bekannt 
geworden    sind.     Die    erste  Mittheilung   hierüber  verdanken  wir 
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K.  Martin  f ).  Er  beschreibt  ein  derartiges  Geschiebe  mit  Cyclo- 
erinus  Spaskii  EiCHW.  von  Vollenhoven  am  Zuidersee  gegenüber 
der    Insel    Urk.      Die    ganze   Gesteinsbeschaffenheit    des  Stückes 

m 

deutet  mit  der  grössten  Wahrscheinlichkeit  darauf  hin,  dass  hier 
Backsteinkalk  vorliegt. 

Dann  hat  Schboedbr  van  der  Kolk  ff)  auf  2  weitere  Ge- 
schiebe dieser  Art  aufmerksam  gemacht,  von  Maarn  bei  Utrecht 
und  von  Ootmarsum  in  Overyssel.  Aus  dem  letzteren  führt  er 
Coelosphaeridium^  Orthoceras^  Leptaenaf  Aceatra  subularü  und  einen 
Gastropoden  an.  Dies  letztere  Stück  liegt  in  der,  im  geologischen 
Reichsmuseum  zu  Leiden  befindlichen  Collection  Staring. 

Ich  habe  bei  einer  Durchsicht  der  Collection  Staring  noch 
weitere  6  Geschiebe  dieses  Gesteines  und  zwar  alle  von  Ootmar- 
sum aufgefunden.  Das  eine  derselben  enthielt  den  auf  S.  130 
und  131   beschriebenen  Cheirurus. 

Die  Verbreitung  des  Backsteinkalkes  erstreckt  sich  demnach 
also  über  das  ganze  norddeutsche  Flachland. 

Cohen  und  Deecke  ff f )  erwähnen  den  Backsteinkalk  auch  als 
Geschiebe  von  den  Alands-Inseln  und  sind  ebenfalls  der  Ansicht, 
dass  diese  Stücke  aus  einem  nördlicheren  schwedischen  Gebiete 
und  nicht  aus  Ehstland  stammen.  Ursprünglich  hatte  ich  auch 
die  Alands-Inseln  bei  der  Uebcrsicht  über  die  Verbreitung  unserer 
Geschiebe  au%enommen,  musste  jedoch  die  Angabe  wieder  streichen, 
da  mir  entfallen  war,  an  welcher  Stelle  und  von  wem  sie  gemacht 
war.  Inzwischen  ist  es  mir  nun  noch  gelungen,  die  Stelle  in 
obiger  Arbeit  ausfindig  zu  machen. 

Zu  Remopleorides  sp.    S.  115. 

Ein  mit  dem  Hypostoma  von  Heesen  (Taf.  V,  Fig.  16)  Ober- 
einstimmendes fand  ich  noch  während  des  Druckes  dieser  Arbeit 

t)  Ein  neaes  ontersilarisches  Geschiebe  aas  Holland  (Versl.  en  M.  d.  k. 
Ak.  V.  Wetensch.    Afd.  Naturk.    3  de  reeks  Deel  TV,  1888,  S.  293). 

tt)  Bijdrage  tot  de  Kennis  der  verspreiding  onzer  kristallijne  zwervellingen. 
Promotionsächrift.    Leiden  1891.     S.  51. 

tt+)  Heber  Geschiebe  aus  Neu -Vorpommern  und  Rügen  (Mittheil.  d.  naturw. 
Vereins  f.  Neu -Vorpommern  und  Rügen.     23.  Jahrg.  1891,  S.  77  ff.). 

[lOT 


HS       Paul  Qvnxr  (Craui»,  Diui  goologitche  Aller  d«  Backet«'! nkalkeg 

iu  eiucui  Geschiebe  bei  Licpe  (F.  A.  E.)  mit  AnapAus,  Uiaeiai 
lAanantonii  lIot.M,  Chtumopa,  Eccifliopterwi,  Brjfrithia  und  Itrathiiv 
poden.  Das  neue  Stock  ist  eiu  wenig  grÖHser  und  vod  etw« 
scblankerer  Form  als  das  alte.  An  ihm  ist  auch  der  sttiinpf  honn  I 
förmige,  seitlich  zusammengedrückte  Stachel  erhalt^D,  der  an  dem 
Reesener  Exemplar  abgebrochen  (in  der  Fig.  16  auf  Taf,  V  ist 
er  lUläGhlich  als  ninder  Knoten  dargestellt),  aber  doch  an  der 
Bruchstelle  xu  erkounen  iai.  Ebenso  siebt  man  hier  aiicb.  dan  ^ 
swischeu  die  beiden  Mittellappen  ein  Feld,  welches  deo  Stachel 
trILgt,  §ich  von  vorn  ciDsohiebt.  Es  schürft  sich  immer  mehr  KU 
und  reicht  etwa  bis  zur  Mitte.  Von  hier  läuft  dann  nacb  de« 
Bint«rrnudo  «ine  beide  Lappen  trennende  gerade  Furcbc 


m\ 


Im  Vorhergehenden  siad  alle  die  Formen  aufgeKfihlt  und  br> 
schriebeu,  die  ich  selbst  untersuchen  konnte.  Es  erQbri^  nsn 
noch,  auf  die  sonst  noch  in  der  Litteratur  namliafl  gemacht» 
Trilobiteu  aus  diesem  Gesteine  ciuzugehcn,  die  mir  aus  den  in  der 
Einleitung  erwähnten  Gründen  nicht  zu  Gebote  standen.  Unter 
diesen  beanspruchen  diejenigen  Arten,  welche  in  unserem  bis- 
herigen Verzeichnisse  fehlen,  natürlich  besonderes  Interesse.  Wir 
wollen  diese  Angaben  prüfen,  inwieweit  sie  Berücksichtigung  he- 
auspruchen  können. 

Aus  dem  Backsteinkalke  der  Provinz  Schleswig-Holstein  fährt 
Karsten*)  Lkhaa  anguatu»  Bbyr.,  lüaemusp.  und  THikk^am  sp. 
oder  Ampyx  auf.  Ich  wandte  mich  an  Herrn  Privatdocenten 
Dr.  Stollry  in  Kiel,  welcher  z.  Z.  mit  einer  Arbeit  Ober  die 
Trilobiten  der  Geschiebe  jenes  Gebietes  beschäftigt  ist,  and  er- 
hielt von  ihm  über  diese  Stücke  freundlichst  Auskunft.  Danai^ 
hat  der  TrinucUu«  oder  Ampyx  mit  dem  Backsteinkalke  oder 
gleichaltrigen  Gesteinen  nichts  zu  thnn. 

*)  Karsten,  Die  VertteioemDgen  dea  üebergangsgebirges  in  den  6«räUN 
der  Herzogthümer  Schleswig  nnd  Hobtsiiu     Kiel  18G3. 
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Das  Gestein,  aus  dem  lUaenus  sp.  angeftlhrt  wird,  ist  ty- 
;cher  Backsteinkalk.  Der  niaenus  soll  sicher  zu  /.  Jevenns  ge- 
ren.  Es  ist  eiue  Glabella  und  Pygidium  nebst  einigen  Rumpf- 
rmenten;  die  KxRSTEN'sche  Zeichnung,  Taf.  XXIV,  Fig.  2,  ist 
seh.  Das  als  Lichas  angustwt  Beyr.  bestimmte  Stück  hat  mit 
'ser  Art  gar  nichts  zu  thun,  es  ist  vielmehr  Lichas  deflexus 
!>GR.,  sein  Gestein  ein  verwitterter  Macrouruskalk.  Es  bleibt 
o  von  diesen  Angaben  ftir  unsern  vorliegenden  Zweck  nur  con- 
llirbar  und  verwerthbar  filaenus  jevensis  IIoLM.  Dieser  findet 
h  anstehend  in  C»,  hauptsächlich  aber  in  Di  und  l\  in  den 
Litscben  Ostseeprovinzen.  Aus  Skandinavien  kennt  man  ihn 
;ht;  wohl  aber  in  einem  Geschiebe  dieses  Gebietes,  das  bei 
»erswalde  sich  fandf). 

Stbinhardt*)  fahrt  als  Chasmops  conicophthalmus  S.  und  B. 
ilobiten  auf,  die  zum  Theil  in  einem  Gesteine,  das  nach  der 
Schreibung  Backsteinkalk  sein  kann,  sich  gefunden  haben.  Ein 
teil  dieser  Stücke  gehört  nach  Pompbcki  zu  Ch.  Odini  EiCHW., 
ist  aber  nicht  ersichtlich,  welchem  Gesteine  diese  letzteren  an- 
hören. 

Ueber  die  von  Gottsghe  **)  aus  dem  Backsteinkalke  aufge- 
irten  Trilobiten  verdanke  ich  Herrn  Dr.  Stolley  in  Kiel  eben- 
Is  einige  Mittheilungen.  Der  in  jener  Arbeit  angeführte  Lichas 
gustus  Beyr.  hat  zwar  etwas  Aehnlichkeit  mit  der  Art  von 
STRICH,  er  gehört  jedoch  in  Wirklichkeit  zu  einer  dem  Lichas 
lidus  LiNNARS.  nahestehenden  neuen  Art,  von  der  Dr.  Stolley 
»cb  mehrere  grössere  Exemplare  untersuchen  konnte.  Die  übrigen 
rilobiten  ruhen  noch  in  der  Sammlung  des  Herrn  Amtsgerichts- 
thes  Müller  vergraben.  Die  Identificirung  mit  den  von  Gott- 
;he  angeführten  Bestimmungen  wird  sehr  schwierig  sein,  weil 
e  Etiketten  der  Sammlung  nicht  die  Bestimmungen  G.^s,  sondern 
tnz  andere  enthalten. 


t)  Holm,  Ostbaltische  lUacniden,  S.  60. 

*)  SrEUfHABDT,   Die  bis  jetzt  in  preuss.  Geschieben  gefundenen   Trilobiten. 
^nigsberg  1874  (Beiträge  zur  Naturkunde  Preussens),  S.  15 — 16. 

**)  GoTTscHE,    Die    Sedimentärgeschiebe    der    Provinz    Schleswig -Holstein. 
)kohama  1883,  S.  ID. 


Da  die  Stftcke  vor  der  Hand  nieliL  rn  nrlangeu  eiud,  so  um« 
ich  davon  Abstand  Dchmen,  »'»•  liinr  r.u  hprflcksiditi^eii. 

Weuu  Diaii  sich  erinnert,  liiiBS  die  Rlr  dan  Trili)lMt<'ii»1tii]ium 
do»  baltisch  -  skandiiiaviechen  Silurs  gruudlegmden  ArbcitcB  tw. 
Fit.  StTiiMlUT  iiud  (i.  Holm  er§t  nach  Veröffentlichung  der  A^ 
hcit  OoTTSCtm'»  rnH^hicni'H  siud,  wird  man  wohl  boipflif^bto^ 
wenn  ich  jene  Li^tp  nicht  in  meine  Talielle  anfuehme.  Denn  em 
Revision  derselben  wird  die  einfi  oder  andere  Bestimuiiirig  dariB' 
ftodern. 

DaMB8  ')  erwAhnt  Conolicha»  aequiloba  aus  einem  Ge»chiphe 
der  MASKEschf'n  Ssnimhing,  da»  vielleicht  uuausge lancier  ßai'k- 
steinkalk  sei.  Ich  habe  das  StHck  leider  nicht  zur  Unt^nucliunn 
erhalteu  k'^nneu,  kann  mir  daher  eiu  Urtbei]  darOber  nicht  er- 
lauben.  Da  jedoch  der  GcHtetntichfiraktcr  zweifelhaft  ist,  b^äck- 
diehtige  icli  es  auch  in  der  Tabelle  nicht 

In  der  Schrift  ober  diei  Umgegend  von  Berlin  fährt  derselbe 
Foraoher,  wie  wir  echon  Eingang»  hervorhoben,  CAatmop»  htum- 
Ifnttu  trrthOiulich  ul»  häufigste*  Trilobiteiiforni  auf. 

In  der  Lethaea  erratica,  S.  51—52  nennt  Roembr  STrilohitoi 
»08  dem  Backateinkslke  CybeU  beüatuUt  f,  tÄtha»  angvatvs,  ChatiMfum 

Auf  meine  Bitte  hatte  Herr  Prof.  Frbgh  in  Breslau  die  Gfite. 
mir  die  in  Betracht  kommenden  StDcke  der  Breslauer  Sammlung 
freundlichst  zu  aberseuden. 

Der  als  Cybele  bellatulaf  bezeichnete  Trilobit  ist  sicher 
nicht  dieser,  sondern  sehr  wahrscheinlich  Cybde  rex  Nibszk.  Das 
a.  a.  O.,  Taf.  HI,  Fig.  9  abgebildete  Kop&child  ist  nicht  unser 
StQck,  denn  dieses  besteht  nur  aus  dem  unvollstfindigen  Hinter- 
rande  eines  solchen.     Es  ist  von   Kadb  bei  Meseritz   gesammelt 

Der  steile  Abfall  der  Wangen  nach  aussen,  die  vereinzelten 
Tuberkeln  auf  ihnen,  der  Umstand,  dses  die  Seitenfiirchen  die 
Dorsalfurchen  nicht  erreichen  und  am  Steinkerne  als  tiefe  Gruben 
sich  ausprägen,  sprechen  fttr  Cybele  rex  NiESZK.  Dies  Stflck  ist 
nberhaupt  das  einzige  von  den  Breslanern,  das  in  Backstein- 
kalk  liegt. 

*}  Zdtaobr.  d.  Dautach.  geol.  Ges.  1877,  S.  807. 
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Lichcut  angustus  Beyr.  wird  von  RoEMER  nur  nach  anderen 
toren  erwähnt.  Unter  den  Breslauer  Stücken  befand  sich  nur 
>  Original  zu  Roemer^s  Monographie  von  Sadewitz,  Taf.  8, 
^.  8b,  aber  kein  Stück  aus  dem  Backsteinkalke.  Wenn  Roemer 
86  Art  also  daraus  angiebt,  liegt  wohl  nur  ein  Versehen  vor, 
nal  Beyrigh  diese  Art  nach  einem  Exemplare  des  Kopfschildes 
1  Sadewitz,  welches  ihm  durch  Oswald  mitgetheilt  worden  war, 
^gestellt  hat. 

Chasmopa  macrourua  Sjögr.  filhrt  RoEMER  1)  von  Nieder- 
inzendorf,  2)  Breslau,  3)  Meseritz,  4)  Berlin,  5)  Kiel  an.  Von 
a  Fundorten  2,  3  und  5  lagen  mir  aus  der  Breslauer  Sammlung 
'gidien  dieser  Art  vor,  die  aber  sämmtlich  aus  typischem  Ma- 
)unM-Kalk  sind.  Die  Angabe  Roemer's  beruht  also  auf  Ver- 
^cfaselung  dieses  Gesteines  mit  dem  Backsteinkalke. 

REBfEL^  führt  (a.  a.  O.  S.  785)  fUaenus  sphaericus  Holm  von 
eitin  in  Mecklenburg-Strelitz  an. 

WiGAND  *)  macht  ebenfalls  eine  Reihe  von  Trilobiten  aus 
3cklenburgischen  Backsteinkalken  bekannt.  Es  sind  folgende 
rten,  die  ich  leider  nicht  zur  Untersuchung  erhalten  konnte: 

1)  Phacopa  Panderi  Fr.  Schmidt. 

Von  Rostock.     Anstehend  in  Cj. 

2)  PL   Wrangelt  Fr.  Sgiimidt. 
Von  Dobbertin.    Anstehend  in  Os- 

3)  Phacopa  tumidua  Ang. 

Ist  wohl,  wie  auch  Wigand  annimmt,  mit  Ch,  conicophthalmua 
et  B.  zu  vereinigen. 
Ohne  Fundort.     In  Schweden  in  Geschieben  bei  Tingaröd. 

4)  Lichaa  cfr.  cicatricoaua  LovÄN. 

Hierzu  bemerkt  Wigand  selbst,  dass  die  Zugehörigkeit  des 
Kemplars  zu  dieser  Art  sehr  fraglich  sei.  Das  wird  noch  wahr- 
heinlicher,  wenn  wir  bedenken,  dass  sie  anstehend  in  F2  sich 
idet.     Geschiebe  von  Rostock. 


•)  WioAXD,    Uebcr   die   Trilobiten    der    silur.  Geschiebe    in   Mecklenburg, 
itßchr.  d.  Deutsch,  geol.  Ges.  1888,  Bd.  XL,  S.  39-101. 
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5)  Ldeha»  namiiu  Wigand. 
Eine  neue  Art,  die  in  die  ErgAnzuaf^sgruppe  von  Fr.  Schsidt 

gehfirt  und  mit  Ivicha»  margtirilifer  und  L.  St.  Mat/n'at  rerwaadt 
■fit.  Sie  steht  dem  L.  validwi  LttüNAßS.  jedenfalle  ziemlicli  nahe 
Geecbiebe  von  Rostock. 

6)  lUaenm  Linnarssomt   HOLM. 
Von  Goldberg. 

7)  Cheirurus  pseudohemtcraiiium  NiBSZK. 
Von  Rostock. 

8)  Ck.  pt.  var.   doliclioccphala  ScnMlDT- 
Von  Rostock. 

9^    CA«>vru*  variolarü  LlNNARS. 

Von  Rostock.     Anstellend  im  Balticum  in  C,   und  Cj. 
10)    Cyhele  Grewingki  F.  ScHMiDT. 

Nach  der  Abbildung,  Tat.  X,  Fig.  17,  und  Beschreibung  ge- 
hört das  Slßpk  zu  Cybele  rex.  Nibszk.  und  nicht  sra  dieser  Art, 
f^lh  also  für  unsere  Betrachtung  ebenfalls  weg,  wenigstens  als 
eine  1^  unser  Gestein  neue  Form. 

11)   Cybele  cfr.   WörU^i  ErCHW.  .| 

Von  Rostock.  Nach  der  Abbildung,  Taf.  X,  Fig.  18,  Ilsst 
sich  hier  nichts  entscheiden.  Die  Beschreibung  weicht  von  C.  WörtSi 
betr&chtlicb  ab.  Wigand  selbst  giebt  an,  dass  die  beiden 
grSsaeren  Exemplare  mehr  zu  Cybele  rex  NiESZE.  passen,  eine 
Vermuthung,  die  nach  meiner  Ansicht  eine  neue  Untersuchung 
der  Stocke  wohl  bestAtigen  würde.  Das  kleinere  Stflck  ist  ans 
dem  Backsteinkalke,  seine  Zugehörigkeit  auch  nicht  zu  entscheiden. 
Es   kann  daher  auch  in  unserer  Tabelle   keine  Aufnahme  finden. 

Endlich  ist  die  bei  KlESOW  gegebene  Liste  von  Trilobiten 
zu  berflcksichtigen. 

In  seiner  älteren  Arbeit  (a.  a.  O.  S.  232,  resp.  14  des  Sonder- 
abdruckes)  nennt  KlESOw  LAckas  cfr.  anguetu«  Bbyr.,  Ckeirurua  ep. 
und  Phacops  laevigatu«  F.  ScHMiDT. 

Dieselben  finden  sich  dann  wieder  in  dem  neueren,  scbon 
Eingangs  erwähnten  Aufsatze  mit  aufgezählt.     Durchmustern  wir 
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die  Liste  von  Geschieben,  welche  KiESöw  als  Backsteinkalke 
aufzählt  und  beschreibt,  und  versuchen  wir  darnach  festzustellen, 
welche  Stücke  nach  unserer  Auffassung  hierher  zu  gehören 
scheinen,  so  kommen  nur  die  Geschiebe  unter  8,  9,  13,  15,  22 
und  23  in  Betracht  (a.  a.  O.  S.  4—7). 

Aus  denselben  werden  folgende  Trilobiten  bestimmt: 

1)  lUaenus  angtLStifrona  Holm     .  (No.  8) 

2)  Lichaa  angitsttis  Beyr.  .     .     .  (No.  9) 

3)  Illaenus  gigas  Holm      .     .     .  (No.  13) 

4)  Chasmops   Odini  EiCHW.  var.  (No.  13) 

5)  Cheirurus  sp (No.  15) 

6)  Phacops  laevigatus  F.  ScHM.  .  (No.  22) 

7)  »        marginatus  F.  ScHM.  (No.  23) 

8)  Cheirurus  cephaloceros  NiESZK.  (No.  23). 

Die  beiden  ersten  finden  sich  anstehend  nur  in  der  Lyck- 
holmer  und  Borkholmer  Schicht.  Es  erscheint  mir  daher  sehr 
fraglich,  ob  diese  beiden  Geschiebe  hierher  zu  rechnen  sind. 

lUaenua  gigas  findet  sich  in  Schweden  im  Chasmops-  und 
Leptaena-Kalke. 

Chasmops  Odini  var.  in  Ci  und  C2. 

Phacops  laevigatus  Fr.  Schmidt  in  Di  und  D2. 
»        marginatus  Fr.  Schmidt  in  Di  und  D2. 

Auch  diese  beiden  Phacops  möchte  ich  mit  einem  Frage- 
zeichen versehen,  um  so  mehr,  da  mit  letzterem  zusammen 
Cheirurus  cephaloceros  NiESZK. ,  eine  Form,  die  nur  aus  Cj 
und  Ca  bekannt  ist,  vorkommen  soll.  Nach  der  petrographischen 
Schilderung  gehören  diese  beiden  Stücke  möglicherweise  zum 
Cyclocrinus'Kalk. 

Schluss. 

Der  vorhergehende  beschreibende  und  die  früheren  Angaben 
kritisirende  Theil  hat  uns  ein  Bild  der  Trilobitenfauna  des  Back- 
steinkalkes gegeben.  In  der  der  Arbeit  beigefügten  Tabelle  sind 
noch  einmal  sämmtliche  Formen  übersichtlich  zusammengestellt. 
Daraus  ergiebt  sich,  dass   34  Arten   —  wenn  man  von  den  nur 


1 54       f  *»■■  <'«"•'  KcnoMB,  Df  eeotogiM4i>  Alur  dw 

d«r  Gattuug  uai-ii  T>«4tinunt(>o  Fonura  alwielit  ~  niteprv  Viam 
»iuuumrDisetx(>u.  Dipsp  vcrttcileu  »icli  »of  10  Gnttoogcüi.  Dit 
Fauna  koiiti  oIno  imiuvdiia  nMrlit  nk-hbnltig  ^PDaout  wtvi])». 
Untt^re  bultcTige  Keuutuins  von  derenlbpo  int  dnrch  die  vi)riie|fCBd( 
Artwit  tini  A  Olr  dtpse»  GkaIgiu  dciid  Uattim^u  (ftf»toplfmim, 
Ctilymrnfj  Atayhm',  Aeüiaxpi»  und  Uarpea)  luid  1 6  Art«-D  brradiat 
wordt'ii-     UnIt  difjieD  letzterea  wurpD  3  Obcrhiuipt  neue. 

Vcnnivhpn  wir  nun,  ob  wir  an  der  Band  dieser  reidkM 
Fmida  über  das  Alter  und  dir  Strlluug  des  Bsck^teinkalkefi  Deoe 
Anhahspunkle  zu  ^««rtnuen  venmigeu.  7m  dißbem  Zwecke  nifts»o 
wir  naluHich  Torber  niHil  nur  dir  allein  der  GatlUDg  nach  betttimm- 
laren  Formen  aus«.'beiden,  »uwlem  aucb  alle  diejenigen  Stücke,  die 
nur  uuMoher  auf  eine  Art  bezogen  werden  konntpo  und  demgemiss 

cfr.    oder    affinis    beKeiefanet    wurden.       Dann    bleiben    nod 

llArteii,  voo  denen  jedoch  die  3  neu  besohrieheuen  abznrpehaea 

■o  8S  ak^er  bestimmte   Formen   (Arten    oder  Varietiten] 

'ftbrig,  die   uns  anf  nneere  Fragen  vielleicbt  Anfscfaluss   za  gebra 

vermögen. 

Von  diesen  finden  sieh  ]ä  auch  anst^end  in  den  deutscheB 
Ostseep  rovi  nzen. 

CniaenBB  LiuarsMBii  und  fomtn  xm».  I.  Bpkierieu,  I.Jnemiü 
PhaMpi  Wmgdi,  Pk.  PuAeri.  ChanM|S  (Miii,  CA.  iwew£mä», 
Ch^runu  ptettdohemicranium  und  var.  doHchocepKalay  Ck.  tuö- 
iu  fiubsp.  gibku,  Ck.  eephaloeeroty  Ck.  HItoeri,  GjrM«  rei,  Lieku 
triMiieu). 

Von  diesen  sind  die  9  fett  gedruckten  ganz  anf  die 
ScHMiDT'scben  Stuieo  Ci  —  Cj  beschrSnkt,  die  übrigen  kommen 
ausserdem  noch  in  der  einen  oder  anderen  Zone  von  D  vor, 
bloss  eine  Art  (Ckatmop»  inteaäenhu)  ist  bisher  nnr  in  D^  nnd  Dj 
gefunden. 

Aus  dieser  Vertheilnug  geht  deutlich  hervor,  dass  unser 
Gestein  in  den  Bereich  der  Stufen  C|  — C,  fUlL 

Unter  den  drei  Etagen  von  C,  welche  Fr.  Schmidt  unter- 
scheidet, ist  der  Brandschiefer  oder  die  KrcKBRs'sche  Schicht 
(Cj)  diejenige,  welche  aui  meisten  Beziefanogeu  zu  unserer  Fauna 
zeigt.     Das  Ursprungsgebiet  haben  wir  jedoch  nicht  auf  dem  bal- 
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IlWnru  komniL-ii  rU^fp^D,  Hb^cocheii  vod  /.  «phatricMa,  atissPTAfa 
auch  uocU  im  Lcplntua-Kaüt  vor,  siud  dalier  weniger  nls  leitende 
Fossilion  wert li voll. 

GaoK  entHcIiicdon  tritt  dip  faimistiacihe  UehRreinfittmmun"  mit 
dem  pl>fu  prwÄhntcn  B«yri<.'hia-Katk  von  Westergötfaud  Iiarvorf). 
Hier  finden  wir  jeuv  Korinoii  fast  alle  wieder,  dancbea  «ber  noch 
eine  reicbe  I"'flllc  audcrer,  unter  deueu  auch  ein,  leider  nicht  (k- 
atjmmbarer,  Jiarpe«  ftlr  uns  intereai«aiit  ist.  Von  nedentuufr  ist 
ferner  das  Vorkommen  von  Agnontui  im  Bnckstcinknike  nud  ge- 
eignet, dif  fatiuistieclie  llebereinstimmunf;  mit  dem  Ilcyrichia-Kilk 
Hixtl  iin'hr  bcrvoriroten  ku  loHsen.  Anf  die  Art  liUst  sieb  dabei 
kniu  Ucwicbt  legen,  da  sie  nur  unsicher,  als  cA-.  trinodus  Saltbb, 
XU  bestimmen  ist. 

Weiterbin  ist  wichtig  das  Vorkommen  von  verschiedenen 
Bej-richieii,  unter  denen  die  Strepula  r<yslata  LtNNBS.  als  Leitform 
bervor^eboben  werden  mnss,  weil  sie  nicht  tu  den  darQber  liegen- 
den Triuucleus'8chiefer  binaufgcht  und  andererseits  in  unserem 
Backstein  kalke  sich  wiederfindet,  worauf  schon  KKMELfe")  hinwies 
und  ÄnREL  Kravsb  ebenfalls  aufmerksam  macbte+f). 

Bezflglich  einer  etwaifjon  P.inillelisirung  mit  einem  Horizont 
VOD  Oeland  ist  zu  bemerken,  dass  der  Cystideenkalk  von  Böda- 
hamn  auf  Oeland,  mit  welchem  die  Geschiebe  von  grauem  kry- 
stalliniscben  Cystideenkalk  (vergl.  Remel^'s  Geschiebekatalog, 
S.  18)  in  Beziehung  stehen,  in  ihrer  Fauna  eine  auffSJlige  Ueber> 
einstimmung  mit  dem  esthl&ndi sehen  Brandschiefer  zeigen,  sowie 
dass  speciell  in  jenen  Geschieben  auch  Chaamopi  eonicophthalmu» 
S.  et  B.  sich  gefunden  hat  (z.  B.  Geschiebekatalog  No.  134). 

Ueber  das  Alter  des  Backsteinkalkes  sind  bisher  die  Ansichten 
auseinandergegangen. 


f)  Vergl.  biertber  die  treffliehe  ZnsunmeiiBteUnng  bei  IUmkl6:  ün(«r 
BuchuDgen  über  die  versteineningBrührendeD  Diluvialgeschiebe.  I.  Stücic.  Berlin 
1883.    S.  L. 

*)  Kicuel£,  Zeitechr.  d.  DenUcb.  guol.  Ges.  188!).    S.  786. 
tf]  Alrei,  Khauhk,  Beitrag  zur  Kennlnisä  der  OstrakodeufaunA  in  ailorüclieii 
DiluvisIgeBcbieben.     (Ebenda  1891.     S.  41l!l  und  507.) 
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GOTTSCHE  hielt  ihn  für  gleichaltrig  mit  D2  (KEGEL'sche 
Schicht),  seine  Heimath  vermuthete  er  zwischen  Oeland  und 
Ehstlaud. 

RoEMER  stellte  ihn  in  die  obere  Abtheilung  der  jEWE'schen 
Schicht  und  war  geneigt  als  sein  Ursprungsgebiet  die  deutschen 
Ostseeprovinzen  anzusehen. 

NöTLiNG  parallelisirte  ihn  mit  der  JEWE'schen  Schicht  und 
nahm  als  Heimath  Esthland  an. 

Dames*)  lässt  Backsteinkalk  und  Macrourus-Kalk  auf's  engste 
zusammenhängen  und  ist  der  Ansicht,  dass  die  Faunen  beider  zum 
grössten  Theil  ident  sind. 

Kemele  stellte  ihn  der  iTFER'schen  resp.  unteren  JEWE'schen 
Schicht  gegenüber,  resp.  lässt  ihn  dem  schwedischen  Cystideenkalk 
sich  anschliessen  oder  unmittelbar  folgen. 

Er  weist  ganz  richtig  auf  Schweden  als  Heimath  hin  und 
betont  vor  allem  die  Analogie  mit  dem  Beyrichia-Kalk  Linnarsson's 
in  Westergötland. 

K1E8OW  betrachtet  seine  Backsteinkalke  als  gleichwerthig  der 
ITFER'schen,  JEWE'schen,  Lyckholraer  und  Borkholmer  Schicht 
resp.  dem  Leptaena-Kalke  Schwedens. 

POMPECKi  stellt  das  eine  seiner  Stücke  der  JEWE'schen  Schicht 
gleich  —  von  den  beiden  andereu  sagt  er  nichts  aus  —  und 
sucht  ihre  Heimath  in  Ehstland  oder  dem  Nachbargebiete  des 
Balticuma. 

Ich  glaube  nun  aus  der  im  Vorhergehenden  erörterten 
faunistischen  Uebereinstimmung  bewiesen  zu  haben,  dass  der 
Backsteinkalk  dem  Beyrichia-Kalke  Westergötlands  äquivalent  ist. 
Allerdings  wäre  es  noch  zu  beweisen,  dass  er  direct  von  dessen 
Lagerstätte  abzuleiten  ist  und  etwa  die  zerstörten  Theile  des  im 
Beyrichia-Kalke  auftretenden,  dunkelgraueu ,  harten,  splittrigen, 
kieseligen  Kalkes  darstellt.  Es  müsste  dann  gerade  der  letztere 
durch  eine  Fauna  von  Trilobiten  ausgezeichnet  sein,  in  der  die 
anderen  Formen  der  fraglichen  Ablagerung,  nämlich  Ampyx  und 


*)  Dames,  Geolog.  Reisenotizen  ans  Schweden.    Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol. 
Ges.  1881,  S.  435. 


158  Pm'U    6u*TAr    KuAURR,     Hl»    I) 


gi«cti<'  ,Mi«r  doe  BitekM 


ink&lli«« 


Triorthi-u»  fcbleo ,  oder  letztere  inQiwtcii  «ich  Docb  KutÜDdca. 
Durch  das  Vorkommfin  von  UttBcliicbea  auf  doa  Alands- IdsfIii 
wird  es  böchnt  wahrscbeinlieb,  dass  ilem  Beyricbia-Kalke  äijiii- 
valotitc  Sßbichteu  iiocb  weiter  u5rdlicb  in  Scbwcd«Q  aiuttcb^D  um) 
ilasüi  ein  Tbril  der  Backfiteiukatkgesdiiehe  dana  von  dicaein  nmb 
iiribeknuiitpn  Laj^er  lierBtammt,  so  dass  jedciifalU  We^tcrgGtlsiiti 
iiiiini-r  nur  fllr  cineu  Tb«il  als  Heimat  ia   Betracht  kfluio. 

Diirdi  iiieiD(>  ParallelisiruDg  des  Backsteinkalkus  uiJt  d«TD  dff 
Klage  des  Bchwediscbeti  Cystidceukalkes  sich  u utero rdiicDdiPD 
Bcyrichia- Kalke  bpBtfitigt  sich  übrigens  eine  Vertuutbung;  r«n 
LiNNAttSHON  •),  die  dieser  acbon  1873  inebr  mit  richtigem  Scharf- 
blicke ahnend  als  beweisend  —  er  kaoute  nur  CKa&mopf  ront- 
cophÜiatmu»  aU  einzigen  Trilobiteii  daraus  —  gelef^entlich  ein« 
Besuches  in  Berlin  aufstellte.  Allerdings  hat  er  dann  apit^r 
wieder  sich  für  die  tileichaltrigkeit  mit  dem  Macrouruä-Kalk  fm^- 
geHprocbvu ,   worauf  Rbkblk   bereits  aufmerksam   ^emaobl  bat"). 


*)  LiHHAiutoN,  üsbsr  ein«  R^m  nach  Böhmen  und  den  rusgiMfaan  OiUw- 

proviosM,  Z«it*chr.  d.  Dentsoh.  ged.  Gea.  IST!),  8.1176.  ^ 

")  R>HBi.«.  ebenda  18S:>,  S.  TS7.  3 


Berichtigung. 

Aaf  S.  Ilß  ist  antor  Ataphut  cfr.  acMtninatu*  Kik^ek.  durch  ein  Versehen 
die  Angabe  stcben  geblieben,  dass  von  Fa.  Schmidt  die  Eiemplaie  dieser  Art 
in  der  SammluDg  der  PorsUkadomie  zu  Eberswalde  bestimmt  sind.  Diese  Be- 
merkung ist  jedoch  inthümlich  gemacht  and  daher  aus  dem  Texte  in  strichen. 
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Uebersichtstabelle  über  die  Trilobiten  des  Backsteinkalkes. 


Anstehend  bekannt  in 

Schweden 

Deutsche 
Ostsee  -  Provinzen 

Agnosius  trinodu»*)  Salt.   .     .     . 

Beyrichia-Kalk 

— 

Remopleurides  dorsogpinifer  Porti. 

LiMNARssoN     =     Remopleurides 

sexlineatus  Asq 

Beyricljia-Kalk,  Trinucleiis-Schiefer 

— 

Remopleurides  sp 

— 

Ccdymene  (Pharostoma)  sp.  .     .     . 

— 

Asaphus  acuminatus  Nik.szk.  *) 

c» 

>            sp 

lüaenus  Schmidti  Nikszk.  *)      .     . 

c, 

»        fallaj;  Holm 

Beyrichia-Kalk,  Leptaena-Kalk 

— 

*         Linnarssonii  Holm      .     . 

»                         » 

) 

1         ^                 »               '>      forma 

[      CaCsDaDsF, 

(WU8 

»                         » 

j 

Illaenus  sp 

— 

\           >         gigas  Holm 

Beyrichia-Kalk,  Leptaena-Kalk 

5          >        jevensis  Holm    .... 

— 

CsDiDa 

(          ^         tphaericus  Holm     .     .     . 

Beyrichia-Kalk 

C2C3 

S    Fhacaps  laevigatus  Schmidt  *) 

— 

DiD, 

J          »         Wrangeli  Schmidt  .     .     . 

• — 

c. 

'          »        sp.  (Pterygometopus)   .     . 

— 

— 

1          »         Panderi  Schmidt    .     .     . 

c, 

>     Chasmopa  praecurrens  SokMXDx*) 

— 

c, 

^          margmatus  ScHMmr     . 

— 

DiD, 

»          conicophthabniu  S.  et  B. 

Beyrichia-Kalk 

»           Odini  Schmidt  yar. 

— 

CiCjCs 

^          bucculentus  Sjöob.    .     . 

— 

D,D, 

»          sp 

— 
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damntt   ptruiliikemicrit  n  <  ■■ 


Athtäortpiala  ScnuirT 


B>rnckä-K>lk 


UnMy^  ^bir^^tmt  o-  ^. 


'  Art  bedeaUt,  d««  diwdbe   dam  Terbsscr   aar  b>^  LittvaUn 


*)  HUter  ctnen  Xm*wi,  d>3s  diose  Art  bi^i  gau  skks'  fii  liiiilBlhM  i 
Texte  Bit  «fr.  oder  attüt  bankkMt  void^  iit. 
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.   Ri)iitCNiiKHi;-l.it-li«'Kr.    ßeitripf 


Di«  AufmerlcHamkrit  der  Fachkreise  ist 
die  DiederschlesiBciiPU ,  »ilbcrreichen  Arsenik- 
elSttcii  des  Eiseübergee  zu  Alteuberg  gel 
keiiie  von  den  id  der  Litteraturangabe  ve 
Imt  hie  jeUt  eiue  erstliöpfeude  Diirstcllan^ 
Hncvorkointnen,  noch  Ton  dem  auf  ihm  —  v 
hrfchiiBgen  —  aehon  seit  Jahrhunderten  u 
der  allerdings  in  den  letzten  .lahren  nur 
haltung  der  alten  Schächte  und  Stollen  best 

Dies  und  der  Umstand,  dass  Alten) 
Kanffiiug  deDinachst  einen  Kisenbahnanschl 
die  Frage  entsteht,  ob  der  dortige  Hergban  ii 
uIh  bisher  zu  betreiben  sein  wird,  haben  mi 
Litt«ratur  und  Aufgchlnäi<e  von  Neuem  diircl 

Das  Ei^elinise,  an  dem,  wie  Hpfttcr  £ 
die  Herren  Bergreferoudar  Knüscn  zu  Ber 
Ebmhsr  zu  Uothenzecliau  in  hervorragender ' 
wird  iu  den  nachstehcndeii  Zeilen  uiedergele; 

Der  Alffiuberger  Bergbau  ist  seither  — 
au  zwei  Stolleu  betrieben  worden:  nm  süi 
Eisenberges  bis  zum  Buchenberge  hinüber,   i 

In  frühester  Zeit  haben  die  Anlagen 
standen.  Sie  sind  sämmüich  verfallen,  abe 
standenen  Pingen  sind  Spuren  von  ihnen  zni 
Pingen  sind  zwar  bereits  verfflilt  worden,  ib 
immer  noch  weit  Über  400 ;  sie  liegen  z.  Tb. 
oder  vertheileu  sich  auf  mehrere  Reihen. 

Man  zählt  deren  in  geringen  Abständet 
laufend:  am  Scharfberg  4,  nordwestlich  voi 
der  Kisenkoppe  2,  auf  dem  Östlichen  Abhs 
bis  zum  Buchenberg  binflber  7  und  am  Wege 
Seitendorf  1. 

In  späterer  Zeit  ist  der  Bergbau  zu 
Röschen-  und  Stollenbetriebe  übergegangen, 
solcher  Baue  bekannt,  von  denen  jedoch  uu 
sind.      Der  eine  von   den   letzteren  hat   den 
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rösche  erhalten,  während  die  beiden  anderen  keine  besonderen 
Bezeichnungen  führen,  sondern  nur  nach  ihrer  Höhenlage  zu 
einander  als  Ober-  und  Tiefer-Stollen  unterschieden  werden.  Die 
Arnoldrösche  liegt  180  Meter  unter  der  Koppe  des  Eisenberges, 
hat  eine  Länge  von  300  Metern,  ist  nordöstlich  gerichtet  und  fQhrt 
also  quer  in  den  Berg  hinein. 

Der  Obere-  und  Tiefere  -  Stollen  liegen  35  und  65  Meter 
unter  der  Koppe  des  Scharf berges,  besitzen  eine  Gesammtlänge 
von  950  und  1150  Metern,  von  denen  man  jedoch  beim  Ober- 
Stollen  die  ersten  425  Meter  hat  verfallen  lassen. 

Der  Ober-Stollen  verfolgt  die  Richtung  von  Westen  nach 
Osten;  der  andere,  welcher  im  Gebirge  etwas  weiter  ausholt, 
hat  erst  eine  südliche  Richtung  eingeschlagen,  tritt  aber  von 
370  Metern  ab  unter  den  Ober-Stollen.  Die  StoUenörter  sind 
gleich  weit  vorgerückt  und  stehen  jetzt  bereits  220  Meter  östlich 
von  Altenberg.  Das  tiefe  Stollenort  bringt  in  Folge  Ansteigens 
des  Terrains  bis  dahin  eine  Tiefe  von  145  Metern  ein.  Welter 
ist  noch  30  Meter  unter  seiner  Sohle  ein  Tiefbau  angelegt 
worden,  der  aber  seit  eTahr  und  Tag  unter  Wasser  steht.  Ausser- 
dem sind  diese  Baue  mehrfach  sowohl  untereinander,  als  auch 
mit  der  Oberfläche  durch  Rollen  und  Schächte  verbunden  worden. 
Aus  älterer  Zeit  stammend  und  als  bereits  versetzt,  sind  zu 
nennen : 

»Fund-,  Meyer-,  Lüschwitz- Licht -Schacht«.  Fahrbar  sind 
noch  der  Arnold-Schacht,  der  Stollen  I  und  II  und  das  10  Meter- 
Gesenk. 

Und  endlich  geht  vom  Ober-Stollen,  275  Meter  östlich  vom 
Arnold-Schacht,  noch  ein  115  Meter  langer  Querschlag  nach 
Norden  ab.  Im  Ganzen  sind  mit  diesen  Bauen  die  Berge  auf 
2000  Meter  zum  Theil  quer  durchörtert  worden. 

Die  Oberfläche  des  Eisenberges  wird  meist  von  Verwitterungs- 
lehm, der  zahlreiche  Bruchstücke  von  den  in  geringer  Tiefe  an- 
stehenden Gesteinen  enthält,  gebildet,  während  Felsbildungen  sehr 
selten  daraus  hervorragen. 

Auch  der  Bergbau  ist  beim  Eindringen  in  die  Tiefe,  wie 
die  vielen  neben  den  Fingen  und  Schächten  aufgestürzteu  Halden 

[11*] 
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r.eigon,  stets  Kl<^icli  niif  fr»te  Gebirgisschichtea  geMtossen  und  hn 
Hucb  nur  solrhc  in  soiaer  (largoiit«1It?ii  Aiisd^^houDg  angelrnff«ii 
Ke  kaut)  also  kuin  i^wcifcl  acrio,  dass  aus  ibneu  die  Haupluia^f 
dcB  Berges  bestellt.  ächoD  eia  QücbtigeH  Begehen  de«  Temin» 
und  eine  Befabruug  dci-  doc)i  oHeuen  Stnllcabaue  xcigea  uiin. 
diuie  Uli  der  Ziisnmiiieiiüetxutig  den  Utiter^ruades  QHvhstohoDdr 
GetiirgKarleri  baupA&clilinh  betheiltgt  sind: 

TboHBcbiefer,  eiii  aoge  na  unter  grauer  Porphyr,  ein  rfithliobcr 
Porphyr,  Kalksteiu,  Quarxitstuhieli^r  (ind  Erxe  verschiedenster  Art 

Auf  da»  Viirkiiiiiinen  dv»  graucQ  Porphyre,  der,  wie  sich 
welter  bald  zei^jou  wird,  kein  Porphyr,  eoudem  eine  ganz  andere 
Gebirgsart  ist,  bat  Websky  '}  zuerst  hingewiesen.  iVriier  i»t 
eine  petrograp bleche  Bescb reihung  jener  üebirgssrteu,  nninentlicli 
von  dem  Thoascbiefer  und  dem  ri'>tbbcheu  Porphyr,  in  dm 
Arbeiten  von  Ktmi,  liiKHiscii,  (iÖKicii  bereits  vorbanden.  Auch 
sind  dnnili  Kohmakk  weiter  selion  einige  wichtig«  h^inzelheiten 
des  Gric-Vürkoiiiineui^,  wie  dcHsen  gangf'irmiger  Charakter  und 
sein  Streichen  und  FuUeu,  hektiunt.  Und  endlich  ist  die 
Qualität  der  Erze  des  ÖfWrao  üegenstaud  eingeheudttter  Untw^a 
Buchung  gewesen.  ^ 

Die  Erze  wurden  in  älterer  Zeit  als  Gold-  und  Silberkiese 
unterschieden;  jetzt  sind  von  Altenberger  Erzen:  silberhaltige 
Bleiglanze,  Kupferkiese,  Fablerzc  und  goldhaltige  Schwefel-  und 
Arsenikkiese  bekannt. 

Der  Silber-  und  Goldgehalt  der  Erze  wurde  neuerdings  durch 
die  Herren  Dr.  Glatzei,,  Dr.  Kosmann  und  Dr.  Pufahl  ermittelt. 

Unklar  ist  aber  noch  die  Stellung  der  beiden  Porphyre  zu 
einander  und  noch  nicht  festgestellt  ist,  wie  sich  die  Gebirgsartea 
gegeneinander  abgrenzen. 

Es  sind  daher  zunächst  die  Porphyre  noch  mikroskopisch 
von  Herrn  Krcjsoh  untersucht  worden. 

Seine  Ermittelungen  sind  von  dem  Bezirksgeologen  Herrn 
Dr.  Koch   zu  Berlin   uacbgeprflft  worden.     Vorweg   sei  erwähnt, 


')  Webskv,    Die    Kupforberger    Erzformatioo.      Zeitachr.    d.   Dvatsch.   gi-ol. 
Ges.  1853,  S.  aui. 
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dass  diese  Herren  den  grauen  Porphyr  als  Olivinkersantit  be- 
zeichnet haben. 

Dann  wurde  unter  Mithülfe  des  auch  schon  genannten  Ober- 
steigers Herrn  Renner  an  die  Aufnahme  der  aufgeführten  Gebirgs- 
arten  und  der  Lagerstatten  gegangen. 

Den  so  vereinten  Arbeiten  ist  es  denn  gelungen,  von  dem 
Untergrunde  des  Eisenberges  das  nachstehende,  etwas  vollständigere 
Bild,  dessen  Aufzeichnung  dem  Verfasser  allein  obgelegen  hat,  zu 
erhalten. 

Solches  wäre  aber  ohne  die  dargesteUte  Mitwirkung  der 
Genannten  nicht  möglich  gewesen.  Ihnen  wird  daher  fftr  die  so 
überaus  freundliche  Unterstützung  bei  der  Lösung  der  Aufgabe 
herzlich  gedankt. 

Aus  Schiefer  bestehen  zunächst  die  am  Buchenberge,  am 
Pfaffeustein,  Scharfberge  und  Eisenberge  aus  dem  Boden  hervor- 
ragenden Felsmassen  und  ebenso  der  grössere  Theil  der  im 
Boden  eingestreuten  losen  Gesteinsstücke.  Endlich  sind  auch 
die  Stollen  des  Scharfberges  zumeist  am  Schiefer  entlang  ge- 
fahren. Dieses  Gestein  macht  also  ohne  Zweifel  die  Haupt- 
masse des  Berges  aus.  Gerichtet  sind  die  Schiefer  durchweg 
von  Norden  nach  Süden  (h.  1 — 2);  ferner  fallen  sie  mit 
10 — 20  Grad  nach  Osten  ein.  In  der  Zusammensetzung  weichen 
sie  aber  an  den  verschiedenen  gedachten  Punkten  oft  sehr  von 
einander  ab. 

Am  Buchenberg,  dessen  Schichten  in  der  Schieferzone  die 
hängendste  Partie  repräsentiren ,  bilden  typische,  graue  Thon- 
schiefer  die  Vertreter  des  Gesteins,  dann  folgen  nach  dem  Liegen- 
den zu:  erstens  am  PfaflFenstein  grüne  Hornblendeschiefer,  die 
auf  den  Eisenberg  zu  streichen;  weiter  in  dem  tiefen  Stollen 
grau-grüne  und  schwarze  verwitterte  Thonschiefer,  unterbrochen 
zwischen  4  und  500  Meter  stellen wärts  durch  Sericit-Schiefer; 
und  endlich  wieder  hellgraue  Thonschiefer,  welche  jedoch  glimmer- 
reicher sind,  als  jene  gleichen  hangenden  Schichten. 

Am  Scharfenberge  enthalten  die  Schiefer  auch  Einlagerungen 
von  Quarz itschiefer  und  auf  der  Winterhöhe  solche  von  Kalk* 
stein. 


r 
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der  Gattung  tiiirh  hedtimuiteu  Fcinacu  ubtiioht  —  uusere  Fauna 
ziisiioimeui^etzcn.  Diese  vertheilcii  sich  auf  10  Gattiingoii.  Die 
Fmiua  kuiiD  aläo  imtiierliin  recht  reichhaltig  gennniit  werden. 
Unsere  bisherige  KenntDies  vou  derselben  ist  durch  die  vorliegende 
Arbeit  uoi  5  tlQr  dieses  Gestein  neue  Gattungen  {Rnnopteuridet, 
Ca/i/inciie,  Asaplius,  AcidasjMs  und  llarpeg)  und  16  Arten  bereichert 
worden.     Unter  diesen  letzteren  waren  3  überhaupt  neue. 

Versuchen  wir  nun,  ob  wir  an  der  Hand  dieser  reichen 
Fauna  ttber  das  Alter  und  die  Stellung  des  Backsteinkalkcs  neue 
Anhultfipunkte  zu  gewinnen  vermögen.  Zu  diesem  Zwecke  mflseea 
wir  natnrlich  vorher  nicht  nur  die  allein  der  Gattung  nach  beätiinm- 
bareu  Formen  ausscheiden,  sondern  auch  alle  diejenigen  Stücke,  die 
nur  nneicher  auf  eine  Art  bezogen  werden  konnten  und  demgemiUs 
als  cfr.  oder  at^nis  bezeichnet  wurden.  Dann  bleiben  noch 
28  Arten,  von  denen  jedoch  die  3  neu  beschriebenen  abzurechnen 
sind,  alao  25  sicher  bestimmte  Formen  (Arten  oder  Varietäten) 
übrig,  die  uns  auf  unsere  Fragen  vielleicht  Aufecbluss  zu  geben 
vermögen. 

Vou  diesen  finden  steh  15  auch  anstehend  in  den  deutschen 
Ostseeprovinzen. 

(Ulaenns  Linnarssonü  und  forma  avus,  I.  sphaeriens,  I.jevea»i, 
Phaeops  Wrangeli,  Ph.  Panderi,  Chaamopa  Odini,  Ch.  duccuient»^, 
Cheiruitti   pseudohe.micranium     und    var.    dolichocephitla ,    Ch.    tsoii- 

doB  subsf).  gibbns,  Ch.  cephahcero«,  Ch.  flfthneri,  Cybele  rei,  Lichas 
triMüteu). 

Von  diesen  sind  die  9  fett  gedruckten  ganz  auf  die 
ScHMiDx'schen  Stufen  Cj — Cg  beschränkt,  die  Übrigen  kommen 
ausserdem  noch  in  der  einen  oder  anderen  Zone  von  D  vor, 
bloss  eine  Art  (Chasmops  bucculenluv)  ist  bisher  nur  in  Di  und  Dj 
gefunden. 

Aus  dieser  Vertheiluug  geht  deutlich  hervor,  dass  unser 
Gestein  in  den  Bereich  der  Stufen  Cj  —  C3  ftllt. 

Unter  den  drei  Etagen  von  C,  welche  Fr.  Schmidt  unter- 
scheidet, ist  der  ßrandschiefer  oder  die  KucKERs'sche  Schicht 
(Cg)  diejenige,  welche  am  meisten  Beziehungen  zu  unserer  Fauns 
zeigt     Das  Ursprungsgebiet  haben  wir  jedoch  nicht  auf  dem  bal- 
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t.ischeQ  Festlande  zu  sucheu.     Das  beweist  das  Vorkommen   von 
IBacksteinkalkgeschicben  lu  Schonen,  auf  Oeland  *)  und  den  Alands- 
iuseln,  dafiQr  spricht  die  Vertheilung  dieses  Gesteins  im  norddeut- 
schen   Diluvium,    seine   rehitive   Häufigkeit  in   Vor|)ommeru,    der 
Uckermark**)  und  Mecklenburg,  sein  Seltenwerden  gegen  Osten 
in  West-  und  noch  mehr  in  Ostpreussen,  während  es  andererseits 
bis    in    die  Niederlande    hineinreicht.      Diese  Verhältnisse   weisen 
xiothwendig  auf  das  mittlere  Schweden,   vielleicht  aber  auch  noch 
nördlicher,   als   Heimath   des  Backsteinkalkes  hin.     Mit  welchem 
der   bis  jetzt  aus  diesem  Gebiete  bekannten  Gesteine  stimmt  nun 
der  Baekst^inkalk  faunistisch  am  meisten  überein?   Aus  den  schwe- 
dischen   Siiurablagerungen    weist    unsere    Tabelle    allerdings    nur 
11    Formen   auf  und  dies  scheint  im  Widerspruche  zu  der  vorher 
aufgestellten  Behauptung    über    die    Heimath    dieses   Gesteins    zu 
stehen.     Wir  dürfen   aber   nicht  vergessen,   dass  die  schwedische 
^ntersilurische  Trilobitenfauna  seit  Angelin  nicht  in  dem  Maasse 
sorgfältig  untersucht   und  daher  so  ausgiebig  bekannt  ist  wie  die 
benachbarte    ostbaltische    in  Folge    der  ausgezeichneten   Arbeiten 
Tr.  Schmidt's  und  Holm's. 

Die  11  schwedischen  Formen  sind: 

Bemopleurides  dorsospinifer  (Porti.)  Linnrs.  (=  R.  aexUnea- 

tws  Ang.),  Illaenus  giffon  Holm  ,    /.  fallax  Holm  ,  /.  Linnarssonü 
Holm  und  forma  avus,  I.  sphaericos  Holm,  Chasmops  conicophthalmiis 

S.  et  B.,  Cheii'urus  iuniidus  subsp.  gibbua  AnG.,   Ch.  cephaloceros 

]SiE8ZK.,  Aeidaspifl  fiireata  Linnars.,  Lichas  validiis  Linnars. 

Abgesehen  von  R.  dorsoapinifei*  (=  sexlineatus) ,  der  noch  im 
7Vinwc/«i*-Schiefer  sich  findet  und  Chasmops  conicophthalmtis ,  wel- 
cher im  Cystideenkalk  auftritt,  sind  die  6  fettgedruckten  Formen 
ganz  auf  den  Beyrichia-Kalk  Linnarsson^s  beschränkt  und  für  ihn 
daher  charakteristisch.  Zu  diesen  Arten  gehören  aber  auch  ge- 
rade unsere  beiden  häufigsten  und  bezeichnendsten:  RemopleuHdea 
darsospini/er  resp.  sexlineatua   und  Chcutmops  conicophthalmus.     Die 

*)  Von  Oeland  kenne  ich  2  Geschiebe  von  Backsteinkalk,  die  Geh.  Rath 
Remel£  von  seiner  letzten  Reise  mitgebracht  hat  Das  eine  ist  bei  Halterstad, 
das  andere  bei  Segerstad  gefanden. 

**)  üeberhaupt  wohl  die  ganze  Mark  Brandenburg. 


Illa«»cu  kotuini'H  dugcgoti,  nbgeeehea  tod  I.  «jthaei-icu»,  au«8ordem 
am-h  iioclj  Idi  Lcptacoa-Kälk  vor,  sind  dwlier  weniger  n)s  Idlende 
Fttaailieii  wcrtbvoll. 

Gan«  entschipden  tritt  tlip  faunistUclir  Uebercinetimmiing  mttrl 
dem  elieu  erwahnteD  Beyrichla-Kalk  von  Westergötland  bervorf).  I 
Hier  finden  wir  jene  Formen  fast  alle  wieder,  daneben  aber  nocii^l 
eine  reiche  Fülle  anderer,  unter  denen  auch  ein,  leider  nicht  be-  \ 


ferner  das  Vorkommen  von  Agnoetu*  im  Backsteinkalke  und  g^ 
eignet,  die  faunistische  Uebereinetinimung  mit  dem  Bejrichia-KaJk; 
noch  mehr  hervortreten  zu  lassen.  Auf  die  Art  lässt  sieb  dabsi 
kciu  Ocwicht  legen,  da  sie  nur  unaicher,  als  cfr.  trinodua  Saltkb, 
üu  bestimmen  ist. 

Weiterhin  ist  wichtig  dae  Vorkommen  von  verschiedenen 
Beyrichien,  unter  denen  die  Strepula  contata  LiNNßs.  als  Leitform 
hervorgehoben  werden  inuas,  weil  sie  nicht  iu  den  darüber  liegen- 
den TrinucleiiB- Schiefer  hinaufgeht  und  andererseits  in  unserem 
Backstein  kalke  eich  wiederfindet,  worauf  schon  Rrmbi.^*)  hinwies 
uikI  Adrei,  Krause  ehi-nfaüs  anfnu'rksam   machtntt)- 

BezOglicb  einer  etwaigen  Parallelisirung  mit  einem  Horizont 
von  Oeland  ist  zu  bemerken,  dass  der  Cystideenkalk  von  Böda- 
hamu  auf  Oeland,  mit  welchem  die  Geschiebe  von  grauem  kry- 
staltinischen  Cystideenkalk  (vergl.  Remele's  Geschiebekatalog, 
S.  18)  in  Beziehung  stehen,  in  ihrer  Fauna  eine  auflUlHge  Ueber- 
einstimmung  mit  dem  estbläudiscben  Brandschiefer  zeigen,  sowie 
dass  speciell  in  jenen  Geschieben  auch  Chasmops  conicojyhthtjmw 
S.  et  B.  sich  gefunden  hat  (z.  B.  Oeschiebekatalog  No.  134). 

Ueber  das  Alter  des  Backsteinkalkes  sind  bisher  die  Ansichten 
indergegangen. 


t)  Vergl.    biember    die  treiTliche  ZtiBununcnstellung    bai    Rk>iklk  :    ÜDl«r- 

ttuchuugea  über  dio  vcrf>Uincniiigs  führen  den  Diliivialgciuhiebe.     I.  Stück.     Berlin 
1883.     S.  L. 

■)  Kemblk,  ZeiUclir.  d.  DeoUch.  gral.  Gee.  188i'.     S.  78G. 
tt)  AinEi.  Ke.vL'HK,  Beitrag  zur  Keiinlnitin  der  Ostrak öden fauna  in  siluri»chci 
Diluvialgeschieben.    (Ebendi  IROl.    S.  4;i!i  und  .WT,) 
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GOTTSCHE  hielt  ihu  fQr  gleichaltrig  mit  D^  (KEGBL^sehe 
Schicht),  seiue  Heimath  vermuthete  er  zwischen  Oeland  und 
fhstland. 

RoEMER  stellte  ihn  in  die  obere  Abtheihiug  der  JEWE'sehcn 
Schicht  und  war  geneigt  als  sein  Urspnmgsgebiet  die  deutschen 
Ostseeprovinzen  anzusehen. 

NöTLiNG  parallelisirte  ihn  mit  der  JEWfi'schen  Schicht  und 
i^ahm  als  Heimath  Esthland  an. 

Dames*)  lässt  Backsteinkalk  und  Macrounis-Kalk  auFs  engste 
zusammenhängen  und  ist  der  Ansicht,  dass  die  Faunen  beider  zum 
grössten  Theil  ident  sind. 

Remeub  stellte  ihn  der  iTFER^schen  resp.  unteren  jBWB^schen 
Schicht  gegenüber,  resp.  lässt  ihu  dem  schwedischen  Cystideenkalk 
^ch  anschliessen  oder  unmittelbar  folgen. 

Er  weist  ganz  richtig  auf  Schweden  als  Heimath  hin  und 
l^etont  vor  allem  die  Analogie  mit  dem  Beyrichia-Kalk  Linnarsson's 
in  Westergötland. 

KiESOW  betrachtet  seine  Backsteinkalke  als  gleichwerthig  der 
XTFER^schen,  jEWE^schen,  Lyckholmer  und  Borkholmer  Schicht 
x:*esp.  dem  Leptaena-Kalke  Schwedens. 

PoMPECKi  stellt  das  eine  seiner  Stücke  der  jEWE'scheu  Schicht 
gleich  —  von  den  beiden  anderen  sagt  er  nichts  aus  —  und 
sucht  ihre  Heimath  in  Ehstlaud  oder  dem  Nachbargebiete  des 
jBalticums. 

Ich  glaube  nun  aus  der  im  Vorhergehenden  erörterten 
faunistischen  Uebereinstimmung  bewiesen  zu  haben,  dass  der 
Packsteinkalk  dem  Beyrichia-Kalke  Westergötlands  äquivaleut  ist. 
Allerdings  wäre  es  noch  zu  beweisen,  dass  er  direct  von  dessen 
Xiagerstätte  abzuleiten  ist  und  etwa  die  zerstörten  Theile  des  im 
Beyrichia-Kalke  auftretenden,  dunkelgrauen,  harten,  splittrigen, 
kieseligen  Kalkes  darstellt.  Es  müsste  dann  gerade  der  letztere 
durch  eine  Fauna  von  Trilobiten  ausgezeichnet  sein,  in  der  die 
anderen  Formen  der  fraglichen  Ablagerung,  nämlich  Ampyx  und 


*)  Dames,  Geolog.  Reisenotizen  ans  Schweden.    Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol. 
Ges.  1881,  S.  435. 
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TrüiTt/iru«  fehlen ,  oder  letztere  mUesten  sich  noch  auffindeD. 
Durch  das  Vorkomroeu  von  Geechipbeo  auf  den  Alands- Inseln 
wird  es  höchst  wahrscheinlich,  dass  dem  Beyrichia - Kaike  üqiii- 
vnlente  Schichten  noch  weiter  nördlich  in  Schweden  anstehen  und 
doss  ein  Theil  der  Backeteinlcalkgeschiebe  dann  von  diesem  noch 
unhekannten  Lager  herstammt,  eo  da»»  jedenfulls  Westorgötland 
immer  nur  fUr  einen  Theil  als  Heimat  iu  Betracht  käme. 

Dnrch  meine  ParallclisiruDg  des  Backätcinkalkes  mit  dem  der 
Etage  des  schwedischen  Cystideenkalkes  sich  unterordnenden 
Itejrichia-Kalke  bestätigt  sich  übrigens  eine  Vermuthung  von 
LiNNARSSON  *),  die  dieser  schon  1873  mehr  mit  richtigem  Scharf- 
blicke ahnend  als  beweiecnd  —  er  kannte  mir  Chagmop»  coni- 
cophthalmua  als  einzigen  Trilobiteu  daraus  —  gelegentlich  eines 
Besncheg  in  Berlin  aufstellte.  Allerdings  hat  er  dann  Bpäter 
wieder  sich  für  die  Gleiehaltrigkeit  mit  dem  Macrourns-Kalk  aus- 
gesprochen,  worauf  Remele   bereits  aufmerksam  gemacht  hat**). 


*}  LutNARssoii,  Deber  eins  Reue  nach  BAhmen  und  den  nusisclian  OaUes- 

jviozen,  Zeitachr.  d.  DeaUcb.  gecil.  Ges.   I8":i,  S.C.TG. 
••)  RsHSLi,  ebend»  lösa,  S.  787. 


Berichtigung. 


Auf  S.  Hfl  ist  unt<>r  Ataphvs  cfr.  aeuminalas  Nih.ck.  durch  e 
diu  Ängabu  »t'^heD  geblieben,  dass  vud  Fh.  SciiMinr  dii'  Exemplar« 
in  der  Sammlung  der  Foratakademie  zu  ElierswaUb  bc>timmt  sind. 
roorkuDg  ist  jedoch  irrtliümlich  gemai^lit  und  daher  aus  dem  Text«  ; 
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GOTTSCHE  hielt  ihu  fQr  gleichaltrig  mit  D^  (KsGEL^sche 
Schicht),  seine  Heimath  vermuthete  er  zwischen  Oeland  und 
Ehstland. 

RoEMBR  stellte  ihn  in  die  obere  Abtheihing  der  jEWE'sehen 
Schicht  und  war  geneigt  als  sein  Ursprungsgebiet  die  deutschen 
Ostseeprovinzen  anzusehen. 

NöTLiNG   parallelisirte  ihn   mit   der  JEWE'schen   Schicht  und 
Qa^hrn  als  Heimath  Esthland  an. 

Dames*)  lässt  Backsteinkalk  und  Macrourus-Kalk  auf's  engste 
^tis^,namenhängen  und  ist  der  Ansicht,  dass  die  Faunen  beider  zum 
g^össten  Theil  ident  sind. 

Remele  stellte  ihn  der  iTFER^schen  resp.  unteren  jEWE^schen 
^^lÄ.icht  gegenüber,  resp.  lässt  ihu  dem  schwedischen  Cystideenkalk 
^^^Iä    anschliessen  oder  unmittelbar  folgen. 

Er  weist  ganz  richtig  auf  Schweden   als  Heimath    hin    und 
Yor  allem  die  Analogie  mit  dem  Beyrichia-Kalk  Linnarsson's 
*^      "Westergötland. 

KiESOW  betrachtet  seine  Backsteinkalke  als  gleich  wert hig  der 
^R'schen,  jEWE^schen,  Lyckholmer  und  Borkholmer  Schicht 
f>.  dem  Leptaena-Kalke  Schwedens. 

POMPECKi  stellt  das  eine  seiner  Stücke  der  JEWE'scheu  Schicht 

^*^ich    —    von   den   beiden   anderen   sagt   er  nichts   aus    —    und 

^^cht   ihre   Heimath    in  Ehstland    oder    dem   Nachbargebiete   des 

Ich  glaube  nun  aus  der  im  Vorhergehenden  erörterten 
^aunistischen  Uebercinstimmung  bewiesen  zu  haben,  dass  der 
^acksteinkalk  dem  Beyrichia-Kalke  Westergötlands  äquivaleut  ist. 
Allerdings  wäre  es  noch  zu  beweisen,  dass  er  direct  von  dessen 
Lagerstätte  abzuleiten  ist  und  etwa  die  zerstörten  Theile  des  im 
Beyrichia-Kalke  auftretenden,  dunkelgrauen,  harten,  splittrigen, 
kieseligen  Kalkes  darstellt.  Es  müsste  dann  gerade  der  letztere 
durch  eine  Fauna  von  Trilobiten  ausgezeichnet  sein,  in  der  die 
anderen  Formen  der  fraglichen  Ablagerung,  nämlich  Ampyx  und 


*)  Damss,  Geolog.  Reisenotizen  ans  Schweden.    Zeitschr.  d.  Deutsch,  geol. 
Ges.  1881,  S.  435. 
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Triartkrm  fehlen,  oder  letztere  mdssten  sich  noch  auflindeu. 
Durch  das  Vorkommen  von  Geschieben  auf  den  Aiands-Insoln 
wird  es  höchst  wahrscheinlich,  dass  dem  Beyrichia- Kalke  äqui- 
valente Schichten  noch  weiter  nördlich  in  Schweden  anstehen  und 
dass  ein  Theil  der  Backsteinkalkgoachiebe  dann  von  diesem  noch 
unbekannten  Jjager  herstammt,  so  dass  jedenfalls  Westergßtlsnd:^ 
immer  nur  für  eineu  Theil  als  Heimat  in  Betracht  käme.  I 

Durch  meine  Paraltelisirung  des  Backstein  kalkes  mit  dem  der 
Etage  des  schwedischen  Cystideeukalkes  sieh  unterordnendea 
Beyrichia-Kaike  bestätigt  sich  übrigens  eine  Vermuthung  von 
LiNN'AßSSON'  *),  die  dieser  schon  1873  mehr  mit  richtigem  Scharf- 
blicke iihnend  als  beweisend  —  er  kannte  nur  Vhasmopi  com- 
cophtlialmus  als  einzigen  Trilobiteu  daraus  —  gelegentlich  eines 
Besuches  in  Berlin  aufstellte.  Allerdiugs  hat  er  dann  später 
wieder  sich  für  die  Gleichaltrigkeit  mit  dem  Macrourus-Kalk  aus- 
gesprochen,  worauf  ReueiJ:   bereits  aufmerksam  gemacht  hat"). 


*)  LiHMARNaoH,   Ueber  eine  Reise  oaoti  Böhmea  nnd   den  nuaUohan  Oiteee- 

proTiozeri,  Zeltschr.  d.  Deutsch,  gt'ol.  Ges.   XVTi'.'-,  S,  (Hfl. 
••)  RwiBLfi,  ebenda  1889,  S.  787. 


Berichtigung. 

Auf  S.  Ilfi  ist  nnter  Alaphm  tfr.  acumtnatits  ^ 
die  Angabe  aU^hen  geblieben,  dass  tuu  1''ii.  ScirxjDT 
in  der  Summlung  der  Foretakademie  zu  Ebcrswaldo 
merkung  ist  jedocb  irrlliümlich  gemoolit  und  daher  a 
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zutreffen.  Er  zeigt  aUo  auf  diener  ICrstreckuug  genau  das  StnM 
uud  Fallen  der  Uangklufl.  An  der  prsteii  Durchbruchsslelln  k 
er  niiili  weiter  nifllu  t>twii  iiudi  rtickwftrt«  «u»,  sondern  er  K 
Trio  hat  fextgeslelh  worden  künnnn,  in  den  sQdlicheii  Stocs  < 
tic:fi>n  .Stollen«  hinein  fori. 

Wulir8(;tii'iD]ich  ist  er  demotiüh  itiich  Ruf  dem  zwischen  Lfls 
witz-  und  Arnold-Schaobt  prachlosBeufn  Gan^lieiln  rertiet 
Die  Stollen  sind  jedeofnlU  dort,  wo  die  (iangklufl  sehr  breit 
(it^in  scheint,  an  ihm  uur  vorbeif^e fahren  '). 

Der  Olivinkersantit  —  Taf.  VI,  Fig.  5  —  i^t  hIm  die 
Qnugc  lim  re^clnilU»igeten  llutl^l^tfDde  iinti^r  deo  au^efUfar 
Ocbirgvartcn ;  er  flicht  <liiniit  einen  »usgozeichnpten  L«Jtboria 
ab.  Er  iMt  in  der  K«f;e1  3  —  4  Meter  mächtig;  er  RAH  i 
nur  selten  die  Gun<;kluft  voUstflndig  aus.  Von  Ansehen  ist 
meist  dunkelgrnu,  doüh  tritt  ct  uueb  in  helleren  Nflitnciea  a 
er  ist  vou  feiukflrm;jcm  Geftlge  und  besitüt  einen  grossmiucheli^ 
Brueh.  Dem  Atige  als  eine  feinkörnige  Masae  erscbeineod,  « 
«»r  uuler  dem  Mikroskop  als  Bestaiidtheile :  Quarz .  Magne 
Apatit,  Erz,  Piagioklase,  zerHetzten  ßiotit  und  bauptsSelil 
Kalk^imtb. 

Der  tjuarz  erscheint  nur  eingeklemmt  zwischen  den  Fe 
Bpathen;  Apatit  und  Magnetit  sind  nur  wenig  vertreten.  I 
Plagioklase  sind  meist  Irisch  und  aus  2 — 8  Lamellen  zusammi 
gesetzt  Einige  Biotite  zeigen  den  Beginn  der  Zersetzung,  d. 
fangen  an  sich  zu  entfiirben  und  sind  mit  Ausscheidungen  t 
braunem  Eisenerz  bedeckt.  Der  Oliviu  ist  vollständig  zersel 
Seine  Krystalle  findet  man  mit  Kalk  und  Epidot  angeßlllt.  Oli* 
und  Biotit  vertreten  sich,  wo  das  eine  vorherrscht,  tritt  das  andi 
zurQck.  Des  Erzgehaltes  wegen  sind  einige  chemische,  tecbi 
logische    Versuche')    mit    dem    Gestein    angestellt     worden.     ! 


')  Alle  Quorscbläge,  velche  von  den  Stollen  aas  nach  S&don  fähnn  i 
welch«    den    Ker^iiiitit    durchfahren    haben    dürfteo,   sind    leider   verfallen  o 


^  Die  VtTüuche   liat    in  dauken.'-n 
^efnlirl. 
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rösche  erhalten,  währeud  die  beiden  anderen  keine  besonderen 
Bezeichnungen  fahren,  sondern  nur  nach  ihrer  Höhenlage  zu 
einander  als  Ober-  und  Tiefer-Stollen  unterschieden  werden.  Die 
Arnoldrösche  liegt  180  Meter  unter  der  Koppe  des  Eisenberges, 
hat  eine  Länge  von  300  Metern,  ist  nordöstlich  gerichtet  und  ftihrt 
also  quer  in  den  Berg  hinein. 

Der  Obere-  und  Tiefere -Stollen  liegen  35  und  65  Meter 
unter  der  Koppe  des  Scharf berges,  besitzen  eine  Gesamintlänge 
Ton  950  und  1150  Metern,  von  denen  man  jedoch  beim  Ober- 
Stollen  die  ersten  425  Meter  hat  verfallen  lassen. 

Der  Ober-Stollen  verfolgt  die  Richtung  von  Westen  nach 
Osten;  der  andere,  welcher  im  Gebirge  etwas  weiter  ausholt, 
hat  erst  eine  südliche  Richtung  eingeschlagen,  tritt  aber  von 
370  Metern  ab  unter  den  Ober-Stollen.  Die  StoUeuörter  sind 
gleich  weit  vorgerückt  und  stehen  jetzt  bereits  220  Meter  östlich 
von  Altenberg.  Das  tiefe  Stollenort  bringt  in  Folge  Ansteigens 
des  Terrains  bis  dahin  eine  Tiefe  von  145  Metern  ein.  Weiter 
ist  noch  30  Meter  unter  seiner  Sohle  ein  Tiefbau  angelegt 
worden,  der  aber  seit  Jahr  und  Tag  unter  Wasser  steht.  Ausser- 
dem sind  diese  Baue  mehrfach  sowohl  untereinander,  als  auch 
mit  der  Oberfläche  durch  Rollen  und  Schächte  verbunden  worden. 
Aus  älterer  Zeit  stammend  und  als  bereits  versetzt,  sind  zu 
nennen : 

»Fund-,  Meyer-,  Lüschwitz- Licht -Schacht«.  Fahrbar  sind 
noch  der  Arnold-Schacht,  der  Stollen  I  und  II  und  das  10  Meter- 
Gesenk. 

Und  endlich  geht  vom  Ober-Stollen,  275  Meter  östlich  vom 
Arnold-Schacht,  noch  ein  115  Meter  lauger  Querschlag  nach 
Norden  ab.  Im  Ganzen  sind  mit  diesen  Bauen  die  Berge  auf 
2000  Meter  zum  Theil  quer  durchörtert  worden. 

Die  Oberfläche  des  Eiseuberges  wird  meist  von  Verwitterungs- 
lehm, der  zahlreiche  Bruchstücke  von  den  in  geringer  Tiefe  an- 
stehenden Gesteinen  enthält,  gebildet,  währeud  Felsbildungeu  sehr 
selten  daraus  hervorragen. 

Auch  der  Bergbau  ist  beim  Eindringen  in  die  Tiefe,  wie 
die  vielen  neben  den  Pingen  und  Schächten  aufgestürzten  Halden 

[11*] 
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zeigen,  Bt«t«  gleich  auf  feste  OebirgeechichteD  gestossen  huU  hat 
auch  nur  solche  in  seioer  dargestellten  Ausdehnaog  augetroffon. 
£8  kaDU  also  kein  Zweifel  »eiu,  ila»«  hus  thneQ  dir  Hauptmasse 
dee  Iterges  bestellt.  Sohon  eiii  Hiicbtigeti  Begehen  des  Terraias 
und  eine  B«fabruug  dt-r  noch  offenen  Stollenbaue  zeigen  nun, 
dftse  ■in  der  Zusamineneetxung  den  Untei^undes  nachstehende 
Gebirgsarteu  baups&chlich  betbeiligt  Bind: 

Thonscbiefer,  ein  sogenannter  grauer  Porphyr,  ein  röUtlicher 
Porphyr,  Kalkstein,  Quarzitechiefer  und  Erze  verschiedenster  Art. 

Auf  dae  Voi-komiiieii  des  grauen  Porphyrs,  der,  wie  sich 
weiter  bald  zeigen  wird,  kein  Porphyr,  sondern  eine  ganz  andere 
Gebirgsarl  ist,  hat  WebskY  ')  üuenst  hingewiesen.  Ferner  isl 
eine  petrogmphische  Beschreibung  jener  Gebirgsarten,  Dameutlieb 
von  dem  Tbonschiefer  und  dem  röthliuhen  Pori>hyr,  in  den 
Arbeiten  von  KoTii,  LiBitmcu,  GOtuca  bereit«  vorhuide».  Auch 
sind  durch  Kokmann  weiter  schon  einige  wichtige  Einxelheiteu 
des  Krz -Vorkoni ineus ,  wie  deeeea  gangi^riniger  Charakter  und 
sein  Streichen  und  Fallen,  bekannt.  Und  endlich  iat  die 
Qualität  der  Frsic  des  öfteren  Gegenstand  eingehendster  UnliT- 
suchung  gewesen. 

Die  Erze  wunlen  in  älterer  Zeit  als  Gold-  und  Silberkiese 
unterschieden;  jet;(t  siud  von  Altenberger  Erzen:  silberhaltige 
Bleiglaaze,  Kupferkiese,  Fahlerze  und  goldhaltige  Schwefel-  und 
Arsenikkiese  bckuuut. 

Der  Silber-  und  Goldgehalt  der  Erze  wurde  neuerdings  durch 
die  Herren  Dr.  Glatzei.,  Dr.  Kosmann  und  Dr.  Pii-ahl  ermittelt. 

Unklar  ist  aber  noch  die  Stellung  der  beiden  Porphyre  zu 
einander  und  noch  nicht  festgestellt  ist,  wie  sich  die  Gebirgsarteu 
gegeneinander  abgrenzen. 

Es  sind  daher  zunächbt  die  Porphyre  noch  mikroskopisch 
von  Herrn  Krusch  untersucht  worden. 

Seine  Ermittelungen  sind  von  dem  Bezirksgeologen  Herrn 
Dr.   Koch    zu  Berlin    uachgeprüft    worden.      Vorwog    sei  erwJibul, 
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dass  diese  Herren  den  grauen  Porphyr  als  Olivinkersantit  be- 
zeichnet haben. 

Dann  wurde  unter  Mithfllfe  des  auch  schon  genannten  Ober- 
steigers Herrn  Renner  an  die  Aufnahme  der  aufgeführten  Gebirgs- 
ärten  und  der  Lagerstatten  gegangen. 

Den  so  vereinten  Arbeiten  ist  es  denn  gehmgen,  von  dem 
Untergründe  des  Eisenberges  das  nachstehende,  etwas  vollständigere 
Bild,  dessen  Aufzeichnung  dem  Verfasser  allein  obgelegen  hat,  zu 
erhalten. 

Solches  wäre  aber  ohne  die  dargestellte  Mitwirkung  der 
Genannten  nicht  möglich  gewesen.  Ihnen  wird  daher  &\r  die  so 
überaus  freundliche  Unterstützung  bei  der  Lösung  der  Aufgabe 
herzlich  gedankt. 

Aus  Schiefer  bestehen  zunächst  die  am  Buchenberge,  am 
Pfaffenstein,  Scharfberge  und  Eisenberge  aus  dem  Boden  hervor- 
ragenden Felsmassen  und  ebenso  der  grössere  Theil  der  im 
Boden  eingestreuten  losen  Gesteinsstücke.  Endlich  sind  auch 
die  Stollen  des  Scharfberges  zumeist  am  Schiefer  entlang  ge- 
fahren. Dieses  Gestein  macht  also  ohne  Zweifel  die  Haupt- 
masse des  Berges  aus.  Gerichtet  sind  die  Schiefer  durchweg 
von  Norden  nach  Süden  (h.  1 — 2);  ferner  fallen  sie  mit 
10 — 20  Grad  nach  Osten  ein.  In  der  Zusammensetzung  weichen 
sie  aber  an  den  verschiedenen  gedachten  Punkten  oft  sehr  von 
einander  ab. 

Am  Buchenberg,  dessen  Schichten  in  der  Schieferzone  die 
hängendste  Partie  repräsentiren,  bilden  typische,  graue  Thon- 
schiefer  die  Vertreter  des  Gesteins,  dann  folgen  nach  dem  Liegen- 
den zu:  erstens  am  Pfaffenstein  grüne  Hornblendeschiefer,  die 
auf  den  Eisenberg  zu  streichen;  weiter  in  dem  tiefen  Stollen 
grau-grüne  und  schwarze  verwitterte  Thonschiefer,  unterbrochen 
zwischen  4  und  500  Meter  stolleuwärts  durch  Sericit-Schiefer; 
und  endlich  wieder  hellgraue  Thonschiefer,  welche  jedoch  glimmer- 
reicher sind,  als  jene  gleichen  hangenden  Schichten. 

Am  Scharfenberge  enthalten  die  Schiefer  auch  Einlagerungen 
von  Quarzitschiefer  und  auf  der  Winterhöhe  solche  von  Kalk- 
stein. 


Der  Quarzitschiefer  ist  von  schwarzer,  der  Kalkstein  bei  kry- 
dtalliniecher  Structur  von  weiseer  Farbe-  Beide  Gesteine  streichen 
wie  die  Schiefer  uml  fallen  auch  wie  diese  ein. 

Diese  Schiefer  eelbst  haben  fast  alle  ein  gleiches  Ansehen, 
lassen  die  Schieferuu^  nur  im  Querschnitt  orkenucn,  sind  auf  doo 
L&ngsflächen  grobschieferig  und  wellig. 

Unter  dem  Mikroskop  »eigen  die  Hornblendeschiefer  des 
Pfaffensteiu  ihre  Hornblende  7..  Th.  in  Cblorit,  z.  Th.  in  Epidot 
umgewandelt.  Sie  enthulteu  keinen  Feidspath  (wenigstens  konnte 
dieser  iu  ihneu  nicht  nachgewiesen  werden),  dafür  aber  eine 
Menge  Quarzköruchen ,  welche  zwischen  den  Hornblendenadelo 
liegen  und  in  diese  bisweilen  eingewachseu  sind. 

In  den  verwitterten,  den  Stollen  entnommenen  achwarzen 
Thonschiefern  ergab  eine  gleiche  Untersuchnng,  dass  diese  aus 
wenig  Feldspath,  aber  viel  Quarz  bestehen. 

Die  Linsen  beider  Mineralion  sind  umgeben  von  Senclt- 
Plättchen. 

Durch  den  Scricit  ziehen  sieb  in  breiten  Streifen  dunkle  und 
zwar  tlieils  uuauflijwbare  Partikelcbeu ,  welche,  da  ein  Gestfins- 
splitter  von  ihnen  beim  GIflhen  weiss  wird,  aus  Kohle  bestehen 
müssen.  Die  Lücken  zwischen  dem  Talk  und  Quarz  sind  mit 
Calcit  angefallt,  der  sich  im  Feldspath  angesiedelt  bat. 

Die  hellgriiueu  Tbonschiefer  zeigen  schon  dem  unbewaff- 
neten Auge,  dass  ihre  Hauptbcstaudtheile  weisser  Glimmer  und 
Quarz  sind. 

Der  Porphyr  ist  in  einer  Felspartie  am  südlichen  Abhänge 
der  Weberböhe  anstehend;  somit  bildet  er  iu  den  Verwitterungs- 
Böden  vorkommende  Bruchstücke.  Eine  üesteinspartie  ist  durch 
den  Steinbrncb  blossgelegt  und  manche  andere  Partien  wurden 
von  den  Stollen  durchfahren. 

Die  Bruchstücke  des  Porphyrs  bedecken  den  Buchenbem' 
gauz;  auf  den  anderen  Bergen  bilden  sie  aber  nur  kleine  Inselu 
in  dem  soeben  beschricbeuen  Schiefergebiete,  deren  am  Scharfen- 
berge  viele  sich  wieder  mit  jenen  Vorkommen  in  den  Stolleu  iu 
Verbindung  bringen  lassen. 

Im  Ganzen  sind  bei  diesem  Gestein  zwei  verschiedene 
Formen  des  Auftretens  zu  unterscheiden. 
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Den  Typus    eines    Lagers    zeigt  jene    Felspartie   unter   der 
^XVeberhöhe    und    ein    14   Meter    mächtiges  Porphyr -Vorkommen 
1190  Meter    einwärts   im  Tiefen-Stollen;    beide    haben   genau   das 
«saugegebene  Streichen  und  Fallen   der  Schiefer;    ihre  gegenseitige 
age  ist  eine  derartige,  dass  sehr  wohl  die  über  Tage  anstehende 
elspartie  als  das  Ausgehende  jenes  Stolleuvorkommens  angesehen 
^^Yerden  kann.     Dem  Typus  der  Gänge  gehören  dann  die  sämmt- 
Sichen    übrigen    Porphyrvorkommeu    an,    wenigstens    lassen   Aus- 
rechnung  und  Richtung,    in    der  ihre  Gerolle   die  Oberfläche  be- 
decken, eine  andere  Erklärung  des  Auftretens  nicht  zu.     Ausser- 
dem   hat    sich    dieser  Typus    in   den   Stollen    bei   mehreren  Vor- 
Jkommen  auch  unmittelbar  feststellen  lassen.     Die  Porphyr-Gänge 
liabeu   eine  Richtung  von  Westen   nach  Osten,    fallen    sehr   steil 
«in,    sind  jedoch   oft   nur   von   geringer  Mächtigkeit.      Ihre  Zahl 
l)eträgt    —    nach    den    an    der  Oberfläche   feststellbar  gewesenen 
^"^erbreitungsgebieten  des  Porphyrs  —  mindestens  9. 

Petrographisch  unterscheidet  sich  der  Porphyr  in  den  beiden 
Arten  des  Vorkommens  nicht ;  er  besteht  aus  einer  dichten  Grund- 
masse. 

Alle  Einsprengunge  treten  in  dieser  auf:  erstens  röthlicher 
Orthoklas,  dann  weisse  Plagioklase,  Quarzkrystalle  in  Säulen  und 
Pyramiden,  schwarze  Biotite  und  nadclförmige  Krystalle  von 
Orthit.  Die  Grundmasse  enthält  na(^h  den  mikroskopischen 
Untersuchungen  wenig  Quarz  und  viel  Feldspath.  In  der  Regel 
herrscht  sie  vor  und  bestimmt  die  Farbe  des  Gesteins,  sieht  frisch 
hellgelb,    dagegen  —  verwittert    —    rothbraun  bis  violett  aus. 

Da  in  beiden  Typen  die  Porphyre  sich  petrographisch  gleich 
verhalten,  bleibt  nur  übrig,  ein  Alter  für  sie  anzunehmen  und  die 
Gänge  ftir  Apophysen  des  beschriebeneu  Lagerganges  zu  er- 
klären. 

Die  Erzgänge. 

Wie  aus  der  Lage  der  aufgeführten  Pingenzüge  hervorgeht, 
treten  die  Erzgänge  an  2  Stellen  auf:  ihre  Zahl  beläuft  sich  auf 
8,  von  denen  7  auf  den  Eisenberg  und  1  auf  den  Scharfberg 
fallen;  der  letztere  streicht  noch  bis  au  den  Fuss  des  Eisenberges 


fort  aad  thamo  tttteu  eimge  der  dort  «ifiTCtndca  Gkge  veil 
aach  6ta  bsoaeUiarten  Bodmlwige  Iber. 

Mh  diMco  L^amitten  «t  der  Ecgrichih—  de«  Gdtirgci 
jrduck  ketDaiwey  «fsobftpft.  Sn  Ut  nm  ent  «or  w«ä|^ 
Jahnn  n  eiaem  4  Metar  twfn  Bnmst«  des  Osstwirtb*  Hataatm 
m  Alta&be^   aaf  eine    oocb    Habek^aiit    gewaaenc    Emder  g*- 

IKe  Oi^iiimlnlil  der  nrfcandeaai  Giage  kiiiB  driwrli 
•odi  Dieht  sb  le«lge«tdU  gduii:  der  Bergfasa  hal  sh^  bioh«  t>o 
nit  dm  zafUI^  aa^ielaadra^a  Erzrorkommea  be£u«t,  er  tut 
Irote  witHrr  Tiden  Stollm  noch  keioeswege  da«  Rerio-  grafi^ieDil 
■D%escbloawo.  MmviitKcli  ist  roa  ibm,  <ibg«»rlH^  voo  riner 
Stelle  UQt«r  der  Koppe  d*s  EiseobM^B»,  dk-  ipuue  Wert-  und 
Itofd«eit£  de«  EUeobergea  Docb  m  gut  wie  gu  nicht  sDtcrsadtt 
«ordeo. 

I>ic  En^toge  lind  jedeaEills  acboo  seit  uBdeoklicbeB  "Zeiten 
at-  Walincbeinlicb  «ad  »ie  bdm  Boden  des  Waldes  eut- 
ood  wich  von  den  SUven ,  die  jm  Qbermll  io  Schlesien  den 
Bergbau  iu's  Leben  gerufen  haben  solkn,  «-bon  geliant  wordco- 
Die  erste  Nacbricbt  aber  sie  steht  mit  der  Schlacht  bei  Lic^- 
Ditz  (1241)  in  Verbindung;  an  ihr  solleu  sich  an  Ober  1000  Berg- 
leute auH  Ahenberg  betlieiligt  und  nicht  wenig  zum  Siege  über 
die  Mongolen  beigetragen  haben.  Der  Bergbau  niuss  also  schon 
damalü  in  Blüthe  gcwe^eu  sein,  ausgegangen  ist  er  in  jener  Zeit 
ausscblieselicb  auf  die  Gewinnung  edler  Erze;  er  ist  auf  den 
Lagerstätten  bis  zu  25  Meter  Tiefe  bereits  niedergegangen:  ge- 
führt wurde  er  von  den  Kegalherren. 

Im  13.  Jahrhundert  bestand  Alteuberg  aus  500  Wirtb- 
gchaften,  war  im  Besitz  einer  Kirche  und  Schule,  sowie  eines 
Berggerichts.     Spät<r  ging  der  Ort  jedoch  zuriick. 

Im  17.  Jahrhundert  scheint  dann  ein  völliges  Eingehen  des 
Bergbaui-s  eingetreten  /.u  sein.  Das  Revier  kam  nun  lange  Zeit 
in  Vergessenheit. 

Erst  dem  Umstände,  dass  Schlesien  im  18.  Jahrhundert  an 
Preussen  kam  und  dass  sich  dessen  grosser  König  filr  die  Hebung 
des  Bergbaues    in   seinen  Landen    so    sehr    bemühte    und    eigeus 
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hierzu  eine  Kommission  einsetzte,  welche  alle  dort  bekannten 
I^agerstätten  zu  untersuchen  hatte,  verdankt  es  Altenberg,  dass 
onan  sich  schliesslich  auch  seiner  wieder  erinnerte. 

Die  Kommission  Hess  westlich  von  der  Koppe  des  Eisenberges 
^inen  Schacht  abteufen,  der  bald  auf  Erzadern  stiess,  und,  weil 
sich  daraufhin  das  Revier  als  von  den  Alten  noch  nicht  erschöpft 
erwies,  wurde  dessen  Wiedererschliessung  empfohlen. 

Doch  erst  1785  fanden  sich  hierzu  eine  Anzahl  Bergleute  aus 
<3eai  benachbarten  Rudelstadt  ein;  sie  setzten  das  Abteufen  jenes 
Schachtes  weiter  fort,  gaben  dem  neuen  Betriebspunkte  den  Namen 
»Olle  Gesellenzeche«,  besassen  jedoch  zu  geringe  Geldmittel,  um 
den  Betrieb  erfolgreich  führen  zu  können,  und  mussten  diesen 
daher  schliesslich  wieder  aufgeben.  Mehr  Geschick  erwies  eine 
Familie  von  LüSCHWITZ,  welche  bald  darauf  dem  Reviere  ihr 
Interesse  zuwandte. 

Sie  muthete  zunächst  alle  damals  bekannten  Lagerstätten 
(Felder)  ein,  wobei  dieselben  die  nachstehenden  Namen  erhalten 
haben  : 

Wilhelm, 

Ltlschwitzgrund, 

Marie  Förderung, 

Olga  Wunsch, 

Wandas  Hofinung, 

Herrmannsblick, 

Bergmannstrost. 

Jedes  Feld  umfasste  eine  Fundgrube  und  12  Maassen. 

Die  später  statthabende  Aufhebung  dieser  alten  Bergmaassen 
durch  die  Gesetzgebung  zwang  186()  zur  Umwandlung  der  7 
kleinen  Felder  in  die  3  grossen  Berechtigungen :  »Wilhelm«, 
»Hoffnung«  und  »Bergmannstrost«. 

Davon  sind  später  noch  die  beiden  ersteren  unter  den  Namen 
»Wilhelm«  vereinigt  worden.  Der  Besitz  besteht  also  heute  nur 
aus  2  Feldern,  die  aber  mit  4,378000  Quadratmeter  das  ganze 
Erzrevier  überdecken.  Später  hat  sich  zu  jenen  Gängen  noch 
der  Amoldröschen-Gang  gefunden. 


Nach  dem  Einmuthen  dor  oben  aufgeführten  LagcrBtSttec:;::^ 
ging  die  neue  Gewerkschaft  auch  sofort  an  deren  ErBchliesaung— '"■ 
Sie  Hess  zu  diesem  Zwecke   1801.  mit  welchem  Jahre  die  dritte  biftÄ=^* 

heute  reichendfi  Ketriehsperiode.  heginut,  nni  Suhari'berg  den  Ober 

Stollen  und  am  Eisenberg  den  Heiuitzstulteu  anlegen  und  that  auch  ^d 
Alles,  um  das  Werk  zur  Entwicklung  zu  bringen.  Jedoch  der  -~^ 
Heiiiitü-Stiillen,  der  das  eigentliche  Hauptfeld  erschtieaseu  sollte,  ,^. 
hatte  ein  eigenes  Schicksal.  Er  fand  die  von  ihm  zunächst  -:J 
ZU  ttbcrfahrcndcu  Gfinge  Olga  Wunsch,  Marie  Fördcrimg  und  -1 
Lüschwitzgruud  üum  Thcil  erzlcer  und  erroiclite  erst  nach  xehn  -* 
Jahren  den  baupt«Schlicb  gesuchten  Wilbelms-Gang.  Er  war  — 
aber  inzwischen  soweit  (400  Meter)  in's  Feld  gekommen,  daes  ■* 
Wettennaugel  eintrat,  sodass  tu  Folge  dessen  das  Stollenort  ani  ^ 
dem  Gange  nicht  fortzubringen  war.  Der  Stollen  sollte  uuii  /war  "" 
sogleich  mit  der  Oberfläche  durch  ein  Ijichtloch  verbunden  werdcu,  ■• 
aber  che  dieses  durchschtligig  wurde,  wurde  er  1812  geschlossen,  • 
da  in  den  kriegerischen  Zeiten  Geld  schwer  zu  beschaffen  war  " 
und  man    nicht    durch    kostspielige    Versuchsarbeilen    daa    Werk  - 

zum  ErHegen  bringen  wollte.      Erst    1857   wurde  er  nochmals  in  * 

Angriff  geuominen,  mit  dem  [jichtloche  zum  Durchschlag  ge- 
bracht und  auf  d>-m  Wilheln.s-tnmg  Inrlg.^^clzl ;  er  fi.nd  uiich 
auf  demselben  schöne  Kupfererze  vor,  aber  die  reicheren  Mittel 
von  den  Alten  bereits  abgebaut,  sodass  er  wich  als  nicht  tief  ge- 
nug angelegt  erwies,  uud,  da  gar  der  Wilheluis-Gaug  nach  Westen 
zu  durch  Vorlegen  einer  Kluft  verloren  ging,  wurde  der  Stolleu 
1870  wieder  aufgegeben. 

1875  wurde  er  zwar  nochmals  aufgemacht,  um  aber  1885  — 
diesmal  wohl  für  immer  geschlossen   —    zu  werden. 

Mehr  Erfolg  von  Hans  aus  hat  der  Oberslolleu  gehabt.  Kr 
loste  alsbald,  wie  vorauszusehen  war,  den  Bergmanntrost-Gang 
imd  fand  auf  ihm  reiche  Blei-  und  Arsentkerzmittel  vor. 

Die  Bleierze  wurden  mit  den  im  Hcinitz-Stollen  geforderten 
Kupfererzen  zur  Verhüttung  nach  dem  benachbarten  Uudelstadt 
gebracht.  Für  Arsenik  gestalteten  sich  ferner  die  Absatzvcrbält- 
nisse  günstig.  i 

Es    folgte    nun    von    1815   bis    1850    eine    Periode   des  Auf-  / 
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bwunges  fftr  den  Bergbau.  Der  Oberstollen  ging  gewaltig 
s  Feld. 

Im  Jahre  1829  wurden  ferner  der  Meyer-Sehacht,  1832  der 
sfe-Stollen,  1835  der  Lösch witz-Schacht,  1841  der  Arnold- 
hacht  und  die  Rösche  nach  dem  Arnold-Gange  in  Angrift'  ge- 
mmen. 

1840  nahmen  die  Bleierzniittol  derartig  zu,  dass  man  sie 
bre  lang  bei  der  Gewinnung  bevorzugte  und,  um  sie  besser 
1  dem  Arsenikerz  scheiden  zu  können,  eine  Aufbereitungs- 
3talt  anlegte;  auch  eine  Arsenhütte  wurde  gebaut;  jedoch  nach 
50  fing  das  Arsengeschäfl  an  nicht  mehr  so  rocht  zu  gehen. 

Auch  konnte  die  Grube  keinen  Anschluss  au  die  in  den 
ifziger  Jahren  aufkommenden  Eisenbahnwege  finden.  Und  jene 
if  bereitungsanstalt  erwies  sich  zur  Trennung  der  vielen  auf  dem 
.iige  noch  mitbrechenden  Erze  schliesslich  als  nicht  zureichend. 

In  Folge  dessen  wies  das  Werk  bald  keine  Erträge  mehr  auf 
d  wechselte  mehrfach  den  Besitzer.  Es  befindet  sich  jetzt  in  den 
kiden  des  Herrn  Conrads  zu  Lauban. 

Dieser  hat  den  Oberen-  und  den  Tiefen-Stollen  fortsetzen, 
n  Tiefbau  auf  dem  Bergmanustroster  Gange  anlegen  lassen, 
Sssere  Ausführungen  aber  dann  in  den  letzten  Jahren  unter- 
sen,  da  es  ihm  zweckmässig  schien,  hierfilr  erst  die  Vollendung 
r  neuen  Bahn  abzuwarten. 

Der  Bahnhof  kommt  nur  10  Minuten  von  dem  Bergwerk  ab 
liegen.  Aus  der  letzten  Betriebsperiode  sind  mehrere  Grubeu- 
der  und  eingehende,  bis  zum  Jahre  1865  reichende  Betriebs- 
richte vorhanden. 

Nach  dem  Verhalten,  welches  die  Gänge  gezeigt  haben,  sind 
verschiedene  Systeme  zu  unterscheiden. 

A.    Die  h.  12  streichenden  Gänge. 

Heinitz-Gang. 

Die  h  12  streichenden  Gän^i^e  treten  in  grosser  Anzahl  sowohl 
i  Eisenberge,  als  auch  am  Scharf  berge  auf  Auf  einigen,  z.  B. 
n  am  Eisenberge  gelegenen,  haben  die  Alten  gebaut.     Auch  ist 
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grosser  Theil  des  HeinitK-StoIlen  auf  emem  dieser  Gänge  ent-di 
lang    gefahreD.      Ueber   deren    Mächtifjkeit    und    Erxführung    is~^ 

Nähere«  jedoch  nicht   bekannt,   aber   hedentend   kann   letzlere  

du  die  Gänge  wenig  anfgcäncht  worden  sind  —  nicht  gewesen  seiD_ 

B.   Die  h.  6—7  streichenden  Gänge. 

1.    Der  BtTßniannstroster  Gang. 

Der  Pingenzug  des  Bcrgmannstroster  Gungcs  hat  vinet  nat^ 
alten  Karten  von  Kauffnng  über  Alteoberg  bis  Sei teudorf  gereicht. 
Er  ist,  obwohl  viele  Pingen  inzwischen  verfüllt  sind,  auch  heute 
noch  immer  auf  2  Kilometer  lang  zn  verfolgen.  Er  bat  besonder 
um  weistlicben  Abhänge  dee  Scbarfberges  und  nördlich  vo»  Alten- 
bnrg  viele  Pingen  aufzuwelscu,  so  das»  wohl  an  diesen  StnIIßQ 
die  Alten  hauptsächlich  den  Gang  gebaut  haben. 

Die  Stollen  stehen   beide   ^   der  tiefe  von  370  Meter  ab  - 
ganz,  auf  demselben.     Sie  haben  aber   von   der  oben  augegebenfo 
Gesammtlänge   des  Ganges   nur  etwa   die   Hftltl^   von  Neuem  er- 
schlossen. 

Nach  dem  Pingenzuge  und  in  den  Stollen  steigt  der  Gang 
sehr  regelmässig  h  7.  0.  und  i^llt  ebenso  regelmässig  mit  60  bis 
700  nach  Norden  ein. 

Seine  Mächtigkeit  wird  bisber  zu  4  Meter  angegeben.  Doch 
besitzt  der  Pingenzug  an  vielen  Stellen  die  grössere  Breite  bis  zu 
15  Meier.  In  deu  Stollen  ist  diese,  d;i  man  dort  fast  ausachliese- 
lich  zuerst  am  bangenden  und  spSter  am  liegenden  äaalbaode 
entlanggefahren  ist,  nur  uu  einer  Stelle  —  180  Meter  östlich  vom 
Arnold-Schachte,  wo  zufallig  in  einem  Bau  beide  Saalbäuder  sich 
blossgelegt  vorgefunden  haben  —  zu  12  Meter  zu  eruiittelu  ge- 
wesen. 

Aa  der  AnsfQllung  dieser  GangkhiFt  habeu  sieb,  wie  die 
nebeu  den  alten  Gesenkbauten  und  den  Scbäcbten  liegeudfo 
Halden,  sowie  die  Stollen  uhnrcinstimmend  zeigen,  folgende  Ge- 
birgsarten  betheillgt: 

Letten,  Bruchstücke  vom  Nebengestein,  Olivinkersantit,  Erz* 
und  etwas  Gaugart. 
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Die  Erze  sind:  Arsenik-,  Kupfer-,  Schwefelkies,  Fablerz, 
Bleiglanz,  Antimonglanz,  Zinkblende^  Boulangerit,  Epiboulangerit 
und  Boumonit.  Die  letzten  5  sind  jedoch  so  selten,  dass  von 
ihrer  Besprechung  im  Weiteren  abgesehen  wird.  In  der  Gangart 
herrscht  Quarz  vor;  es  kommen  zwar  noch  Braunspath  und  Eisen- 
spath  vor,  sie  treten  aber  nur  selten  auf. 

Das  Vorkommen  von  Letten  ist  auf  die  Saalbänder  beschränkt^ 

rou  denen   namentlich   das   Hangende  von  besonderer  Stärke  ist. 

Die  Mitte  der  Gangklufl  nimmt  in  der  Regel  der  Oliviuker- 

S£i.iitit  ein.     Die  Gangart,  die  Bruchstücke  des  Nebengesteins  und 

die  Erze  füllen  dann  den  noch  freien  Kaum  aus.     Hierbei  folgen 

die  Erze  dem  Olivinkersantit,  bilden  entweder  grosse  Mittel,  oder 

si  e  durchziehen  in  feinen  Adern  die  übrigen  Massen  der  GangkluiV. 

Der  Letten  ist  von  weisser,  zuweilen  von  grauer  bis  schwarzer 

^  ^^ibe   und    augenscheinlich    ein    Zersetzungsprodukt  des  Neben- 

^^  «Steins.     Ein  Gleiches  gilt  vom  Quarz,  der  sich  besonders  reichlich 

'^     den  Stücken,  die  aus  verwittertem  Thonschiefer  bestehen,  aus- 

S^^chieden  findet. 

Das  Erz  ist  bemerkenswerther  Weise  fast   frei  von  Gangart. 

^^ine  Mittel  setzen  nach  der  Tiefe  übrigens  nicht  senkrecht  ein,  son- 

*^rn  weichen  in  der  Diagonale  nach  Osten  zu  aus.   Unter  den  Bruch- 

^^tlcken  des  Nebengesteins  herrscht  der  Schiefer  vor,  er  bildet  auch 

S^osse  Schollen,  die  vielfach  der  Gangkluft  parallel  aufliegen.    Er 

^^U88  starke  Quetschungen  erfahren  haben,  denn  seine  Quarzköm- 

^Vien  erweisen  sich  unter  dem  Mikroskop  durchweg  als  zerbrochen. 

Bei  den  Porphyrstücken   ist  deren  Erkennen    als  zur  Gangmasse 

gehörig    oft  nur  durch  ein  Feststellen  ihrer  Lage   zum  Saalbande 

möglich.     Da  beide   Gesteine   nur  zufällig   in    den   Gang  gelangt. 

sind,    ist    auch    ihre  Verbreitung    innerhalb    der   Gangkluft    eine 

ganz  regellose. 

Der  Olivinkersantit  fiudet  sieh  zunächst  in  Bruchstücken  auf 
den  am  Westabhange  des  Scharfberges  —  namentlich  bei  den  am 
Lichtschachte  —  gelegenen  Halden. 

Ferner  ist  er  in  den  Stollen  bei  176  und  328  Meter  östlich 
vom  Arnoldschachte  durchbrochen  worden;  er  ist  weiter  vou  der 
ersten   Durchbruchstelle  an    stets  in   den    Stolleu  bis  vor  Ort  an- 
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zutrcfl'eu.  Er  zeigt  also  auf  dieser  Eratreckiing  genau  das  Stre 
und  Falleu  der  Gangklutl.  An  der  ersten  Durclibruchsstelle  keilt^'A 
er  sicli  weiter  uiclit  etwa  oach  rfickwärts  aus,  sondern  er  »etzt,  ^  ">, 
wie  bat  festgeat^llt  werdeu  können,  in  den  südlichen  Stoss  de*  ^^ss 
tiefen  Stollens  hinein  fort. 

Walirscheiiiiicli  ist  er  demnach  auch  auf  dein  «wischen  LOsch-  —  «- 
witü-  und  Arnold -Schacht  erschlosaeuen  (iaugthelle  vertreten.  _  «n- 
Die  'Stollen  sind  jedenfalls  dort,  wo  die  Ciangklufl  sehr  breit  tu  ^l-Mi 
sein  scheint,  an  ihm  mir  vorbeigefahren  '). 

Der  Oliviokersantit  —  Taf.  VI,  Fig.  3  —  ist  also  die  im  ^rm 
Gange  aui  reg el  massigsten  auftretende  unter  den  aufgefilbrtcii  ^cm 
Gebirgaarten;  er  giebt  damit  einen  äu sgezeic.hu et« n  Leithnnzont -^^  *t 
ah.  Er  ist  ia  der  Kegel  2  —  4  Meter  mRchtig;  er  ftlUt  iilso  ■*=»" 
nur  selten  die  Gangkluft  vollständig  aus.  Von  Ansehen  ist  er  —^t 
meist  dimkelgrau,  doch  tritt  er  auch  in  helleren  Nuancen  auf;  S  • 
er  ist  von  feinkörnigem  Gefäge  und  besitzt  einen  grossmuscheligca  mt^^^ 
Brucli.  Dem  Auge  als  eiue  feinkörnige  Masse  erscheiueud,  zeigt  ^*~3* 
er  unter  dem  Mikroskop  als  Bestandtheile :  Quarz ,  Magnetit,  t" 
Apatit,  Ere,  Plagloklase,  zersetzten  Biotit  uud  bauptsächlich  ^^Vi 
Kalkspat!). 

Der   Quarz  erscheint   nur    eingeklemmt  zwischen    den  Feld-  -' 

spatheu;    Apatit    und    Magnetit    sind   uur  wenig   vertreten.     Die       "^ 
Plagioklase  sind  meist  frisch   uud  aus  2 — 8  Lamellen   zusamnieu- 
gesetzt-     Einige  Biotite  zeigen   den   Beginn  der  Zersetzung,  d.  b-         — ' 
fangen    au   sieh   xu   entfärben   uud  sind   mit  Ausscheidungen   von  *" 

braunem  Eisenerz  bedeckt.  Der  Olivin  ist  vollständig  zersetzt. 
Seine  Krystalle  findet  man  mit  Kalk  uud  Epidot  augeiiQllt.  Olivin 
und  Biotit  vortreten  sich,  wo  das  eiue  vorherrscht,  tritt  das  andere 
zurück.  Des  Erzgehaltes  wegen  sind  einige  chemische,  techno- 
logische   Versuche^)    mit    dem    Gestein    angestellt    worden.      Sie 


'}  Alle  Quur.'^chlrige,  welche  von  den  Stollen  aus  nach  Süden  führen  uod 
che    den    Kerriuiitit    diiichfahren    haben    dürften,    sind    leider   varfallen  oder 

■')  Die  V.TsLidie   liat    in   daukon-werthL.r   Weise  Dr.  Pi-kahl   zu  Berlin  «u.- 
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iben  das  Yorliaudensein  vou  Silber,  Kupfer,  hauptsächlich  aber 
m  Blei  in  demselben  ergeben. 

Die  erwähnten  Erzmittel  finden  sich  theils  unter,  theils  im  und 
>er  dem  Kersantit. 

Die  von  den  Alton  gebauten  Mittel  müssen  nach  dem  Ab- 
mde  des  Pingenzuges  von  dem  in  den  Stollen  erschlossenen 
ersantitvorkommen  unter  dem  Ausgehenden  desselben  gelegen 
iben.  Von  den  Erzmitteln,  welche  auf  den  mit  den  Stollen  er- 
hlosseuen  Gangtheilen   sich  gefunden   haben,    sind  zu    nennen: 

Zwei  in  dem  hangenden  Saalbande,  also  über  dem  Ker- 
j?antit,  und  zwar  zwischen  Lüschwitz-  und  Arnold- 
Schacht,  —  sie  sind  nicht  bedeutend  und  bis  zur  tiefen 
Stollensohle  bereits  erschöpft,  — 

weiter  ein  grosses,  welches  vom  Lüschwitz-Schacht  bis 
180  Meter  östlich  vom  Arnold- Schacht  reicht,  aber 
mehr  in  der  Gangkluft  selbst  aufsetzt,  —  jedenfalls 
noch  über  dem  Kersantit;  es  ist  nur  im  Ober- Stollen 
vollständig  erschlossen  gewesen,  während  der  tiefe  Stollen 
zum  grösseren  Theile  an  ihm  vorbei  gefahren  ist; 

dann  zwei  unter  dem  Kersantit;  sie  beginnen,  das  eine 
1 76  Meter,  das  andere  340  Meter  östlich  vom  Arnold- 
Schachte;  das  erstere  ist  nicht  weiter  untersucht  wor- 
den; das  zweite  hat  an  180  Meter  bis  vor  das  Stollen- 
ort ausgchalten;  es  wird  jetzt  von  der  Rolle  II  vor- 
gerichtet und  abgebaut;  es  muss  den  Alten  entgangen 
sein,  denn  bemerkenswerther  Weise  weist  die  Ober- 
fläche über  seinem  Ausgehenden  keine  Pingen  auf; 

und  endlich  eins  vor  dem  Stollenort  im  Kersantit. 

or  dem  Stolleuorte  ist  also  der  Gang  jetzt  sehr  höflich. 

Abgebaut  sind  auf  den  obigen  Mitteln  bis  jetzt  20000  Qua- 
atmeter.  Sie  haben  bis  zum  Jahre  1841  nachstehende  Erz- 
engen pro  Quadrat-Lachter  ^)  geliefert: 

0  1  Quadratlachter  —-  4,3780  Quadratmeter. 


».  Bflitrlge  lor 

Kenntniss 

1820 

230  Oentoer 

1832 

133  Ceatoer 

1821 

157       . 

1833 

? 

;. 

Wil 

200       ,. 

1834 

454 

1823 

250       . 

1835 

;j 

1SS4 

? 

1836 

300 

1825 

? 

1837 

464 

1820 

175       . 

1838 

620 

1827 

200       - 

1839 

378 

1828 

260       . 

1840 

322 

1829 

266       . 

1841 

236 

1830 

135       . 

1842 

236 

1831 

? 

1843 

140 

In  den  Betrieb sbcricbten  der  spfttereD  Jabre  wird  leider  der-^  ^^ 
Erzfall  nicbt  iiiplir  »ugegeben.  Aus  deu  obigen  Zahlen  bcreclmeu*"^! 
aicb  die  durcbechnittliche  Mftcbtigkeit  der  Mittel  zu  ]  i/j  Meter.  ^~^- 
GaiiK  erxarme  Partieu  Holleii  iu  ibueu  uur  selten  TorkotnmGii. 

Neu  erschlosGen  sind  im  Tiefbau  weiter  nocb  das  grosse  Erxraittel  M  ^^' 
ober  dem  Keraantit  und  eines  der  Nester  im  hangeuden  8aalbiiiide.   —  ^^■ 
Im  (JaDKen  sind  nun    von  dem  Bergmannstroster-Gaiige  seit  ,*  «' 
1801  aus  jenen  Mitteln  nacbeteheude  Erzmengen  gefördert  worden:   =     '■ 
1801        16=         ?       Centner 
1816      20=    31704 
1S20       30=116  316         » 
1830       40=  105  364 
1840       50=    80405         « 
1850       60=    93  013 
1860       70=103  572         » 
1870       80=    27  875         a 
1880       90=  122  598 
1890       92=    21286 

Summa  702  133  Ceutuer. 
Das  mit    der    Rolle  II   vorgerichtete   Mittel   vermag    bis   zur 
tiefen  Stoltensoble   noch  an   50  000  Centner   Erz  aller   Art  herzu- 
f^fben.      Die   beiden   im   Tiefbau   erschlosseneu  Erzmittel   sind  zu 
100  000  Centner  Inhalt  geschätzt  worden. 

Die  Mittel  haben  endlich  keinesfalls  stets  eine  gleiche  Erz- 
fnhruug  aufzuweisen.  Wenn  die  Angaben  der  Chroniken  als  zu- 
verlässig anzusehen   sind,    müssen  sie  im  Ausgehenden   zunächst 
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«ehr  edel  gewesen  sein.  Wahrscheinlich  haben  sie  auch  gediegen 
Gold  und  Silber  geführt.  Von  den  mit  den  Stollen  erschlossenen 
Mitteln  haben  die  im  Saalbande  und  über  dem  Kersantit,  soweit 
sie  bis  jetzt  abgebaut  sind,  nur  wenig  Fahlerz  und  Kupferkies, 
vielmehr  fast  ausschliesslich  Schwefelkies,  Bleiglanz  und  insbe- 
sondere Arsenikkies  geliefert.  Dagegen  tritt  in  dem  mit  der  Rolle  II 
in  und  unter  dem  Kersantit  erschlossenen  Mittel  —  siehe  Taf.  VI, 
Fig.  2  —  4  —  der  Arsenikkies  sehr  zurück  und  haben  sich  för 
ihn  Kupferkies  und  Fahlerz  reichlicher  eingestellt;  letztere  dürften 
an    dieser    Stelle    15  pCt.   der    gesammten    Erzmasse    ausmachen. 

Vom  Bleiglanz  hat  bisher  das  feinere,  zwischen  den  übrigen 
Erzen  vertheilt  sitzende  Korn  so  gut  wie  keine  Beobachtung  ge- 
funden. Die  Aufbereitung  reichte  zu  seiner  Ausscheidung  nicht 
aus,  man  hat  von  diesem  Erz  in  der  Grube  daher  immer  nur  die 
grösseren  Stücke  ausgehaltcn. 

Trotzdem  ist  die  Production  an  Blciglanz  zu  Zeiten,  wie  in 
den  Jahren  1822  —  25,  35 — 49,  53 — 58  —  später  versagen  hier- 
über die  Betriebsberichte  —  recht  bedeutend  gewesen.  Sie  hat 
im  Jahre  1853  an  50pCt.  der  Gesamintförderung,  d.  h.  10 000 Centner 
ausgemacht.  Daher  ist  das  Gesammtvorkommen  von  Bleiglanz  in 
den  Mitteln  mit  20  pCt.  nicht  zu  hoch  eingeschätzt;  im  Tiefbau 
sollen  sogar  ganze  Stösse  aus  reinem  Bleiglanz  bestehen. 

Die  Menge  des  Schwefelkieses  dürfte  in  den  Mitteln  reich- 
lich 15  —  25  pCt.  betragen,  so  dass  mithin  für  Arsenikkies  40  bis 
50  pCt.  verbleiben.  Diese  beiden  Erze  ergänzen  sich  in  den 
Mitteln;  herrscht  das  eine  vor,  tritt  das  andere  zurück,  eine  Er- 
scheinung, wie  sie  auf  allen  gleichen  Erzgängen  zu  beobachten  ist. 

Ob  die  Erzftlhrung  in  grösseren  Tiefen  eine  bessere  oder 
schlechtere  werden  wird,  darüber  ist  Bestimmtes  nicht  zu  sagen; 
Alle,  die  die  Aufschlüsse  im  Tiefbau  gesehen  haben,  behaupten, 
dass  in  den  dortigen  Erzmitteln  das  Bleierz  reichlicher  als  in  den 
Stollensohlen  vertreten  ist. 

Was  die  Lage  der  Erze  zu  einander  betriffi,  so  wechselt  — 
siehe  Taf.  VI ,  Fig.  2  —  4  —  rasch  nach  einander  eine  gewisse 
Symmetrie  mit  Regellosigkeit.  Einen  bestimmten  Typus  weist 
jedoch  in   ersterem   Falle  die  Anordnung  nicht  auf.     Liegen  die 

Jahrbuch  1894.  [12] 
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iiamütiUicli    K 
innig    vorwaclison, 


Erze    ganz    durcheinander, 

Sfibwefelkips    iiud    Bleigani'.    derart 

wenigetens    durcb    Haudsclieidiing   nur   scliwer    von   oiuantler  711  m-M  u 

trenneD  sind. 

Die  Bleiglanzstufeu  siud  wie  gewöhnlich  stets  von  blAttrigcr  —m.-^t 
Structur.  Strahliger  Arseuikkies  ist  femer  aehr  hSufig.  IHi'  -r»'i' 
übrigen  Erze  wie  Kupferkies,  Schwefelkies,  Fahlerü  sind  diin-li-  — ■- 
weg  von  derber  BeachaÖ'enheif, 

Das  Fahlerz  getüt  sich  nun  eusauimen '):  aus  Schwefel,  Kupfer,  .^.—w, 
Blei   und  Antimon. 

Der  AraenikkieB  besteht  nach  Glai'zel  aus: 
20,25  pCt.  Schwefel, 
34,35     *     Eisen, 

0,05     »     Antimon, 
43,38     1     Arsenik. 

Die  Zusamniensetznug  des  Kupferkieses  *J,    Bleiglüniieg  tiui)  »^ 

Schwefelkieses     ist    leider    bis   jetzt   noch    nicht   genau    ermittelt  ^*  " 

worden.  Ein  Sclioielzen  im  HEKBEiix'scben  Ofen  hat  aus  Bli'l-  " — ' " 
glänz  ungefähr  15  pCt.  (Blei)  ergeben. 

Die   von  Dr.  Pufahl  festgestellte  Kupfer-  und  Bleimenge  in  *-^ 

der   Touue  Oliviukersantit ")  beträgt   nach   einer  Probe  0,22   und  *^ 

0,20  Kilogramm,    nach  einer   anderen    ),3I    und  6,92  Kilogramm.  ■" 

Dagegen  ist  mau  dem  Gehalte  der  Gangmasse  an  edlereu  ' 
Metalleu  sorgföltig  nachgegaugeu. 

Die  in  dieser  Beziehung  stattgebabteu  älteren  Ermittelungen*) 

')  Nuoli  Db.  KosM*»-i  aus:    3lV23  pCt.  Blei,    1,5,23  pCt  Antimoo,  7,95  pCt. 
Kupfer. 

■')  Nacli  Db.  Koshamn  15,30  pCt  Kupfer. 

^  Di:r  untcTi-uchte  Kirr^aiitit  wurdu  re^bts  camia  Abbau  eDtnommeo. 

*)  Bii.  Kos»ANH  giubt  an  im  Centner :  , 

l*'alilerz   ....     liü  Gramm  Silber,   5  Gramm  Gold.  ' 

Schwefelkies       8— 10        ->  » 

Bleiglanz     .     .      30,5         »  -  / 

Di;,  G1.AT/.K1,  giebt  an  im  Contner:  I 

Arsenikkius      .    0,41  Gramm  Silber,  0,1  Gramm  Gold.  j 

Bleiglanz     .     .   12,75 

Fahlere  .     .     ,         10         »  • 
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-widersprechen  sich  aber  mehrfach;  nach  den  neueren  von  Dr.  Pu- 
irAHL  angestellten  enthält  : 

Die  Tonne  Olivinkersantit  ^): 

3,B1  Gramm  Silber  und  Spuren  von  Gold. 

Die  Tonne  reiner  Kupferkies: 

0,849  Kilogramm  Silber,  5  (7ramiu  Gold. 

Die  Tonne  reiner  Bleiglanz: 

2,266  Kilogramm  Silber,  Spur  Gold. 

Ein  Gemenge  von  Kupferkies,  Bleiglanz  und  etwas  Fahlerz 
in  der  Tonne   1,876  Kilogramm  Silber  und  1  Gramm  Gold. 

Die  bei  der  Hütte  liegenden  Kiesabbrände  enthalteu  nach 
Dr.  Glatzkl  noch  5,76  pCt  Blei,  ^,46  pCt.  Kupfer,  etwas  Silber 
und  Spuren  von  Gold. 

Das  Verhalten  des  Ganges  zum  Nebengestein  ist  aus  den 
oberen  Teufen  unbekannt,  doch  dürfte  es  von  dem  im  tiefen 
Stollen  zu  beobachtenden  nur  wenig:  abweichen. 

Darnach  durchsetzt  der  Gang  zunächst  Thonschiefer,  trifft  bei 
176  Meter  östlich  vom  Arnold -Schachte  auf  einen  Porphyrgang, 
durchsetzt  denselben  und  geht  dann  wieder  au  Schiefer  entlang. 
Vor  dem  Stollenort  scheint  er  sich  aber  wieder  dem  obigen  oder 
einem  anderen  Porphyrgange  zu  nähern. 

Das  Nebengestein  hat  der  Gang  nicht  becinflusst,  wenigstens 
dessen  Lage  nicht  wesentlich  verändert.  Dagegen  scheint  er  beim 
Durchsetzen  des  Porphyrs  an  seiner  Mächtigkeit  eingebüsst  zu 
haben.  Auch  zeigt  dieser  Vorgang,  dass  der  Gang  jünger  als  der 
Porphyr  sein  muss. 

IL    Der  Arnoldröschen-Gang. 

Der  Arnoldröschen-Gang  läuft  vom  Bergmannstroster- Gange 
hinter  dem  Arnold-Schachte  ab  und  streicht  auf  den  Eisen  borg  zu. 
Er  hat  nur  einen  unbedeutenden  Pingenzug  aufzuweisen.  In  der 
Kösche  zeigt  er  ein  nördliches  Einfallen,  doch  ist  er  bis  jetzt  erst 
auf  dem  liegenden  Saalbande  erschlossen. 

')  Siehe  auf  der  vorstehenden  Seite  Anmerkung  3). 

[12*] 
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Auf  demselben  sind  mebrere  kleine  Erziieator  angetroffen 
worden  und  haben  diese  theJlß  Bleiglauz,  theils  Arsenikkiee,  leUltmn 
vorherrschend,  gefilhrt.  Zuletzt  ging  die  KJuft,  welche  das  Smil- 
hand  ausmachtf,  verloren.  Sie  durehgetzt  einen  schmalen  Porphyr- 
l^ang;  sonst  ist  Schiefer  ihr  Nebengestein. 

III.    Die  Gfinge  Ülga  Wunsch,  Wandas  Hoffnung, 

Hermaunsblick,  Lüschwitzgrund  und  WÜbelm. 

Die  Mehrziibl  der  am  Eisen-  und  Bunheuberge  gelegeocn 
Pingen  vertbeilt  sich  auf  diese  Gänge;  darnath  ist  also  hier  d«r 
Hauptbetriebgpunkt  der  Alten  gewesen.  Der  ungfUistigen  Erfolge 
des  Heinitz-Stoileu  ist  schon  erwähnt ,  doch  auch  gezeigt  wonleD) 
dass  diese  Anlage  nicht  im  Staude  gewesen  ist,  den  geriügstea 
Aufschluss  über  den  Wertb  der  Gänge  zu  geben.  Die  Giaff 
sind  sämmtlich  auf  Kupfer  eingemuthet. 

Der  Marie-Förderung-Gang  hat  nur  einen  sehr  kurzen  PingeO 
zug  aufzuweisen;  im  Stollen  fand  er  sich  erzleer;    er  stellt  jedeD- 
falls  nur  ein  Nebentruni  des  Lflschwitzgrund-Ganges  dar,  dem  er    i 
am  nftchsten  liegt. 

Die  Gänge  Hermannsblick ,  Wandas  Hoffnung  und  01g* 
Wunsch  fallen  in  die  Streichnngsrichtung  des  Arnold-Ganges;  sie 
treten  ausserdem  öelbetständig  erst  östlich  von  der  Strasse,  die 
von  Altenberg  nach  Ober-Leipe  fhhrt,  auf.  Von  da  ab  lassen  sie 
sich  dann  noch,  jeder  ftlr  sich,  an  ihren  Pingenzflgeu  620  Meter 
weit  bis  zum  Hucheuberg  verfolgeu.  Sie  erwiesen  sich  auf  der 
Stollensohle,  wo  übrigens  nur  auf  dem  Olga  Wunsch -Gange  — 
und  auch  nur  wenig  —  ausgelaugt  worden  ist,  als  durchweg  be- 
reits abgebaut.  Auf  der  Halde  eines  der  alten  Geseukbaue  haben 
sich  Bruchstücke  von  Oliviukereautit  gefundeu. 

Die  Pingeuzflge  der  Gänge  Löschwitzgrund  und  Wilhelm  be- 
ginnen unmittelbar  unter  der  Koppe  des  Eiseuberges  und  dehnen 
sich  an  900  Meter  lang  ebenfalls  bis  zum  Bucheubergc  aus.  Lü- 
gefahr iu  der  Mitte  dieser  Länge  liegt  die  grosse  Halde  des 
Wilhelms-Schachtes  ')■ 

')  Es  ist  ines.T  Schacht  dat  erwiihnU'  Liditlocb  llc^  Heinitz-Stolkn,  IXr 
Scl.acbt  Ut  Tcrfülll, 
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Der  Stollen  ist  auf  beiden  Gängen  an  310  Meter  ausgelangt 
)rden.  Die  Gänge  hatten  nach  den  Berichten  Erzmittcl  bis  zu 
Meter  mächtig  aufzuweisen. 

Geliefert  haben  diese  auf  dem  Lüschwitzgrund  -  Gan^re:  In 
n  Jahren  1869—70  an  2852  Centner  Erz. 

Der  Wilhelms-Gang  hat  an  Erz  geliefert: 

1859  an  3840  Centner 

1861  »    8764        » 

1869—70  »    6380 

Sie  haben  bestanden  neben  etwas  Schwefelkies  und  ArM'iiik- 
3s  hauptsächlich  aus  Kupferkies.  Die  auf  dem  Kudelstadter 
erke  ausgeföhrten  Schmelzproben  ergaben  im  Contner  d<»8 
zteren  23— 38  Pfund  Kupfer  und  32-35  Gramm  Silber.  Zum 
3bengestein  hatten  die  Gänge  nach  den  Berichten  Thonschiefer 
id  Porphyr.  Auf  ihren  Pingenzugen  sind  unterhalb  der  Koppe 
le  Menge  Bruchstücke  von  ülivinkersantit  zu  finden. 

Die  soeben  beschriebenen  Schichten  und  Gangbildungen  sind 
inesfalls  auf  das  in  Rede  stehende  Terrain  beschränkt.  Namcnt- 
h  ziehen  sich  —  wie  Gürich  nachgewiesen  hat  —  die  Thon- 
hiefer  durch  das  ganze  Katzbachgebirge  und  darüber  hinaus  hin; 
5  zeigen  überall  denselben  Typus  und  gehören  nach  dem  Ge- 
nnten  dem  Silur  ^)  an. 

Gleicher  Porphyr  ist  noch  bei  dem  Bau  der  neuen  Bahn  zu 
»tschdorf  aufgedeckt  worden.  Er  tritt  auch  nach  Websky  ^)  im 
ipferberger  Erzrevier  —  wenn  auch  nicht  so  häufig  wie  zu 
tenberg  —  auf;  von  Liebisch  wird  er  sogar  den  Granititen  des 
esengebirges  gleichgestellt. 

Die  Feststellung  seines  Alters,  und  somit  auch  desjenigen  der 
zgänge,  muss  jedoch  weiteren  Untersuchungen  noch  vorbehalten 
3iben. 

Der  graue  Porphyr,  also  wahrscheinlich  unser  Olivinkersantit, 
II  nach  Websky  ^)  auch  den  Helenen-Gang  des  Kupferberger 
sviers  begleiten. 

^)  Gürich  unterscheidet  in  diesem  Silur  noch  verschiedene  Stufen;  auf  diese 
zugehen  hat  für  unsere  Betrachtung  keinen  Zweck. 
3)  Wkbsky  ebenda  S.  394. 
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Tntel  ni. 


Fig.    I,  2.      Mfinllnu  IjtlMfiiiriiiU  K.   HoKMKR    vod    Bilsteiu 

iü   Westfalen S.  1 

I.  StPiükem  der  rechten  Klappe.  2.  V'naue- 
gefHUtp  rechte  Klappe  eines  ju^endliflieu  Exem- 
plarea. 

Fig.  8.     ÜpkftnotUH  noUni/oi-mia  (lOUxfl'SS.     Nahezu    voll-  

etJlQdigc  rechte  Klappe.     Ebendaher S.  12!t- 

Fig.  4 — 6.    Müdiomaiyka  ljiixttimH''U'\iKV»aW»S.ii.    Ebtn- 

daher S.  127 

4.  NiilieKU   volUtftndigei»  Soliftlenezemplar.  ^^H 

5.  SteiiiltETu  filier  rwlitcii  Kluppe,    (1.  Ausk-ht  ^^ 
tiiues  zweiklap(iigüü  Eseiiipliires  (Steiukei-u)  von 

oben. 
Fig.  7.     J'trronitpi  ülareiuita   u.  sp.     Stt'iukeni  der  rechten 
Klappe.      Aus  dein    TaiinuKyiiürjKlt    von   Jdar  aui 
Himsrück S.  130 

Die  Originale   befinden  sich   iu   der  Sammlung  des  Geologischen 
Instituts  der  Universität  Marburg  iu  Hess. 


Druckfehlerverzeichniss. 


Auf  Seite  LX,  Zeile  1  lies :    Fraxtzks  statt   Fkantzks. 
2,  5  von  oben  lies:  wir  statt  wie. 

»        '^        2,       »      ö     »     unten    »     Bretagne  statt  Britannien. 

*  217,        '2  Eisenstein  statt  Eisen. 

*  263,  14  oben      •>     hinter  Porphyr:  lagert  darunter. 

'        >-    265.        >     10  und  11   von  untt^n  lies:    nach  sointtn   Mittheilungen   und 

den  mir  vorliegenden  Proben  an  <len  Kanten  u.  s.  w. 
*  27J»,        ^      4  lips:  (Hierzu  Tafel  IX  — XIV.)   statt    (Hierzu  eine  Karte 

und  Tafel  IX-XIV.) 


Färb  Ginerklärung : 

l'ntfrdcvDn. 
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ShieXia.  und  aUr  dtsSim . 

IHjutidmKalt.  datatdiB  mit 

OdfrshäixjtfKaik. 
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TaÜfelil- 


Fig.  1.  Stflck  einer  Farnblattspindel  von  Oben  zum  Holz  auf 
einem  Original  des  Mueeums  zu  Lüttich.  Bei  a  die 
Structur  bietende  Coucretioa  die  die  Bestimmung  aU 
Farurest  ermfiglichte.     Natürliche  Grösse. 

Fig.  2.  Nematopkyton  Dechenianum-  Habitusbild  des  im  Museum 
ZU   Göttingen   bewahrten   Originals.     Natürliche   Grösee. 

Fig.  3.     Ansicht  einer  Längsbruchtläche  des  Nematophyton  Deckend 

anum.     Im   auffallenden  Licht  bei  schwacher  Vergrßsa^  J 
rang  gezeichnet.  I 

Fig.  4.  Liingseclilifi"  des  Nematopiti/ton  Dechenianum.  Die  hin 
und  her  schlfingelnden  Fftden  kommen  durchaus  nur  io 
schrägen  spindelförmigen  Durchschnitten  zu  Gesicht.  Im 
auffallendeD  Licht  bei  schwacher  Vergrösser ung  gezeichnet. 

Fig.  5.  Querschliff  des  Nematophyton  Dechenianum.  Im  auffallen- 
den Licht  bei  schwacher  Vergrösaerung  gezeichnet. 

Fig.  6.  Querschliff  eines  Markstrahlen-fÜbrenden  Holzes  aus  den 
Lenneschiefem  von  Oben  zum  Holze  bei  Grftfrath. 
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Fig. 


I,  2.      Munliii-  biiati'iiirmiM  F.  KoEMER   von    BÜsteiii 

ia  Westfaliin S.  12ä 

l.  SteiokerD  der  r(-'crlit«ii  Klappe.  2.  Unaus- 
gefOUte  rechte  Klappe  eiaes  jugeudüclieu  Esein- 

pk, 

Sj'/fiiotus  Bolirni/'iruiit  (iOLDFL'ss.     Nahezu   voll- 
ständige rechte  Klappe.     Ebeudalier S.  129 

4 — 6.  MadioiHorp/m  /-//»Ci^/rtciim  Bbusiiausen.  Eben- 
daher       S.  1-27 

4.  Nahe/.u   voUataiidiges  Sühaleuexeiiiplar. 

5.  Steinkern  einer  rechten  Klappe.  6,  Ansicht 
eipcs  zweiklappigeu  Exemplares  (Steinkeru)  von 
oheü, 

7.  l'U'roiiiU-'i  idaren^in  u.  sp.  Steinkern  der  rechten 
Klappe.  Ans  dem  Tauuuij(|iiar>!it  von  Idar  am 
Hunsrück S.  130 

Originale    befinden   sich    in    der  Sammlung   des  Geologischen 
Institntä  der  Universität  Marbnrg  in  Hess. 
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Fig.  1.  Modiümorpba  praecedeiit  BbüSHAUSKN.  Hechte 
Schale  (^inca  grossen  zweiklappigen  Exemplare» 
mit   gut  erhaltener  Schalensculptur.     Bilatein   in 

Westfalen S.  128 

'  Fig.  2.     Modiomorpha  «iegenenitin  BeüSHausen.    Steinkern 

einer  rechten  Klappe.     Ebendaher S.  128 

Fig.  3,  4.     IHeroniten  idamnaü  u,  sp.     Ebendaher   .     .     .     S.  130 
3.  Steiukern  einer  rechteu  Klappe.    4.  Ansicht 
eines   anderen,   zweiklapp  igen  Steinkemes   von 
oben. 
Fig.  5  —  8.     Spiri/er  micropferus  Goldfüss.     Ebendaher     S.  131 
5,  5a,    Ventralklappe,   von    vorn    und   hinten. 
6 — 8.    3  verschiedene  Dorsal  klappen. 

Die  Originale  befinden   sich   in   der  Sammlung  des  Geologischen 
Institutes  der  Universität  Marburg  in  Hess. 


ihrb.  d.  Kg]  geolog.  Litndesanst.  u.  Beni&k&d.  1694. 
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Tafel  V. 


Fig.   1.     ^ieszkowskia  cephaloceros  NiESZK.  (2  :  1).    Kopfschild  aus 
dem  Geschiebe  I  von  Toraow.     (F.  A.  E.) 

Fig.  2.     Harpes  latilimbatus  nov.  sp.  (1,2  ;  1).     Kopfschild. 

a)  Ansicht  von  vorn. 

b)  Ansicht  von  der  Seite. 

c)  Vergrössertes  Stück  der  doppelten  Schale  des  limbus 
nahe  dem  linken  Hinterrande,  zeigt  die  sanduhrartigen 
hohlen  Röhrchen,  welche  die  Ober-  und  Unterschale 
mit  einander  verbinden.  In  der  Figur  ist  die  obere 
Schale  zum  grössten  Theil  zerstört,  so  dass  nur  noch 
die  zackigen  Bruchränder  an  der  oberen  Mündung 
der  Röhrchen  sie  andeuten.  An  anderen  Stelleu  ist 
sie  jedoch  vorhanden,  die  Structur  jedoch  nicht  so 
schön  und  deutlich  erkennbar  wie  an  dieser.  Die 
dunkele.  Zwischenschicht  in  der  Zeichnung  ist  Ge- 
steinsmasse. Aus  dem  Geschiebe  I  von  Tornow 
{¥.  A.  E.)  sind  die  Figuren  unter  Zugrundelegung 
einer  von  Herrn  Geh.-Rath  Prof.  Dr.  REMELife  freund- 
lichst angefertigten  Photographie  gezeichnet. 

Fig.  3.     LdchoH  patellatvs  nov.  sp.    Schwanzschild.    Geschiebe  von 
Neusalz  a.  O.     (O.  J.) 

Fig.  4.     Lichas  sp.  (Hypostoma). 

Geschiebe  von  Casekow.    (G.  L.  A.) 

Fig.  5.     Cheitnirus  elatifrons  nov.  sp.     Kopfschild   aus   einem  Ge- 
schiebe von  Bralitz.     (G.  L.  A.) 

a)  von   vorn  )  , 

/  ,       G  ..     [  gesehen. 

b)  von  der  beite  ) 

Fig.  6.     Cybele  rex  Nieszk.    Kopfschild.    Geschiebe  von  Kremmen. 
(F.  A.  E.) 
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9. 

Fig. 

10. 

Fig. 

11. 

Fig. 

12. 

Fig. 

13. 

Fig. 

14. 

Fig. 

15. 

Fig. 

16. 

J  eckwsch  v< 


Cliaamopg  fmcculetilun  SjßuRBN.      Kopf 

a)  VOD  hiuten  i^eseliou. 

b)  VordeniDsicht. 
üpsc;hiebe  vau  Rixdorf.     (M.  f.  N.) 
C/ianHopn  conicojihlhalftau  S.  H  B.     K 

a)  VorderaneicUt 

b)  VoD  biuten  geeeben  S 
Geacbiebe  von  Eberswaldp.     (F.  A.  E 
KopfsfbiUi  derselben  Art  (2:1). 
Aiig  dem  Gescbiobe  I  von  Tornow.     ( 
Gauxes  Exempliir  derselben  Art  (1,2: 
Geschiebe  von  Oderberg.     (M.  f.  N.) 
Scbwauzschild  derselben   Art. 
Aus  dem  Gescbiebe  II  von  Tornow. 
Pkacopn  pfr.  laea<jatva  Pandbr  (2:1). 
Ebers  walde. 

18.  Remoplffuride»  donoiipiniffr  (Porti.)  I 
Kojifacbilcl  der  breiten  (weiblicben?)  1 
Ans  pinr'in  üesüliiebe  von  Herliiichen. 
Dieselbe  Art  (2:1).  Kopfscliild  der  8 
liobeij?)  Formeureihe.  Gescbiebe  von  Ni 
Kopfschild  derselben  Art?  Geschiel 
(M.  f.  N.) 

16.  Remo}>leurides  ap.  (Hi/posioma)  (6:1). 
Aus  einem  (ieechiebe  von  Heeseu 
CF.  A.  E.) 

Wenn    nii;hts    linderes  bemerkt   iat,    sind   die  F 

Die  BedsiituDg  der  AbkärzuDgen  z.  B.  (F.  Ä.  E. 
long,   der  daa  Original  uigehört,  bezeichnen,  ü 
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Tafel  V, 


Fig.   1.     -Nieszkowskia  cephaloceros  NiESZK.  (2:  1).    Kopfschild  aus 
dem  Geschiebe  1  von  Toruow.     (F.  A.  E.) 

Fig.  2.     Harpes  latilimbatus  nov.  sp.  (1,2  :  1).     Kopfschild. 

a)  Ansicht  von  vorn. 

b)  Ansicht  von  der  Seite. 

c)  V^ergrössertes  Stück  der  doppelten  Schale  des  limbus 
nahe  dem  linken  Hinterrande,  zeigt  die  sanduhrartigen 
hohlen  Röhrchen,  welche  die  Ober-  und  Unterschale 
mit  einander  verbinden.  In  der  Figur  ist  die  obere 
Schale  zum  grössten  Theil  zerstört^  so  dass  nur  noch 
die  zackigen  Bruchränder  an  der  oberen  Mündung 
der  Röhrchen  sie  andeuten.  An  anderen  Stellen  ist 
sie  jedoch  vorhanden,  die  Structur  jedoch  nicht  so 
schön  und  deutlich  erkennbar  wie  an  dieser.  Die 
dunkele.  Zwischenschicht  in  der  Zeichnung  ist  Ge- 
steinsmasse. Aus  dem  Geschiebe  1  von  Tornow 
(F.  A.  E.)  sind  die  Figuren  unter  Zugrundelegung 
einer  von  Herrn  Geh.-Rath  Prof.  Dr.  Rembli^  freund- 
lichst angefertigten  Photographie  gezeichnet. 

Fig.  3.     Ldchwt  patellatus  nov.  sp.    Schwanzschild.    Geschiebe  von 
Neusalz  a.  O.     (O.  J.) 

Fig.  4.     Lichas  sp.  (Hypostoma). 

Geschiebe  von  Casekow.    (G.  L.  A.) 

Fig.  5.     Chei)*uru8  elatifrons  nov.  sp.     Kopfschild  aus  einem  Ge- 
schiebe von  Bralitz.     (G.  L.  A.) 

a)  von  vorn  )  , 

k>  1      c  •*     (  gesehen. 

b)  von  der  oeite  ) 

Fig.  6.     Cybele  rex  NiESZK.    Kopfsohild.    Geschiebe  von  Kremmen. 
(F.  A.  E.) 


Fis.    «. 


Fig. 

9. 

Fig. 

10. 

Fig. 

11. 

Fig. 

12. 

Kg. 

18. 

Fig. 

14. 

Fig. 

15. 

Fig. 

16. 

(  schwach  vergrössert. 


Chaamop"  bucculfntuK  S.tÖgrbn.     Kopfsehild. 

a)  von  hiiiteu  geseheu, 

b)  Vordenini^ioht. 
GescLiebp  vou  Kixdorf.     (M,  f.  N.) 
Chasmop»  conicopkl/ialvmt  S.  et  B.     Kopfsuhüd. 

a)  Vorderansiclit 

b)  Vou  hiiitsD  gesehen  S 
Geschiebe  von  Eberswalile.     (F.  A.  E.) 
KopfschiW  derseUiPQ  Art  (2:1). 
Aus  dem  Geschiebe  I  von  Toruow.     (F.  A.  E.) 
Gaules  Exemplar  derselben  Art  (I,"2  :  1). 
Geschiebe  vou  Oderberg,     (M.  f.  N.) 
SchnauKschild  derselbcu  Art, 
Aus  dem  GeBcbiebe  JI  voii  Tornow.     (F.  A.  E.) 
P/Mcope  ofr.  taev^atus  I*andei{  (i  :  1)-     Kopfschild 
EberswHlde, 

Remopleui-ides    dorsogpini/er  (Porti.)  Linkars.   (1,6:1), 
Kopfschild  der  breiten  (weiblichen?)  Formenreihe. 
Aus  oiuoui  Geschiebe  vou  Berlinchen.     (A.   Kr.) 
Oieselbe  Art  (2:  1).     Kopfschild  der  schmaleren  (männ- 
lichen)') Formenreihe,  Geschiebe  von  Nabausen.  (G.L.  A.) 
Kopfschild    derselben     Arti*    Geschiebe     von     Meseritz, 
(M.  f.  N.) 
Remopleuride«  «p.  (Hi/postoma)  (C  :  1). 

Ans     einem    Geschiebe     von    Ileeseu     bei    Zebdenick. 
(F.  A.  E.) 

.,  I.     Wenn    Qii:bts    anderes  bemerkt  ist,    smd   die   Figureu   in    Datürlicher 

Grösse. 
I.  'i.     Die  Bsdevitiiiig  der  Abkürzungen  z.  B.  [F.  A,  E.),    welche  die  Samni' 

lung,   (ii'r  das  Original  angehört,  bi'zeiclinen ,  findet  sich  in  der  Ein- 
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Fig.  2 1  und  21a.  Olivineinschluss  mit  Spinell  im  Augit.  — 
Basalt  südöstlich  vom  Nonnenwald.  —  Vergrösse- 
rung  1  :  150 310 

Fig.  22.  Grünlicher  Kern  in  bläulich  -  röthlichem  Augit.  — 
Basalt  südöstlich  vom  Nonnenwald  und  östlich  vom 
Oberen  Steinberg.  —   Vergr.   1  :  200 310 

Fig.  23.     Grundmassenkanäle  im  Augit.  —  Basalt  südöstlich 

vom  Nonnenwald.  —   Vergr.   1  :  500 310 

Fig.  2(i.  Unregelmässig  umgrenzter  Augitkern  mit  vielen 
länglichen,  dunkelbraunen  Glaseinschlüssen.  —  Ba- 
salt südöstlich  vom  Nonuenwald.  —  Vergr.  1  :  400     310 

Fig.  27.  Die  Augitform  nachahmender  Grundmassenein- 
schluss  im  Augit.  —  Basalt  südöstlich  vom 
Nonnen  wald.  —  Vergr.  1:1 00 310 

Fig.  28  und  29.     Olivinformen     im    Basalt    südöstlich    vom 

Nonnen  wald.  —   Vergr.   1  :  80 310 

Fig.  30.  Ende  eines  Grundmassenkanals  mit  viel  gelb  ge- 
färbter Glassubstanz.  —  Basalt  südöstlich  vom 
Nonnenwald.  —  Vergr.   1  :  500 310 

Fig.  31.  Biotitblättchen  in  einem  Grundmassenkanal  eines 
Olivins.  —  Basalt  südöstlich  vom  Nonnenwald.  — 
Vergr.  1  :  900 310 

Fig.  32  und  33.  Unregelmässig  begrenzte  Olivinindividuen, 
sich  vom  Rande  aus  in  rothbraunen  Serpentin  um- 
wandelnd. —  Basalt  des  Nonnenwaldes  östlich  von 
Holzkirch.  —  Vergr.  1 :  150 299  u.  300 
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Fii;.  1.       Eine    Schaar    vou    Aiiiritköriieni    um    einen  thcil- 


■P5 


weise  serpentinisirten  Olivin.  —  Basalt  vom  Stein- 
berg im  Stifts wald.   -     \'er«xrö88enmg  1  :  300  ungef.     292 

Fig.  2.  Plagioklasleistchon  zwischen  zwei  verschobenen 
Krystallbnichstückeu  eines  Augites.  —  Basalt  vom 
Steinberg    im    Stiftswald.  —    Vorgr.   1  :  200  ungef.     293 

Fig.  3.  Serpentinen  vou  Magnetitkörnchen ,  Gas-  und 
Dampfporen  im  Augit.  —  Basalt  vom  Steinberg 
im  Stiftswald.  —  Vergr.   1  ;  600 293 

Fig.  4.  Gleichmassig  gekrümmte  (flaseinschlüsse  parallel 
zur  (xrenze  eines  Augites.  —  Basalt  vom  Stein- 
berg im  Stiftswald.  —  Vergr.   1  :  600 293 

Fig.  5.       Augite    umschliesseu    einen   Grundmassentheil.   — 

Basalt  vom  Steinberg.  —    Vergr.   1  :  250  ungef.     .     293 

Fig.  6  u.  7.     Augite    mit   Zwillingslamellen.  —    Basalt   vom 

Steinberg  im   Stiftswald.  —    Vergr.  1  :  250  ungef.     293 

Fig.  8.  Augit  mit  Wachsthumszonen.  —  Basalt  vom  Stein- 
berg im  Stitlswald.  —    Vergr.  1  :  250  ungef.     .     .     292 

Fig.  9.  Durch  Gnuidmasse  getrennte  ülivinbruchstücke.  — 
Basalt  vom  Steinberg  im  Stiftswald.  —  Vergr. 
1  :  200  ungef. 294 

Fig.  10.  Grundmassenkanäle  in  Olivin.  —  Basalt  des  Stein- 
bergs im  Stiftswald.  —  Vergr.   1  :  800  ungef.    .     .     294 

Fig.  11.  Gruppe  von  Magnetitkörnern  mit  2  Spinellen.  — 
Basalt  vom  Steinberg  im  Stiftswald.  —  Vergr. 
1  :  800  ungef. 294 


Fig 

12. 

Fig 

15. 

Fig 

16. 

Fig 

18. 

SerpeDtinisining    PineB  Olivins   von  Sprüngen   an« 
mit    FaserbiWimg    seok recht    zu    den    Rissen.   — 
ßaaalt  dea  Sleinbergs.  —  Vergr.   I  :  450  iingel.     .     321 
Corrodirter    Augit    mit    Nephelineingctilnssen.    — 
Basalt    '/a  Kilometer    nördlich    vom    Steinberg,  — 

Vergr.   1  :  GOO  uugef. 308 

Aiigit  mit  Npplielin.  —  Basalt  ^a  Kilomoter  nörd- 
lich vom  Steiiiberg.  —  Vergr.  1  :  öOO  ungcf.    .     .     SOS 
Fremder    von    Magnetitaggregat    umgchenor    Ein- 
scbhiKij.  —  Basalt  des  Oberen  Steinborgs   —  Vergr. 

1  :  125 297 

Verwachsung  zweier  OUviue  mit  gleicher  optischer 
Orientiruug.  —   Basalt  des  Oberen  St«inhergB.  — 

Vergr.  1  :  150 297 

Corrodirter     Olivin.     —      Basall     sddSetlich     vom  h 

Nonnenwald.     Vergr.    I  :  150  iingef. S10    fl 
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Fig.  21  und  21a.  OlivineiDschluss  mit  Spinell  im  Augit.  — 
Basalt  südöstlich  vom  Nonnenwald.  —  Vergrösse- 
rung  1  :  150 310 

Fig.  22.  Grünlicher  Kern  in  bläulich  -  röthlichem  Augit.  — 
Basalt  südöstlich  vom  Nouneuwald  und  östlich  vom 
Oberen  Steinberg.  —   Vergr.   1:200 310 

Fig.  23.     Grundmassenkanäle  im  Augit.  -    Basalt  südöstlich 

vom  Nonnen wald.  —   Vergr.   1  :  500 310 

Fig.  2().  Unregelmäsöig  umgrenzter  Augitkern  mit  vielen 
länglichen,  dunkelbraunen  Glaseinschlüssen.  —  Ba- 
salt südöstlich  vom  Nonnen  wald.  —  Vergr.  1  :  400     310 

Fig.  27.  Die  Augitform  nachahmender  Grundmassenein- 
schluss  im  Augit.  —  Basalt  südöstlich  vom 
Nonnenwald.  —  Vergr.  1  :  100 310 

Fig.  28  und  29.     Olivinformen    im    Basalt    südöstlich    vom 

Nonnenwald.  —   Vergr.   1  :  80 310 

Fig.  30.  Ende  eines  Grundmassenkanals  mit  viel  gelb  ge- 
färbter Glassubstanz.  —  Basalt  südöstlich  vom 
Nonnenwald.  —  Vergr.   1  :  500 310 

Fig.  31.  Biotitblättchen  in  einem  Grundmassenkanal  eines 
Olivins.  —  Basalt  südöstlich  vom  Nonnenwald.  — 
Vergr.  1  :  900 310 

Fig.  32  und  33.  Unregelmässig  begrenzte  Olivinindividuen, 
sich  vom  Rande  aus  in  rothbraunen  Serpentin  um- 
wandelnd. —  Basalt  des  Nonnen waldes  östlich  von 
Holzkirch.  —  Vergr.  1  :  150 299  u.  300 


Die  Olivinfonn  nacIialiineDder  GruudmasBeuein- 
scliluss  im  OlivJD.  —  BsBalt  deB  NonneuwAldes 
östlich  von  Holzkirch.  Vergr.  1  :  900  ungef.  .  .  290 
MaächeobilduDg  im  Oliviu  durch  Zersetzung  vom 
Rand  und  von  den  Sprüngen  aus.  —  Basalt  des 
Nonneuwaldcs.  —  Vergr.  1  :  500  uugef.  ....  321 
Nephelinü.  —   IJasjilt  des  Nonnenwuldes.  —  Vergr. 

1  :  450  299 

MaguetitstaiilKliPU,  sich  reihtwinklig  oder  si;liief- 
wiuklig  Itreii/A'udo  fjoradt'  I^inttu  bildend.  —  Ba- 
salt   vom    Silhcrbiirg    bei   Ileidersdorf.  —    Vergr. 

1:  150 Sil 

Magnetit    mit    ÜHvin-    und    Augit^iiiBcblngsen.  —  H 

Basalt  des  SUberbergea  bei  Heidersdorf.  —   Vergr.  ^| 

1:400 811     I 
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Fig.  43.  Aggregat  von  Oliviu-  und  Magnetitkörnern.  — 
Basalt  des  Silberberges  bei  Heidersdorf.  —  Ver- 
grösserung   1  :  125  ungef. 311 

Fig.  44.     Rechenförmiges   Magneteisenskelett.  —   Basalt   des 

Silberberjjes  bei  Heidersdorf.  —   Vergr.    1  :  600  311 

Fig.  46.  (jruppe  von  Augitleisten  und  -Körnern.  —  Basalt 
der  nördlichen  Vorkuppe  des  Ileidersdorler  Spitz- 
berges. —   Vergr.   1  :  100 306 

Fig.  47.  Diurchdringung  zweier  Augite.  —  Basalt  der  nörd- 
lichen Vorkuppe  des  Heidersdorf'er  Spitzberges.  — 
Vergr.  1  :  100 306 

Flg.  48.  Ganz  unregehnässig  geformte  Einschlüsse  eines 
ockergelb  gefärbten  Glases  im  Augit.  —  Basalt 
der  nördlichen  Vorkuppe  des  Heidersdorfer  Spitz- 
berges. —  Vergr.  1  :  400   . 306 

Fig.  49.  Oliviu  beginnt  sich  vom  Rande  her  zu  zersetzen.  — 
Basalt  des  Heidersdorfer  Spitzberges.  —  Vergr. 
1  :  100 322 

Flg.  50.  Ein  Augit  schützt  an  der  Verwachsuugsstelle  den 
Olivin  vor  Zersetzung.  —  Basalt  des  Heidersdorfer 
Spitzberges.  —  Vergr.  1  :  100 322 

Fig.  51.  Olivin  mit  bald  mehr  bald  weniger  gefaserten 
Serpentiuschichten.  —  Basalt  des  Heidersdorfer 
Spitzberges.  —  Vergr.   1  :  550 322 

Fig.  52.  Verhältnissmässig  grosser  Olivin  im  Augit.  —  Ba- 
salt der  zweiten  Vorkuppe  des  Heidersdorfer  Spitz- 
berges. —  Vergr.  1  :  100 306 


Fig.  53n— d.  Aiigite  mit  Zwilliogslamellea.  —  Uasa])  dea 
Hcidcrsdorfer  Spitebcrgee.  —  Vergr.   1  :  100 

V\g.  54»  iiod  h.  Triuhite  in  Nephelin.  —  liamüt  der  zweilen 
Vorkuppe  des  Heideredorf  er  S])itz  berge».  —  ^ß'K'' 
1  :  600 80» 

Fig.  r>5.  In  SerpeutiDisiruug  begrift'ener  OÜTin  mit  vielea 
parüllcl  XU  den  Fasern  gehendeu  Sprüngen.  —  Bai- 
salt   des  Nonnen naldes.  —  Vprgr.   1  :  900  iingef.  .     331 

Fig.  56:1 — c.     GninduuiHseiikauäle   im   Augit.  —   Ba«itlt    dr» 

Oberen  Steiubergea.  -    Vergr.    1  :  500 293 

Flg.  57.  Schnrf  Hechüeckige  Augitkry»itSl leben  nud  Apatit- 
iiadelii  im  Augit  parallel  zu  dessen  GrenKeo.  — 
Ilamalt  vom  HnidRrsdorfer  Spituberg.  —  Vergr. 
l  :  800  üugpf. 308 

Fig.  59.  SpinelleiDechlOsse  mit  Sehwarmeii  dunkler  Stfiub- 
chen  im  Olivin.  —  Basalt  des  Heideredorfer  Spitx- 
berges.  —  Vergr.   1  ;  800  ungef. 308 

Fig.  60.  Zwei  Maseben  eines  in  Serpentinisirung  begriffmeo 
llliviii.  —  Bn8;ilt  dee  WiugendorfVr  8teiuberge».  — 
Vergr.   1  :  800  ungef. 321 
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Fig.  61.  Unregelmässig  umgrenzte  olivengrüne  Spinelle  im 
Olivin.  —  Langenölser  Basalt.  —  Vergrösserung 
1  :  500  ungef. 318 

Fig.  62.  Schwärm  von  Augitmikrolithen,  Spinellen  und 
Magnetit  im  Oliviu.  —  Langenölser  Basalt.  — 
Vergr.  1  :  750  ungef. 318 

Fig.  63.     Trichite  zu  beiden  Seiten  einer  Feldspathleiste.  — 

Langenölser  Basalt.  —  Vergr.    1  :  600  ungef.     .     .     318 

Fig.  64.  Trichite  in  der  Glassubstanz.  —  Langenölser  Ba- 
salt. —   Vergr.  1  :  750  ungef. 318 

Fig.  65.  Die  ünmdmasse  wirkt  von  innen  her  gleichmässig 
auflösend  auf  einen  Olivin.  —  Basalt  des  Galgen- 
berges  bei    Greiffenberg.  —    Vergr.   1  :  200  ungef.     318 

Fig.  66.  Bis  auf  das  linke  obere  Theilcheu  genau  parallel 
verwachsene  Augitindividuen.  —  Basalt  vom  Gal- 
genberg hei  Greiffenberg.  —  Vergr.   1  :  200  ungef.     318 

Fig.  67.  Serpentinisirter  Olivin.  —  Bildung  von  radial  strah- 
ligen Kügelchen  mit  ringförmig  zonarem  Durch- 
schnitt. —  Basalt  des  Galgenberges  bei  Greiffen- 
berg. —  Vergr.   1  ;  750 322 

Fig.  68.  Nephelineinschlttsse  im  Augit.  —  Basalt  der  süd- 
licheren Kuppe  zwischen  Kerzdorf  und  Holzkirch. 
Vergr.    1  :  300  ungef. 315 

Fig.  70.  Durchdringung  zweier  Augite.  —  Basalt  der  mitt- 
leren Kuppe  zwischen  Kerzdorf  und  Holzkirch.  — 
Vergr.  1  :  200 315 


Fremder  Eiuachluss.  Abgeruudeter  braunrother 
Grauat  in  Magneteisen.  —  Dasalt  der  sfldlicbsteD 
Kuppe  nwiaclieu  KerBdorf  uud  llolzkircli.  —  Vergr. 
lilÜö  imgef. 31S 

Fig.  72.  Seukrecht  zur  EDdflScIie  geschniUeoe  Nephelme 
mit  InlerpoeitioDeu.  —  Basalt  der  sQdlicheten  Ktippe 
zwischen  Kerzdorf  und  Holzkircli.  —  Vergr.  I  :  400 

Fig.  73a  nnd  b.  Apatitskelette,  die  sich  an  einer  Seite 
gabebi.  —  c  und  d  sind  Querschnitte  grösserer 
Apatite.  —  Basalt  der  eüdlichsteu  Kuppe  zwischen 
Kerzdnrf  und  Holzkirrh.  —  Vergr.   1  :  300    .     .     .     315 


hrbitch  <1.  K;;!.  geolo^.  L&ndoitantit.  u.  Bet^ksd.  1894. 


O'O 


Lichtdruck  vun  Albert  Friach,  Berlin  W. 


*..! 


i-.: 


J&brb  (i.  Kgl  geul  Lanilet^Qbt  u  Bergakai]  1S<J4 


r.^-iüi  '"^  'rSij^iiüf.  ]iwri;i^i,gj. 


"^'li^ 


Das  nordische 
D  luvium  I 

Herzogswalde 
Gabersdorf 


•tif  ilur  Calm  Obcrcarbim    Rolhüegcndes 

riTi  Pag  nn  r^^  m 


Slodie 
Maarsstab    1     öOOOO 


}    ( 


'i 


BRANNCR 

GEOL  LIB. 


Stanford  Uniyeratty  Librarl 
Stanford,  California 


RaCnni  tlils  book  on  w  belim  4tt#  §m 


\ 


